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DER  AUFSTAND  IM  YEMEN. 

Die  gegenwärtig  zu  so  bedenklichem  Umfange  ange- 
wachsene Aufstandsbewegung  gegen  die  türkische  Herr- 
schaft im  Yemen  wird  in  der  ÖfTcntlichkeit  häufig  vom 
Standpunkte  eines  Gegensatzes  zwischen  Türken 
und  Arabern  aufgefaßt.  Richtig  ist  davon  so  viel: 
Von  den  Türken  wurden  im  XV.  und  namentlich  im 
XVI.  Jahrhundert  die  Reste  größerer  kultureller  Leistungs- 
fähigkeit der  arabischen  und  arabisch  sprechen^ien  Be- 
völkerung Syriens  und  Mesopotamiens,  die  noch  von 
den  Mongoienstürroen  des  Mittelalters  übrigeeblieben 
waren,  völlig  entkräftet  und  das  gleiche  Zerstörungswerk 
wurde  von  türkischer  Seite  im  arabisch  sprechenden 
Ägypten  vollführt.  Seither  hat  sich  aber  vieles  ver- 
ändert. Ägypten  erlebte  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts 
unter  formell  türkischer  Herrschaft,  tatsächlich  aber 
unter  der  selbständigen,  von  Mehemet  Ali  begrün- 
deten Dynastie  einen  für  orientalische  Verhältnisse  sehr 
bedeutenden  Aufschwung,  was  Produktivität,  Bevölkerungs- 
wachstum, Kommunikationswesen  und  Aufnahme  einzelner 
europäischer  Kulturelemente  betrifft.  Seit  dem  britischen 
Protektorat  fehlt  es  am  Nil  nicht  an  Elementen,  die 
von  dem  benachbarten  mohammedanischen  GroBstaat 
die  Befreiung  von  der  nationalen  und  religiösen 
Fremdherrschaft  erhofien.  Der  Druck,  der  unter 
der  despotischen  Willkür  Abdul  Hamids  auf  der  Türkei 
lastete,  mochte  allerdings  Ägypten  als  einen  Hort  der 
Freiheit  erscheinen  lassen;  doch  seit  der  türkischen  kon- 
stitutionellen Ära  haben  sich  die  nationalägyptischen 
Hofibungen  umsomehr  gekräftigt.  Die  türkische  Regie- 
rung zeigt  zwar  wenig  Neigung,  den  B  i  1  d  u  n  g  s- 
bestrebungen  der  Bewohner  Syriens  und 
Mesopotamiens  durch  Errichtung  von  Schulen  mit 
arabischer  Unterrichtssprache  entgegenzukommen,  sondern 
treibt  lieber  durch  Gründung  von  Schulen  mit  türkischer 
Vortragssprache  Propaganda  fUrdie    Staatssprache; 


dies  hängt  mit  der  gro0:n  Frage  zusammen,  ob  das 
osmanische  Reich  mehr  im  Sinne  eines  National- 
staates oder  mehr  als  vielsprachiger  demokratischer 
Völkerbund  organisiert  werden  soll.  Die  Araber 
Syriens  und  Mesopotamiens  wie  auch  die  christlichen 
Nationen  der  Türkei  betrachten  die  Lösung  dieser  Frage 
als  eine  innerstaatliche  Angelegenheit,  die  im 
Parlament  und  durch  innere  soziale  Kräfte  zu  lösen 
sei.  Sie  denken  gar  nicht  daran,  ihren  Ziisammeahaag 
mit  dem  türkischen  Reiche  zu  löien,  das  ihneo  gegen- 
wärtig, nach  der  britischen  Okkupatioa  Ä^yp-.ens,  die 
einzige  Möglichkeit  bietet,  unter  Wahrung  ihrer  religiö«- 
nationalen  Eigenart  einem  selbständigen  Staats- 
wesen anzugehören.  Es  ist  bezeichnend,  dafl  der  gegen- 
wärtig mächtigste  und  bedeutendste  Staatsminn  der 
Türkei,  General  Schefket  Pascha,  der  Ftt'irer  des 
jungtUrkischen  Heeres  von  Silonich  nach  Konstaotinop:! 
im  April  1909  und  R-organisator  der  türkischen  Streit- 
kräfte, ein  Araber  aus  Bagdad  ist.  Giaz  aadcn  liegeo 
die  Verhältnisse  im  eii^entlichen  Arabien,  Ton 
den  zwischen  Syrien  und  Mesop  itamien  liegenden  Wdsten 
angefangen  bis  zur  Südküste  der  H  ilbinscl  zwi?ch;n  d^m 
britischen  Aden  und  dem  unter  britischer  Vormund- 
schaft stehenden  Sultanat  Oman.  Man  hat  es  hier  mit 
einem  Gebiete  zu  tun,  in  dem,  ähnlich  wie  in  Afghanistta, 
Marokko  oder  Abessinien,  die  Eigentümlichkeit 
der  Landesnatur  und  die  relative  Abgeschloisen- 
heit  einen  trotzigen  Sondergeist  der  Biwo'taer 
erzeugen;  dieser  lehnt  sich  gegen  jede  fremde  Herr- 
schaft auf,  mag  sie  nun  von  Stammes-  o  ler  Religions- 
verwandten  oder  von  Fremden  herrühren.  Die  klügste 
Politik  verfolgt  hier  England:  es  beläBt  den  dortigen 
größeren  und  kleineren  Machthabern,  Imams  und  Scheichs, 
die  äußeren  Formen  der  Herrschaft  und  Unab- 
hängigkeit, weiß  aber  durch  andere  Mittel  an  i  die  be- 
ständige Repräsentation  durch  eine  gefürchtete 
Flottenraacht  seinen  ausschließlichen  Einfliß  fest  tu 
erhalten.  So  ist  Großbritannien  oder  rielmehr  sp;siell 
die  anglo-indische  Regierung  der  eigentlche  Be- 
herrscher nicht  nur  des  befestigten  S'tttzpunktei  Aden, 
sondern  auch  im  Innern  einer  Reihe  einheim  scher 
Chefs,  die  sie  als  unabhängig  behandelt  und  gelegentlich 
gegen  die  Türkei  ausspielt.  England  beherrscht  in  ähn- 
licher Weise  die  ganze  arabische  Sudküste  (Htdra- 
maut),  Oman  und  die  Ostküste  Arabiens  weiter  nord- 
wärts bis  zum  vielbesprochenen  Koweit,  dem  pro- 
blematischen Endpunkte  der  Bagdadbahn.  Die  tflrkische 
Regierung  hat  dagegen  seit  jeher,  besonders  aber  seit 
Beginn  der  konstitutionellen  Ära,  das  Hauptgewicht  auf 
die  formelle  Anerkennung  ihrer  Herrschaft 
im  südwestlichen  (Y.-men  und  Asir)  und  auch  im 
nordwestlichen  (Hedschas)  Arabien  gelegt.  Bei  diesem 
mehr  militärischen  als  diplomatischen  Vorgehen  stößt  die 
türkische  Regierung    insbesond.:re  auf  zwei  Hindernisse: 

1.  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Natur  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  sowie  seine  so 
häufige  Verseuchung  durch  Cnolera  un  1  Pe«t  einer 
Beherrschung  durch  rein  militärische  Michtmittel  bieten; 

2.  außerdem  machte  sich  auch  die  heimliche  Gegner- 
schaft Englands  geltend,  das  in  diesem  entfernten 
Teile  des  osmanischen  Reiches  der  türkischen  Herrschaft 
stets     entgegenarbeitete.      So     können     sich     die      auf- 
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Ständischen  Araber,  sowie  ihre  Scheichs  und  Iraamä  im 
Ycmen  und  in  Asir  übt r  Aden  mit  den  modernsten 
Waffen  versehen  und  erhalten  wohl  auch  durch  diesen 
Kai  al  n  anche  wichtige  Mitteilungen,  Anregungen 
und  Ratschläge.  Gerade  die  einsichtigsten  türkischen 
Politiker  beginn,  n  aber  bereits  einzusehen,  daß  die 
Ycmenfrage  nur  auf  einem  Wege  zu  einer  für  das 
osmanische  Reich  gedeihlichen  Lösung  geführt  werden 
kann:  weniger  Militarismus  und  mehr  Diplo- 
matie. 


DIE  AUSSTELLUNG  IN  NANKING  1910. 

Obwohl  die  chinesische  Ausstellung  in  Nanking  offi- 
ziell am  5  Juni  1910  eröffnet  worden  ist,  war  sie  den- 
noch in  diesem  Zeitpunkte  in  einem  noch  so  unfertigen 
Zustande,  daß  in  eine  nähere  Besprechung  derselben 
nicht  eingegangen  werden  konnte.  Während  der  Sommer- 
monate hatten  sich  jedoch  die  einzelnen  Pavillons  ge- 
füllt, so  daß  die  Aufstellung  —  Nanyang-Aus- 
stellung,  wie  der  offizielle  Titel  lautet  —  im  Sep- 
tember bereits  vollkommen  fertig  war.  Dem  Cfiarakter 
nach  ist  sie  vollkommen  chinesisch.  Die  Organi- 
sation ist  halb  amtlich.  Der  Präsident  der  Aus- 
teilung ist  Vizekönig  Chang,  dem  ein  Exekutiv- 
komitee, teils  aus  Beamten,  teils  aus  Großkauf leuten 
gebildet,  zur  Seite  steht.  Die  Kosten  der  Austeilung  bd- 
laufen  sich  auf  ungefähr  700  coo  $,  die  zur  Hälfte  aus 
den  Einkünften  der  Provinz  Kiangsu,  zur  Hälfte  durch 
eine  zu  diesem  Zwecke  gebildete  Aktiengesell- 
schaft aufgebracht  worden  sind. 

Die  Ausstellung  umfaßt  ein  Areal  von  156  Acres 
(6 — 10  km^),  auf  welcher  36  Pavillons  errichtet  wurden. 
Zwei  Pavillons  sind  für  ausländische  Ausstellungs- 
zwecke, 14  für  die  einzelnen  Provinzen  des  Reiches, 
ferner  Spezialpavillons  für  die  Nanking-Satin- 
industrie, für  das  Kiangnan-Arsenal  (für  Ma- 
rineerfordernisse) und  für  die  Porzcllanindustrie  reser- 
viert worden.  Die  übrigen  Gebäude  sind  teils  Bars  und 
Restaurants,  teils  Schaubuden 

Üuerraschend  wirkt  die  Größe  und  die  Übe r- 
sichtlickeit  des  genannten  Komplexes.  In  einer 
relativ  kurzen  Zeit  waren  die  Chinesen  im  stände,  aus 
einem  sumpfisjen,  von  Wasserpfützen  durchsetzten  Ge- 
biete eine  sihöne,  von  guten  Straßen  duchquerte  Anlage 
zu  schaffen.  Fieberhaft  ist  in  den  elf  Monaten  seit  dem 
ersten  Spatenstreich  an  den  Wegbauten,  der  Anlage 
von  Gärten  und  Teichen,  der  Errichtung  von  Hallen 
und  Gebäuden  auf  dem  Ausstellungsplatze  selbst  ge- 
arbeitet worden,  und  weitaus  das  meiste  von  diesen  war 
verhältnismälig  schnell  vollendet,  obwohl  die  Arbeiten 
seit  Ende  April,  da  die  meisten  Gebäude  fertig  waren, 
durch  Regen  und  andere  Unbilden  der  Witterung  ver- 
zögert worden  sind.  Die  Hauptschwierigkeit  bot  aber 
die  Unerfahrenheit  der  Ausstellungsbehörden, 
die  genötigt  waren,  den  ursprünglichen  Pian  nicht  ein- 
mal, sondern  viele  Male  umzustoßen  und  abzuändern. 
So  werden  manche  Bauten,  deren  Wirkung  auf  dem 
ersten  Plan  berechnet  war,  durch  später  an  allen  freien 
Ecken  und  Platzchen  aufgeschossene,  ursprünglich  nicht 
vorgesehene  Hallen,  Pavillons  und  Verwaltungsgebäude 
um  ihre  Wirkung  gebracht.  Die  Unerfahrenheit  der  Aus- 
stellungsleitung hat  auch  allerhand  naive  chauvinistische 
Bluten  getragen.  So  ist  es  niemand  gestattet,  die  Be- 
zeichnung senes  Pavillons  oder  seiner  Halle  außen  durch 
andere  Buchstaben  als  chinesische  Charaktere 
kenntlich  zu  machen,  und  selbst  die  nationalen  aus- 
ländischen Abteilungen  düifrn  die  Bezeicfinung  ihres 
Landes,  selbst  m  chinesischen  Charakteren,  nicht  außen 
anbringen,  damit  äußerlich  der  Ctiarakter  einer  rem 
nationalen  chinesischen  Landesausstellung  gewahrt  bleibe. 

Geht  man  zu  dem  .\uf  bau  der  Ausstellung  als  Ganzes  über, 
so  kann  man    von  den  zahllosen,  über  den  ganzen 


Platz  zerstreuten  Vergnügungsanstalten 
und  Verkaufs  hallen,  wie  Basaren,  Aussichtstürmen, 
Zirkus,  Restaurants,  chinesische  und  westländische  Trink- 
hallen, Post-  und  Telegraphenanstalt,  einem  Rennplatz, 
Buchhandlungen  und  Bibliotheken  absehen.  Die  ganze 
Anlage  ist  so  weitläufig,  daß  es  unmöglich  ist,  sie  im 
Laufe  eines  Ta^es  auch  nur  flüchtig  ganz  zu  durch- 
wandern. Was  die  Baulichkeiten  angeht,  so  ist  von  der 
chinesischen  Ausstellung  einzig  ua  i  allein  nur  das 
prächtige  Eingangstor  in  chinesischem  Stil 
gehalten  ;  doch  gerade  dieses  Tor  läßt  es  bedauern,  daß 
der  chinesche  Charakter  allgemein  einem 
nichtssagenden,  dem  westländischeo  nach- 
geahmten Baustil  hat  we  chea  müssen.  Indessen 
sind  die  Gebäude  mit  ihrem  weiß;n  Abputz  den  Ver- 
hältnissen entsprechend  nicht  unschön;  sie  sind  einfach 
und  zweckentsprechend. 

Will  man  den  inneren  Charakter  der  chinesisch  en 
Ausstellung  in  allen  Abteilungen  beurteilen,  so  muß 
man  bedauern,  daß  sie,  von  Einzelheiten  abgesehen,  so 
wenig  chinesisch  ist.  Das  zeigt  sich  z.B.  in  der 
Halle  für  K  u  0  s  t  g  e  wr  e  r  b  e,  die  größtenteils  statt  schöner 
wertvoller  Altertümer  moderne  Nachahmungen  des  Aus- 
landes aufweist.  Das  Vorbild  der  ganzen  chinesischen 
Ausstellung  ist  von  einigen  Ausnahmen,  besonders  den 
Ausstellungen  der  Bergwerke  von  Ping-hsian  und  Ta-yi, 
der  Hinyanger  Eisenwerke  und  der  Militär-  und  Marine- 
abteiluiig  abgesehen,  Japan.  Sie  konnte  ebenso  gut  in 
den  früheren  Ausstellungen  von  Tokio,  Osaka,  Nagoya 
u.  s.  w.  stehen.  Das  zeigt  sich  besonders  in  der  nach 
dem  Vorbilde  der  Japaner  gewählten  Aufstellung  in 
Schränken  und  auf  langen  Tischen,  um  die  herum  sich 
der  fest  vorgeschriebene  Weg  der  Besucher  windet.  Es 
zeigt  sich  aucti  in  der  Stillosigkeit  der  chinessischen 
Ausstellung.  In  ewiger  Wiederholung  finden  sich  an  den 
verschiedenen  Stellen,  bald  nahe  beieinander,  bald  weit 
voneinander  entfernt,  immer  wieder  Gegenstände  derselben 
Art  und  Gattung,  so  daß  von  Übersicht,  Einheit- 
lichkeit und  Konzentration  keine  Rede  ist. 
Die  Halle  für  Unterrichtswesen  enthält  eine  bunte 
Sammlung  ofine  ersichtliche  Einteilung  und  Gruppierung 
von  allen  möglichen  Dingen,  die  von  Schulen'  ausgestellt 
werden  oder  für  Schulzwecke  verwendet  werden  können. 
Z.  B.  Gemälde,  Aquarelle  u.  s.  w.,  wie  sie  ebenso  auch 
in  den  Hallen  für  Kunstgewerbe  und  für  Industrie  zu 
finden  sind,  ausgestopfte  Tiere  und  Vögel,  die  auch 
sonst  wiederkehren,  Schlangen,  Fische  u.  s.  w.  in  Spiritus, 
Schmetterlings-,  Käfer-  und  Mineraliensammlungen,  Her- 
barien, Handarbeiten,  besonders  Stickereien,  wie  sie  auch 
in  der  gewerblichen  Halle  ausgestellt  sind,  Lehrbücher 
und  sonstige  Drucksachen,  B.lder  für  Anschajungsunter- 
richt,  Schülerzeichnungen  ohne  chinesischen  Charakter, 
künstliche  Pflanzen  und  andere  in  gewerblichen  Schalen 
hergestellte  Dinge,  besonders  Möbel,  wie  sie  sonst  noch 
tausendfach  wiederkehren.  Modelle  von  Schulgebäuden 
aller  Art,  Photographien,  Bilder  geschichtlicher  Größen, 
besondere  des  .Auslands,  medizinische  Präparate,  Modelle, 
Skelette  und  Instrumente,  kurz,  Dinge,  die  sämtlich  von 
japanischen  Ausstellungen  her  altvertrau  te|H 
anmuten.  '^| 

In  der  Abteilung  des  Hauptgebäudes  für  Ge- 
werbe, Industrie  und  Landwirtschaft  findet 
man  ein  nicht  minder  buntes  Allerlei  von  Seiden-  und 
Baumwollstoff  jn,  Garnen,  Seidenfa  len,  dazu  Modelle  der 
Werkzeuge,  auf  denen  sie  hergestellt  werden,  besonders 
Webstünle  vielfacher  Art;  Bambusmöbel,  Porzellanvasen, 
alle  möglichen  Arten  von  E  Zeugnissen  der  Töpferei, 
Mo  lelle  von  Fabriksgebäuden,  Ptiotographien  von  Loko- 
motiven und  Bahnhöfen,  Spiegel  und  Körbe,  Stickereien.  • 
Matten,  Hute,  Mutzen,  Stiefel,  Strümpfe  un  i  Kleider 
aller  Art,  Lackwaren,  Rattanmöbel,  Perlmuttereinlagen 
u.  s.  w.,  auch  alles  ohne  erkenntliche  Grundsätze  der 
Aufsttllung.  Das  Hauptinteresse  nehmen  in  dieser  Halle 
die  riesigen  Modelle  der  Bergwerke  von  Ping-hsiang 
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und  Ta-yi  und  der  Eisenwerke  von  Hau-yang  in 
Anspruch.  Man  sieht  es  sofort,  daß  diesen  Ausstellungen 
die  sachkundige  Hilfe  ausländischer  Ratgeber  nicht  ge- 
fehlt hat.  Außer  mächtigen  Stahlblöcken,  Eisenschienen, 
Maschinenteilen  finden  wir  eine  bedeutende  Zahl  wohl- 
geordneter Apparate,  aus  Eisen,  Kupfer,  Bronze  und 
Stahl  sowie  Erzeugnisse  der  Lederindustrie,  wie 
besonders  Rienaen-  und  Sattelzeug.  Weniger  bedeutend 
wirkt  die  gesonderte  Maschinenhalle,  in  der  unter 
andern  von  den  Peiyanger  Maschinenwerken  in  Tientsin 
und  von  der  Shanghaier  chinesischen  Firnaa  Nicholas- 
Tsu  Iron  Works  neben  Rickschas,  Modellen  zum  Teil 
prächtiger  Dichunken,  Schiebkarren,  Dreiräder,  Garten- 
stühle, Pumpen  und  Schläuche,  Eisenbahnwagen  und 
Kriegsschiffmodelle  ausgestellt  sind.  Ferner  findet  man 
noch  Kessel,  Wagen,  Geldschränke  und  Maschinen 
kleinerer  Art.  Auf  der  rechten  Seite  schließt  sich  an  die 
Abteilung  fiir  Unterrichtswesen  im  Hiuptgebäude  ein 
kleiner  Pavillon,  der  von  den  Werkstätten  der  M  a- 
schinenhochschulen  ein  Bild  geben  soll.  Neb^n 
ihm  erhebt  sich  die  Halle  der  Provinzen  Yünnan  und 
Kueichou,  in  der  besonders  Felle,  Felldecken,  ausge- 
stopfte Tiere,  Schmucksachen,  Lackwaren,  Bronze,  Zinn- 
und  Kupfergeräte  ausgestellt  sind.  Besondere  Anziehungs- 
kraft übt  die  Halle  für  Militärwesen  aus,  die  eine 
höchst  interessante  Sammlung  aller  möglichen  militäri- 
schen Geräte  von  den  einfachsten  zu  den  vcrwickeltsten 
Gegenständen  moderner  Technik  enthält.  Es  wird  ver- 
sichert, daß  alle  Gegenstände  in  China  selbst  von  der 
Militärverwaltung  angefertigt  sind.  Kanonen,  Gewehre 
und  Geschütze  aller  Art  neben  Kriegsdschunken,  alten 
Rüstungen,  Bogen  und  Pfeilen ;  moderne  UnifDrmen, 
Mützen  und  Säbel;  Patronen  und  Geschosse  für  die 
größten  Geschütze,  Trainwagen,  Pionierboote,  Modelle 
von  Kasernen,  Kartenaufnahmen  und  Manöverpanoramen, 
seltsam  anmutende,  aber  gewiß  praktische  über  den 
chinesischen  Schubkarren  schwebende  Tragbahren  und 
ebensolche  Trainkarren.  In  dieser  Halle  sind  auch  Pa- 
tronenmaschinen, die  im  Techouer  Arsenal  nach 
deutschen  Modellen  hergestellt  sein  sollen,  ausgestellt, 
ferner  von  den  Marineakademien  angefertigte  Modelle 
moderner  Schlachtschiffe,  Kreuzer,  Kanonen-  und  Tor- 
pedobooten wie  von  Jachten  sowie  zwei  riesige  Globen, 
die  den  Sternenhimmel  und  die  Erde  darstellen.  Die  be- 
nachbarte Halle  von  K  i  a  n  g  s  i  enthält  moderne  west- 
ländische  Möbel,  silberne  Geräte,  Lacksachen,  Nippes- 
figuren,  eingelegte  Wandbilder  in  chinesischen  Formen, 
Koffer,  sehr  schöne  Porzellanaibeiten  und  Bambusmöbcl 
u.  s.  w.  Die  Halle  der  Provinz  An  hui  weist  moderne 
Möbel,  zum  Teil  mit  hübschen  Einlagen,  Bambuswaren 
und  Rattanstühle,  künstliche  Blumen,  Häkeleien  und 
Holzschnitzereien,  landwirtschaftliche  Erzeugnisse,  Federn, 
Erdiüsse,  Zinnsachen,  chinesische  Pfeifen,  Lackarbeiten, 
Kleiderstoffe,  hölzerne  Modelle  von  Ackergerätschaften 
und  gewerblichen  Maschinen,  zum  Teil  in  sehr  hübscher 
Arbeit,  ebenso  Vasen  und  Stücke  aus  Hartholz  mit  Perl- 
muttereinlagen auf. 

Für  die  Firmen  der  fremden  Staaten  sind 
zwei  Pavillons  reserviert  worden,  in  dem  einen  ist 
die  deutsche,  amerikanische  und  österreichi- 
sche Abteilung  untergebracht,  in  dem  anderen  die 
englische  und  japanische.  Die  übrigen  Mächte  wie 
Frankreich  und  Rußland  enthielten  sich  jeder  Beschickung. 
Die  Gebäude  sind  äußerlich  nicht  als  FreradenpaviUons 
gekennzeichnet.  Sie  tragen  nur  in  chinesischer  Schrift 
die  Bezeichnung:  »Halle  zum  Studium  und  zum 
Vergleichen.«  Bei  dieser  Ausstellung  war  die  Aufgabe 
gestellt,  in  einer  kleinen,  mit  einem  einzigen  Blicke  zu 
übersehenden  Halle  die  ganze  unerschöpfliche  Mannig- 
faltigkeit der  modernen  Industrievölker,  jede  ihrem 
Cna  akter  gemäß,  unterzubringen,  so  daß  möglichst 
nichts  Wesentliches  weggelassen  wurde,  nichts 
Ausgestelltes  mehrmals  anzutreffen  sei,  jeder 
ausgestellte  Gegenstand  als  Vertreter  einer  umfangreichen 


Gattung  von  Gütern  unendliche  Möglichkeiten  ahnen  lief 
und  das  Ganze  einen  einheitlichen,  Übersichtlichen  und 
geschmackvollen  Eindruck  machte.  Streng  genommen 
hat  keine  einzige  Abteilung  diese  Aufgabe  gelöst,  wenn 
ihr  auch  die  deutsche  Abteilung  am  nächsten  kommt; 
denn  auch  in  der  deutschen  Halle  fehlten  wesentliche 
Industrien  und  kamen  Wiederholungen  vor.  In  der 
amerikanischen  Abteilung  stellten  die  verschiedenen 
Firmen  Nähmaschinen,  Schiffsmodelle,  Konserren,  Öfen, 
Geldschränke,  Rasiermesser,  Schreibmaterialien,  Grammo- 
phone,  Wagen,  Holzarbeiten  und  MöbrI  am. 

Die  englische  Abteilung  macht  den  Eindruck,  als 
ob  man  mangels  ausreichender  Beteiligung  in  Verlegenheit 
gewesen  sei,  die  Halle  zu  füllen,  das  dann  aber  unter 
Aufwendung  überreicher  Mittel  in  der  Weise  fertig  ge- 
bracht, daß  der  Rium  unter  höchstens  fünf  bis  sechs 
Firmen  verteilt  wurde.  Völlig  einwandfrei  erscheint  dem 
Laien  die  kleine,  aber  geschmackvolle  Nobelsche  Aus- 
stellung von  Patronen  und  Geschossen ;  geschmackvoll 
ist  auch  die  riesige,  sicher  mit  unendlichem  Geldaufwand 
hergestellte  Ausstellung  von  Jardine,  Mithesin  &  Co., 
die  aber  von  den  verschiedensten  Wiederholungen  nicht 
frei  ist.  Nicht  rein  englisch  ist  die  Aasstelluag  der 
British-American  Tabacco  Company,  und  das  gleiche 
gilt  von  Butterfield  &  Swires  ausgestelltem  Zucker.  Sonst 
sind  nur  von  einigen  britischen  Fabriken  Kerzen  und 
Chemikalien  ausgestellt,  und  der  ganze  mittlere  Raum 
der  Halle  ist  von  den  Automobilen,  Droschken,  Kehricht- 
wagen und  Pferden  in  kolossalem  Maßstab  ausgefüllt. 

Weit  mehr  wird  der  gestellten  Aufgabe  die  japani- 
sche Abteilung  gerecht.  Auch  sie  hat  sich  die  Arbeit 
erleichtert,  denn  außer  der  Ausstellung  der  M 1 1  s  a  i 
Bussan  Kaisha,  die  mit  ihren  Schiffsmodellen,  Ge- 
schützen, Geschossen  und  Maschinen  ohne  übersichtliche 
Aufstellung  wohl  ein  Drittel  des  ganzen  Raumes  ein- 
nimmt, haben  alle  übrigen  Beschickcr  die  Aufstellung  in 
Schränken  vorgezogen  und  nur  wenige  kleine  Maschinen 
ausgestellt.  Die  einzelnen  Schränke,  die  hauptsächlich 
Waren  aufweisen,  wie  Japan  sie  in  China  verkauft,  be- 
sonders Streichhölzer,  Gläser, Toiletteartikel,  Pnotographen- 
app träte,  Telephone,  Erzeugnisse  der  Seiden-  und  Bdam- 
wollspinnerei  und  Weberei,  Uhren.  Schirme  und  Zahn- 
bürsten, Porzellanwaren,  sind  meist  mit  feinstem  Geschmack 
und  vornehmer  Eleganz  angeordnet ;  dem  ganzen  aber 
fehlen  ÜDersicht,  Vollständigkeit  un  1  Einheitlichkeit  in 
hohem  Grade. 

Am  besten  ist  die  deutsche  Abteilung  angeordnet 
Das  Schwergewicht  fällt  hier  auf  die  Ausstellung  aller 
möglichen  Maschinen,  so  s.  B.  einer  kompletten 
Lokomobile  von  32  Pferdekräften,  mehrerer  fUr  Drucke- 
reien bestimmter  Mischinen,  Speziatpumpen  für  die  Be- 
wässerung von  Reisfeldern.  Reges  Interesse  erweckt  auch 
ein  Tisch  mit  Handstritkmaschinen,  die  zur  Herstellung 
der  von  Chinesen  vielfach  getragenen  feinmaschigen 
Baumwollsocken  dienen,  deren  Herstellung  neuerdings  in 
China  mit  diesen  Maschinen  vielfach  als  H  tusindustrie 
betrieben  wird.  Ferner  Holzbearbeitungsmaschinen,  land- 
wirtschaftliche Maschinen  etc.  Die  GroBmaschtoenindustrie 
ist  durch  bildliche  Darstellungen  der  Krupp  sehen  Werke 
in  Essen,  der  Maschinenbaugesellschaft  in  Nürnberg  und 
der  vereinigten  Maschinenfabrik  in  Augsburg  vertreten. 
Das  Kalisyndikat  G  m.  b.  H.  zu  Leopoldshatl  Sta0- 
fürt  hat  in  der  Mitte  der  deutschen  Ausstellungshalle 
einen  geschmackvollen  Stand  errichtet,  der  die  Wirkung 
der  künstlichen  Düngung  namentlich  mit  den  tir  Pdiaxen 
so  nötigen  Kalisalzen  seigt.  .-Xußerdem  sind  noch  m  ge- 
schmackvoller Aufmachung  die  Ongioalabbausilti  gezeigt, 
aus  denen  die  Düngemittel  durch  Mahlung  nnd  Konkrete 
hergestellt  werden.  Von  besonderem  Interesse  für  die 
Chinesen  dürften  schlicBlich  noch  swei  Bilder  sein,  die 
den  Prinzregenten  Cnun  zeigen,  der  wahrend  seines 
.\ufenthaltes  in  Deutschland  auch  die  FundsiAtten  der 
Kalisalze  besuchte.  Einen  großen  Teil  der  AussteUaiig 
nehmen  die  chemischen  Produkte   der  Badischea 
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Anilin-  und  Sodafabrik,  der  Firmen  C.  F.  Böhrioger 
&  Sohne,  KnoU  &  Comp.  etc.  ein.  Die  Siemens 
Seh  uc  kert- Werke  haben  die  Installation  sämtlicher 
Btfleuchtungsanlagen  von  etwa  loooo  Lampen  zur  Be- 
leuchtung der  inneren  Räume  wie  für  die  Illumination 
der  Ausstellung  übernommen.  In  der  Hille  haben  sie  eine 
kleine  elektrische  Zentrale  aus  einem  Petroleum- 
motor von  neun  Pferdekräften,  der  einen  Dynamo  von 
sechs  Kilowatt  antreibt.  Dazu  gehört  eine  Akkumulatoren- 
batterie, die  zu  Zeiten  stärkerer  Stromentnahme  die 
Maschinenanlage  entlastet.  Sie  versorgt  400  Tantallampsn, 
treibt  eine  Reismühle,  eine  Menge  elektrischer  Fac  ler, 
einige  Motoren  und  Apparate,  Bogenlampen  u.  s.  w.,  die 
neben  vielen  anderen  elektrischen  Maschinen  und  Appa- 
raten in  dem  Stand  der  Firma  aufgestellt  sind,  so  z.  B. 
einen  transportablen  Röntgen-Apparat  mit  Zubehörteilen, 
verschiedene  Telephone  für  Hausgebrauch,  Eisenbahnen, 
Militär  oder  Bergwerke  und  Tekgraphenapparate.  Die 
Firma  bringt  ferner  zwei  elektrische  Springbrunnenbeleuch- 
tunganlagen  an,  für  die  das  Wasser  durch  eine  elektrisch 
getriebene  Kesselpumpe  geliefert  wird. 

Für  die  österreichische  Abteilung  war  ebenso 
wie  für  England,  Japan  und  Deutschland  ein  Raum  von 
1000  Quadratfuß  reserviert.  Die  Shanghaier  Firmen  hatten 
die  Absicht,  nicht  einzeln  für  sich  auszustellen,  sondern 
eine  österreichische  Kollektivausstellung  zu  bilden.  Das 
Arrangement  war  dem  Ingenieur  Ludwig  Fischer  über- 
tragen worden,  der  vor  ungefähr  anderthalb  Jahren  als 
Vertreter  mehrerer  österreichischen  Firmen,  namentlich 
von  Maschinenfabriken  herausgekommen  war.  Zur  Aus- 
stellung hätten  gelangen  sollen :  Lampen  der  Firma 
R.  Ditmar- Gebrüder  Brünner,  in  Shanghai  hergestellte 
Seifen  der  Firma  L.  Soyka,  E'zeugnisse  der  Firma  Gj- 
brüder  Böhler.  Ingenieur  Fischer  beabsichtigte  ferner 
Sämaschinen  der  Firma  Fr.  Mclichar  und  Brandeis, 
Originalpflüge  sowie  Pfljgmodelle  der  Firma  Rudolf 
Bäcker  in  Raudnitz  auszustellen.  Er  stand  auch  seinen 
Angaben  nach  mit  der  Maschinenaktiengesellschaft  vor- 
mals Breitfeld,  Danek  &  Co.,  mit  der  Poldi-Hütte,  mit 
der  Firma  Germek  in  Tcplitz  u.  a.  in  Verbindung.  In- 
folge der  anfangs  Juni  unter  der  Bevölkerung 
des  ganzen  Yangtsetales  herrschenden  Auf- 
regung hatten  es  die  Firmen  im  Einklänge  mit  den 
anderen  Nationen  vorgezogen,  die  Entwicklung  der  politi- 
schen Lage  abzuwarten,  um  nicht  durch  einen  plötzlichen 
Aufstand  die  ausgestellten  Waren  zu  verlieren. 

Durch  die  in  den  darauffolgenden  Monaten  allseits 
zutage  tretende  Verschlechterung  der  Markt- 
lage sah  sich  Ingenieur  Fischer  jedoch  gezwungen,  seine 
in  China  angebahnten  Geschäfte  abzuwickeln  und  an 
seine  Rückkehr  nach  Europa  zu  denken.  Infolgedessen 
scheute  er  auch  die  mit  der  Ausstellung  verbundenen 
Kosten,  die  er  aus  eigenen  Mitteln  hätte  tragen  müssen, 
und  trat  daher  vor  einigen  Wochen  endgültig  von 
seinem  Projekte  zurück.  Auch  die  Firmen  L.  Soyka 
und  R.  Ditmar-Gebtüder  Brünner  versprachen  sich  keinen 
Erfolg,  der  auch  nur  annähernd  die  durch  die  Aus- 
stellung erwachsenen  Auslagen  rechtfertigen  könnte.  Auch 
diese  Firmen  traten  zurück.  Als  alleinige  Ausstellerin 
blieb  daher  nur  die  Firma  Gebrüder  Böhler,  die  ihre 
Erzeugnisse  allerdings  in  einer  ungemein  gefälligen  Form 
ausstellte.  In  dem  zu  einem  Arbeitszimmer  angeordneten 
Raum  hat  die  Firma  Stahlbarren,  12  Geschosse  der  ver- 
schiedensten Größi,  ferner  Mannlicher-Gewehre,  Profile 
derselben,  Stahlbruchsiücke,  Werkzeuge  etc.,  Photo- 
grapliien    der  Böhler-Werke    und  Broschüren    ausgestellt. 

Obzwar  Österreich  nur  durch  diese  einzige  Firma  und 
Ungarn  auf  der  Ausstellung  gar  nicht  vertreten  ist,  so 
fällt  dieser  Mangel  doch  nicht  so  sehr  in  die  Wagschale, 
da  von  den  fremden  Firmen  nur  japanische,  englische, 
deutsche  und  amerikanische  auf  der  Ausstellung  vertreten 
sind.  Die  übrigen  Firmen,  wie  die  französischen,  russi- 
schen, italienischen  etc.,  hatten  sich  ganz  fern  gehalten. 
Infolge    der   geringen    Beteiligung    des    Auslandes    trägt 


auch  die  gesamte  Ausstellung  einen  rein  chinesischen 
Charakter,  und  es  können  die  fremden  PaviUone  nur 
als  Akzessorien  zur  Ausstellung  selbst  angesehen  werden. 
(65-247-) 


MONGOLEI. 

(Nach  russischen  Zeitungsberichten.) 

Fast  sämtliche  Teilneiimer  an  der  von  Moskauer 
Industriellen  im  Mai  19 10  ausgerüsteten  Handels- 
Expedition  nach  der  Mongolei  waren  Mitte  No- 
vember (n.  St.)  19 10  wieder  nach  Moskau  zurückgekehrt. 
Diese  Expedition  hatte  an  Ort  und  Stelle  die  Be- 
dingungen des  Handels  und  die  Stimmung  der  mongo- 
Hschen  Märkte,  speziell  aber  die  Bedingungen  des  Ver- 
triebs russischer  Waren  zu  erforschen.  Angesichts 
des  bevorstehenden  Ablaufs  der  Giltigkeit  des  russisch- 
chinesischen  Handelsvertrages  wünschten  die 
Moskauer  Industriefirmen  sich  genauer  über  die  Handels- 
beziehungen mit  der  Mongolei  zu  orientieren.  Die  Ex- 
pedition bestand  aus  zehn  Personen,  darunter  einem 
Agronom  für  das  Stuiium  der  Viehzu  ch  t  und  Land- 
wirtschaft der  Mongolei.  Ende  Mai  begab  sich  die 
Expedition  per  Dampfer  auf  der  Selenga  von  Werch- 
n  e  u  d  i  n  s  k  nach  Ust-Kjachta,  von  dort  nach  U  r  g  a, 
wo  sie  sich  in  zwei  Gruppen  teilti,  die  dann  nach 
Uljasutai  im  Westen  in  zwei  Richtungen  abzogen: 
die  eine  Gruppe  hielt  sich  mehr,  nördlich,  dem  Laufe 
der  Flüsse  Orchon  und  Selenga  folgend,  wobei  in 
dem  großen  Handelspunkt  Wan-Kuren  längerer  Auf- 
enthalt genommen  wurde;  die  andere  Gruppe  der  Ex- 
pedition begab  sich  über  Sain-Schabi  nach  dem 
südlicher  gelegenen  Uljasutai.  Von  letztgenanntem  Ort 
reisten  beide  Partien  zu  verschiedenen  Zeiten  nach 
Kobdo  und  von  dort  auf  dem  Tschujaer  Trakt  über 
Kosch-Agatsch  nach  Biisk,  wo  sie  im  September  wieder 
zusammentrafen.  Einzelne  Expeditionsmitglieder  begaben 
sich  von  Urga  und  Kobdo  nach  dem  Süden  behufs 
Studiums  der  die  Mongolei  versorgenden  Punkte  auf 
chinesischer  Seite,  wobei  sie  Kaigan,  Gui-Chua- 
Tschen  und  Tientsin  besuchten,  um  so  lann  über 
die  Mandschurei  zurückzukehren.  Die  Marschroute 
Kjactita —  Urga  —  Uljasutai  — Kobdo  —  Biisk, 
welche  die  Expedition  einhielt,  hat  eine  Länge  von 
2500  Werst.  Die  Reise  wurde  zu  Pferde  und  auf  Wagen 
unternommen,  wobei  die  mitgenommenen  Manufaktur- 
waren von  Kamelen  transportiert  wurden.  Die  bevöl- 
kertsten  Punkte,  nach  welchen  der  Handel  gravitiert, 
sind  im  Norden  Urga,  Uljasutai  und  Kobdo;  im  Osten 
Dolon-Nor  und  Chailar  (der  erstgenannte  Ort  ver- 
liert bereits  seine  Bedeutung  als  Lieferant  von  Gegen- 
ständen des  Hausfleißes,  vorherrschend  Kupfererzeugnissen, 
für  die  Bevölkerung  der  Mongolei),  und  im  Südwesten 
Chami  (chinesische  Grenzstadt).  Die  Bedeutung  Kaigans 
ist  nach  den  erfolgten  Veränderungen  im  Teehandel  zu- 
rückgegangen ;  Gui-Chua-Tschen  dagegen  entwickelt 
sich  im  Handel  mit  Tibet  und  der  chinesischen  Provinz 
Ilij.  Die  chinesische  Kolonisation  ist  im  Süden 
der  Mongolei  sehr  stark  und  hat  auch  im  Norden  das 
Übergewicht.  Die  Chinesen  spielen  in  diesem  Gebiet  in 
den  Handelsbeziehungen  die  Hauptrolle.  Sie  erscheinen 
in  der  Mongolei  vom  Süden  her  als  Verbreiter  aus- 
ländischer Waren,  vorherrschend  nordamerikanischer  und 
japanischer.  Die  chinesischen  Händler  sind  äußerst  zäh, 
begnügen  sich  mit  geringem  Gewinn  und  leben  gewöhnlich 
drei  Jahre  in  der  Fremde.  Der  Gesamtumfang  des 
mongolischen  Marktes  ist  nach  der  Feststellung 
der  Expeditionsteilnehmer  noch  unbedeutend.  Die  mit 
russischen  Baumwollgeweben  konkurrierenden  nordamerika- 
nischen und  japanischen  Erzeugnisse  werden  nach  China 
ungefärbt  eingeführt,  wo  sich  das  Färben  derselben 
billiger  stellt.  Außer  Geweben  haben  in  der  Mongolei 
noch    folgende    russische    Produkte    Absatz:      Zucker 
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Leder,  Metallerzeugnisse  und  Petroleum. 
Diese  Produkte  werden  von  lussischcn  Kaufleuten  aus 
Biisk,  Troiz  kosawsk  ueid  Irkutsk  >;ebracht.  Die 
in  der  Mongolei  im  Gebrauch  bi-findlichen  äußerst  bil- 
ligen Phospliorzündhölzer  sind  jap  mischen  Ur- 
sprungs. Für  Papier  hegt  geringes  Bedürfnis  vor;  es 
wird  ausschließlich  chinesisches  verbraucht.  Einheimische 
Handelsgegenstände  sind:  Vieh,  Schafe,  primitiv 
gereinigte  Kamelhaare,  Felle,  Rauchwerk 
(vorherrschend  Murmeltier,  Fuchs  und  Luchs).  Die:  Ex- 
pedition verkaufte  sämtliche  mitgenommenen  Waren  zu 
befriedigenden  Preisen ;  dabei  Vüranstalteten  die  Exp  :di- 
tionsteilnehmer  In  den  bevölkerteren  Punkten  eine  Art 
Ausstcllungsbasar.  In  Uljasutai  traf  die  Expedition  mit 
der  wissenschaftlichen  Expedition  der 
Tomsker  Pro  fe  s  sor  en  zusimmen.  Die  Ausgaben  der 
Expedition  beziffern  sirh  auf  30  000 — 40.000  Rubel.  Es  soll 
ein  besonderes,  der  Expedition  und  ihren  Ergebnissen  ge- 
widmetes  Werk  herausgegeben  werden.  (57.423.) 

Am  14. /zy.  Dezember  1910  fand  in  Moskau  in 
der  Wohnung  von  P.  P.  Rjibiischioski  in  Anwesenheit 
des  Konseilsmitgliedes  des  Handelsministeriums  N.  P. 
Langowoi,  des  Reichsralsraltgliedes  G.  A.  Kreslownikow, 
vieler  Vertreter  der  Moskauer  Handels-  und  Industrie- 
kieise  u.  s.  w.  eine  Beratung  über  den  russischen 
Handel  in  der  Mongolei  statt.  Als  Material  für  die 
Beratung  diente  der  Bericht  der  vor  kurzem  aus  der 
Mongolei  zurückgekehrten  Expedition  unter  Führung  des 
Generalstabsobersten  W.  L.  Popow,  die  bekanntlich 
von  der  Moskauer  Kaufmannschaft  ausgerüstet  worden 
war.  Aus  dem  Bericht  ist  ersichtlich,  daß  dem  russischen 
Handel  der  Verlust  der  Beziehungen  mit  der  Mongolei, 
diesem  Engroslieferanten  von  Rohprodukten,  droht,  welch 
letztere  allmählich  ausschließlich  nach  Westeuropa 
ausgeführt  werden.  Im  Laufe  der  Debatten  versprach  der 
Vertreter  des  Handelsministeriums,  die  zum  Ausdruck 
gebrachten  Wünsche  der  Vertreter  des  Handels  und  der 
Industrie  hinsichtlich  der  Verhütung  jenes  Verlustes  in 
Petersburg  übermitteln  zu  wollen.   (202.) 

In  den  russischen  Zeitungen  wird  auch  viel  über  eine 
projektierte  Kiachtaeisenbahn  gesprochen.  Die  chine- 
sische Regierung  hat  die  Linie  Peking — Kaigan  ge- 
schaffen und  verblieb  sodann  in  abwartender  Stellung. 
Die  Stockung  entstand  bei  der  Entscheidung  der  Frage 
der  weiteren  Richtung  der  Linie :  Entweder  nach  U  r  g  a 
quer  durch  die  östliche  Mongolei  und  sodann  nach 
Kiachta  oder  nach  K  o  b  d  o  durch  die  ganze  west-öst- 
liche  Erstreckung  der  Mongolei  hindurch  mit  dem  Aus- 
gang nach  Saissan-See  (dieser  See  wird  vom  oberen 
Irtysch,  an  dem  Semipilatinsk  liegt,  dnrchflossen)  zur 
Verbindung  mit  Semipalatinsk.  Für  Cnina  sind  mit 
dieser  Eisenbahn  eine  Menge  von  Interessen  verknüpft. 
Es  heißt  wohl,  daß  man  sich  für  die  Strecke  Kaigan  — 
Kobdo — Semipalatinsk  entscheiden  wird,  da  diese 
Richtung  auch  eine  große  strategische  Bedeutung 
hat.  Wenn  aber  die  Bahn  von  Kaigan  nach  Urga  gebaut 
werden  sollte,  dann  würde  es  im  Interesse  der  großen 
Sibirischen  Eisenbahn  liegen,  sie  um  ungefähr  300  im 
nach  Kiachta  fortzusetzen  und  sich  um  die  Konzession 
für  den  Bau  der  Bahn  von  Kiachta  bis  Urga  zu  be- 
werben Es  unterlirgt  keinem  Zweifel,  daß  in  die  Zahl 
der  Transportgüter  der  sibirischen  Hauptbahn  durch  eine 
solche  Eisenbahn  wertvolle  Teetransporte  hinein- 
gezogen werden  würden.  Auch  der  Umstand  käme  hierbei 
in  Betracht,  daß  bei  der  Einfuhr  von  Tee  über  dis 
Zollamt  von  Kiachta  der  Zoll  ein  bedeutend  niedrigerer 
ist    als    beim    Transport    über  Odessa    oder   Petersburg. 

(5'-<72.) 

Die  Sitzung  des  chinesischen  Reichsausschusses  vom 
28.  November  19 10  ging  hinter  verschlossenen  Türen 
vor  sich.  In  dieser  wichtigen  geheimen  Sitzung  wurden 
großzügigeKolonisationspläneinder  Mongolei 
und  Mandschurei  verhandelt,  durch  die  diese  Außenländer 
gegen  Russen  und  Japaner  geschützt  werden  sollen.  Die 


Pläne  wegen  der  Mongolei  dürften  eher  reif  werden  als 
die  wegen  der  Mindschurei;  denn  dorthin  ist  ertt  ein 
Ausschuß  des  Provinziallandtages  von  Petschili  unterwegs, 
dessen  Bericht  abgewartet  wird.  In  die  Moigolei  sollen 
massenhaft  Bauern  familien  aus  Hunan  und 
Schantung,  also  den  kernigsten  Baaernländern  Chinas, 
gebracht  und  dort  angesiedelt  werden,  und  die  einge- 
borenen Mongolen  sollen  durch  ein  planmäßiges  Schal - 
Wesen  gehoben  und  in  engere  Verbindung  mit  den  Chi- 
nesen gebracht  werden.  Hierbei  werden  die  meisten 
mongolischen  Fürsten  der  chinesischen  Regierung 
zweifellos  gute  Dienste  tun,  besonders  die  Fürsten  von 
Kalatschin  und  Nayentu  sind  einer  Förderung  der  chine- 
sischen Macht  in  ihren  Gebieten  durchaus  zugeneigt. 
Außerdem  soll  die  Mongolei  durch  ein  großes  Eisen- 
bahnbauprojekt erschlossen  werden.  Nicht  weniger 
als  9000  im  neue  Bahnstrecken  si.nd  in  der  Mongolei 
geplant.  Woher  die  M  ttel  dazu  genomm.-n  werden  sollen, 
ist  wohl  fraglich.  Sonst  aber  dürfte  solche  zielbewußte 
Kolonisation,  zu  der  die  Chinesen  von  jeher  großes  Ge- 
schick bekundet  haben,  das  beste  Mittel  sein,  den  der 
Mandschurei  und  Mongolei  drohenden  großen  Gefahren 
zuvorzukommen. 


SÜDMANDSCHURISCHE  EISENBAHN-AKTIEN- 
GLSELLSCHAFT'J. 

I. 

Im  August  1905  erwarb  die  japanische  Regierung 
kraft  d  s  Artikels  6  des  Friedensvertrages  zwischen  Ruß- 
land und  Japan  die  Eisenbahn  zwischen  Tschan  g- 
tschun  und  Port  Arthur  und  deren  Zveiglinien 
nebst  allen  zugehörigen  Rechten,  Privilei^ien  und  Ver- 
mögensslücken  sowie  die  bisher  von  der  Oitchinesischen 
Eisenbahngesellschaft  innegehabten  Kohlengruben. 
Am  7.  Juni  1906  wurde  die  allerhöchste  Verordnung 
Nr.  142,  betreffend  die  Errichtung  der  Su  Imandschuri- 
schen  Eisenbahn-.Aktiengesellschaft,  erlassen,  am  13.  Juli 
des  gleichen  Jahres  der  General  Vicomte  G.  K  o  d  a  m  a 
zum  Vorsitzenden  der  aus  81  Mitgliedern  bestehenden 
Kommission  für  die  Gründung  der  genannten  Gesellschaft 
ernannt.  Infolge  des  am  24.  Juli  eingetretenen  Todes 
des  Kommissionsvorsitjenden  Kodama  wurde  am  nächst- 
folktenden  Tage  der  Kriegsminister  Vicomte 
Terauchi  sein  Nachfolger.  Am  i.  Aueust  1906  hat 
die  Regierung  der  Kommission  ihre  die  Gründung  tier 
Gesellschaft  betreffenden  Bedingungen  ausgehändigt. 
Nachdem  die  Gründungskoramiss  on  auf  Grund  der  aller- 
höchsten Verordnung  und  der  Grundungsbedingun^en 
die  Bildung  der  Ges.  lUchaft  vorbereitet  hjtte,  wurde  am 
18.  August  1906  das  Gesellschaftsstatut  von  der 
jipanischen  R  g  erung  genehmigt.  Die  Zeichnung  der 
Aktien  erfolgte  vom  10.  September  bis  zum  15.  Ok- 
tober, woriuf  die  Gründung  der  Gesellschaft  am  i.  No- 
vember 1906  durch  den  Verkehrsminister  genehmigt 
wurde. 

Die  Verwaltanporgane  der  Gnelltchaft  sind:  eio  Pri<idenl, 
ein  ViieprSjideot,  mindesten«  4  Direktoren  nnd  3  bi«  $  Anflicht»- 
rate  (\utiiloren).  Die  beiden  Prätideolen  »erden  n4Ch  Eiaholaog 
allerhöchster  OeiefamiKuni;  Ton  der  Regicruni;  lal  5  I»hrc,  die 
Direktoren  aui  den  Aktionären,  welche  mindeitent  50  Aktien 
besitien,  von  der  Rrgierang  auf  4  Jahre  erninnt  aod  di«  Ao(- 
sichtträie  aas  den  Aktioniren  auf  3  Jahre  tob  der  G«o*rml' 
Tersamml'ine  gewählt. 

Auf  Grund  dieser  Bestimmuneen  wurde  am  I3.  No»e«b«r 
1906  Baron  S.  Goto  tum  Präiideoien,  am  26  deMelt>cn  Monats 
Y.  Nakamura  tum  Vit 'prisidenten,  S,  Knniiawa  aod  länf 
andere  He.ten  in  Direktoren  ernannt.  In  der  am  saladlgeaunte* 
Tage  eröffneten  GründungsTersammlung  wurden  Herr  T.  N«k»- 
haahi  nnd  Tier  andere  Herren  tu  Amsichurlteo  gewihlt.  A« 
17.  November  übertrug  der  Vorsitaende  der  Gräodang*ko«ais*iom 
alle  Gründungsangelegenheilen  an  den  neu  emaaatea  PttMtmUm 

'  Di«  .AkiiemM^lltchaftt  in  aiir  »!■•  For«saeh«  TataIrWick  kaa4*k 
»I  «ch  um  «In  «roBirtijM  «Jnwo'h  n««  «1«  )a»«»liek«»  Kffff- 
an,l  drr  f..l  onJr  Bprichl  dnr  *Akti««(M  IlMbaft«  «i(K  WMt««M»»  AMktalt- 
alwr  ilii-  j,tp.initrhe  W  i  rt  ichaf  It-  uad  Kallar  pallllk  fal  it  »S*- 
Kcbon  ^and»ctiurei. 
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der  Gesellschaft,  worauf  am  7.  Dezember  1906  die  Gründangs- 
einlragung  bewerkstelligt  wurde  Infolge  der  am  14.  Juli  igo8 
erfolgten  Ernennung  des  bisherigen  Präsidenten  der  Gesellschaft, 
Baron  Goto,  zum  Verkehrsminister  trat  am  19.  Dezember  des- 
selben Jahresder  bisherigeVizepräsidentNakamura  durch  Ernennung 
zum  Präsidenten  an  seine  Stelle,  während  Direktor  Kunizawa  in  die 
Stelle  des  Vizepräsidenten  berufen  wurde.  Die  gegenwärtige 
Verwaltung  der  Gesellschaft')  setzt  sich  wie  folgt  zusammen: 
Präsident  Y.  Nakamura,  Vizepräsident  S.  Kunizawa,  Direktoren 
S.  Seino,  K.  Kubota,  N.  Inuzuka,  S,  Tanaka,  M.  Kubota,  Doktor 
S.  Okamaisu  und  K.  Nonomura,  Aufsichtsräte  (Auditoren) 
T.  Nakahashi,  K.  Kawakami,  H.  Taki,  K.  Magoshi  und  S.  Iwashita. 

Das  Grundkapital  der  Gesellschaft  beträgt  200  Mil 
lionen  Yen  und  ist  in  eine  Million  Aktien  zu  je  200  Yen 
geteilt.  Der  japanischen  Regierung  wurde  die 
Hälfte  des  gesamten  Grundkapitals  über- 
tragen (100  Millionen  Yen),  wofür  sie  die  fertigen 
Eisenbahnen  in  der  Mandschurei  nebst  den  diesen  zu 
gehörigen  Vermögensstücken  (das  rollende  Material  sowie 
die  Eisenschienen  und  Zubehöre  der  Antung — Mukden- 
Linie  ausgenommen)  und  die  Kohlengruben  von 
Fuschun  und  Yentai  im  Schätzungswerte  von 
100  Millionen  Yen  einbrachte.  Die  andere  Hälfte 
(100  Millionen  Yen)  darf  nur  von  japanischen 
undchinesischenStaat. sangehörigen  gezeichnet 
und  übernommen  werden.  Den  Aktionären  wurde  eine  jähr- 
liche Dividende  von  sechs  Prozent  von  der  japani- 
schen Regierung  garantiert.  Da  aber  die  Grüadungs- 
kommissioD  es  aus  Rücksicht  auf  den  damaligen  wirt- 
schaftlichen Zustand  in  Japan  für  nicht  angebracht  hielt, 
sämtliche  Aktien  auf  einmal  zu  emittieren,  hat  man  die 
Emission  bisher  auf  einen  Betrag  von  20  Millionen  be- 
schränkt, und  auch  davon  wurde  nur  der  zehnte  Teil 
eingezahlt.  Demnach  betragen  die  noch  nicht  emit- 
tierten Aktien  achtzig  Millionen  Yen,  während 
das  zwar  gezeichnete,  aber  nicht  eingezahlte  Aktienkapital 
18  Millionen  Yen  beträgt. 

Die  Gesellschaft  übernahm  am  i.  April  1907  die 
folgenden,  als  Einlage  von  der  Regierung  ein- 
gebrachten Vermögensstücke,  womit  sie  am 
gleichen  Tage  den  Geschäftsbstrieb  auf  eigene  Rechnung 
et  öffnete:  i.  Die  Eisenbahnen  zwischen  Daireu  und 
Tschang-tschun,  zwischen  Nan-kwang-ling  und 
Port  Arthur,  zwischen  Ta-fang-schen  und  Liu- 
schutun,  zwischen  Yentai  und  den  Yentai- Kohlen- 
bergweiken,  zwischen  Sutschiatun  und  Fuschun 
und  zwischen  Antunghsien  und  Mukden.  2.  Die 
im  Gebrauch  obiger  E  senbahnen,  Bergwerke  und  der 
Eisenbahn  zwischen  Mukden  und  Schinraintun  befind- 
lichen Maschinen,  Werkzeuge,  Geräte,  Materi- 
alien und  anderen  Gegenstände.  3.  Die  den  Eisenbahnen 
und  Bergwerken  zugehörigen  Grundstücke,  Gebäude 
und  anderen  Anlagen  in  und  außerhalb  des  Pachtgebie:es. 

Die  Mukden  —  Schinmintun-Eisenbahn  und 
die  sämtlichen  ihr  zugehörigen  unbeweglichen  Gegenstände 
wurden  auf  Grund  des  Übereinkommens  vom  15.  April 
1907,  betreffend  die  genannte  Bahn,  der  chinesischen 
Ri  gierung  abgetreten,  worauf  die  tatsächliche  Übergabe 
am  I.  Juli  desselben  Jahres  erfolgte,  Gemäß  dem  im 
Juni  1907  in  Petersburg  abgeschlossenen  provisori- 
schen Ütjereinkommen  wurden  der  Gesellschaft  vom  15. 
bis  zum  18.  Juli  desselben  Jahres  von  der  russischen 
Regierung  die  südlich  vom  Bahnhof  Kwan- 
tschengtzu  liegenden  BahnstrecTien  und  deren 
Zubehöre  sowie  die  Kohlengruben  und  deren  Zu- 
behöre in  Shipailing  und  Taochiatun  formell  übereignet. 
In  der  Absicht,  die  für  den  Umbau  der  Eisenbahnen 
und  die  verschiedenen,  im  folgenden  zu  erwähnenden 
Anlagen  und  Einrichtungen  nötigen  Gelder  hauptsächlich 
mittels  Obligationen  aufzubringen,  hat  die  Gesell- 
schaft bis  jetzt  drei  verschiedene  Serien  derselben  zu 
5prozentigem  Zinsfüße  im  Gesamtbetrage  von  acht 
Millionen  Pfund  Sterling  unter  staatlicher 
Garantie  der  Rück-  und  Zinstahlung  in  London  erait- 
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tiert:  i.  Serie:  4  Millionen  Pfund  Sterling,  emittiert  am 
19.  Juli  1907,  Rückzahlungsfrist  25  Jahre.  2.  Serie: 
2  Millionen  Pfund  Sterling,  emittiert  am  i.  Juni  igo8, 
Rückzahlungsfrist  3  Jahre.  3.  Serie:  2  Millionen  Pfund 
Sterling,  emittiert  am  16.  Dezember  1908,  Rückzahlungs- 
termin 23.  Juli   1932. 

Die  gegenwärtig  von  der  Gesellschaft  betriebenen 
Gewerbe  und  Unternehmungen  setzen  sich  zu- 
sammen aus  1  den  Ei  se  n  bahn  en,  2.  der  Reeder  e  i, 
3.  dem  Hafe  n  betrieb,  4.  den  Bergwerken,  5.  den 
elektrotechnischen  Unternehmungen,  6.  den  Gas- 
anstalten, 7.  den  Hotels  und  8.  der  Verwaltung 
der  Bahnzone.  Diese  Geschäftszweige  sollen  im  fol- 
genden einzeln  behandelt  werden. 

Die  am  I,  April  I907  von  der  Regierung  übernommenen 
Bahnen  sind:  1.  die  Hauptlinie  zwischen  Dairen  und  Tschang- 
tschun  (4J7'5  englische  Meilen),  2  die  Port  Arthur-Zweiglinie 
(28'8  Meilen),  3.  die  Liuschutun-Zweiglinie  (3-6  Meilen),  4.  die 
Yinkou-Zweiglinie  (I3'4  Meilen),  5.  die  Yentai-Zweiglinie  (9-7 
Meilen),  6.  die  Fuschun-Zweiglinie  (38  9  Meilen),  7.  die  Antung  — 
Mukden-Linie  (188  9  Meilen).  Alle  diese  Bahnen  hatten  bei  der 
Übernahme  eine  Spurweite  von  3  Fuß  6  Zoll,  mit  Ausnahme 
der  Antung — Mukden-Linie,  deren  Spurweite  nur  2  Fuß  6  Zoll 
mißt.  Die  Linie  zwischen  Mukden  und  Schinmintun  (von 
Mukden  westwärts)  wird,  obwohl  sie  ursprünglich  von  der  Re- 
gierung übernommen  worden  war,  hier  ausgelassen,  weil  sie,  wie 
vorstehend  bemerkt,  inzwischen  an  China  abgetreten  wurde. 

Nach  Übernahme  der  obigen  Bahnen  hat  sich  die 
Gesellschaft  sofort  mit  dem  Umbau  unter  rollendem 
Rade  aller  Bahnen,  außer  der  Antung — Mukden-Linie, 
auf  die  Normalspur  von  4  Fuß  8^2  Zoll  und  mit 
der  Anlegung  eines  zweiten  Gileises  auf  der  Strecke 
zwischen  Dairen  und  Sutschiatun  (2383  Meilen)  befaßt, 
so  daß  auf  der  Port  Arthur-Linie  schon  im  No- 
vember 1908  die  ersten  Züge  auf  norraalspurigera 
Geleise  verkehren  konnten  und  mit  dem  i.  Juni 
1908  alle  Strecken,  sowohl  der  Hauptlinie  als  auch 
der  Fuschun-  und  Yinkou-Zweiglinien,  dem  Verkehr 
der  normaispurigea  Zü^e  ofienstehen.  Mit  großer  Genug- 
tuung hat  die  Gesellschaft  die  Leistung  ihrer  In- 
genieure anerkannt,  die  innerhalb  einer  so  kurzen 
Zeitspanne  von  einem  Jahr,  trotz  der  nach  dem  großen 
Kriege  unvermeidlichen  Schwierigkeiten  aller  Art,  auf 
der  Sirecke  von  mehr  als  500  Meilen  das  Geleise  er- 
weitert, mehr  als  200  neubeschaffe  Lokomotiven  und 
2500  Wagen  zusammengesetzt  haben,  so  daß  man,  ohne 
den  Bitrieb  an  einem  einzigen  Tage  zu  unterbrechen 
und  ohne  Hindernisse  irgend  welcher  Art  von  dem  schmal- 
spurigen Betriebe  zum  normalspurigen  übergehen  konnte. 

Um  den  Durchgangsverkehr  zwischen  Europa  und 
Ostasien  zu  vermitteln,  hat  man  seit  Ende  Oktober  1908 
die  aus  Pallmannschen  gchlaf-  und  Speisewagen  beste- 
henden Expreßjüge  eingestellt,  welche  gegenwärtig 
wöchentlich  dreimal  zwischen  Dairen  und  Tschang- 
tschun  verkehren  und  in  Tschang-tschun  an  die  Sibi- 
rienzUge  der  Internationalen  Schlafwagen-Gesellschaft, 
sowie  in  Dairen  an  den  von  der  G;sellschaft  selbst  be- 
triebenen Dampferdienst  zwischen  Dairen  und  Shanghai 
anschließen.  Die  Gesellschaft  hat  auf  Grund  der  am 
13  Juni  1907  zwischen  der  japanischen  und 
russischen  Regierung  abgeschlossenen  pro- 
visorischen Konvention,  betreffend  den  Anschluß- 
dienst der  russischen  und  japanischen  Eisenbahnen  in 
der  Mandschurei,  den  Vertrag  über  den  Aoschlußiienst 
im  Personen-  und  Gepäckverkehr  mit  der  O  s  tchinesi- 
schen  Eisenbahn-Gesellschaft  abgeschlossen, 
welcher  am  i.  Dezember  1909  von  der  japanischen  Re- 
gierung genehmigt  wurde.  Zudem  ist  der  Personen- 
transport auf  direkte  Fahrscheine  zwischen 
Japan  und  den  westeuropäischen  Ländern 
durch  die  japanischen  B ihnen,  die  OiakaShosea-Kaisha 
(^Sch  ffihrtsgesellschaft),  die  Oitchiaesische  Bahn  und 
andere  russische  Bahnen  gegenwärtig  in  Vorbereitung. 
Die  Anlegung  des  zweiten  Geleises  auf  der  Strecke 
zwischen  Dairen  und  Sutschiatun  ist  inzwischen  so 
rasch  fortgeschritten,  daß  es  schon  am  27.  Oktober  I909  auf  der 
ganzen  Strecke    vollständig    in    Betrieb    genommen    wurde.     Im 
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August  19O9  wurde  mit  dem  Umbau  der  SchmaUpur- 
linie  Antung-Mukden  in  eine  normalspurigeHaupt- 
bahn  angefangen.  Die  Teilstrecke  zwischen  Mukdeo  und  Sctiih- 
tschiaotzu  (35'8  Meilen)  hat  man  schon  am  2,  Nüveraljcr  I909 
mit  Dorroali'purigem  Geleise  in  Betrieb  gesetit,  während  die 
übrigen  Teile  und  lahlreiche  Tunnels  im  Bau  so  weit  fortge- 
schritten sind,  daß  man  spätestens  für  Ende  19I 2  die  Vollendung 
der   Umbauarbeiten  auf  der  ganien  Stiecke  erwarten  da'f 

Die  Yinkou-Zweiglinic,  welche  bisher  nördlich  von 
Yinkou  in  Niutschiatun  endete,  wurde  in  Übereinsiinomung 
mit  dem  Mandschurei-Abkommen  vom  September  1909  bis  nach 
der  Neustadt  Yinkou  verläügeit,  wo  ein  neuer  Bahnhof  ge- 
baut und  seit  Noveml-er  für  den  allgemeinen  Persoo'-n-  und 
Gütervetkehr  geölTnet  wurde,  wäiirend  iler  bisherige  Yinkou- 
Bahnhuf.  als  Teil  des  neuerrichteten,  nur  der  Güterabfertigung  dient 

Für  die  Yentai-Zweiglinie  wurde  der  Umbau,  welcher 
dank  der  allraiihlirh  steigenden  Kohlenproduktion  des  Yentai- 
Kohlenbergwerk><  notwendig  geworien  ist,  erst  Anfang  Igto 
vollendet.  Seit  dem  I.  Märi  1910  laufen  unregelmäßig  Güterlüge 
zwischen  Liaoyang  und  der  Yenlai-Kohlengrube.  Die  Liu- 
schutun-Zweiglinie  ist,  wenn  auch  gegenwärtig  wegen  mangelnden 
Bedürfnisses  nicht  im  Betriebe,  trotz  lem  in  Erfüllung  der  von 
der  Regierung  aufgestellten  Bedingungen  auf  die  Normalspur 
umgebaut  worden. 

Der  durchgeführte  Umb.iu  der  ganzen  Bahnstrecke  machte  da» 
bisher  im  Gebrauch  befindliche  schmalspurige  rollende 
Material  unnöiig,  das  deshalb  im  Laufe  des  Etatsjahres  1908 
nach  Japan  zurürkbefördert  wurde,  von  wo  es  die  Kriegsver- 
waltung während  des  Krieges  entliehen  hatie.  Da  die  rusiische 
Armee  bei  ihrem  Zurückweichen  längs  der  Bahnlinie  die  Bahn 
(russische  Spur)  zerstört  und  das  rollende  Material  mit  »ich  fort- 
genommen hatte,  hatte  die  japanische  Armeeleilung  nur  durch 
Benützung  japanischen  Materials  und  Herstellung  der  Bahn  mit 
japanischer  Spur  diese  für  ihre  Zwecke  nutzbar  machen  können. 
Der  Besiizstand  an  rollendem  Material  im  Winter- 
Halbjahr  1909/10  war:  l.  für  normal>purige  Haupt-  und  Zwe'g- 
linien  :  Lokomotiven  205,  Güterwagen  2240,  Personenwagen  123, 
2.  für  die  Antung — Mukden-Linie:  Lokomotiven  82,  Güter- 
wagen 650,   Personenwagen   54. 

ZuLächst  wurde  in  Dairen  eine  Eisenbahn-Hauptwerk- 
stätte errichtet,  wo  neben  der  Anfertigung,  Zusammensetzung 
und  Reparatur  des  rollenden  Materials  und  anderen  Fabriks- 
arbeiten für  den  eigenen  Bedarf  der  Gesellschaft  für  fremde  Auf- 
träge gearbeitet  wurde,  ferner  in  Liaoyang,  Kungtschulin 
und  Antunghsien  je  eine  Reparaturwerkstäite  für  rollendes 
Material,  Maschinen  und  Werkzeuge  Da  aber  die  Werkstätten 
in  Dairfn.  zu  klein  angelegt  und  mangelhaft  ausgerüstet,  dem 
steigenden  Bedarf  bald  nicht  mehr  gewachsen  waren,  hat  man  in 
der  Nähe  von  Daiien  eine  neue,  in  allen  Punkten  den 
modernen  Ansprüchen  entsprechende  Anlage  zubauen 
beschlossen  und  ist  jetzt  beinahe  mit  dem  Bau  fertig.  Nach  der 
Fertigstellung  wird  diese  Wcikstälte  eine  solche  Leistungsfähig- 
keit haben,  daß  20  Lokomotiven,  46  Güterwagen  von  30  t  Lade- 
gewicht gleichzeitig  repariert  und  außerdem  Bahnmateiialien, 
Bergwerksmaschinen  u,  s.  w.  angefertigt  und  repiriert  werden 
können.  Man  beabsichtigt  außerdem,  auch  die  anderen  Werk- 
stätten alliiählich  zu  erweiiern,  beziehungsweise  zu  vervollständigen. 
Der  Pcrsoueii-  und  Gütertransport  sowie  du.- 
Transporteinnahmen  haben  seit  Anbeginn  des  Be- 
triebes immer  weitere  Fortschritte  gemacht.  Im  folgenden 
werden  dießetriebsergebnisse  der  einzelnen  Halb- 
jahre angeführt,  wobei  zu  bemeiken  ist,  daß  unter  allen 
Transportgütern  die  Bohnen  und  Bohnenkuchen 
die  haupi sächlichsten  snd,  und  daß  die  M.-nge  der  trans- 
portierten Güter  und  die  Tran-porteinnahinen  des  zweiten 
Halbjahres,  währenddessen  der  Bohnen- und  Bohnenkuchen- 
Tran^port  haup'sächlich  durchgeführt  wird,  giößer  sind 
als  im  ersten  Halbjahre.  Infolgedessen  empfiihlt  es  sich, 
um  den  richtigen  Maßstab  für  die  Vergleichung  ver- 
schiedener Jahre  zu  gewinnen,  jedesmal  die  Sommer 
halb  jähre  unter  sich  und  ebenso  die  Winterhalb- 
jahre mit  einander  zu  vergleichen. 

HefSiderte 
,.  ,„    .     .  Otiter        Kinnahmen    Ausgaben 
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Winterhalbjahr  I909/10  1,149644  1,812.302  9158.040  3,208.365 
Der  infolge  des  Bahnumbaues  und  der  Geleiscerweite- 
rung  wachsende  Durchgangsverkehr  »wischen 
Europa  und  Ostasien  veranlaßte  die  Gesellschaft, 
am  10.  August  1908  die  reguläre  Dampferlinie 
»wischen  Dairen  und  Shanghai    mittels  de»  von 


Sommerhalbjahr   1907 
Winterhalbjahr    1907/08 
.Sommerhalbjahr   1908 
Winterhalbjahr    1908/09 
.Somraethalbjahr    I9O9 


Zeitraum 


Helärderw  , 
t'ersorirn 


der  Nippon-Yuien-Kaisha  gecharterten  Daropfers  »Kobe 
Miru«  zu  eröffnen.  Diese  Linie  ist  aU  kürzeste  Ver- 
bindung zwiscnen  Europa  uod  Shanghai  sowohl  filr  die 
Post,  als  auch  für  die  Pirsooen-  und  Güterb  forderong 
eine  neben  dem  Bahnbetriebe  sehr  weseoiliche  Eia 
richtung.  Da  der  Personen-  und  Güterverkehr  auf  dieser 
Linie,  dank  der  allg:m':inen  Anerkennung  ihrer  Vorzug-, 
immer  r.jger  gewordin  ist,  so  hat  mtn  noch  einen  an- 
deren Dampfer  der  obi<en  Gesellschaft,  d'C  »Stiaikyo 
Maru<,  gechartert,  welche  seit  Mai  1909  abwechselnd 
mit  der  >Kobe  Marut  der.  wöchentlich  einmaligen  Dienst 
versieht.  Die  folgenden  Z  ffern  zeigen  die  Rcsulute  der 
Personen-  und  Güterbeförderung  in  den  virr  letzten 
Halbjahren  : 

liefflrdeitfl 

(jawr 
f  mtnrr,,d.b.  Kifiealmen     Aitsfab«« 
>u  «giio  Ib«. 
=  9U7-i«*/)  Yen 

Sommerhalbjihr   1908  190  495  5831  39-553 

Winterhalbjahr    1908/09  I536  10  264  66  750  1 64  646 

Sommerhalbjahr  1909  1985  13  735  9«  »63  J30  7»» 

Winterhalbjahr   1909  10  2340  17.82I  101.075  »'5  574 

In  bezu.;  auf  den  Hafenbau  beabsichtigt  man 
hauptsächlich  den  von  den  Russen  angelegten 
Plan  fortzusetzen,  indem  man  die  damils  unvoll- 
endet gelassenen  Teile  desHifens  von  Dairen  zu  er- 
gänzen bemüht  ist.  Die  seit  Ü  )eriiahme  dieser  Uoter- 
nehmung    fertiggestellten    wesentlichen  Werke    sind    fol 

gende: 

I.  Der  Bau  des  O  st  -  Wellenbrechers,  »on  der  nöriüchea 
Spitze  der  Ostmoli  gegen  Nord  Nordosten  hin  gestreckt,  I2il  FoB 
laug,  bei  einer  Kronenbreite  von  20  Fuß  und  einer  Hone  »on 
lg  Fuß  über  Niedrig- Wasser.  Zwischen  dem  Oit-  u  id  Nord- 
Wellenbrecher  wird  eine  1200  Fuß  breite  Hafensiraße  frei- 
gelassen. Bis  jetzt  sind  58  Prozent  sämtlicher  Bauarbeiten  fer  ig- 
gestellt.  2.  Dtr  Umbau  und  die  Ausbesserung  der  ICaimaacr 
der  Ostmoli.  Es  ergab  sich  die  Aufg.ibe,  den  (ta  den  schon 
von  den  Rus»en  fertiggestellten  anschließenden)  noch  on»ollendBi»n 
Teil  dieser  Kaimauer  niederzureißen  und  du.ch  eine  neue,  »00 
Norden  nach  Süden  und  von  Osten  nach  We.ten  gestreckte, 
909  Fuß  linge  und  540  Fuß  breite  Kaimauer  zu  ersetzen,  die 
von  der  Tiefe  30  Fuß  unter  Niedrig  Wasser  ab  senkrecht  steh«. 
Von  dieser  Arbeil  hat  man  bis  jetzt  über  46  Protenl  volleDdet. 
3.  Der  Nord- Wellen  brecher  Von  einem  1200  Foß  »on 
der  Spitze  des  Ost- Wellenbrecher«  entfernten  Punkte  aus  wild 
ein  nach  West-Nordwe>t  hin  gestreckter,  2850  Fuß  langer  oeaer 
Wellenbrecher  mit  20  Fuß  Kroneobreite  und  19  Fnß  Höbe  über 
Niedrig-  Wasser  gebaut  Von  dieser  Arbeit  wurden  bii  )el« 
22  Prozent  fertiggestellt  4  Die  Bagg  er  nn  g  des  Hafeu.  Die 
Gesamimenge  der  au'zubagg'-inden  Erde  wird  »uf  15  .Millionen  / 
geschätzt,    wovon    bis    jetzt    13   Prozent    entfernt  Worten  sind. 

Zur  Vervollkommung  des  Hafenbe  triebes  worden  Dampf- 
boote angeschafft,  Schuppen  errichlei  und  verschiedene,  dem 
Passagier-  und  Gütervei  kehr  dienen  le  Eiuiichtungen  getroffen. 
Im  Oktober  1907  wurden  die  binher  von  zahlreichen  Speliteuren 
gehandhabten  Ladungs-  und  Löschungsarbeiten  im 
Hafenbeiirke  sämtlich  unter  direkt-^n  Betrieb  der  Gesellschaft 
ge-rachl,  was  sich  seitdem  als  .Maßregel  zur  Erle-cnte.Bne  de» 
Gütertransportes  volUtänlig  bewährt  hat.  Die  im  H  .(en  Danen 
ein-  und  ausgehenden  Gü  er  vermehren  sich  ».>n  Jahr  tu  Jahr. 
insbesondere  herrscht  im  Winter  ein  so  enormer  An- 
drang, daß  dessen  Bewältigung  mit  der  bisher  he-rschenden 
Han  larbeit  nicht  mehr  möglich  erscheint  Um  diesem  Ooelsi»«do 
ausgleichend  entgegenzutreten,  ist  der  Bau  eine»  üeireide- 
elevators  in  Erwägung  gezogen  worden.  Auch  wirl  für  die 
Errichtung  einer  spciell  für  Kohlen  »e  r  I  ad  un  g  «n  be- 
nuitenden  Ladevorichiung  gesorgt.  Die  folgenden  Ziffern  Jt«'*" 
einen  allgemeinen  Ü  erblick  üoer  den  Hafenbeineb  «eit  Über- 
nahme desselben   unter  eigene   Leitung  : 

ZaU  d-r  GOtet 
Tonnen 


Zeilrium 


Schiffe 


Winterhalbjahr  1907/08  .  -  635 
Sommerhai  jähr  1908  .  .  659 
Winterhalbjahr  1908  09  .  .  738 
Sommerhalbjahr    1904  673 

Wintethalbjahr    19O9  lO  .    .703 

Um  den  Kohlenrxport  «o 
I.  April  1910  die  Konzession 
fläche    des    Hafens    von 
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343463 
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615052 
761479 
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415.644        ^¥^  5*6 
3 '9-795       3'8-»o* 
701.UJJ      518470 
637166      S33590 
74*565       5'*9  7<»» 
fördern,    bat  d<e  GescHsrhaft  a« 
für  den  Gebtaach  der  Wasser- 
Port     A  r  t  h  »  r.    die  Emchiang 


einer  Kohlenverladebrücke    und  für  die   Haggetu.  tUlen- 

teiles    von     der    Regierung  erhallen.      Mit  der  F.  .;    j" 

obigen   Bauarbeiten  wird  ein  wichtiger  Schrill  lur  r-rieriing  de» 
Kohlenexport»  vollbracht  sein. 
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ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Am  24.  Januar  ist  der  neue  Handelsvertrag  zwischen 
Österreich-Urgarn  und  Serbien  in  Kraft  getreten.  Hier- 
mit ist  einem  wirtschaftlichen  Spannungszustande  ein 
Ende  gemacht  worden,  der  für  die  Geschäftswelt  in 
beiden  Gebieten  fraglos  sehr  nachteilig  gewesen  ist.  Es 
ist  zu  hofifen,  daß  der  serbische  Käufer  nunmehr  viele 
der  in  der  Zwischenzeit  abgerissenen  oder  doch  ge- 
lockerten Beziehungen  zur  österreichischen  Exportindustrie 
wieder  anknüpfen  wird,  wie  ja  anderseits  Serbien  für 
seine  Rohstoffe  und  Nahrungsmittel  den  großen  Ab- 
nehmer, wenn  auch  in  beschränkterem  Umfange,  wieder 
gewonnen  hat.  Die  österreichische  Industrie  wird  es 
jedenfalls  nicht  an  energischen  Maßnahmen  fehlen  lassen 
dürfen,  um  ihre  alte  Stellung  wieder  zu  erobern.  Die 
Wichtigkeit  des  Handelsvertrages  ist  vor  allem  in  der 
Stabilisierung  der  zoUpolitischen  Verhältnisse  zu  suchen, 
da  nunmehr  die  beiderseitigen  Interessenten  für  eine 
Reihe  von  Jahren  mit  sicheren  Voraussetzungen  für  das 
Geschäft  rechnen  dürfen. 

Die  zwischen  Bulgarien  und  der  Türkei  seit 
mehreren  Monaten  sich  tiinziehenden  Verhandlungen 
über  einen  neuen  Handelsvertrag  drohten  mit  einem 
Abbruch  der  normalen  wirtschaftlichen  Beziehungen  zu 
enden,  da  Bulgarien  auch  gewisse  pohtische  Forderungen 
stellte.  Die  Unterhandlungen  dauern  infolge  Intervention 
der  höchsten  Staatsfunktionäre  fort  und  ist  vorderhand 
einem  schädlichen  Zollkrieg  vorgebeugt  worden,  der 
gewiß  auch  auf  die  politischen  Verhältnisse  zurück- 
gewirkt hätte. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Türkei  ist  in  der  Tat 
anderweitig  durch  so  wichtige  Vorgänge  in  Anspruch 
genommen,  daß  sie  allen  Grund  hat,  es  nicht  noch  zu 
weiteren  Komplikationen  kommen  zu  lassen.  Der  Auf- 
stand in  Arabien  wird  von  der  Pforte  sehr  ernst  ge- 
nommen, wie  die  Ende  Januar  begonnene  Mobilisierung 
und  Entsendung  von  dreißig  europäisch  ausgerüsteten 
Bataillonen  nach  dem  Yemen  zeigt.  Die  Staatsmänner 
der  Türkei  glauben  aber  immerhin,  jetzt,  da  Maßregeln 
ungleich  rascher  und  zweckmäßiger  ergriffen  werden,  als 
bei  ähnlichen  Aufständen  unter  dem  alten  Regime,  mit 
den  Arabern  bald  fertig  werden  zu  können.  Die  Zahl 
der  Aufständischen  im  Yemen  soll  über  60.000  betragen, 
die  Seele  der  Bewegung,  der  Scheik  Idriß  in  Sabia,  gilt 
als  ein  energischer,  gebildeter  Mann,  der  vier  Jahre  an 
der  Utiversität  in  Kaue  studiert  hat;  er  hat  seine 
Emissäre  nicht  nur  in  Arabien,  sondern  auch  Ägypten 
und  Syrien,  und  seine  Unternehmungen  werden  durch 
die  Verhältnisse  des  Landes  mit  seinen  wohl  ihm  und 
seinen  Anhängern,  nicht  aber  ebenso  den  regulären 
türkischen  Truppen  zugänglichen  Rückzugslinien  sehr 
begünstigt.  Es  ist  sicher  kein  Zufall,  daß  gleichzeitig 
mit  den  aufständischen  Aktionen  im  Yemen  auch  die 
räuberischen  Überfälle  der  Drusen  und  B-duinen  auf 
die  Hedschasbahn  im  südlichen  Syrien  großen  Umfang 
angenommen  haben.  Ausgedehnte  Strecken  sind  zerstört, 
die  Schienen  weggetragen,  Ortschaften  massakriert  worden. 
Auch  liegen  die  Verhältnisse  für  die  türkischen  Truppen 
wenig  günstig,  und  gelegentliche  erfolgreiche  Gefechte 
entscheiden  nicht. 

In  Makedonien,  wo  15  Redif bataillone  für  Arabien 
einberufen  wurden,  läßt  das  jungtürkische  Zentralkomitee 
auf  größte  Mäßigung  gegenüber  den  uichimohammedani- 
schen  Elementen  hinwirken,  um  die  Verwicklungen  nicht 
zu  häufen.  Für  Tripolis  plant  die  türkische  Militär- 
verwaltung die  Errichtung  eines  eigenen  türkischen 
Armeekorps,  was  zu  vielfachen  Eröiterungen  in  der 
Salonicher  Presse  geführt  hat. 

Die  russisch-deutschen  diplomatischen  Vereinbarungen 
über  den  Ausbau  der  Bagdadbahn  haben  die  end- 
liche Verwirklichung  dieses  großartigen  wirtschaftlichen 
Unternehmens  um  ein  bedeutendes  nähergerückt.  Gegen 
politische    und  wirtschaftliche    Zugeständnisse    bezüglich 


Persiens  hat  Rußland  erklärt,  dem  Weiterbau  der  Eisen- 
bahn nach  Bagdad  und  der  Beteiligung  fremden  Kapitals 
daran  weiter  keine  Schwierigkeiten  bereiten  zu  wollen. 
Von  Bagdad  wird  eine  nordöstliche  Zweiglinie  nach 
Persien  (Chanikin)  gebaut,  die  nach  Vollendung  des 
persischen  Bahnnetzes  Anschluß  an  dieses  finden  soll. 
Rußlands  besondere  Stellung  in  Nordpersien  wird  aner- 
kannt, doch  soll  der  deutsche  Handel  in  Persien  gleiche 
Behandlung  finden.  Nur  wird  Deutschland  noch  mit 
Großbritannien  über  den  Endpunkt  der  bis  an  den  persi- 
schen Golf  weiterzuführenden  Bahn  ein  Einvernehmen 
zu  finden  haben.  Solchen  Verhandlungen  scheint  ein 
Artikel  der  »Times«  zu  präludieren,  der  eine  Regelung 
der  Souveränitätsrechte  in  den  Gebieten  der  Scheiks  von 
Mohammera  und  Koweit  —  letzteres  soll  bekanntlich 
die  Endstation  der  Bahn  werden  —  für  notwendig  er- 
klärt und  der  Türkei  zu  verstehen  gibt,  ihre  Rechte 
daselbst  seien  nur  mehr  nominell.  —  Für  die  Türkei 
hängt  die  endliche  Regelung  der  Bahnfrage  übrigens 
auch  mit  der  finanziell  für  sie  so  wichtigen  Erhöhung 
der  Zölle  von  11  auf  15  Prozent  zusammen;  denn  Eng- 
land, Frankreich  und  Rußland  verweigerten  bisher  ihre 
Zustimmung  hauptsächlich  im  Hinblirk  auf  die  mögliche 
Verwendung  der  Zolleinnahmen  zu  Garantien  für  die 
Bagdad bahn. 

Persien  hat  von  Großbritannien,  das  die  Entsendung 
anglo-indischer  Offiziere  zur  Organisierung  der  Wegpolizei 
auf  den  Handelsstraßen  Südpersiens  in  Aussicht  gestellt 
hatte,  einen  Aufschub  erlangt.  Die  britische  Regierung 
will,  wie  auch  in  der  Thronrede  bei  der  neulich  erfolgten 
Eröffnung  des  englischen  Parlamentes  betont  wurde,  bis 
auf  weiteres  zuwarten,  ob  die  persischen  Maßregeln  zur 
Wiederherstellung  der  Ordnung  dauernden  Erfolg  haben 
werden.  Die  Einwilligung  zur  Einhebung  eines  loprozen- 
tigen  Zollzuschlages  macht  aber  England  von  der  An- 
stellung britischer  Offiziere  zur  Organisation  der  persi- 
schen Gendarmerie  abhängig.  Auf  Ersuchen  der  persischen 
Regierung  entsenden  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
fünf  Finanz-Sachverständige  zur  Reform  der  persischen 
Finanzen  und  Einrichtung  des  Zollwesens. 

In  China  nimmt  die  Bewegung  zur  baldigen  Ein- 
führung einer  Konstitution,  und  zwar  schon  für  das  Jahr 
191 1  (statt,  wie  seinerzeit  in  Aussicht  gestellt  für  1913), 
immer  größeren  Umfang  an.  Vorderhand  verhält  sich 
die  Regierung  ablehnend.  Die  mit  so  großer  Vehemenz 
in  der  Mandschurei  auftretende  und  sich  von  Charbin 
aus  weiter  verbreitende  Lungenpest  ist  für  die  chinesi- 
schen Behörden  eine  große  Verlegenheit;  aber  auch  die 
russische  Verwaltung  scheint  auf  sanitärem  Gebiete  in 
der  Hauptsache  zu  versagen,  während  Japan  mit  Umsicht 
und  Energie  der  Verschleppung  der  Seuche  nach  dem 
Süden  entgegentritt.  Gegenüber  den  insbesondere  über 
New  York  veibreiteten  sensationellen  Meldungen  mahnen 
deutsche  Quellen  zu  ruhiger  Kritik ;  in  der  Tat  soll 
nach  den  neuesten  Berichten  eine  Störung  des  asiatischen 
Geschäftes  durch  die  Pest  bisher  nicht  zu  konstatieren 
sein.  Immerhin  dient  zur  Illustration  der  Lage,  daß  der 
deutsche  Kronprinz  in  Hinblick  auf  die  Seuche  seine 
asiatische  Reise  schon  in  Kalkutta  abschließt  und  von 
dort  über  Ägypten  heimkehrt. 

Zwischen  China  und  den  Niederlanden  sind  jetzt 
Unterhandlungen  wegen  der  inHolländisch-Indien 
ansässigen  Chinesen  im  Zuge.  Letztere  wehren  sich  gegen 
die  Naturalisierung,  wünschen  die  Zusammengehörigkeit 
mit  dem  Mutterlande  beizubehalten,  von  nationalen  Kon- 
suln geschützt,  ja  sogar  mit  dem  Recht  der  Entsendung 
von  Abgeordneten  ins  künftige  chinesische  Parlament 
ausgestattet  zu  werden.  Auch  dies  ist  ein  Beitrag  zu 
dem  seit  den  japanischen  Siegen  über  Rußland  immer 
mehr  anwachsenden  Thema  vom  Erwachen  der  asiati- 
schen Völker  zu  nationalem  Selbstbewußtsein. 
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BALKAN. 

Kmetenablösungen  in  Bosnlen-Hercegoviia.  Der  VerUaf  der 
Kmetenablösungen,  die  in  Boinien-HercegoTina  angefäbr  da»- 
lelbe  darstellen  wie  die  Bauernbefreiung  »eit  1848  im  übrigen 
Österreich-Ungarn,  ist  (ür  den  Zeitraum  1905  bit  1909  aus  der 
folgenden  Tabelle  lu  entnehmen: 


Jahr 

1905 . 

1906  . 

1907 . 

1908  . 

1909 . 


Ganz        Zum  Teil 

abgelöste 

Kmetenansättig- 

kelten 


Summe 
dfr  Ab- 
lötungen 


755 

82s 

I.I50 
1.09s 


167      922 
176      I.OOl 

209     1.359 
110     1.205 

217    1-539 

Zur  AblöiuDg  »erwendete  Betrüge 


Getarnter 
Flächen- 
inhalt 
Hektar 

7-517 
10.080 
11.913 
12337 
16.327 


GctAint*r 
Oeld- 
betraK 

der  Ab- 
lösung' 
KroDsn 

906551 
1,272.920 

1,554909 
1,568.303 
2,002.932 


Jahr 

1905 

1906  . 

1907  . 

1908  . 

1909  . 


aus  eigenen 

Mittels 
der  Kmetea 

-  343-459 
440.109 

.  547-375 
.  497494 
•  454-359 


Ton  der 

Landctbank 

•Dtliehen 

38411 
238.031 
841.780 
880  442 
976.670 


aus  anderen 

(Uffentlichen 

und  privaten) 

Mitteln 

424.681 

594.780 

«65754 
190.367 

571-933 


Im  Jahre  1909    wurden  1322  Kmetenansässigkeiten  gani    und 
217  lum  Teil  abgelöst.    Die  Ablösungen    im  Jahre  19O9  stellen 
die  höchste  Ziffer    der    bisher    in  Bosnien    und  der  HercegOTina 
innerhalb  eines  Jahres  abgelösten  Kmetenansässigkeiten  dar.  Die 
im  Jahre  I9O9  abgelösten  Kmetenansässigkeiten  umfaßten  eine  Ge- 
»amtarea  von  rund  16.327  ha  (1908   12.338  ha,  daher  +  3990  ha). 
Hiervon  entfielen  auf:   Äcker  9885  ha  =  60-54  Proient,  Wald- 
land 3756  ha  —  23-01  Prozent,  Wiesen   1610  ha  —  9-86  Prozent, 
Hutweiden  511  Aa  =  3-13  Proient,  Gärten  413*0=  253  Prozent, 
steuerfreie  Fläche  131  ha  =  0-8o  Prozent,  Rohrschlag  II  Aa  == 
007  Prozent,    Weingärten    lO  ha  =  o  06  Prozent.    Der    durch- 
schnittliche Flächeninhalt  einer  abgelösten  Kmetenansässigkeit  be- 
trug i0-6i  ha.  Der  für  Ablösungen  aufgewendete  Geldbetrag  be- 
lief sich  auf  2,002  932  K  (1908   1,568  303  K,  daher  +  434-629  K.). 
Auf  einen  Ablösungsfall   entfiel  durchschnittlich  ein  Betrag  vom 
K  1301-45    (1908    1301   K).    Der    Landesdurchschnitt    für    i  ha 
betrug  123  K.  Von  der  Gesamtablösungssumme  pro  2,002.932  K 
entfielen   1,870236  K   --  9337  Prozent    auf   die  zur  Gänze  und 
132.696  K    =  663  Prozent    auf    die    nur    teilweise    abgelösten 
Kmetenansässigkeiten.     Aus     eigenen     Mitteln     haben     die 
Kmeten    im  Jahre  1909    454-359  K.  =  22-69  Prozent    der    Ab- 
lösungssumme  gedeckt.    Von    der    Privilegierten    Landet- 
bank    für  Bosnien    und  Hercegovina    erhielten    die  Kmeten  für 
die  Ablösung  Darlehen  im  Betrage  von  976  670  K,  also  beinahe 
die  Hälfte  der  Gesamtablösungssumme.   Die  bosnisch-hercegovini- 
schen  Sparkassen    gaben  Ablösungsdarlehen    im  Betrage   von 
297.663  K,  die  Bezirksunterstülzungsfonds   131.639  K,  der  Rest 
wurde    aus    anderen  Mitteln   bestritten.    An  der  Spitze  der  Ab- 
lösungen stand  der  Kreis  Banjaluka  mit  612  AblösungsfSllen 
(die    meisten    in    den    Bezirken  Dervent    und  Prnjavor).     Sodann 
\i    kommen  die  Kreise  Tuzla  (673)  und  Travnik  (236).  Im  Ver- 
"gleiche    zum  Jahre  1908    weist  Kreis  Banjaluka    mit  612  gegen 
370,  Kreis  Bihai  mit   144  gegen  81  und  Kreis  Travnik  mit  236 
gegen  51   Ablösungsfällen    eine   große  Zunahme,    dagegen  Kreis 
Tuzla  mit  373  gegen  571  Fällen  des  Jahres  1908  eine  bedeutende 
"  .bnahme    der  Ablösungen    auf.     Nur    in    den  Bezirken   Visoko, 
'rozor,    Bilek    und   Ljuliinje    ereignete    sich    kein     einziger  Fall 
einer     Kmetenablösung.      Unten     den     losgekauften     Kmeten 
(Familienhäuptern)  waren  1231  Serbisch-Orthodoxe,  288  Römisch- 
Katholische     und    7   Mohammedaner.     Unter    den     verkaufenden 
475  Grundherren  waren:  410  Mohammedaner,  49  Serbisch-Ortho- 
doxe,  14  Römisch-katholische,  2    Israeliten    Seit  dem  Jahre  1879 
bis  Ende      1909    wurden    26221    Kmetenansässigkeiten    um    den 
Betrag  von  20.259.574  K  abgelöst.   (Nach  dem   Bericht  über  die 
Verwaltung    von    Bosnien    und    der   Hercegovina   1910.    Heraus- 
gegeben vom  k.  u,  k.   gemeinsamen   Finanzministerium.) 

Bosnische  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  An  der  Pilgerf.«hri  1909/10 
haben  sich  bloB  56  Pilger  beteiligt,  während  im  Jahre  1908/09 
73  die  Reise  antraten.  Die  Abreise  erfolgte  wie  üblich  über  Suez 


zur  Zeit  dca  Beirams,  ood  zwar  gröStenteili  über  Koosuoliaop«! . 
Ungefähr  20  Pilger    haben  die  Hedicbai-BtbD  bcsätsi,    dte 
übrigen  nahmen  den  Seeweg  über  Satz  —  Djeddah.  DU  Nach • 
richten      über     die    GetandbeiUvcrbSltniit«    notcr    dea    Piltero 
lauteten  in  bezug  auf  Cholera  ood  Peat  göoitig.    Mit  Rücksicht 
jedoch    auf    die     bekannten    miSlicben    lanitiren   VerbiltaiM«  ia 
Djeddah    hat    die    bosnische  Landnregiernog    immerhia    Mreagt 
sanilättpolizeiliche    Vorkehrungen    in    Ansticht    gaoomisca,    aad 
zwar    orotomehr,    als    das  Wiederanftreten    der  Peat  io  Djeddah 
signalisiert    wurde    und    nach    einer  Meldung  des  k.  a.  k.   VJt»- 
konsnlates    in    El    Tor    unter     den    bo«ni«ch  - hercegoviniicben 
Pilgern  PettflUe  aufgetreten  wtrei;.  In  Wirklichkeit  waren  jedoch 
nur  zwei  Pilger  an  Dysenterie  erkrankt  and  gettarben.  Die  Rück- 
kehr der  Pilger  vollzog  »ich  im  allgemeinen  nicht  obae  Schwierig- 
keiten.   In    der    Quarantäneitation  Tebnk    mal}teB    die    Pilger 
unter    Zelten    kampieren,    was    bei    dem    regelmäßig    bei    Nacht 
stattfindenden  Abnehmen  der  Temperatur  »ehr  anangenehm  emp- 
fanden wurde.     Auch  die  Fahrt  auf  der  Hedtchas-Bahn  war  mit 
noch  größeren   Schwierigkeiten  verbunden    al»  io  den  Vorjahren, 
da    die  Frequenz    der  Reisenden   im  allgemeinen  heaer  eine  be- 
deutend   höhere    war    und    die    Bahn    den    Anfordemngen    daa 
Transporte»    nicht    zu   entsprechen  vermochte.    Zu  bemerken  M. 
daB  von  nun    an  der  österreichische   Lloyd    für  jene  Per- 
tonen, welche    die  Hinreise  von  Triest  oder  Gravota  direkt  nach 
Caifa,  respektive  die  Rückreiie   von  Beyruth  nach  Trleit  ta  be- 
werkstelligen wünschen,  einen  ermäBigten  Fahrpreii  von  je  50  K 
(ohne  Verköstigung)  gewährt.    (Nach  dem  Bericht  über  die   Ver- 
waltung von  Bosnien  und   der  Hercegovina  igio.  Herautgegebea 
vom  k.  u.  k.  gemeinsamen  Finanzministerium.) 

Forstwesen   in   Bosnltn-Hercagoviaa.    Im  Jahre  1909  wordra 
die    Schätzung»-    un.i  Einrieb tungjarbeiten    für    den 
Forstkataster    in    den  Waldgebieten    Crni  vrh.    Ljabii    aad 
JoUvka    im    Bezirke  Banjaluka    mit    einer  Fläche    von  3533  *a 
sowie  die  Schätzungsarbeiteo  im  Misoia- Gebiete  im  Bereiche  der 
ExpOsitur  VareiS  mit  einer  Fläche  von  ca.  lOOO  ha,  welche  im  Jahre 
1908  begonnen  worden  waren,  zu  Ende  geführt.    Weiters  wurden 
neu  eingeschätzt  und  eingerichtet:    Das  Vertragigebiet 
der   Firma    .Holzindustrie-Aktiengesellschaft    Una«    im    Bezirke 
Bosnisch  -  üubica    (4000  ha    Fläche),    die    Waldgebiete    Re^ica, 
Prenj,    GlogoJnica    im    Bezirke    Konjica    mit    einer  Fliehe    vo« 
ca.  4000  ha,    die  Waldgebiete  Slakorin»    und   Kovac-pUniaa  im 
Bezirke  Cajnici  mit  6843  ha  Fläche,  der  Wald  Jahor-Modrikamea 
im  Forstverwaltungsbereiche  Busovadi   mit  3271   ha  Fliehe,    di« 
Waldkomplexe  Siia,  Palez  und  Bobeojak  im  Bezirke   Kljoi  mit 
einer  Fläche  von  81 11   ha.    Ferner  erfahren  teilweise  eine  Nea- 
schätzung,  teilweise  eine  Revision  die  im  ForstwirtscbafUbeairke 
Nemila  gelegenen  Waldgebiete  einschließlich  de»  Ljeinit  Gebiete«. 
welche    eine  Fläche    von  34.238  ha    amf.»»en.    Der  Revision 
wurden  unterzogen  die  Einrichtang»elaborate  de»  Walde»  Stirovnik 
im  Bezirke  Trebinje    mit    einer    Fläche    von    1636  ha,    die    für 
Servitatszwecke  ausgeschiedenen  Waldbestände  im  Vertragsgebiele 
der  Firma  Mechtersheimer    sowie    die   Scbättungea    det  Walde» 
Poljana  im   Beiiike  Glamoc  auf  einer  Fliehe  von  4180  ha.    Die 
Neuschätzungen  eistreckten  sich  daher  auf  eine  Fliehe  von 
54.996,     die  Revisionsarbeilen    auf    eine    solche    von    5816,    zm- 
sammen  also  auf  60.812  A.i.     Diese  Fläche    wird  jedoch  dadurch 
auf  rund  80.000  ha  erhöht,    daß  aar  Ermittlang  der  autxatcbei- 
denden    Servitutswälder,    respektive    der    aar    Dachhalttgen 
Deckung     drs    Servitutsholzbedarfes    nötigen    Waldflichen     noch 
weitete  mit  den  Hauptkomplexen  zusammenhängende    oder  aach 
zwischen    den    Kult  Urgründen    zerstreut    liegende    minderverttgc 
Bestände  gleichzeitig  geschätzt  weiden  mußten. 

Nebst  diesen  Arbeiten  worden  seitens  der  Forst  betrieb  t- 
abteilung  im  Sommer  1909  noch  durchgeführt :  die  apprtoima- 
tive  Einschätzung  des  Ugar-Gebiete»  mit  PereiopUain«  «ad  die 
Revision  einzelner  Abteilungen  im  Janj-Gebiete :  die  approxima- 
tive Einschätzung  de»  Vrbanja  Gebiete«  ood  die  AaftteUaoc 
einer  rohen  Waldstocktax-Ermittlungskalkalation  fär  dai  ia  dieecm 
Gebiete  stockende  and  im  Uufe  von  70  Jahrea  abgebbarc  Nadel- 
bolz; ferner  die  EintchäUang  eine«  tar  Verleihung  b«an«procht  ea 
Waldes  im  Bezirke  Bosnisch-Dubic«  mit  1049  ha  oad  die  Er- 
mittlung de»  Wertes  des  dort  stockenden  Holte«:  die  Aafttellmeg 
eines  Hauungtplane«  für  das  Oskova-Gebiet  and  die  Adjsatiaf««; 
der    Karten    von    KaraaU-KnaiBtca-Dnolaika-plaaiaa    Mal    4aa 
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uuliegendeD  Privatwäldern  sowie  auch  die  teilweise  Einschätzung 
dieser  Privatwälder.  Die  Ausarbeitung  der  bezüglichen  Operate 
erfolgte  nach  Beendigung  der  Sommerkampagne  im  Herbste  und 
Winter   Iqoq/io. 

Für  die  toi  stehend  bezeichneten  Arbeiten  standen  im  Forst- 
einrichtungsbureau im  Jahre  I909  an  Kräften  zur  Verfügung: 
I  Forstmeister,  2  Obetlörster  (einer  hiervon  wurde  nur  temporär 
zu  einschlägigen  Arbeiten  herangezogen),  3  Forsipraktikanten, 
5  Forstwarte,  2  Forsigehilfen  und  6  provisorische  Forsttechniker. 
Die  Gesamtkosten  der  Forsteintichtungen  pro  1909  beliefen  sich 
eil  schließlich  der  Gehalte  der  angestellten  Beamten  auf  K  56.41449, 
demnach  für  I  ha  auf  K  0927.  Von  der  gesamten,  exklusive  der 
Nutzungen  im  Regiewege  durchschnittlich  pro  Jahr  am  Stocke 
abgegebenen  Holrmasse  pro  3,140.856  m^  entfallen  auf  entgelt- 
liche Abgaben  bloß  44  7  Prozent,  auf  unentgeltliche  Abgaben 
hingegen  55'3  Prozent.  Von  der  im  Jahre  1908  mit  Ausschluß 
der  Regienutzungen  am  Stocke  abgegebenen  Holzmasse  pro 
2,974.150  »1°  entfielen  auf  entgeltliche  Abgaben  478  Prozent, 
auf  unentgeltliche  Abgaben  52-2  Prozent. 

Auf  die  Gesamtfläche  des  Landesforstes,  nach  dem  Stande  mit 
Ende  des  Jahres  1908  pro  rund  1,950000  ha  bezogen,  entfällt 
pro  Jahr  1908  einschließlich  der  Holznutzangen  des  Regiebetriebes 
eine  Entnahme  aufgearbeiteten  Holzes  von  f53  /»' 
und  hiernach  wegen  des  mit  10  Prozent  angenommenen  Auf- 
arbeitungsverlnstes  ein  Bezug  stockenden  Holzes  von  i  70  m' 
pro  I  ha.  Von  den  im  Jahre  1908  an  die  Groß  firmen  auf 
Grund  der  bestthenden  Verträge  am  Stocke  abgegebenen  Holz- 
mengen  pro  zusammen  1,267.989  m"  entfallen  auf  Nadelholz 
728,  auf  Eicbe  und  sonstige  Edelholzer  3'0,  auf  Buche  24-2  Pro- 
zent. Der  hierbei  erzielte  Stockpreis  beträgt  K  l'55  pro  I  »«' 
Nutzholz  I.  Klasse  nebst  dem  hierbei  anfallenden,  sogenannten 
Brennholze  (Wipfelholze  =  Nutzholz  II.  Klasse).  Die  entgelt- 
lichen Holzabgaben  am  Stocke  erfolgten,  wie  aus  den  vor- 
stehenden Nachweisen  ersichtlich  ist:  a)  im  Wege  von  frei- 
händigen Verkäufen  durch  die  Bezirksämter  und  Forst - 
Verwaltungen  nach  der  Stocktaxe;  b)  auf  Grund  von  Offerten; 
c)  gegen  vertragsmäßig  festgesetzte  Ho Izpr  ei  se.  Bis  zum  Jahre 
1908  bestanden  26  mit  Großtirmen  abgeschlossene  Hulz- 
abstockungsverträge,  welche  ein  Jahresdurchschnitt s- 
erträgnis  von  insgesamt  1,900000  K  an  Stocktaxen  dem 
Landesärar  abwarfen,  in  Kraft.  Von  diesen  Verträgen  sind  im 
Jahre  lgo8  vier  abgelaufen.  Im  Jahre  1909  wurden  im  ganzen 
drei  neue  Verträge  mit  einem  Jahresstockerträgnis  von  63.OOO  K 
entriert.  Diese  drei  neuen  Holzabstockungsverträge  wurden  auf 
die  nachbenannten  Waldorte  und  Holzquantitäten  abgeschlossen: 
I.  Waldgebiet  BOzren«  (Bezirk  Gracanica  und  Maglaj),  jähr- 
liches Bezugsquartum  5000  m^  Kiefernholz,  Vertragsdauer  bis 
1910.  2.  Waldgebiet  >Ra  vna-planinan  (Bezirk  Sarajevo), 
jährliches  Bezugsquantum  8000  »>'  Nadelholz,  Vertragsdauer  bis 
1918  3.  Waldgebiet  »Sedinac  und  Glasinac«  (Bezirk  Jajce), 
jährliches  Bezug.'quantum  2500  m^  Tannen-  und  Fichtenholz, 
2000  m^  Kiefernholz  und  6000  m'  Buchenbrennholz,  Vertrags- 
dauer bis  zum  Erschöpfen  dieses  Gebietes.  (Nach  dem  Bericht 
über  die  Verwaltung  von  Bosnien  und  der  Hercegovina  1910. 
Herausgegeben  vom  k   u.  k.  gemeinsamen  Finanzministerium.) 

Serbischer  Viehhandel.  Die  im  Oktob.rr  igio  noch 

immer  andauernde  günstige  Preiskonjunktur  für  serbisches 
Hornvieh  in  Italien*)  und  auch  die  relativ  günstigen 
Preise  in  Alexandrien  ermöglichten  auch  im  ge- 
nannten Monate  einen  sehr  umfangreichen  Export  dahin. 
Die  genauen  Ziffern  lassen  sich  allerdings  nicht  fest- 
stellen, doch  wird  in  Viehexporteurkrti^en  behauptet, 
daß  sich  der  Gesamtexport  von  lebendem  serbischen 
Hornvieh  in  den  Relationen  nach  Italien,  Griechen- 
land, Malta,  Alexandrien  und  Frankreich  im 
Oktober  1910  auf  ca.  7550  Stück  biziflfcre.  Hornvieh 
für  Italien  wurde  mit  72 — 80  Centimes  für  prima 
Ochsen  und  mit  60 — 70  Centimes  pro  i  kg  Lebind- 
gewicht für  mittlere  Ochsen  bezahlt.  In  Alexandrien  er- 
zielte serbisches  Hornvieh  einen  Preis  von  55 — 63  Cen- 
times pro   I  kg  Lebendgewicht.   Bezeichnend  für  die  E'.t- 


')  lazwischeD  bat  freilich  Italien  ein  Einfuhrverbot  gegen  Vieli  aus  Serbien 
wegen  dortiger  Maul-  und  IClancoseuche  erlassen. 


Wicklung  der  serbischen  Viehausfuhr  sind  folgende 
Daten:  Im  Jahre  1909  wurden  aus  Serbien  insgesamt 
35.397  Stück  Hornvieh  unter  400  ^^  Gewicht  ex- 
portiert. In  den  er.sten  neun  Monaten  des  laufenden 
Jahres  gelangten  aus  Serbien  über  Ristovatz,  beziehungs- 
weise Salonich  nach  Italien  und  Ägypten,  etwa>  auch 
nach  Bulgarien  26975  Stück  Hornvieh  zur  Ausfuhr. 
Rechnet  man  hierzu,  daß  sich  der  Export  in  den  letJtea 
drei  Monaten  des  laufend  ;n  Jahres  auf  15000  Stück 
beziflfern  dürfte,  so  würde  damit  der  vorjährige  Export 
bei  weitem  überholt  sein.  An  Kleinvieh  wurdei  im 
September  laufenden  Jahres  a.  St.  aus  Serbien  über 
Ristovatz  exportiert:  67  Stück  Schweine,  468  Schafe, 
1772  Ziegen,  3382  Zickeln,  768  Lämmer  und  11.645 
Widier.  In  letzterer  Zeit  beteiligte  sich  Rumänien 
sehr  lebhaft  am  Einkaufe  von  serbischen  Schweinen  im 
Pozarevatzer  und  Krajinaer  Kreise.  Bis  Ende  Oktober 
wurden  ca.  2000  Stück  Schweine  nach  Rumänien  aus- 
geführt, für  welche  bis  95  Centimes  pro  i  kg  Lebend- 
gewicht, abzüglich  2  2'/jj  kg  pro  Stück,  beiahlt  wurden. 
Auf  dem  Belgrader  Markte  wurden  Schweine  mit  85 — 90 
Centimes  und  in  Vel.  Plana  75 — 85  Centimes  pro  i  kg 
I  Lebendgewicht  —  abzüglich  22^2  ^g  Pfo  Stück  —  für 
j  Schlachtzwecke  bezahlt.  Die  in  Angriff  genommene  Er- 
i  Weiterung  der  Stallungen  für  die  Unterbringung  von 
]  serbischem  Vieh  in  Salonich  wurde  soeben  beendet. 
(58.865.) 

Das  am  24.  Januar  1.  J.  erfolgte  Inkrafttreten  des 
neuen  österreichisch-serbischen  Handelsver- 
trages vom  27./14.  Juli  1910  mit  seiner  Gestaltung 
der  jährlichen  Ausfuhr  von  15,000  Rindern  und  5000J 
Schweinen  im  geschlachteten  Zustande  nach  Öster 
reich-Ungarn  wird  sicherlich  die  bis  1906  Vorzugs 
weise  nach  Norden  gehende  Richtung  des  serbischen 
Vieh-,  beziehuur^s weise  Fleischhandels  zu  neuem  Leben 
erwecken. 

Bulgarisches  Eisenbahnwesen.  Am  1./14.  Dezember 

1910  hat  die  Bctriebseiöffnung  der  neuerbauten  nordostbul- 
garischen Eisenbahnlinie  Varna  —  Dobritsch  statt- 
gefunden. Von  der  Linie,  welche  bei  der  Station 
Gebe  die  von  der  Hauptlinie  Varna — Schumla  ab- 
zweigt, ist  die  Teilstrecke  Gebedze — Dewna  bereits 
seit  zirka  sechs  Jahren  erbaut  und  im  Betriebe.  Der 
Neubau  bezog  sich  daher  nur  auf  die  etwa  59  km  lange 
Strecke  Dewna — Dobritsch.  Seit  geraumer  Zeit  —  über 
zwei  Jahre  —  in  Angriff  genommen,  sollte  diese  Lmie 
bedungenermaßen  am  i.  April  1910  dem  Verkehre  über- 
geben werden ;  doch  verzögerte  sich  die  Fertigstellung 
infolge  teilweiser  Abämltrung  des  urspiünglichen  Trassie- 
rungsplanes. Auch  im  Dezember  hat  die  formelle 
Übernahme  der  Linie  durch  die  Regierung  aus  den 
Händen  der  Unternehmergesellschaft  noch  nicht  statt- 
gefunden, wenngleich  der  Betrieb  mit  Rücksicht  auf 
die  wiederholten  Petitionen  der  Dobätscher  Kaufmann- 
schaft sofort  aufgenommen  wurde.  Obgleich  die  Anlage 
der  normalspurigen  Bahn  auf  dem  vorwiegend  ebenen 
Terrain  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bot,  erwies 
sich  die  Wasserarmut  des  völlig  qaellenlosen  Do- 
brudschabodens  als  ein  wesentliches  Hindernis,  welches 
die  Kosten  der  Anlage  nicht  unbedeutend  erhöhte.  Auch 
die  Herbeischafiung  des  Baumaterials  für  die  fünf 
Stationsgebäude  und  23  Wächterhäuser  der  Strecke  be- 
gegneten in  dem  holz-  und  steinarmen  Gebiete  nicht 
geringer  S  hwierigkeit.  Ausgeführt  würfe  der  Bahnbau 
von  der  Unternehmerfirma  G.  Popo  f  f  &  Co  ra  p.  in 
Dobritsch,  welche  de  Herstellung  der  Strecke  mit  allen 
Objekten  und  Akzessoiien  um  einen  Pauschalbetrag  von 
4,975000  Francs  in  Akkord  genonraen  hatte.  Die  Bahn 
nach  Dobritsch,  die  erste  iu  der  bulgarischen  Dobrudscha, 
wird  zweifellos  von  großem  wirtschaftlichen  Emfl  isse  auf 
das  Land  sein.  Die  Dobrudscha,  eines  der  her- 
vorragendsten Getreideproduktionsgebiete 
Bulgariens,  welches  zugleich  einen  namhaften  Anteil 
am  Getreidecpoit  tles  Königreiches    hat,    war  bisher  auf 
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den  primitiven  Tiansport  mittels  Bauernwagen  angewiesen, 
und  nur  allzu  häufig  wurden  die  Exportverhältnisse  bei 
dem  im  allgemeinen  schlechten  Zustande  der  Straßin 
von  der  Ungunst  der  Witterung  nachteilig  beeinflußt. 
Die  neue  Bahnstrecke  wird  diesem  Übelstande  radikal 
abhelfen.  Weniger  als  der  Warenverkehr  wird  der  Per- 
sonenverkehr zwischen  Varna  und  Dobritsch  durch 
die  Bahn  monopolisiert  werden.  Denn  die  Fahrtdauer 
auf  der  insgesamt  102  km  langen  Bahnstrecke  Varna — 
Dobritsch  beträgt  gegenwärtig  4*/j  Stunden.  Wenig  mehr 
braucht  der  Wagen  auf  der  nur  einige  50  km  langen 
Landstraße,  welche  im  Gegensatze  zu  der  einen  großen 
Umweg  machenden  Bahn  die  küizeste  Verbindung  zwi- 
schen den  beiden  Orten  dai stellt.  Der  Fahrpreis  der 
Bahn  wird  aber  von  dem  der  Fuhrwerke  sogar  noch 
unterboten.  Das  Holzmaterial  für  die  Bahnschwellen 
lieferten  die  hiesigen  Wälder  von  Cali-Mahall6  und 
Longoza;  die  Schienen  wurden  aus  England  bezogen, 
(lo^.) 

Osterreichische    Levante  -  Postämter,    im    öster- 

reichischtürkischen  Ententeprotokoll  zur  Schlichtung 
der  anläßlich  der  bosnischen  Annexion  aufgetauchten 
Fragen  vom  26.  Febiuar  1909  behandelt  Artikel  VII 
die  österreichischen  Levanteposiämter  folgendermaßen : 
»Indem  die  geroeiisame  österreichisch-ungarische  Re- 
gierung das  Hoheitsrecht  der  ottomanischen  Regierung 
bezüglich  des  Postdienstts  anerkennt,  verpflichtet  sie 
sich,  nach  der  Ratifikation  dieses  Aktes  diejenigen  kaiser- 
lich-königlichen Po-tämter  aufzulassen,  welche  gegen- 
wärtig in  Orten  bestehen,  wo  keine  anderen  aus- 
ländischen Postämter  vorhanden  sind.  Sie 
verpflichtet  sich  ferner,  auch  die  übrigen  kaiserlich- 
königlichen Postämter  im  ottoroanischen  Reiche  zu 
schließen,  sobald  die  anderen  Mächte,  welche  in  der 
Türkei  Postämter  besitzen,  dieselben  ebenfalls  schließen 
werden,  c  Denngemäß  bestanden  nach  der  kürzlich  ver- 
öffentlichten offiziellen  »Statistik  des  österreichischen  Post- 
und  Telegraphenwesens  im  Jahre  1909c  auf  fremdem 
Staatsgebiete  36  österreichische  Postanstalten,  und  zwar 
5  im  Fürstenmme  Liechtenstein  und  31  in  der  europä- 
ischen und  asiatischen  Türkei,  gegen  37  Levantfpost- 
ämter  im  Jahre  1908.  Von  diesen  nahmen  am  Scheck- 
vei  kehre  des  Postsparkassenamtes  teil  die  Postämter  in 
Beirut,  Caifa,  Durazzo,  Jaffa,  Janina,  Jerusalem,  Kon- 
stantinopel (I),  Salonich,  Skutari  (Albanien),  Smyrna  und 
Valoi  a.  Postanstalten  in  der  europäischen  und  asiatischen 
Türkei  waren:  a)  mit  Staatsbeamten  dauernd 
besetzte  Postämter  (ärarische  Ämter) :  Konstantinopel, 
Beirut,  Jaffa,  Salonicb,  Skutari  (Albanien),  Smyrna ; 
i)  durch  vertragsmäßig  angestellte  Bedienstete 
verwaltete  Postämter:  Janina,  Jerusalem,  Rhodus; 
c)  durch  die  Agenten  des  Östereichischen 
Lloyd  auf  Grund  der  vertragsmäßigen  Verpflichtungen 
der  Lloyd  -  Unternehmung  verwaltete  Postämter  (Lloyd- 
Postämter):  Alexandrette,  Caifa,  Candia,  Canea,  Cavalla, 
Dardanellen,  Dedeagatsch,  Durazzo,  Ineboli,  Kerassunde, 
Mersine,  Metelin,  Prevesa,  Rettimo,  Sarosun,  San  Giovanni 
di  Medua,  Santi  Quaranta,  Sei",  Trapezunt,  Tripolis, 
Valona,   Vathi.    (63  556.) 

Türkisches  Bankwesen.  Im  Herbst  iqio  verlautete,  daß  die 
Bank  von  Milylene  ihre  Tätigkeit  bedeutend  erweitern  und  die 
Anzahl  ihrer  Zweignieilerlassungen  in  der  Türkei,  Ägypten  und 
Griechenland  auf  40  ercäozen  werde.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
eine  Erhöhung  des  Kapitals  von  8  auf  20  Millionen  Francs 
geplant.  (Bericht  des  k  u.  k.  Konsulats  in  Piräeus  -  A  th  e  n- 
56.850,) 

Im  Laufe  des  Jahres  1910  machte  sich  innerhalb  des  türki- 
schen Bankwesens  bezeichnenderweise  die  Richtnng  geltend, 
die  Banktätigkeit  in  der  Ko  m  von  Aktienbanken  nicht  bloß 
dem  ausländischen  Kapitale  »u  überlassen,  sondern  auch 
mit  nationalen  Kräften  eine  Betätigung  auf  diesem  wich- 
tigen «iitschafllicheu  Gebiete  anzustreben.  Von  beson  icrer  Be- 
deutung sind  in  dieser  Beziehung  insbesondere  zwei  Gründunjen. 
Die  «ine  ist  die    »Socic'ti    nationale  pour  le  commerce. 


riodudrie  ei  l'sgricolt  nrc  d>o«  l'empirr  ottonso« 
die  im  Oktober  1910  ihreTitigkeii  begoonen  hai.  Haoptaktioait« 
sind  die  großen  Konslaotinopler  Baokfirmen  L.  iUii6  osd 
N.  Eugenid&i.  Außerdem  «ollen  einige  türkische  Abgeordnet« 
an  diesem  Unternebmen  beteiligt  sein.  Das  Kapital  ist  nach 
Artikel  5  der  Statuten  mit  200.000  L.  Iq.  l>emessAi,  eingeteilt 
in  20.000  Aktien  zo  10  L.  tq.,  nnd  zwar  sollen  nach  Artikel  6 
vorläufig  erst  10  Prozent  des  Kapitals  geteicboet  werden,  der 
Rest,  sobald  es  der  Verwaltoogtrat  für  angemessen  erachtet. 
Tatsächlich  handelt  es  sich  also  om  »Pfundaliiien«,  womit  noch 
an  schwächere  Kapitalkiäfte  appelliert  wird.  Die  gleichfalls  von 
armenischen  Kauflenten  ins  Leben  gemfene  •Sociilicom- 
merciale  Ottomane«  ist  gleichfalls  bereits  in  Herbst  1910 
konzessioniert  worden  und  stand  vor  der  Aufnahme  ihrof  ge- 
schäftlichen Tätigkeit.  (53707.) 

Wirtschaftsverhaltnlsse  In  SOdalbanien.  Die  während  der 
ersten  Hälfte  des  November  19  lO  in  der  Gegend  »on 
Valona  niedergegangenen  starken  Regengüisc  halten  in 
der  Küstenebene  Überschwemmungen  dorch  die 
Flüsse  und  bedentende  Ansammlungen  von  Stagnalions- 
wässern  zur  Folge.  Der  größte  Teil  der  Maisvonäte  wurde 
teils  fortgeschwemmt,  teils  dorchnäßt.  Die  in  Valona  aafge- 
speicberten  vorjährigen  Maismengen  dörlten  lor  Deckung 
jener  Verluste  schätzungsweise  kaum  länger  als  bis  Beginn  des 
Jahres  1911  hinreichen,  worauf  die  Maisimporte  beginnen  werden. 
Glücklicherweise  hat  die  Spätsaat  in  Mais  verhältnismäßig  wenig 
Schaden  gelitten .  Die  Maispreise  haben  leicht  angezogen  nnd 
notierten  je  nach  Qualität  35 — 42  Piaster  pro  Kjassi  (7o'J /)• 
Die  Haferein  fuhr  aus  Salonich  hielt  sich  im  November  mit 
480  q  für  7000  Francs  ungefähr  in  der  Höhe  des  Oktober.  Preise 
fix  25 — 27  Piaster.  Die  Weizeneinfuhr  ans  Bulgarien  sank 
von  8007  (16.000  Francs)  im  Oktober  1910  auf  300^  für  6000  Francs 
im  November,  die  Preise  fielen  auf  55  — 70  Piaster  je  nach  Qualität. 
Gerste  notierte  im  November  fix  32 — 33  Piaster.  Die  Olive a- 
ernte  kann  als  total  iiiißraten  bezeichnet  werden.  Die  Herden 
fanden  im  November  1910  reichlich  Faller  und  blieben  von 
Krankheiten  verschont.  Der  Wurf  der  Ummer  war  reichlich, 
die  jungen  Tiere  entwickeln  sich  gut.  Der  Gesamihandel 
sank  von  4770  g  im  Werte  von  244  ooo  Francs  im  Oktober  auf 
3080  q  im  Werte  von  165.OOO  Francs  im  November  1910.  Es 
entspricht  dies  dem  durch  die  Mißernte  in  Cerealien  und  durch 
den  Ausfall  der  Olivenernte  bedingten  Notstande  der  Land- 
bevölkerung, der  sich  durch  die  eingangs  erwähnte  Ver- 
nichtung der  Vorräte  an  Mais,  als  der  Haupt brotfrncbt  des 
Landes,  noch  verschärfen  wird.  Der  Platzhandel  war  daher  sehr 
flau,  doch  waren  weder  Zahlungsstockangen  noch  Fallimente  zu 
verzeichnen.  Die  Einfuhr  sank  von  155  000  Francs  im  Oktober 
I910  auf  104.700  Francs,  nnd  es  nahmen  hieran  fast  alle  Import- 
artikel einschließlich  der  Cerealien  teil.  Der  Mehlimporl  an« 
Bulgarien  und  Italien  erreichte  als  stärktter  Posten  nur  I7.600 
Francs  gegenüber  33.000  Francs  im  Oktober.  An  haapl«äch- 
liebsten  Konsumartikeln  kamen  aus  Triest;  KaCfer  150^  für 
15.000  Francs,  Zucker  200  jr  für  7000  Francs,  Reis  40  f  für 
1000  Francs,  Spiritus  80  q  für  3800  Fnrc».  Einen  starken 
Ausfall  wiesen  die  nachstehenden  knrrenten  Triestiner  und 
Levantiner  Importartikel  auf:  Banmwollwaren  48  y  für  4600 
Francs,  Manafakturwaren  38  q  für  9500  Francs,  QniacaillerJcn 
52 y  für  15.600  Francs,  Eisenwaren  30 y  (ür  1600 Francs  DieAas- 
fnhr  ist  gleichfalls  gegenüber  dem  Oktober  19IO  188.800  Fraac») 
auf  60.400  Francs  im  November  zurückgegangen.  Von  Tieren  and 
tierischen  Produkten  wurden  70  f  Lamm-  und  Ziegenfelle 
für  5000  Franc«  nach  Triest,  150  q  Schaf  butler  für  25.000  Francs 
j  nach  Konstantinoprl  und  Salonich,  ferner  160  Rinder  für  laoOO 
I  Francs,  7000  Stück  Geflügel  für  4000  Francs  und  15  q  Hihaer- 
:  eier  für  2500  Francsnach  Italien  verschifft.  Von  vegetabilisch  ea 
'  Produktengingen  lOOfaltcsOlivenölfür  10.000 FrancsnachSalodicii 
und  Konstaniinopel,  200  q  Binsen  für  3600  Francs  aack  ItaUaa 
I  and  eine  kleine  Partie  Valonea  voa  68  f  für  70O  Francs  aack 
Smyrna.  Die  seinerzeit  gegen  die  cholcravetdichtigca  ilalie- 
!  niachen  Provenienzen  getroffenen  strengen  Saaititsmaft- 
I  nahmen  wurden  au  Beginn  de«  November  1910  aaSer  Kraft  ga- 
I  setzt,  so  daß  die  SchifTahitigesellschaA  >Puglia«  ihrao  Diaaal 
'  wieder  in  vollem  Umfang  aafaahm.  (NovenbeibciMtt  *rt 
:   k.  u    k    Konsulats  in  Valona;  61.8SJ.) 
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ÖSTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIF.NT. 


Das  Ministerium  VenizeloS.  Die  Berufung  dieses 
kretersischen  Staatsmannes  zum  Ministerpräsidenten 
Griechenlands  bedeutet  die  Durchführung  einer  sach- 
lichen Politik  unter  Zurückdrängung  der  von  den 
»politischen  Familien«  seit  nahezu  achtzig  Jahren 
in  Griechenland  verfolgten  rein  persönlichen  und  Be- 
reicheiungspolitik.  Daß  eine  derartige  neue  Richtung 
überhaupt  eingeschlagen  werden  konnte,  zeigt  an,  daß 
sich  die  griechische  Bevölkerung  unter  den  harten 
Prüfungen  dtr  letzten  anderthalb  Jahrzehnte  aus  dem 
Sumpfe  der  persönlichen  Politik  innerlich  bereits  heraus- 
gearbeitet hat.  Es  bedurfte  nur  mehr  energischer  und 
zugleich  kluger  Führer,  um  dieser  Erkenntnis  und  diesen 
Wünschen  der  Bevölkerung  zum  Siege  über  die  Partei- 
maschinen der  alten  persönlichen  Parteien  oder  Hau pt- 
lingsgefolgschaft  en  zu  verhflfen.  Die  dem  Regime 
Venizelos  vorausgegangene  Militärdiktatur  besaß 
zwar  viel  guten  Willen  und  Energie,  aber  nicht  genügend 
Staatsklugkeit,  um  sich  nicht  in  den  von  den  persön- 
lichen Politikern  aufgestellten  Fangnetzen  zu  verstricken. 
Auch  war  die  hypermilitaristische  Denkart  der  Diktatoren 
und  ihre  Vorliebe  für  übei  mäßige  Rüstungen  mit  der 
Aufrechterhalturg  gesunder  Finanzen  unverträglich. 
Venizelos  war  aber  vermöge  seiner  langjährigen  poli- 
tischen Schulung  als  kretensischer  Parlamentarier  und 
Regierungsmann  den  griechischen  Politikern  der  alten 
Schule  gewachsen  und  kam  an  Energie  und  gutem 
Willen  den  Führern  der  Militärdiktatur  mindestens  gleich. 
Das  beste  Zeichen  für  das  Vertrauen,  das  er  dem  Lande 
eitilößt,  ist  die  Beruhigung  und  Gesundung  im 
geschäftlichen  Leben,  das  sich  nunmehr  nur 
ruhiger  Fortschritte  und  nicht  mehr  steter  unfrucht- 
barer Putschversuche  enttäuschter  Ehrgeizlinge 
und  eigensinniger  Querköpfe  versieht. 

Eine  glückliche  Konstellation  für  Venizelos  ist  es, 
daß  für  die  Türkei  die  Ereignisse  in  Arabien  und  die 
Unsicherheit  der  weiteren  politischen  Entwicklung  in 
Persien  von  größerer  Wichtigkeit  zu  werden  beginnen, 
als  die  Vorfälle  auf  Kreta  und  iu  Mazedonien.  Dies 
macht  die  Türkei  geneigter,  mit  Griechenland  einen 
ruhigen  diplomatischen  Verkehr  aufrecht  zu  erhalten, 
was  d,r  ruhigen  Rtfoimaib  it  des  Ministeriums  Venizelos 
nicht  wenig  zu  gute  kommt. 

Nur  eine  Schwieiigkeit  scheint  vorläufig  auch  für 
Venizelos  unüberwindlich  zu  sein,  nämlich  die  thessa- 
lische  Agrarfrage.  Die  dortige  hellenische  Bauern- 
schaft, beziehungsweise  Pächterbevölkerung  will  die  Ent- 
eignung und  den  Auskauf  dernoch  von  der  Türken- 
zeit her  im  Lande  befinllichen,  in  ihrem  Besitze  freilich 
durch  internationale  Verträge  geschützten  mohamme- 
danischen Großgrundbesitzer.  Eine  soziale 
Hebung  der  unter  dem  schweren  wirtschaftlichen  Drucke 
dieses  Großgrundbesitzes  lebenden  thessalischen  Bauern- 
bevölkerung ist  beim  Fortbestehen  des  thessalischen 
Großgrundbesitzes  nicht  möglich;  die  öffentliche 
Ruhe  ist  dort  nur  mittels  Waffengewalt  auf- 
recht zu  erhalten,  solange  diese  aus  der  türkischen 
Herrschaft  sich  herschreibende  soziale  Schwierigkeit  keine 
endgültige  Lösung  gefunden  hat.  Anderseits  würde 
aber  die  Enteignung  der  türkischen  Großgrundbesitzer 
Thessaliens  neulich  schwere  Spannungen  mit  der  Türkei 
heraufbeschwören.  Gegen  dieses  Dilemma  erwies  sich 
sogar  die  Staatskunst  von  Venizelos  bisher  als  ohn- 
mächtig und  der  sonst  überall  in  Griechenland  gefeierte 
Staatsmann  wurde  in  Thessalien  von  den  breiten  Massen 
kühl,  ja  fast  feindselig  empfangen,  da  er  die  zwangs- 
weise Enteignung    nicht  versprechen  konnte  und  wollte. 

Griechische    Baumwollproduktion.    Voraussichtlich 

dürfte  der  Baumwollbau  noch  einmal  in  Thessalien  eine 
wichtige  Rolle  spielen ;  denn  es  ergibt  sich  immer  mehr, 
daß  der  thessalische  Boden  und  auch  das  Klima  ganz 
außerordentlich  geeignet  für  dea  Anbau  von  Baumwolle 
sind.  Die  heurige  Ernte  betrug  gegen  140.000  kg;  sie 
war  feiner  ägyptischer  Ware  vollständig  ebenbürtig,  wenn 


nicht  überlegen .  Insbesondere  hat  man  mit  dem  von 
Sakellaridis  aus  Ägypten  bezogenen  Samen  ganz  vor 
treuliche  Ergebnisse  erzielt.   (999.) 

Korinthen.  Patras  verhielt  sich  im  November  1910  in  fester 
Tendenz  für  Korinthen,  obwohl  die  Exporteure  sehr  wenig  Lust 
zu  kaufen  hatten.  Im  November  wurden  jedoch  40.410  engl.  Tonnen 
Korinthen  ausgeführt,  so  daß  die  Käufer  nach  Erschöpfung  ihrer 
bisherigen  Vorräte  bald  genötigt  sein  dürften,  sich  den  Forde- 
rungen der  Wareneigentümer  zu  fügen.  Im  Vergleiche  zum 
Jahre  1909  stand  die  Ausfuhr  Ende  November  19 10  um  6j86  t 
im  Rückstaode,  und  wenn  hauptsächlich  Frankreich,  dann 
Deutschland  und  Belgien  nicht  verhältnismäßig  viel  bezogen 
hätten,  indem  sie  1222  t  und  467  t,  beziehungsweise  204  t  mehr 
als  im  Jahre  I909  einführten,  wäre  das  Minus  auf  8280  t  ge- 
stiegen. Frankreich  wird  noch  Ware  infolge  der  heurigen  Trauben- 
mißernte  zur  Weinproduktion  brauchen.  Im  November  iqio 
notierten  die  Korinthen:  Patras  200 — 240,  Gulf  195 — 235, 
Provinzial  175—190,  Annalias  180— 210,  Kalamata  in  Fässern 
25s,  in  Säcken  245,  Pyrgos  in  Fässern  260,  in  Säcken  245, 
Retention  156—176  Drachmen  pro  1000  venet.  Pfunde.  (No- 
remberbericht  des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Patras;  62852.) 

Die  Befestigung  des  griechischen  Korinthenmarktes,  wie  des 
anatolischen  Rosinengeschäftes,  die  noch  immer  andauert,  hat 
ein  und  dieselbe  Ursache,  nämlich  die  Minderernten  oder 
gar  Mißernten  in  den  süd-,  west-  und  mittel- 
europäischen Weinbergen.  Weniger  in  den  Weinbau- 
gebieten selbst,  wo  strenge  Weinfälschucgsgesetze  bestehen,  als 
vielmehr  in  den  nichtproduzierenden  Verbrauchsgebieten,  wie 
Großbritannien,  Belgien,  Holland,  Skandinavien  besteht  nun- 
mehr stärkerer  Bedarf  nach  Korinthen  und  Rosinen. 

Thessalische  Wirtschaftsverhältnisse.  Nach  dem  November- 
berichte des  k.  u  k.  Konsulats  in  Volo  ist  dort  im  November 
1910  eine  Änderung  von  Bedeutung  gegen  den  Oktober  nicht 
eingetreten.  Wenn  auch  das  Geschäft  etwas  lebhafter  geworden 
ist,  so  war  es  doch  noch  immer,  insbesondere  wenn  man  be- 
rücksichtigt, daß  die  Einkäufe  für  den  Winter  zum  großen  Teile 
im  November  vorgenommen  werden,  unbefriedigend.  Die  Aussaat 
für  W  e  i  z  e  n  ist  unter  günstigen  Verhältnissen  fortgeführt  worden. 
Die  im  Oktober  1910  aufgetretene  Mäuseplage  ist  allerdings  noch 
nicht  zurückgegangen,  und  dieserhalb  wäre  ein  strenger  Winter 
zur  Vernichtung  dieser  Schädlinge  zu  wünschen,  umsomehr,  als 
die  letzte  Ernte,  wie  schon  erwähnt,  ganz  angenügend  war. 
Snrpitabake  sind  noch  immer  in  den  Händen  der  Bauern, 
die  unbedingt  auf  höheren  Forderungen  bestehen,  als  die  Händler 
anlegen  wollen.  Ahnl'ch  verhält  es  sich  auch  mit  dem  weitaus 
größten  Teile  billigerer  Tabake  von  Karditza,  und  auch  ein 
guter  Teil  besserer  Tabake  dieses  Gebietes  ist  ebenfalls  noch  in 
den  Händen  der  Eigner.  Diese  spekulieren  insbesondere  darauf, 
daß  Deutschland  jetzt  größere  Posten  thessalischer  Tabake  be- 
zieht, und  wollen  daher  abwarten.  Für  die  Viehzucht  sind 
die  Aussichten  im  allgemeinen  gut.  Allerdings  hat  die  plötzlich 
eingetretene  Kälte  die  Hoffnungen  auf  ergiebige  Weiden  beein- 
trächtigt. In  manchen  Teilen  Thessaliens  kommt  noch  hinzu,  daß 
dort  infolge  ungenügender  Niederschläge  kaum  genügend  Nahrung 
für  die  Schafe  u.  s.  w.  sein  wird.  Hinsichtlich  der  finantiellen  Lage 
der  Geschäftskreise  von  Volo  ist  im  November  19 10  kaum  eine  Ände- 
rung gegenüber  dem  Oktober  eingetreten.  Zahlungseinstellungen  von 
irgend  welcher  Bedeutung  sind  im  November  nicht  vorgekommen. 
Es  wird  noch  immer  über  nngenügenden  Eingang  der  Gelder 
geklagt,  doch  hofft  man,  daß  nach  Beendigung  der  Wahlen,  dte 
bis  Mitte  Dezember  I910  das  gesamte  Interesse  in  Anspruch 
nahmen,  eine  Besserung  und  auch  ein  Aufschwung  der  Geschäfte 
eintreten  werden.  Boykott  und  Quarantäne  in  der  Türkei 
bestanden  im  November  I910  noch  immer,  und  aus  diesem  Grande 
ist  in  Volo  im  genannten  Monat  kein  einziger  Dampfern,  von 
Salonich  kommend,  eingelaufen.  Der  Österreichische  Lloyd 
hat  Volo,  von  Piräeus  kommend,  im  November  mit  vier  Dampfen 
berührt,  die  gegen  225  t  Ladung  löschten  und  ungefähr  80  t 
einnahmen.  «I 

Im  November  I910  trafen  aus  Rußland  gegen  l'/j  Millionen  tf^ 
Weizen    ein.    Der   Preis    stellte    sich    einschließlich    Zoll    auf 
37~37Vi   Lepta.    Einheimische  Ware  kam  nur  in  ganz   geringen 
Mengen  auf  den  Markt,  und   dieser  Devedisweizeu   wird  je  nach 
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Güte  mit  33 — 36  Lepta  bezahlt.  Gerste  ist  im  November  1910 
nicht  eingeführt  worden.  Die  Preise  dafür  waren  anverändett. 
Einheimische  Ware  wurde  kaum  angeboten.  Auch  in  Mais 
wurden  im  November  1910  kaum  Geschäfte  gemacht.  Diese 
Frucht  wird  noch  immer  ausschlieBlich  zu  Futterzwecken  und 
zu  Maisbrot  für  die  Landbevölkerung  benötigt.  Kokons 
sind  im  Preise  um  eine  Kleinigkeit  gestiegen  und  kosteten 
10  Drachmen  die  Oka  ohne  Ausfuhrzoll.  Alle  Preise  ver- 
stehen sich  für  die  Oka  und  in  Drachmen.  I  Oka  »  I38o^, 
I   Drachme  =  1   Franc. 

Die  thessalischen  Mühlen  und  Webereien  hatten  im 
November  19IO  nach  wie  vor  flott  lu  tun.  Die  anderen  auf  den 
Export  angewiesenen  Werke  litten  naturgemäfi  noch  immer  unter 
den  Folgen  des  Boykottes  griechischer  Schiffe  und  Waren  in 
der  Türkei.  (61.992.) 


k 


AFRIKA. 


Englands  Stellung  in  Ägypten.  Verschiedene  größere 
militärische  Votbereitungen,  welche  die  britische  Re- 
gierung in  Ägypten  wie  atich  in  ihren  Mittelraeer- 
Besitzungen  trifft,  scheinen  geeignet  zu  sein,  jenen  Ge- 
rüchten eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  zu  geben,  die 
von  einer  britischen  »Annexiont  Ägyptens  sprechen. 
Darnach  soll  England  beabsichtigen,  nach  dem  Beispiel, 
das  Österreich-Ungarn  im  Oktober  1908  bezüglich  Bos- 
niens und  Japan  im  Sommer  1910  bezüglich  Koreas 
gegeben  hat,  ohne  weitläufige  Verhandlungen  mit  allen 
europäischen  Großmächten  Ägypten  kurzerhand  zu  an- 
nektieren, d.  h.  als  Besitzung  der  britischen 
Krone  zu  erklären.  Freilich  wären  die  völkerrecht- 
lichen Hindernisse  und  Schwierigkeiten,  die  im 
bosnischen  Falle  nur  juristische  Spinnfäden  und  sogar 
in  der  koreanischen  Angelegenheit  nur  mäßig  groß  waren, 
bei  einer  ägyptischen  Annexion  sehr  bedeutend.  Ander- 
seits wäre  aber  die  Stellung  Großbritanniens  infolge 
seiner  Bündnisse  und  Ententen  und  namentlich  durch 
seine  Seemacht  Angriffen  weit  weniger  ausgesetzt,  als 
die  in  ihrer  Kraft  anfänglich  unterschätzte  Stellung 
Österreich-Ungarns  um  die  Wende  der  Jahre  IQ08  zu 
1909.  Für  England  würde  eine  Annexion  Ägyptens  wohl 
nicht  nur  als  diplomatische  Aktion  in  Frage  kommen, 
sondern  auch  wohl  dazu  dienen,  um  über  verschiedene 
innere  Schwierigkeiten  hinwegzukommen,  die  sich  der 
britischen  Verwaltung  in  Ägypten  entgegenstellen.  So 
strenge  nämlich  diese  Verwaltung  auch  jeden  noch  so 
platonischen,  ja  bloß  literarisch  angedeuteten  Auf- 
lehnungsversuch gegen  die  britische  Herrschaft  im  Nil- 
tale an  den  Eingeborenen  des  Landes  strafen  mag,  so 
ist  doch  die  anglo-ägyptische  Regierung  gegenüber  Euro- 
päern nahezu  machtlos,  die  sich  an  der  britischen  Frei- 
heitsbewegung noch  so  intensiv  beteiligen,  aber  der 
Konsulargerichtsbarkeit  ihres  Staates  unter- 
stehen. Auch  würde  durch  die  Annexion  das  gegenwärtig 
ungemein  verwickelte  Verhähnis  zwischen  der  Türkei 
und  Ägypten  gewissermaßen  mit  einem  Schwertstreiche 
sehr  vereinfacht  werden. 

Im  Januar  laufenden  Jahres  wurde  der  angesehene 
ägyptische  Schriftsteller  Mohammed  Farid  zu  sechs 
Monaten  Gefängnis  verurteilt,  weil  er  zu  einem  etwas 
leidenschaftlichen  Band  arabischer  Gedichte  des  ihm  be- 
freundeten Poeten  El  Ghayati  eine  ziemlich  sanfte, 
wenn  auch  einigermaßen  orientalisch  überschwengliche 
Vorrede  geschrieben  hatte.  Die  Verurteilung  wird  sogar 
von  den  fr  an  zösis  chen  En  ten  tef  reu  n  d  en  Eng- 
lands getadelt.  So  setzt  der  keineswegs  radikale  Pariser 
»S.^cle«  vom  25.  Januar  1.  J.  in  einem  Leitartikel  den 
Fehler  auseinander,  den  England  mit  einem  derartigen 
Verfahren  begeht;  dieses  komme  etwa  dem  bekannten 
»mit  Kanonen  auf  Spatzen  schieße n<  gleich. 
Der  »Si^clet  bringt  auch  eine  Übersetzung  der  so  hart 
bestraften  Vorrede  des  Mohammed  Fatid. 


Spanien  und  Franicreicli  in  Maroicko.  Spanien  h«t 
durch  den  Friedensvertrag  mit  Marokko  vom 
15.  November  1910  nicht  nur  die  Erobemogen,  die  et 
im  Sommer  1909  in  der  Nähe  von  Melilla  darch 
Waffengewalt  machte,  völkerrechtlich  lichergeitellt,  son- 
dern auch  seine  Stellung  im  gesamten  Norden 
Marokkos  befestigt.  Die  speziell  in  Melilla  ond  dem 
Nachbargebiete  erzielten,  auch  wirtschaftlich  keineswegs 
bedeutungslosen  Resultate  wurden  von  den  Zeitungs- 
berichtei stattern,  die  anläßlich  des  kürzlich  erfolgten 
Besuches  Königs  Alfons  XIII.  dorthin  kamen,  überall 
hin  kundgemacht.  Di:  Fottschritte  Spaniens  im  nörd- 
lichen Marokko  haben  sogar  im  befreundeten  und  ver- 
bündeten Frankreich  ein  gewisses  Unbehagen  erzeogt, 
woraus  sich  eine  nicht  gerade  sehr  bundesbrüder liehe 
Preßpolemik  zwischen  den  beiderseitigen  Maiokko- 
fachmännern  (Afiikanisten)  entwickelte.  Besonders  er- 
örtert wird  merkwürdigerweise  die  Frage,  ob  Spanien 
ruhig  zusehen  werde,  falls  Frankreich,  das  zwar  ziemlich 
nördlich  liegende,  aber  filr  die  Behauptung  der  Straße  vom 
algerischen  Tlemsen  nach  dem  marokkanischen  Haupt  platz 
Fez  unentbehrliche  Taza  besetzen  sollte.  Inzwischen 
hat  Frankreich  bereits  den  Mächten  seine  Absicht  an- 
gekündigt, eine  Eisenbahnlinie  von  der  algerischen  Grenz- 
stadt Lalla  Marnia  (etwas  westlich  von  TIemseo) 
nach  dem  von  ihm  straf-  oder  pfandweise  besetzt  ge- 
haltenen marokkanischen  Udja  und  sogar  noch  eine 
kleine  Strecke  darüber  hinaus  zu  bauen ;  dies  wäre  ein 
weiterer  Fortschritt  auf  dem  nach  Fez  führenden  Marsche. 
Dabei  erweiteit  und  befestigt  Frankreich  seine  Herrschaft 
über  die  Wüsten-  und  Steppengebiete  im  Süd- 
osten des  eigentlichen  Marokko,  südlich  von 
der  Atlaskette,  beständig.  Bis  in  diese  zwischen  den 
Wüstenstämmen  und  den  marokkanischen  Sultanen  stets 
strittigen  Gebiete  reicht  die  Wirksamkeil  der  Ab- 
machungen von  Algesiras  wohl  kaum.  Nichtsdestoweniger 
sind  diese  Landstriche  von  großer  strategischer  Be- 
deutung und  auch  wirtschaftlich  keineswegs  bedeutungslos. 

Maria  Theresien-Taler.  Durch  eine  italienische 
Verordnung  vom  11.  September  ig  10  ist  die  durch 
die  Verordnung  vom  10.  Juni  1907  eingeführte  sta- 
tistische Gebühr  für  Maria  Theresien-Taler  von 
einem  Prozent  des  Wertes  wieder  abgeschafft  woiden. 
Damit  wird  indirekt  anerkannt,  welch  große  praktische 
Bedeutung  dieser  von  Österreich  aus  nach  dem  südwest- 
lichen Asien  und  Nordafrika  versandten  Münzsorte  noch 
immer  zukommt,  trotz  aller  Versuche  einheimischer 
(abessinischer,  ägyptischer,  türkischer)  und  kolonialer 
Verwaltungen,  den  Umlauf  dieser  altgewohnten  Münaen 
einzuschränken. 

Eisenbahnen  in  Eritrea.  Der  italienischen  Kammer 
ist,  ein  Gesetzentwurf  zur  finanziellen  Sicherstellnng 
der  projektierten  Verlängerung  der  Eisenbahn  ,-4as- 
saua — Asmara  um  weitere  95  im  (bis  Kerenf  vor- 
gelegt worden.  Die  Kosten  der  Bahn  wurden  auf  1 3  Mil- 
lionen Lire  veranschlagt.  Sie  soll  ein  sehr  fruchtbares 
Hochplateau  erschließen,  das  insbesondere  für  die  An- 
lage von  Baumwollplantagen  geeignet  ist.  In  Mailand  be- 
steht eine  Aktiengesellschaft  für  den  Baumwollanbaa  in 
den  italienischen  Kolonien,  der  die  bedeutendsten  BauciH 
Wollspinner  Norditaiiens  angehören.  Die  Bemühungen 
dieser  Gesellschaft  um  die  Ausdehnung  des  Baamwoll- 
anbaues  haben  bisher  an  Transportschwietiijkeiten  das 
größte  Hindernis  gefunden.  Die  neue  Bahnlinie,  die  in 
a»/,  Jahren  vollendet  sein  soll,  wird  da  Wandel  schaffen. 

Deutsche  Kolonien  in  Afrllta.  Wie  der  Bericht  der 
Hamburger  Handelskammer  ubir  das  Jahr  1910  aoa- 
führt  ist  die  Entwicklung  der  afrikanischen  Ko- 
lonien Deutschlands  im  Jahre  19 10  durch  den  Umstand 
fördernd  beeinflußt  worden,  daß  ganz  Afrika  augenbhck- 
lich  in  tinem  .\ufschwunge  begriffen  ist.  Die  vielen 
Eisenbahnen,  die  von  allen  Nationen  innerhalb  ihrer 
Kolonien  in  Afrika  gebaut  werden,  erschließen  den  Kon- 
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tinent  mehr  und  mehr  und  lassen  Handel  und  Veikehr, 
Bergbau,  Plantagen  und  Landwirtschaft  bis  in  das  Heiz 
Afiikas  vordringen.   Auch  der  deutsche  Handel  mit  ganz 
Afrika    dürfte  im  letzten  Jahre    bedeutend  zugenommen 
haben.  Der  Export  aus  Afrika  ist  ganz  besonders  durch 
die    hohen    P  rodukt en p r  e ise    gefördert    worden; 
vor    allem     werden    die    vorübergehend    außerordentlich 
hohen    Kautschukpreise     vielen     Geschäften     von 
Nutzen  gewesen  sein.  Durch  die  vielen  Bahnbauten  und 
die  damit  verbundene  Lohnzahlung  an  die  Eingeborenen 
ist  die  Kaufkraft    der  Neger    ganz  bedeutend  ver- 
mehrt worden.     Diese  Tatsache    ist  sogar  in  denjenigen 
Ländern,    wo  bisher    fast  ausschließlich  noch  Tausch- 
handel   existierte,    der  Einführung    des    baren    Geldes 
und  des  Kassehandels  zu  gute  gekommen.  Von  den  ein- 
zelnen   deutschen  Kolonien    ist  folgendes    zu  erwähnen: 
Togo    hat    im  Jahre   1910  sehr    unter    ungewöhnlich  starken 
Regenfällen    zu  leiden    gehabt,    durch    die    große    Überschwem- 
mungen hervorgerufen    wurden.     Durch    die  Wassermengen  ent- 
standen   mehrfach     Eisenbahndammbrüche,     wodurch     die     Ver- 
bindung mit  dem  lolande  auf  längere  Zeit  gestört    und  das  Ge- 
schäft    beeinträchtigt     wurde.      Palmenkerne     und     Palmöl 
wurden    verhältnismäßig  reichlich  angebracht    und    erzielten     auf 
den    europäischen  Märkten    hohe    Preise.     Die  Maisernte    da- 
gegen hat  durch  den  Regen    sehr  gelitten    und  dürfte  nur  klein 
ausfallen.   Auch  die  Baumwollernte  ist  bedeutend  hinter  dem 
Ergebnis  der  letzten  Jahre  zurückgeblieben. 

Die  Entwicklung  Kameruns  geht  stetig  vorwärts,  ohne  daß 
im  Jahre  1910  besondere  Ereignisse  im  wirtschaftlichen  Leben 
zu  verzeichnen  wären.  Von  den  hohen  Preisen  fast  sämtlicher 
Landesprodukte  haben  in  der  Hauptsache  die  eingeborenen 
Zwischenhändler  profitiert,  indem  ihnen  infolge  der  Konkurrenz 
der  Europäer  untereinander  fast  allein  die  hohen  Preise  zu  gute 
gekommen  sind.  Der  Bahnbau  hat  weitere  Fortschritte  ge- 
macht. Die  Noidbahn  hat  ihre  Kaibaulen  in  Duala  vollendet. 
Die  Strecke  war  bereits  bis  Kilometer  152,  Station  Ndunge,  be- 
fahrbar. Doch  ist  der  Betrieb  zurzeit  nur  bis  Lum,  Kilo- 
meter 107,  offen,  da  die  weitere  Strecke  durch  Dammrutsche 
unterbrochen  wurde.  Die  Bahn  zieht  von  allen  Seiten  den  Handel 
an  sich,  so  daß  sich  bereits  ein  reger  Verkehr  auf  ihr  ent- 
wickelt. An  der  Mitteilandbahn  wird  in  verschiedenen  Etappen 
rüstig  weitergearbeitet.  Das  Gelände  zwischen  Duala  und  Edea 
bereitet  besondere  Schwierigkeiten,  und  daher  hat  diese  erste 
Strecke  noch  nicht  dem  Verkehre  übergeben  werden  können. 
Die  Plantagen  wurden  intensiv  bearbeitet  und  zum  Teil  durch 
Neuanlagen  vergrößert.  In  der  Hauptsache  wurden  Kakao  und 
Kautschuk  angepflanzt.  In  bezug  auf  das  Rendement  der  Kaut- 
schukicultur  liegen  allerdings  noch  keine  Erfahrungen  vor. 


In  Deutsch-Südwestafrika  hat  sich  der  infolge  der 
Diamantgewinnung  erwartete  Aufschwung  nicht  in  dem 
Maße  vollzogen,  wie  von  vielen  erhofft  war ;  es  hat  sich  heraus- 
gestellt, daß,  namentlich  in  den  abgelegenen  Feldern,  mit  der 
Gewinnung  doch  mancherlei  Schwierigkeiten  und  Unkosten  ver- 
knüpft sind,  die  sich  nicht  »o  leicht  überwinden  lassen.  Von 
den  zahlreichen  Gesellschaften,  die  gegründet  wurden,  hat  sich 
eine  Anzahl  als  überkapitalisiert  herausgestellt,  und  die  über- 
trieben hohen  Kurse  mußten  einen  starken  Rückgang  erleiden. 
Dabei  muß  wiederholt  werden,  daß  sich  die  Regie  weiter  als 
durchaus  zweckentsprechend  bewährt  hat.  Die  gegen  sie  von  den 
Förderern  erhobenen  Vorwürfe  sind  wohl  durchaus  nicht  be- 
gründet, denn  es  kann  als  sicher  angenommen  werden,  daß  ohne 
Bestehen  der  Diamanttegie  die  erzielten  Absatzpreise  viel 
niedriger  gewesen  wären.  Die  Porno  na -Streitigkeit  ist  nun- 
mehr unter  den  Interessenten  glücklich  erledigt;  es  bedarf  aller- 


dings noch  einer  Verständigung  mit  der  Regierung,  daß  die  von 
ihr    verlangten  Abgaben    die  gleichen  bleiben    wie    bisher.     Die 
Ausfuhr    von   Kupfererzen    macht    befriedigende  Fortschritte. 
Die  Funde    von   Kohlen  und  Asbest    sind    noch  nicht  genügend 
geklärt,    um    eine   Abbautätigkeit    ins  Leben    zu  rufen,    dagegen 
hat    der  Abbau  von  Marmor,    wenn    auch  zunächst  nur  in  ge- 
ringem Umfange,    begonnen.     Die    Farmertätigkeit    gewinnt 
immer  mehr  an  Bedeutung  ;    es  findet  immer  noch    neuer  Zuzug 
von  Ansiedlern  ins  Land  statt,   Viehzucht  und  Ackerbau   nehmen 
zu,     namentlich    der  Anbau    von  Mais,    und    auch  Tabak  hat 
im  Jahre   I910    eine  gewisse  Bedeutung  gewonnen,   obgleich  die 
Ernte  sehr  hinter  den  Erwartungen  der  Farmer  zurückblieb.   Im 
allgemeinen    arbeitet    der  Farmer    mit    zu  geringem  Kapital  und 
ist  zu  sehr    auf  die  Inanspruchnahme    von  Kredit    angewiesen. 
Der  Bau  von  weiteren  Eisenbahnen  ist  in  der  letzten  Ses sion 
vom  Reichstag  bewilligt  worden,  und  mit  der  Arbeit  wurde  sofort 
begonnen;   es  handelt  sich  um  den  Umbau  der  .Strecke  Karibib 
—Wind buk  auf  Kapspurweite  und  um  den  Neubau  der  Strecke 
Windhuk— Keetmanshoop.  Durch  diesen  Neubau  wird   die 
Verbindung    von    Grootfontein    im    Norden    bis    Kalkfont  ien 
im  Süden,   ca.  1300  km,  hergestellt    Es  ist  zu  hoffen,  daß  infolge 
dieser  Erschließung    des    Landes    auch    kapitalkräftigere  Farmer 
zahlreicher  als  bisher  ins  Land  kommen  werden,  so  daß  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  ein  Export  von  Landesprodukten   beginnen  kann. 
Für  Deutsch-Ostafrika    ist    wiederum    ein  Jahr  befriedi- 
gender Weiterentwicklung    und    günstiger  Allgemeinverhältnisse 
zu  verzeichnen.    Die  Bahnbauten  sind  programmmäßig  weiter- 
geführt   und    haben    durch    den     Kostenaufwand     und     die    Er- 
schließung   neuer  Gebiete    den    Geschäftsgang    belebt.     Hieraus 
haben  besonders  die  Einfuhrgeschäfte  Nutzen  gezogen.   Dagegen 
ließen    die  Vermehrung    der  Landesprodukte    und    die  Ausfuhr- 
geschäfte zu  wünschen  übrig.     Eine  Ausnahme    hiervon   machte 
Kautschuk,    dessen  lange  Zeit   hoher  Preisstand  die  Sammel- 
tätigkeit   der  Eingeborenen    anregte    und    zu    einer  Verstärkung 
ihrer     Kaufkraft    führte.     Die    europäischen   P.flaniungs- 
betriebe    haben  sich  ungewöhnlich  stark   vermehrt.     Uas  Lon- 
doner  Gründungsfieber  in  Kautschukunternehmungen  hat  im  Ge- 
folge gehabt,     daß  englische  Gesellschaften    eine  Reihe  von  ost- 
afrikanischen   Kautschukpflanzungen    aufgekauft    haben.     Wenn- 
gleich    dabei    unerfreuliche    Nebenerscheinungen     durch     Über- 
kapitalisierungen   und  übertriebene  Gründergewinne    zu  beklagen 
sind,     werden  doch  diese  Umgestaltungen    der  Kolonie    in  gute 
kommen,  da  in  den  neuen  Besitzern  kapitalkräftige  Interessenten 
gewonnen   und  die  Kräfte   der  früheren  Besitzer  für  neue  Unter- 
nehmungen frei  geworden  sind.  Leider  haben  die  Plantagen  von 
Sisalhanf,    dem  einzigen   Großbetriebsprodukt,    das  sich  bisher 
in  Ostafrika    bewährt  hat,    weiter    unter    einem  niedrigen  Preis- 
stand    gelitten.     Nur     die    größten    und     bestfundierten    Unter- 
nehmungen   dieses    Geschäftszweiges    werden    auf    einigermaßen 
befriedigende  Ergebnisse    zurücksehen  könneu.     Die  großen  An- 
strengungen   zur    Einbürgerung    des    Baumwollbaues    haben 
auch    in  diesem  Jahre    noch    nicht  den  erhofften  Erfolg  gehabt. 
Bedauerlicherweise    machte    sich    für  alle  Kulturen    in    dem   be- 
deutendsten    Plantagenbezirk       neuerdings     Arbeitermangel 
bemerkbar;  hoffentlich  gelingt  es  der  Regierung,  die  geeigneten 
Maßregeln  zur  Abstellung   der  daraus  drohenden  Schwierigkeiten 
zu  finden.    Nach  wie  vor    bringt  die  Schlafkrankheit  große 
Sorgen  für  diejenigen  Gebiete  der  Kolonie,    die  an  den  binnen- 
afrikanischen  Seen    liegen.     Doch    ist    dabei    anzuerkennen,    daß 
die  deutsche  Kolonialverwaltung  keinen  Aufwand  zur  Bekämpfung 
der  Epidemie  scheut. 
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Japans    handelspolitische    Schwierigkeiten.    Japan 

scheint  sich  ali/;uviel  zugetraut  zu  haben,    als    es    einen 
hochschutzzöllnerischen  Zolltarif  beschloß    und  die  Ver- 
träge   aus    der    zweiten   Hälfte    der   Ntun^igerjahre    des 
vergangenen    Jahrhunderts    für    den    Sommer    laufenden 
Jahres  kündigte.   Denn  den   meisten    Unwillen  erregte  es 
hiermit  gerade  bei  seinem  britischen  Verbündeten, 
der  den  Japanern    sowohl  politisch-militärisch    als    auch 
finanziell    unentbehrlich     ist.     Auch    die    unfreundliche 
Haltung   Frankreichs  gegenüber    dem  neuen    japani- 
schen  Zolltarif  mußte  in  Japan  bedenklich  stimmen,    da 
Frankreich  namentlich    an  Seidenwaren    weit     mehr  aus 
Japan  bezieht,  als  es  an  französischen  Fabrikaten  dorthin 
versendet,    und    überdies     größere     Mengen    japanischer 
öffentlicher    Werte    autgenommen    hat.    So    hatten    die 
jüngsten  Nachrichten  nichts  Überraschendes,    daß  Japan 
mit  der    biitischen   Regierung    bereits    über    einen    um 
fangreichen    Konventionaltarif    zur    Sicherstellung 
der     britischen     Ausfuhrinteressen    unterhandle.      Wahr- 
scheinlich werden    ähnliche  Verhandlungen    mit    Frank- 
reich,   Deutschland     etc.     bald     nachfolgen.      In     diesen 
weiteren  Verhandlungen  dürfte  den   Japanern  das   Irrige 
der  von  ihnen  gelegentlich  geäußerten   Ansicht  klargelegt 
werden,  sie  könnten  mit    den  europäischen  Großitaaten 
Handelsverträge  auf  einer  anderen  Grundlage    als   jener 
der      unbedingten      Meistbegünstigung      ab- 
schliißen. 

Die  Annexion  Koreas,  in  der  Rede,  die  der  japani- 
sche Mtnister  des  Äußern,  GrafKomura,  am 
24.  Januar  1.  J.  in  der  japanischen  Deputiertenkammer 
hielt,  besprach  er  auch  die  Annexion  Koreas.  Er  er- 
klärte hierin  die  bisherige  Exterritorialität  der 
Fremden  auf  Korea  als  hauptsächlichen  Stein  des  An- 
stoßes, der  zur  Annexion  geführt  habi.  Es  sei  nur 
natürlich,  daß  die  Fremden,  denen  nunmehr  in  Korea 
der  Genuß  derselben  Rechte  und  Begünstigungen  wie 
in  Japan  selbst  zugestanden  würde,  das  Recht  der 
Exterritorialität  aufgeben,  das  ihnen  in  keinem  Teile 
Japans  mehr  zugestanden  werde.  Minder  dringend  sei 
die  Regelung  der  durch  die  Annexion  gleichfalls  auf- 
geworfenen wirtschaftlichen  Fragen.  In  dieser  Beziehung 
habe  Japan  freiwillig  das  Fortbestehen  der  bisherigen 
koreanischen  Vertragstarife  durch  weitere  zehn 
Jahre  zugestanden.  Schließlich  teilte  der  Minister  mit,  er 
freue  sich,  feststellen  zu  können,  daß  die  auswärtigen 
Mächte  die  Unvermeidlichkeit  des  Annexionsaktes  mit 
Rücksicht  auf  die  besondere  Lage  Japans  sowie  auf  die 
allgemeine  Lage  in  Oitasien  anerkannt  hätten. 

Nordamerikanisch- chinesische    Anlelhegesohäfte.    Als    Ende 

Oktober     1910    die    Nachricht     vom    Abschlüsse     einer    Fünfzig 


gebalieo,  daß  dorch  diesen  oordamerikaniKheo  Eingriff  der  Markt 
für  cbinetiiche  Anleben  veidorlwo  werde,  d.  h  verdorben  fir 
die  Geldgeber,  dnrchau«  nicht  für  die  cbincaiube  Kegiernng. 
Die  flnuptfrage  wird  aber  tein,  ob  dar  nicbt  nUso  feate  aad 
durchaui  nicht  telbtt  genägtame  Geldmarkt  der  Vereinigt«« 
Staaten  überbaapt  die  Eignang  bat,  in  nambarterem  AatoaBc 
all  Geldgeber  Chinas  anzutreten.  Oboe  die  Unlerttitinng  der 
europäischen  Kapilalmäcbte  wird  er  daxn  wobi  nicbt  im  «tande 
sein.  Ob  aber  diese  Unteistützuog  etleill  werden  wird,  um  aar 
den  Nordamerikanern  xu  ermöglichen,  politisch  und  wobI  aacb 
wirtschafilich  die  erste  Geige  in  China  tu  ipielea.  msg  wobl 
einigen  Zweifeln  unterliegen.     (62  482.) 

Chinesisches  Eisenbahnwesen.    Am    2.  November 

1910  ist  die  nördliche  Strecke  der  Tientiin — 
Pukower  (Pukow  liegt  am  Jangtsekiang  gegenüber 
Nanking)  Eisenbahn  bis  Tsinanfu  (der  Eodstation  der 
deutschen  Eisenbahn  durch  Schantung),  rund  410  im, 
mit  zwei  Zügen  die  Woche  für  den  Verkehr  eröffnet 
worden,  nachdem  schon  seit  längerer  Zeit  täglich  Züje 
bis  Techou  (22.5  im  südlich  von  Trentsin)  für  den 
Personenverkehr  liefen.  Damit  ist  etwa  ein  Drittel  der 
Bahn  dem  Betriebe  übergeben  worden.  Bis  Ende  des 
Jahres  19 10  wird  voraussichtlich  eine  Strecke  von  wei- 
teren 55  ^  eröffnet  werden. 

Wie  verlautet,  beabsichtigt  das  chinesische  Eisen- 
bahuministerium  in  Peking  eine  Eisenbahnschale, 
an  der  ausländische  Lehrer  wirken  sollen,  zu  errichten. 
(64.913-) 

Chinesisches  Maß-  und  Gewichtssystem.  Im  Jahre 

1908  erschien  zwar  ein  kaiserliches  Edikt,  welches 
das  Handels-  und  Finanzministerium  anwies,  ein  einheit- 
liches Maß-  und  Gewichtssystem  für  das  ganze  Reich 
auszuarbeiten  und  die  betreffende  zu  bestimmende  MaB- 
und  Gewichtseinheit  binnen  sechs  Monate  festzusetzen. 
Geschehen  ist  jedoch,  gemäß  neuerlichen  Nachfragen, 
wie  bei  so  vielen  anderen  Reformen  Cninas,  bis  heute 
gar  nichts.  Auch  in  den  Sitzungen  der  vorbereitejden 
Reichstagsversammlung  ist  die  Angelegenheit  nicht  xur 
Sprache  gekommen.  (891.) 

Klaotschau.  Die  Ausfuhr  über  Kiaotschan  bat  sich  LJ.  1910 
stetig  entwickelt.  Besonderen  Aufschwung  nahm  die  Ausfuhr 
geschälte  Erdnüssse;  während  in  der  vorangegangenen 
Saison  das  exportierte  Quantum  noch  ohne  jede  Bedeutung  ge- 
wesen war,  wurden  in  der  abgescblotsenen  Saison  ca.  10.000  / 
nach  Europa  verschifft ;  die  Berichte  ül>er  die  kommende  Ernte 
lauten  sehr  günstig,  und  man  erwartet  eine  Ausfuhr  von  minde- 
stens 50000/  (Wert  ca.  15  Millionen  Mark).  Der  Export  von 
Bohnen  öl  befindet  sich  im  Anfangsstadium,  doch  dürfte  ^ncb 
dieser  bald  größeren  Umfang  annehmen.  Die  Ölpressen  in  China 
sind  vorläufig  noch  sehr  primitiver  Art,  so  daß  et  sweifelbaft 
erscheint,  ob  die  Qualität  bei  weniger  günstig  liegendem  Markt 
den  Ansprächen  der  europäischen  Konsumenten  geniigen  wird. 
In  dieser  Beziehung  dürfte  aber  die  Einführung  moderner 
Ölpressen  bald  Wandel  schaffen.  Auch  die  Ausfuhr  aller 
übrigen  bekannten  Expottartikei,  wie  im  betonderen  die  von 
Strohborten,  seigte  eine  Zunahme,  wenngleich  natniUch  aacb 


Millionen  Dollars- Anleihe    der  chinesischen  Regierung    mit    der    |    Kiaotschan     unter    den    finanxiellen  Schwierigkeiten    der  chinesi- 


New  Yorker  Finanzgruppe  Morgan  in  Peking  bekannt  wurde, 
löste  sie  sofort  eine  Reihe  lebhafter  Kommentare  aus.  Die  be- 
gleitende Mitteilung,  daß  die  Jprozentige  Anleihe  (cum  Kurse 
von  q5  Prozent)  zu  allerlei  Investitionen  und  nameutlich  zur 
Regulierung  der  verworrenen  chinesischen  Währungsverhältnisse 
dienen  solle,  stieß  auf  entschiedenen  Unglauben.  Man  hielt  sie 
vielmehr  für  ein  reines  Finanzanlehen,  bestimmt,  den  herrschen- 
den chinesischen  Kreisen  aus  der  gegenwärtigen  financiellen  Be- 
engung herauszuhelfen  und  sie  gegenüber  dem  Andrängen  der 
chinesischen  Konstitutionalisten  zu  stärken.  Britische,  französische 
und  japanische  Kreise    in    Peking  waren  vor   allem  darüber  un- 


sehen  Banken  und  dem  hoben  Silbcrknne  zu  leiden  hatte.  Di« 
Postdampfer  des  Nordd'^utschen  Lloyd  laufen  jctat 
Tsingtau  regelmäßig  an,  wodurch  das  ImporlgescUik  fir  Um 
Provinz  Schantung,  unabhängig  von  den  Weitcrverladaat«a  ia 
und  über  Shanghai,  direkt  mit  dem  Mnterlande  nm  ein  weitcrM 
gefördert  wird.  Der  Personen-  nnd  Güterverktbr  auf  derScbaa- 
tang-Eisenbahn  ist  weiter  im  Wachsen  begriffen,  dagcftn 
hat  die  Sc  haut  ung- Bergbangesellscbaft  trola  grödwcr 
Förderungen  von  Kohlen  finanziell  noch  keine  bcrriedigenden 
Resultate  aufzuweisen  gehabt.  (Jabresbcrkbt  der  Haabnrger 
Handelskammer   für    IQIO.) 
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Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag, 
Donnerstag  und  Samstag  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara, 
Spalato,  Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola), 
Gravosa,  Castelnuovo,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro 
jeden  Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  um  12'/»  Uhr  mit- 
tags. Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag,  Samstag  und 
Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Daimatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden 

Mittwoch  5  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag 
6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Montag 
,8  Uhr  nachmittags,  an  Triest  jeden  Sonntag  6  Uhr  früh. 
Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr 
vormittags  bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rück- 
fahrt von  Spizza  jeden  Freitag  12  Uhr  mittags,  an  Triest 
Dienst  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Eillinie  Triest— Alexandrien.  Von  Triest  jeden  Don- 
nerstag 12  Uhr  mittags  nach  Alexandrien  über  Brindisi. 
Ankunft  in  Alexandrien  Montag  um  5  Uhr  früh.  Rück- 
fahrt von  Alexandrien  jeden  Samstag  4  Uhr  nachmittags, 
Ankunft  in  Triest  Mittwoch  lO'/i  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag 
10  Uhr  vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi, 
Alexandrien,  Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis, 
Alexandrette  nach  Mersyn;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr 
früh.  Rückfahrt  von  Mersyn  Montag  2'/,  Uhr  nachmittags, 
Ankunft  in  Triest  jeden  Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.   Von  Triest  jeden 

Dienstag  2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta, 
Korfu,  Patras,  Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel, 
dort  Ankunft  Montag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Kon- 
stantinopel jeden  Samstag  10  Uhr  vormttags,  an  Triest 
jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

ThessaliSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Freitag  8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am 
Donnerstag  6'/j  Uhr  früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona. 
Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo, 
Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach,  Dardanellen.  Rückfahrt  von 
Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

Thessalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Freitag  8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag 
über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Pireäus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla, 
Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen,  Rodosto.  Rückfahrt  von 
Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.    Von  Triest  jeden 

zweiten  Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel 
Mittwoch  ö'/s  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras, 
Zante,  Kalamata,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmc. 


Smyrna,  Mytilene,  Dardanellen,  Rodosto.  Rückfahrt  von 
Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag  8'/»  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.    Von  Triest  jeden 

zweiten  Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Kon- 
stantinopel Mittwoch  6'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu, 
Patras,  Argostoli,  Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy, 
Khios,  Tschesm^,  Smyrna,  Mytilene,  Dardanellen,  GalU- 
boli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag 
4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel  -  Odessa— Nikolajeff.  Von  Kon- 
stantinopel jeden  zweiten  Samstag  4'/,  Uhr  nachmittags 
über  Burgas  und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr 
früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr 
nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel 

jeden  zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila 
Montag  abends  über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt 
von  Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel 

jeden  zweiten  Freitag  4  Uhr  nachittags.  Ankunft  in  Braila 
Dienstag  abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz. 
Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags. 
Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel 
jeden  Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum 
Donnerstag  über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt, 
Rizeh.   Rückfahrt  von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  Februar  1911: 

Eildampfer  nach  Dainiatien  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Graf 
Wurmbrand«  und  »Prinz  Hohenlohe«).  Eildampfer  nach 
Alexandrien  jeden  Donnerstag  um  Mittag  (abwechselnd : 
»Kleopatra«.  »Habsburg«  und  »Semiramis«).  Eildampfer 
nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag  um  2  Uhr  nachmittags 
(abwechselnd:  »Palacky«,  »Leopolis«,  »Baron  Becka, 
»Graz«    und    »Brunn«).    Wöchentliche    Postdampfer    nach 

Dalmatien,  Syrien,  Thessalien  und  Griechenland.  Dampfer 

nach  Venedig  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag 
um  Mitternacht.  (»Metcovich«)  und  jeden  Mittwoch  um 
mitternachts  (Warenlinie:   »Almissa«). 

Am  16.  Februar  »Bohemia«  nach  Bombay  (nächste 
Abfahrt).   . 

Am  25.  Februar  »Moravia«  nach  Kalkutta  (nächste 
Abfahrt). 

Linie  Triest— Venedig. 

Winterfahrplan  vom  November    bis  Ende  März  1911. 

Abfahrt  von  Triest  jeden  Dienstag,   Donnerstag,    Samstag 

Mitternacht.  Abfahrt  von  Venedig  jeden  Mittwoch,  Freitag, 

Samstag    mitternachts.  ^ 

Warenlinie :   Abfahrt  von  Triest  jeden  Mittwoch  um  Mitjp-- 

nacht. 


„THALIA"- Vergnügungsfahrten  1911 : 


II.  Vergnügungsfahrt    1911:    „ITaoh    Algerien 

und  Tunis",  Genua — Triest  vom  4.  bis  26.  März  mit 
Berührung  von  Villefranche,  Pt.  Mahon,  Algier,  Bougie, 
Philippeville,  Tunis,  Malta,  Syrakns,  Catania,  Messina, 
Korfu  und  Gravosa. 

III.  Vergnügungsreise  1911:  „Karwoohe  In  Se- 
villa", Triest — Genua  vom  3.  bis  30.  April  mit  Be- 
rührung   von    Korfu,    Palermo,    Algier,    Malaga,    Kadix, 


Funchal,     S.    Cruz    de    Teneriffe,    Las    Palmas,    Tanger, 
Gibraltar  und  Oran. 

IV.  Vergnügungsfahrt  1911:  „Nach  Nordaftika, 
Sizilien  und  Dalmatien",  Genua— Triest  vom  2.  bis 
16.  Mai  mit  Berührung  von  Ajaccio,  Cagliari,  Tunis, 
Tripolis,  Malta,  Syrakus,  Catania,  Messina,  Korfu,  Cattaro, 
Gravosa  und  Sebenico. 


Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reisebureaus  erhältlich. 

Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumazmaöregeln. 

Nähere   Auskünfte    bei   der   Kommerziellen  Direktion    in   Triest,   bei  der  Generalagentur  In   Wien,  I.  Kärntnerring  6, 

Agenturen  und  bei  de:)  übrigen  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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VOM  BALKAN  ZUM  LIBANON. 

(Städtebilder  aus  dem  näheren  Oriente.) 

I.  Soßa,  die  Stadt  der  Mitte. 

Schön  singt  ein  bulgarischer  Dichter  :  » Der  Adler,  der 
über  Sofia  schwebt,  kann  gleichzeitig  drei  Meere  er- 
spähen.« Vielleicht  wird  dereinst  ein  Luftschiffer  der 
Zukunft  das  Dichterwort  bekräftigen,  heute  müssen  wir 
uns  damit  begnügen,  zu  konstatieren,  daß  Sofia  tat- 
sächlich etwa  in  der  Mitte  zwischen  Adriatischeni,  Ägäi- 
schem  und  Schwarzem  Meere  liegt  und  fast  bis  auf  den 
Kilometer  die  Entfernung  zu  der  Adria  und  dem  Pontus 
Euxinus  gleich  groß  ist.  Aber  Sofia  ist  auch  gleich  weit 
von  Nisch  und  Philippopel,  Uesküb  und  Widdin  gelegen, 
den  wichtigsten  Handelspunkten  der  Nachbarschaft. 

Diese  natürliche  Gunst  der  Lage  bewog  vor  nun  fast 
iioo  Jahren  die  nach  Süden  drängenden  Slawen  mit 
ihrer  bekannten  Gabe,  lokale  Besonderheiten  zu  erfassen, 
den  Namen  aus  Serdica  (was  wohl  mit  dem  Volke  der 
Serden  zusammenhängt  und  auf  den  Namen  der  Sarden 
in  Sardinien  hinweist)  in  Sredec,  sprich  Sredetz,  zu  ver- 
wandeln, auf  deutsch  etwa  »Mittelstädte,  die  Stadt  der 
Mitte.  Und  so  hat  sie  jahrhundertelang  geheißen.  Ein 
genial  geprägter  Name,  in  Welchem  sich  die  Aufgabe  und 
die  Zukunft  der  Stadt  deutlich  wiederspiegeln.  Zentral  gelegen 


war  Sofia  seit  jeher  nicht  nur  fllr  die  nähere  Umgebung! 
es  war  immer  eine  wichtige  Handelszentrale  und  ein 
strategischer  Mittel-  und  Knotenpunkt.  Ebensowenig  wie 
heute  ein  Reisender  die  wichtigsten  Orte  der  Balkan- 
halbinsel besuchen  kann,  ohne  Sofia  zu  berühren,  eben- 
sowenig konnten  seit  jeher  die  Heere  hier  vorüberziehen 
oder  die  Karawanen  der  Kaufmannschaft.  Das  war  der 
Beruf  der  Stadt  und  das  wird  ihre  Zukunft  sein ;  oft 
ist  sie  zerstört,  aber  immer  wieder  neu  aufgebaut  worden. 
Sogar  ein  böhmischer  König  Wladislaw  hat  sich  mit 
Flammenschrift  in  die  Annalen  der  Stodt  eingetragen, 
indem  er  sie  1443  in  Asche  verwandelte;  doch  hat  er 
ihre  Zukunft  dadurch  nicht  zerstören  können.  Man  kann 
getrost  sagen,  die  natürliche  Lage  des  Ortes  fordert  zur 
Anlage  eines  Knotenpunktes  auf;  es  gibt  dort  keinen 
Staat,  keine  Ausübung  von  Staatsgewalt  ohne  ein  Sofia. 

Umgeben  von  hohen  Bergen,  liegt  Sofia  innerhalb 
einer  weiten  Fläche,  die  einstmals  wohl  ein  Seeboden 
gewesen  ist,  auf  lehmigem  Grunde;  im  Norden  erheben 
sich  die  Kuppen  des  Balkan,  im  Süden  tritt  das  Witosch- 
Gebirge,  der  letzte  Ausläufer  des  Rhodope,  näher  an 
die  Stadt  heran.  An  der  Stadt  vorbei  streicht  der  Iskcr- 
fluß  und  strebt  nordwärts  der  Donau  zu.  So  geräumig 
ist  das  Feld  von  Sofia,  daß  hier  bequem  die  ganze 
Stadt  Budapest,  vielleicht  sogar  Wien  untergebracht 
werden  könnte.  Man  baut  hier  Gebäude,  welche  die 
Stadt  zur  Zentrale  der  Administration,  und  Bahnen,  die 
sie  zum  Knotenpunkte  des  Königreiches  gemacht  haben, 
man  baut  private  Gebäude  in  Menge  und  legt  große 
Gärten  an ;  dennoch  verliert  sich  die  rüstig  dem  ersten 
Hunderttausend  zustrebende  Stadt  anf  der  ungeheuren 
Ebene. 

Einmal  war  diese  weite  Ebene  der  Schauplatz  eines 
großen  historischen  Schauspieles,  wie  es  sich  sobald 
nicht  wieder  ereignen  wird.  Es  war  im  Jahre  356.  Gegen 
den  Kaiser  Constantius  IL  war  in  den  illyrischen  Pro- 
vinzen ein  alter,  schlachtenbewährter  General  namens 
Vetranio  als  Gegenkaiser  aufgetreten.  Sechs  Jahre  hatte 
sich  der  Haudegen  tapfer  gehalten,  da  sollte  es  zur 
Austragung  zwischen  den  beiden  Rivalen  kommen,  und 
zwar  nicht  durch  VVaflfen,  sondern  im  Wege  von  fried- 
lichen Verhandlungen.  Der  Geschichtschreiber  sagt :  »Die 
wohlgeordneten  Reihen  der  Römer  und  Barbaren  mit 
gezogenen  Schwertern,  mit  erhobenen  Speeren,  die  Ge- 
schwader der  Reiterei  und  die  Rotten  des  Fußvolkes, 
durch  ihre  WafJen  und  Standarten  unterschieden,  bildeten 
um  das  Tribunal  der  beiden  Kaiser  einen  unermeßlichen 
Kreis.  Manchmal  unterbrachen  sie  das  aufinerksame 
Stillschweigen,  das  sie  der  Rede  der  beiden  Kaiser  ge- 
«'ährten,  mit  lautem  Beifall,  bis  auf  einmal  die  ganze 
ICbene  von  dem  allgemeinen  Rufe  widerhallte :  .Langet 
Leben  und  Sieg  dem  Sohne  Constantius,  unter  seinen 
]''ahnen  wollen  wir  siegen  oder  sterben !'  und  bis  Vetranio 
durch  das  Geschrei,  durch  die  drohenden  Gebärden, 
durch  das  Geklirre  der  Waffen  entmutigt,  sich  zahm  in 
sein  Los  ergab,  das  Diadem  vom  Haupte  nahm  und  im 
Angesichte  beider  Heere  seinem  Besieger  zu  Püßen  fiel« 
Leider  hat  noch  kein  bildender  Künstler  diese  hoch- 
dramatische Szene  verewigt,  kein  Dichter  sie  in  Worte 
gekleidet.  Auch  sie  verliert  sich  in  der  ungeheuren 
Ebene,  niemand  weiß  die  näheren  örtlichkeiten 
geben. 
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Spärlich  vertreten  ist  in  Sofia  der  historische  Sinn; 
man  hat  hier  zu  viel  nachzuholen,  was  vergangene  Jahr- 
hunderte versäumt,  zu  viel  zu  verbessern,  wais  lange 
Generationen  schlecht  gemacht  haben.  Mit  Macht  wirft 
sich  der  moderne  Sofiote  auf  den  Handel,  unterstützt 
durch  staatlichen  und  nationalen  Aufschwung.  Das  Ge- 
schick dazu  brauchte  er  nicht  erst  den  fremden  Kauf- 
leuten, wie  jenen  von  Ragusa,  abzulernen,  welche  in 
Sofia  ein  eigenes  Einkehrhaus,  einen  sogenannten  Han, 
besaßen  und  in  ihrer  Faktorei  ansehnliche  Tuchvorräte 
aufzubewahren  pflegten,  oder  von  den  seit  etwa  1840 — 1850 
in  stärkerem  Maße  zuwandernden  Macedovolachen, 
Tsintsaien  genannt,  zu  lernen  oder  von  den  zahlreichen 
Spatiiolen ;  dem  ganzen  bulgarischen  Volke  ist  ein  starker 
Geschäftsgeist  eigen,  der  wohl  auf  den  größeren  armeni- 
schen Einschlag  aus  mittelalterlicher,  zum  Teil  auch  aus 
letzter  Zeit  her  zurückzuführen  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit 
darf  vielleicht  hervorgehoben  werden,  daß  Bulgariens 
berühmter  Staatsmann  Stambuloff  von  armenischer  Ab- 
stammung war  und  in  seiner  bulgarisierten  Verwandt- 
schaft kleinasiatische  Griechen  mit  türkischer  Mutter- 
sprache, sogenannte  Karamanli,  eine  Rolle  spielen. 

Über  die  Spaniolen  von  Sofia  verlautet  eine  artige 
Geschichte.  Wiederholt  war  es  schon  vorgekommen,  daß 
nach  Bulgarien  russische  Armeen  gekommen  waren  und 
die  christlichen  Einwohner  zum  gemeinsamen  Kampfe 
gegen  die  Türken  aufgerufen  h:iben.  Wenn  dann  der 
Friedensschluß  erfolgte,  vergaß  die  betreflfende  christ- 
liche Macht  stets,  ihie  Bundesgenossen  gegen  die  Rache 
der  Tütken  sicherzustellen,  welche  an  den  armen  im 
Stiche  Gelassenen  ihr  Mütchen  kühlten.  Als  im  Jahre 
1877  die  russischen  Truppen  unter  Gurko  nach  Sofia 
kamen,  erinnerten  sich  die  dortigen  Christen  der  wieder- 
holten schlechten  Erfahrungen,  die  sie  aus  ähnlichen 
Anlässen  gemacht,  und  nur  die  Spaniolen,  die  offenbar 
eine  bessere  politische  Witterung  hatten,  zogen  den 
Russen  feierlich  entgegen.  Zum  Lohne  für  diese  Kund- 
gebung erhielten  die  Spaniolen  von  Sofia  das  Ehrenamt, 
bei  Bränden  in  der  Stadt  mit  ihrer  Feuerwehr  zuerst 
auszurücken,  und  haben  dasselbe  auch  innegehabt  bis 
zur  Aufstellung  einer  regulären  städtischen  Feuerwehr. 

Die  Errichtung  des  Fürstentums  mit  Sofia  als  Haupt- 
stadt erteilte  Handel  und  Gewerbe  einen  mächtigen  An- 
stoß :  die  anfangs  hier  wohnenden  vielen  Offiziere  der 
russischen  Armee  brachten  viel  Geld  unter  die  Leute, 
die  fiirstliche  Hofhaltung  erhöhten  den  Lebensstandard ; 
die  vielen  neuen  Ämter  entsprechend  unterzubringen,  er- 
hoben sich  massive  neue  Gebäude  in  großer  Zahl.  Die 
einer  gewissen  Romantik  nicht  entbehrende,  aber  bei 
näherer  Betrachtung  unsaubere  und  ungesunde  Türken- 
stadt mußte  fallen;  es  gab  Jahre,  in  denen  über  looo 
neue  Häuser  in  die  Höhe  schössen.  Bei  dem  Bau- 
geschäfte und  bei  dem  Handel  mit  Bauplätzen,  Bau- 
material und  fremden  Einrichtungsgegenständen  wurden 
große  Vermögen  gewonnen.  Ganze  Scharen  von  geübten 
und  fleißigen  Bauarbeitern  aus  Makedonien  ziehen  all- 
jährlich im  Frühjahr  nach  Sofia,  ein  Teil  bleibt  über 
Winter  im  Lande  und  bulgarisiert  sich  leicht  bei  der 
nahen  Stammes-  und  Sprachverwandtschaft,  ein  anderer 
Teil  kehrt  in  die  mildere  Heimat  zurück  und  wandert 
vielleicht  im  Frühjahr  wieder  nach  Bulgarien.  Tages- 
löhne von  5  Francs  für  einen  Bauarbeiter  sind  keine 
Seltenheit. 

Heute  ist  von  dem  alten  Sofia  wenig  mehr  geblieben : 
ein  paar  für  die  Ewigkeit  gebaute  Moscheen  und  ein 
massives  türkisches  Bad.  Nicht  zum  mindesten  haben 
zur  Lebensfähigkeit  der  Stadt  die  heißen  Quellen  bei- 
getragen, welche  in  Sofia  und  Umgebung  zutage  treten. 
In  der  Stadt  selbst  entspringt  eine  Therme  von  38  Grad 
Wärme  mit  ständigem  Wasserzuflaß  von  3*/j  hl  in  der 
Minute.  Man  rechnet  aus,  daß  man  durch  technische 
Mittel  auch  10  hl  und  mehr  iu  der  Minute  wird  er- 
zielen können.  Was  das  bedeutet,  lehrt  ein  Vergleich 
mit  Gastein,  wo  der  reguläre  Zufluß  2  hl  in  der  Minute 


beträgt.  Das  Thermalwasser  von  Sofia  enthält  nach  der 
Analyse  eines  österreichischen  Quellentechnikers  doppel- 
kohlensaures Natron  und  Glaubersalz.  Auch  in  den  be- 
nachbarten Orten  Jokaribanja  und  Banjka  entspringen 
heiße  Quellen,  in  welche  einst  Krieger  ihre  Narben  mit 
Vorliebe  tauchten,  während  heute  friedliche  Kaufleute 
dort  erfolgreich  das  Zipperlein  bekämpfen. 

Gering  sind  in  Sofia  die  Erinnerungen  an  die  römi- 
sche und  altchristliche  Zeit.  Von  dem  römischen  Ser- 
dica,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Mittelland-Dacien, 
haben  sich  zahlreiche  Bronzemünzen  erhalten,  welche 
zum  Teil  das  Bild  der  Fortuna  tragen.  In  der  Tat  hat 
damals  das  Glück  der  Stadt  gelächelt.  Männer  aus 
dieser  Gegend  haben  damals  gewaltig  in  die  Welt- 
geschichte eingegriffen:  aus  der  Gegend  von  Sofia 
stammte  der  römische  Kaiser  Galerius,  mehr  nach 
Westen  hin,  bei  Nisch,  stand  die  Wiege  Konstantins 
des  Großen.  Im  Jahre  347  tagte  in  Serdica  (Sofia)  ein 
Kirchenkonzil,  die  Fortsetzung  desjenigen  von  Nicaea, 
welches  für  die  katholische  Glaubenslehre  so  wichtig  ge- 
wesen. In  einer  Kirche  außerhalb  der  Stadtmauern  ver- 
sammelten sich  damals  über  300  Bischöfe  aus  der 
katholischen  Welt,  während  der  fast  ebenso  ausgebreitete 
arianische  Glaube  ein  Gegenkonzil  in  Philippopel  ab- 
hielt. 

Ebenso  wie  in  Konstantinopel  und  Salonich  war  auch 
im  alten  Sofia  die  christliche  Kathedrale  der  > Gött- 
lichen Weisheit«  geweiht  und  führte  aus  dieseno  Grunde 
den  Namen  Ajla  Sofia.  In  der  bulgarischen  Hauptstadt, 
die  damals  Sredetz  hieß,  erwarb  sich  die  Sophienkirche 
eine  solche  Berühmtheit,  daß  ihr  Name  bald  den  der 
Stadt  verdrängte.  Die  ganze  Stadt  wurde  nach  der 
Schutzheiligen  genannt.  In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
stammt  das  Gebäude  der  Sophien-Moschee,  dem  Stile 
nach,  aus  dem  X.  bis  XL  Jahrhundert.  Seit  dem  Erd- 
beben von  1858  liegt  sie  in  Ruinen,  unter  dem  Kalk- 
anstriche des  Innern  sollen  sich  zahlreiche  byzantinische 
Fresken  bergen.  In  der  Alexander-Moschee  ruhen  die 
sterblichen  Überreste  des  ersten  Bulgarenfürsten  Alexander 
V.  Battenberg.  Auch  sie  ist  ein  düsterer,  massiver  Stein- 
bau, für  die  Ewigkeit  gebaut,  aber  zeitweise  sehr  ver- 
nachlässigt. 

Auch  in  religiöser  Beziehung  ist  Sofia  eine  Stadt  der 
Mitte  geworden;  schon  um  das  Jahr  loOO  hatte  der 
Bischof  von  Sofia  40  Kleriker  unter  sich,  es  entstanden 
im  weiten  Umkreise  um  die  Stadt  zahlreiche  Klöster,  von 
denen  heute  noch  24  bestehen.  Eines  der  letzteren,  Draga- 
levci,  liegt  hoch  über  der  Talsohle,  im  Waldesgrün  versteckt, 
am  Bergeshang ;  das  Gebäude  solcher  Bergklöster  ist  oft  nur 
aus  wenig  Gestein  mit  Zuhilfenahme  von  viel  Balken- 
und  Bretterwerk  errichtet  und  bietet  meist  herrliche 
Fernsicht;  des  Abends  wehen  angenehm  kühlende  Lüfte 
auf  anmutig  und  geschickt  angelegten  Baikonen  und 
Terrassen.  Oft  laufen  offene  und  gedeckte  Gänge  um 
eine  Seite  des  Hauses  und  laden  zu  peripatetischen  Ge- 
sprächen ein.  Böse  Hunde  verteidigen  den  Zugang  zu 
ihrem  Herrn,  dessen  langer  schwarzer  Bart  uns  fast 
regelmäßig  das  Bild  eines  byzantinischen  Heiligen  vor- 
zaubert. Nachdem  man  vom  Geistlichen  mit  Brot,  Wein 
und  Käse,  gelegentlich  auch  mit  Rettichen  und  anderem 
rohen  Gemüse,  auch  Milch  oder  Jogurt  bewirtet  und 
über  Zweck  und  Ziel  des  Ausfluges  freundlich  befragt 
worden  ist,  spendet  man  ein  paar  Francs  für  Wohl- 
tätigkeit und  empfiehlt  sich  mit  durchaus  angenehmen 
Empfindungen.  fll 

Gelegentlich  widerfuhr  einem  Spaziergänger  die  be-  '■ 
neidenswerte  Überraschung,  im  Gebirge  einem  Bären  zu 
begegnen;  weiter  südwärts,  auf  dem  Rilo,  gibt  es 
Gemsen;  Auerhähne,  Fasanen  und  Schildhähne  locken 
nebst  zahllosen  Steinhühnern  den  Jäger.  Ende  November 
zeigt  sich  ein  starker  Schnepfenstrich.  Auf  dem  flachen 
Felde  von  Sofia  leben  Hunderte  von  Störchen.  Die  Erde 
ist  dort  lehmig  und  springt  bei  längerer  Trockenheit ; 
regnet  es  dann  wieder  einmal,    so    setzt  sich  Wasser  in 
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die  Risse,  und  diese  nassen  Unterschlupfe  werden  von 
zahllosen  Fröschen  und  Kröten  bevölkert.  Da  ist  es 
denn  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Störche,  den  langen 
Schnabel  in  die  Wasserrisse  zu  tauchen  und  nach  Beute 
TM  suchen.  Nähert  man  sit  h  vom  Dragomanpasse  her 
dtr  Stadt,  sieht  man  Scharen  von  Adlern  selbst  in 
nächster  Nähe  der  Bahn  umherfliegen;  sie  dürften  es 
wahrscheirilich  auf  Hasen  und  andere  Nagetiere  abge- 
sehen   haben. 

Interessant  ist  es,  daß  1382  das  Schicksal  Sofias  auf 
siner  Jagd  entschieden  wurde.  Bereits  ein  volles  Jahr 
Hatten  die  Osmanen  unter  Indsche  Balaban  die  bulga- 
rische Feste  belageit,  ohne  sie  einnehmen  zu  können. 
Da  griffen  sie  zu  einer  List;  ein  schöner  und  sehr 
starker  türkischer  Jüngling  ging  anscheinend  als  Über- 
läufer zu  den  Bulgaren  über.  Wegen  seiner  Kenntnisse 
in  der  Jagd  mit  dem  Falken  nahm  ihn  der  bulgarische 
Befehlshaber  in  seine  Dienste  als  Falkenier.  Eines  Tages, 
da  sich  die  Osraanen  zum  Scheine  zurückgezogen,  ging 
es  auf  eine  Reiherbeize  und  da  wußte  der  Jüngling  den 
vertrauensseligen  Befehlshaber  unvermerkt  an  eine  weit 
entfernte  Stelle  zu  führen,  wo  er  plötzlich  über  ihn 
herfiel  und  ihn  entwaffnete.  Dann  band  er  ihn  auf  das 
Pferd  und  ritt  mit  ihm  zu  Balaban,  der  mit  seinen 
Truppen  wieder  vor  die  Mauern  von  Sofia  zog  und  die 
Besatzung  durch  den  Anblick  des  gefesselten  Befehls- 
habers zur   Übergabe  der  Stadt  veranlaßte. 

Fortab  war  Sofia  eine  türkische  Stadt.  Hier  residierte 
lange  Zeit  der  Beglerbeg  von  Rumelien,  welchem  26  Sand- 
schaks  unterstanden,  und  vereinigte  in  seiner  Hand  eine  ge- 
waltige Heeresmacht.  Späterhin  verlegten  allerdings  die 
Türken  das  Schwergewicht  ihrer  Macht  nach  Rustschuk, 
welches  der  Vorort  des  Gouvernements  »Donau«  wurde, 
aber  Sofia  erhielt  eine  Entschädigung  durch  die  Bahn- 
verbindung, deren  Anlage  in  die  Jahre  1873  bis  1876 
fällt.  Überhaupt  geschah  unmittelbar  vor  dem  russisch- 
türkischen Kriege  unter  Midhat  Paschas  Verwaltung 
manches  für  die  Stadt:  um  die  Durchquerung  der 
sonnendurchglühten  Ebene  zu  erleichtern,  wurden  pracht- 
volle Alleen  radial  nach  allen  Richtungen  hin  angelegt; 
sie  wurden  leider  im  serbisch-bulgarischen  Kriege  bis 
auf  schwache  Überbleibsel  vernichtet. 

Das  moderne  Sofia  besitzt  zwei  Stadtgärten,  die 
ein  Schweizer  entwarf  und  mit  Bukarester  Bäumen  be- 
pflanzte. Der  eine  bildet  die  Mitte  der  neuen  Stadt  und 
ist  von  schönen,  stattlichen  Gebäuden  umrahmt.  Er 
lehnt  sich  gewissermaßen  als  architektonische  Vorlage 
dem  etwas  höher  gelegenen  königlichen  Palais  an, 
welches  Alexander  von  Battenberg  durch  deutsche  Bau- 
künstler mit  Zuhilfenahme  des  türkischen  General- 
gouvernements-Gebäudes errichten  ließ.  Weitaus  größer 
ist  der  nach  dem  Kronprinzen  genannte  Boris-Garten, 
welcher  sich  an  der  Konstantinopeler  Straße  vor  der 
Stadt  ausbreitet  und  in  der  Hitze  des  Sommers  ein  be- 
liebtes Ziel  für  Nachmittagsausflüge  bildet.  Seine  schattigen 
Büsche  beherbergen  zahlreiche  gefiederte  Sänger,  und  es 
ist  des  Sommers  recht  stimmungsvoll,  während  einer 
lauen  Mondennacht,  umfangen  von  üppiger  Vegetation, 
dem  Schlage  der  Nachtigall  zu  lauschen  und  auf  ein 
paar  Augenblicke  des  realistischen  Ganges  der  Zeit  zu 
vergessen.  Exakter  Realismus  dominiert  in  Bulgarien, 
dominiert  in  Sofia,  das  binnen  20  Jahren  seine  Be- 
völkerung mehr  als  verdoppelt  hat.  Ein  Volk,  dessen 
Geschichte  mit  Blut  geschrieben  ist,  ein  Volk,  das  so 
viel  Hartes  und  Trauriges,  so  viel  Grausamkeit  und 
Elend  erduldet  hat,  liebt  es  weniger,  pietätvoll  in  die 
Vergangenheit  zu  schauen.  Seine  Blicke  sind  nach  vor- 
wärts gerichtet,  einer  blühenden  Entwicklung,  einem 
machtvollen  Eroporstreben,  einer  glücklichen  Zukunft 
entgegen. 


SÜDMANDSCHURISCHE  EISENBAHN-AKTIEN- 
GESELLSCHAFT, 
n. 

Da»  Fuschun-Bergwerk  befiadet  (ich  cft.  36  i« 
östlich  von  Mukden.  Sein  Kohlenfeld,  etwa  20  km  lang 
mit  dem  Hun-Fluß  parallel  laufend,  hat  gegen  den 
Hun-Flufl  zu  eine  durchschnittliche  Neigung  von 
ca.  30  Graden.  Das  Kohlenlager  hat  eine  Mächtigkeit  von 
80—174  Fuß.  so  daß  die  DurchschnitUiaachtigkeJt 
ca.  130  Fuß  beträgt.  Wenn  man  die  Abbaufahigkeit 
des  Feldes  auf  ein  Viertel  der  gesamten  in  diesem 
Felde  enthaltenen  Kohlenmenge  von  mindestens  800 
Millionen  /  schätzt,  so  können  200  Millionen  /  Kohlen 
aus  ihm  gewonnen  werden.  Zur  Zeit  der  Übernahme 
waren  alle  Bergwerkseinrichtungen  nur  provisorisch  an- 
gelegt, auf  die  momentanen  militärischen  Bedürfnisse 
der  Kriegsverwaltung  berechnet  und  auf  eine  tägliche 
Förderungsfähigkeit  von  360  /  beschränkt.  Dank  den 
bald  darauf  in  Angriff  genommenen  Erneueningsarbeiten 
ist  die  tägliche  Fördeiung  der  jetzt  im  Betrieb  befindlichen 
sieben  Gruben  auf  insgesamt  3000  /  gestiegen. 

Außerdem  sind  Arbeiten  im  Gange,  um  io  Ticheo tichin- 
I  schal  uod  Yaopaipu  je  ein  Schächtepaar  abzuteufen,  »on 
dem  je  ein  Schacht  eine  lichte  Weite  »on  18  Fuß  DurchmcMcr, 
der  andere  eine  solche  von  21  Fuß  Darcbmeiier  erhält.  Sobald 
aber  nur  der  Oyama-  und  auch  der  Togo-Schacht  rur  Fördernag 
gelangen,  wird  man  voraussichtlich  eine  Tagesförderung  von  ja 
2500  /  erwarten  können. 

Neben  dem  Bergwerk  wurden  in  Fnschun  derNeoban  der 
Stadt  Tschentschintsch  ai,  das  EIek  t  ri  zi  t  it  swcrk, 
die  Gasanstalt,  die  Wasserversorgung,  die  Schule, 
das  Krankenhaus  u.  s.  w.  betrieben.  Die  neue  Sudlgründnng 
zeigt  schon  erfreuliche  Fortschritte.  Auch  wurde  beschlossen,  in 
Fu-shun  eine  technische  Fachschule  xu  errichten  und  d«o 
Unterricht  im    April   191 1   beginnen  zu  lauen. 

Der  Kohlenbedarf  in  der  Mandschurei 
zeigt  eine  allmählich  steigende  Tendenz.  Dank  der  viel- 
fachen Bestrebungen  der  Gesellschaft,  die  Kohlenver- 
Wendung  in  den  mandschurischen  Bohnenmühlen,  Spi- 
ritusbrennereien und  anderen  Fabriken  einzuführen,  hat 
der  Kohlenabsatz  im  Winterhalbjahr  1909/10  einen 
Betrag  von  246.641  /  erreicht  und  der  Export  nach 
Shanghai,  Kanton,  Hongkong,  Singapore,  Tientsin, 
Tschifu,  Charbin,  Korea  und  anderen  Wirtschafts- 
gebieten  betrug  im  ganzen    102.982  /. 

An  elektrotechnischen  Anlagen  waren  zur 
Zeit  der  Betriebsübernahme  von  der  Regierung  nur  leid- 
lich eingerichtete  Anlagen  für  elekuische  Nach- 
richtenbeförderung (Telegraphie  und  Telephonie) 
und  ein  sehr  mangelhaft  ausgerüstetes  elektrisches 
MotOTwerk  vorhanden.  Dink  der  eifrigst  betriebenen 
Erneuerungsarbeiten  konnte  im  Oktober  1907  inDairen 
die  elektrische  Kraftlieferung  und  Beleuch- 
tung in  Betrieb  genommen  werden.  Da  die  Nachfrage 
bald  die  Leistungsfähigkeit  der  Anstalt  überstieg,  hat 
man     sich    zur  Erweiterung    des    Werkes    entschlossen. 

Auf  Grund  der  von  der  Regierung  der  Bahn  verwaltung 
erteilten  Vollmacht,  die  Einwohner  der  Bahnzone 
mit  Gebühren  und  ander  e  n  A  ufl  agen  für  die 
Verwaltungskosten  ihres  Distrikts  belasten 
zu  dürfen,  hat  die  Gesellschaft  ein  Reglement,  betrcflend 
Auflegung  der  Bezirksbeiträge  und  Gebühren,  ein  Statut 
für  die  Einwohuerverbände  in  der  Bahnzone  und  ergti»- 
zende  Bestimmungen,  die  auf  alle  Einwohnerverbiüide 
der  Ortschaften  und  Bezirke  in  der  Bahnsone  gleich- 
mäßige Anwendung  finden,  veröffentlicht.  Darnach 
werden  die  Kosten  für  gemeinnützige  (öffent- 
liche) Neuanlagen  und  Einrichtungen  io  der 
Bahnzone  von  der  Gesellschaft  getragen,  während  aar 
Bestreitung  der  laufenden  Unkosten  die  Ein- 
wohnerbeiträge  verwendet  und  das  Defizit  von  der  Ge- 
sellschaft zugeschossen  wird.  (Die  im  Winter-Halbjahr 
1909/10  von  der  Gesellschaft  beigesteuerte  Zuschob 
summe    belauft    sich    auf    55923   Ycn\    Die   Abteil'ing 
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für    die  Verwaltungsangelegenheiten    der  Bahnzone    um- 
schließt die  Geschäftszweige : 

1.  Städteverwaltung.  Die  Zahl  der  Häuser 
und  Einwohner  in  der  Bahnzone  ist  in  allmäh- 
licher Zunahme  begriffen.  Sie  belief  sich  am  Ende  des 
Sommerhalbjahres  1909  auf  10.951  Häuser  und  40.590 
Personen  gegen  8647,  respektive  29.524  am  Ende  des 
Winterhalbjahres  1907/08,  während  sie  im  Winterhalb- 
jahr 1909/10  sich  weiter  um  1128,  respektive  1848 
gegen  das  vorhergehende  Halbjahr,  also  auf  12079 
Häuser  und  42  438  Einwohner  vermehrt  hat. 

2.  Verpachtung  der  der  Bahngesells  chf  t 
gehörigen  Gelände.  Die  am  Schluß  des  Winter- 
Halbjahres  1909/10  verpachteten  Gelände  und  Gebäude 
und  die  eingenommenen  Pachtgelder  sind  folgende : 


_  , ,        GröBe  (in  Tsubo  Pacbtgeld 

^^'''                =  4  m')  Yen 

13.528.573  26.177 

370.907  35.444 

128.661  4-529 

9.885  9.497 
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Feldgrundstücke  .    . 

Baugrandstücke    .    .    .  1420 

Andere  Grundstücke   .    .  94 

Gebäude 448 

3.  Hospitäler.  Vor  der  Bjtriebsübernahme  durch 
die  Südmandschurische  Eisenbahngesellschaft  befanden 
sich  in  Dairen  ein  Militärbaupthospital  sowie  in 
Wafangtien,  Taschihtschiao,  Liaoyang,  Kungtschuling, 
Mukden,  Tiehling,  Antunghsien,  Tschientschintschai  und 
Tsaohokou  entweder  Zweighospitäler  oder  Zweig- 
stellen, welche  sämtlich  nur  den  militärischen  Zwecken 
dienten.  Nach  der  Betriebsübernahme  vervollständigte 
die  Gesellschaft  diese  Hospitäler  mit  besonderem  Eifer, 
so  daß  vom  i.  Juli  1909  bis  30.  Juni  1910  119.305 
Kranke  verpflegt  und  467.016  ambulant  behandelt  werden 
konnten. 

4.  Schulwesen.  Von  der  Gesellschaft  unterhaltene 
Volksschulen  befinden  sich  in  Wafangtien,  Taschih- 
tschiao, Liaoyang,  Mukden,  Tschangtzu,  Kungtschuling, 
Tschangtschun,  Fuschun,  Szupingtschieh,  Haitscheng, 
Tschiaotao  und  Tschihkuanschan,  während  man  in  Tieh- 
ling und  Antunghsien  von  der  Errichtung  von  Schulen 
durch  die  Gesellschaft  absieht,  da  außerhalb  der 
Bahnzone  schon  japanische  Schulen  vor- 
handen sind,  denen  auch  der  Unterricht  der  im  Bahn- 
bezirk wohnenden  Kinder  übertragen  wurde. 

Die  Gesellschaft  unterhält  zwei  Versuchsanstalten : 
a)  die  Zentralversuchsanstalt,  d)  die  mineralo- 
gische Versuchsanstalt. 

o)  Die  Zentralversuchsanstalt,  deren  Betrieb  die  Gesellschaft 
am  1.  Mai  19IO  von  dem  Kwantung- Gouvern  ement  über- 
nommen hat,  befaßt  sich  mit  Laboratoriumsunlersuchungen  so- 
wohl auf  hygienischem  wie  auf  wirtschaftlichem,  insbesondere 
industriellem  Gebiete,  b)  Die  mineralogische  Versuchsanstalt  be- 
faßt ."iich  mit  der  geologischen  Untersuchung  der  Mandschurei. 

Die  für  alle  vorstehend  beschriebsnen  Unternehmungen 
seitens  der  Gesellschaft  verwendeten  Kosten  erreichten 
—  mit  Ausschluß  der  ursprünglichen,  von  der  Regierung 
eingebrachten  und  insgesamt  mit  100  Millionen  Yen  be- 
werteten Anlage  —  am  Schluß  des  Winter-Halbjahres 
1909/10  die  folgenden  Summen  (in  Yen):  1.  Eisen- 
bahnen 40,072.000,  2.  Werkstätten  1,710.000,  3.  Hafen- 
bau 3,717.000,  4.  Bergwerke  5,487.000,  5.  elektro- 
technische Anlagen  2,833.000,  6.  Gaswerk  602.000, 
7.  Hotelbetrieb  632.000,  8.  Verwaltung  der  Bahnzone 
4,146.000,  9  Bauten  verschiedener  Art  5,219.000  Yen. 
(63430.) 


AUSSTELLUNGEN  MOHAMMEDANISCHER 
KUNSTWERKE, 

Über  die  reichlich  beschickte  Ausstellung  moham- 
medanischer Kunstwerke,  die  Sommer  1910  in  München 
stattfand,  hielt  in  der  Februarversammlung  der  »Vorder- 
asiatischen Gesellschait<  in  Berlin  Professor 
Dr.  Sarre  einen  rückblickenden  Vortrag,  dem  unter 
anderem  folgende  Mitteilungen  zu  entnehmen  sind:   Von 


besonderem  Interesse  waren  die  zahlreichen  dort  aus- 
gestellten Wand-  und  Fußteppiche.  Die  persischen 
Seidenknüpfteppiche  gleichen  in  der  Feinheit  der  Zeich- 
nung häufig  den  edelsten  Miniaturen.  Aus  dem  Besitz 
des  Kaisers  von  Österreich  und  Karls  VI.,  einst 
von  Peter  dem  Großen  geschenkt,  war  da  z.  B.  ein 
Teppich  mit  Tierdarstellungen,  der  auf  dem  Quadrat- 
zentimeter angeblich  4000  Knüpfungen  enthält.  Dieser 
Teppich  soll  in  Samarkand  gearbeitet  worden  sein. 
Andere  Teppiche  waren  durch  die  Schönheit  der  Muste- 
rung besonders  ausgezeichnet,  sowohl  die  sogenannten 
Damaskus-  als  die  indischen  Teppiche,  deren 
Ursprungsort  aber  wahrscheinlich  Ispahan  ist.  Sehr  reich- 
haltig und  kostbar  waren  ferner  die  Stoffe,  auch  zu- 
meist aus  Seide  und  wunderbar  kunstvoll  gemustert. 
Von  ihnen  sind  schon  durch  die  Kreuzfahrer  eine  Menge 
des  Wertvollsten  und  Prächtigsten  nach  dem  Abend- 
lande gekommen.  Sie  wurden  hier  häufig  als  Kirchen - 
gewänder  benützt,  obwohl  die  nicht  verstandenen  Auf- 
schriften und  Darstellungen  dafür  durchaus  nicht  immer 
paßten.  Übrigens  befinden  sich  unter  diesen  Stoffen 
auch  wieder  andere,  die  nicht  mohammedanischer  Arbeit, 
sondern  von  Mohammedanern  bei  christlichen  Werk- 
stätten, z.  B.  in  Byzanz,  bestellt  worden  waren,  wo  im 
IX,  und  X.  Jahrhundert  die  Textilkunst  blühte.  Auch 
Vorislamitisches  aus  der  Zeit  der  Sassaniden  findet  sich 
mehrfach  von  ganz  vorzüglicher  Arbeit.  Die  kera- 
mischen Erzeugnisse  sind  von  hohem  Reiz.  Sie 
stammen  zu  einem  großen  Teile  aus  Fabriken  in  Meso- 
potamien und  Persien,  doch  auch  aus  Alt-Kairo  und 
der  Nilinsel  Rada  sowie  aus  Kutahia  in  Kleinasien.  Was 
der  orientalischen  Keramik  den  besonderen  Reiz  ver- 
leiht, ist  der  metallische  Glanz  der  Farben.  In  den 
späteren  Jahrhunderten  scheint  die  persische  Keramik 
Einbuße  an  ihrer  Originalität  erlitten  zu  haben.  Es  findet 
sich  bewußte  Nachahmung  chinesischen  Porzellans;  doch 
hat  auch  umgekehrt  die  chinesische  Fabrikation  persische 
Muster  nachgebildet.  Auch  die  Glasfabrikation 
stand  im  Mittelalter  im  Orient  in  hoher  Blüte  und  mit 
ihr  im  Bunde  war  die  köstliche  Emailmalerei, 
z.  B.  von  Lamys.  Die  Ausstellung  enthielt  Kannen, 
Tierköpfe,  Knäufe  von  Kristallglas,  die  sich  den  besten 
Erzeugnissen  der  Glasfabrikation  anreihen.  Elfenbein, 
Bronze-  und  Edelmetallarbeiten  erscheinen 
von  ebenso  edlem  Geschmack  als  vollendeter  Technik. 
Bronzeschalen,  -teuer,  -becken,  -kannen,  silbertauschierte 
Teller  mit  Tierkreisbildern  am  Rande  und  figürlichen 
Darstellungen,  Medaillons  bezeugen  beides.  Auch  hier 
ist  nicht  alles  von  orientalischer  Arbeit,  manches  aus 
Venedig  stammend;  doch  waren  es  hier  ausgewanderte 
ägyptische  Künstler,  die  sich  in  der  Lagunen- 
stadt niedergelassen  hatten  und  bestimmte  ägyptische 
Kunstfertigkeiten  übten.  Eine  gewisse  Überraschung  ge- 
währen menschliche  Porträts  von  orientalischen 
Künstlern,  weil  es  ja  bekannt  ist,  daß  der  Koran  den 
Menschen,  ja  lebende  Wesen  überhaupt  im  Bilde  darzustellen 
verbietet.  Doch  ist  das  Gebot  höchst  selten  in  seiner  vollen 
Konsequenz  auf  Tiere  bezogen  worden  und  recht  häufig 
auch  nicht  auf  Menschen.  Namentlich  hielten  sich  die 
Großen  nicht  an  das  Bilderverbot,  dort  vor  allem,  wo 
Schiiten  an  der  Regierung  waren.  Es  gab  zwar  eine 
mit  Saladin  beginnende  sunnitische  Reaktionszeit,  in  der 
selbst  Tierdarstellungen  nur  als  Wappen  oder  Talismane 
Verwendung  finden  durften.  Anderseits  haben  sich  die 
indischen  Großmogule  Akbar  und  Djihangir  im 
XVII.  Jahrhundert  vollständig  über  das  Verbot  hinweg- 
gesetzt. So  hat  z.  B.  der  erstere  von  sich  und  seinem 
Hofstaat  ein  figurenreiches  Bild  anfertigen  lassen,  das 
wohlgetroffene  Porträts  aller  Dargestellten  enthalten  soll 
und  in  München  wegen  der  hohen  Feinheit  seiner  Aus- 
führung viel  Bewunderung  erregte.  An  anderer  Stelle  ist 
auch  der  große  Eroberer  T  i  m  u  r  mehrfach  dargestellt. 
Endlich  sei  noch  auf  einen  dem  Orient  eigentümlichen 
Zug     hingewiesen,     die    »dekorative    Verwendung     der 
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Schrift  €,  auf  deren  Ausbildung  auch  noch  heute  großer 
Wert  gelegt  wird.  Die  Darstellung;  der  Entwicklung  dc-r 
arabischen  Schönschrift  war  deshalb  neben  den  in  groß 
artiger  Sammlung  vorgeführten  persischen  Miniaturen 
einer  besonderen  Abteilung  in  München  zugeteilt. 

Im  Februar  laufenden  Jahres  wurde  in  London  eine 
Ausstellung  persisch-mohammedanischer  Kunstgegeostände 
eröffnet,  welche  ohne  die  seit  1905  andauernden  per- 
sischen Umwälzungen  wahrscheinlich  kaum  lu  stände 
jjekommen  wäre.  Die  auf  der  Ausstellung  zu  besich- 
tigenden Gemälde  stammen  nämlich  vorwiegend  aus 
alten  illustrierten  Handschriften,  von  denen 
nur  die  reichsten  persischen    Familien    noch    vereinzelte 


b 


Exemplare  besitzen.  Diese  haben  s«it  jdier  jedet  Kauf» 
angebet  zurückgewiesen.  Aber  die  im  Gefolge  der  Re- 
volution eingetretene  Notlage  hat  die  Besitzer  snr  Ver- 
äußerung gezwungen.  Außerdem  hat  der  l.eiter  der 
Ausstellung,  H.  Hevorkian,  withrend  der  letzten 
Jahre  in  Suitanabad,  Hamadan  etc.  Ausgrsbaogen  ver- 
anstaltet, die  schöne  alte  Töpfereien,  Gold- 
schmiedearbeiten, Bronzen  and  emailliertet 
altsyrisches  Glas  ergaben.  Die  aasgestellten 
Malereien  sind  ausschließlich  Aquarelle,  im  Stile  etwa  den 
frUhitalienischen  Malerschulen  vergleichbar,  ohne  Per- 
spektive, noch  Licht  oder  Schatten,  ausschließlich  durch 
die  Komposition  und  die  Pracht  der  Farben  wirkend. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Am  19.  Februar  ist  zu  Konstantinopel  endlich  ein 
provisorisches  Handelsabkommen  zwischen  Bulgarien 
and  der  Türkei  abgeschlossen  worden,  das  bereits 
die  Zustimmung  der  Parlamente  gefunden  hat.  Dasselbe 
stellt  für  ein  Jahr  die  gegenseitige  Behandlung  auf  dem 
Fuße  der  meistbegünstigten  Nation  fest,  doch  soll  bis 
zum  14.  November  ein  definitiver  Handelsvertrag  abge- 
schlossen werden. 

Im  türkischen  Ministerium  ist  der  Minister  des 
Innern  Talaat  Bey  durch  den  jungtürkischen  Parteiführer 
Halil  Bey  ersetzt  worden.  Da  zugleich  der  Großwesir 
Hakki  Pascha  und  der  Kriegsminister  Mahmud  Schef  ket 
Pascha  vom  jungtürkischen  Zentralkomitee  einstimmige 
Vertrauensvoten  erhielten,  so  gilt  die  Stellung  des 
Kabinetts  trotz  des  unerwarteten  freiwilligen  Rücktritts 
Talaats,  worin  vielfach  ein  Schachzug  einer  jungtürkischen 
Gruppe  gegen  den  Finanzminister  Dschawid  Bey  erblickt 
wurde,  als  neuerlich  befestigt. 

Im  Yemen,  dem  arabischen  Aufstandsgebiete, 
ist  noch  kein  entscheidender  Schlag  erfolgt;  die  neu 
mobilisierten  türkischen  Truppen  beginnen  eben  erst  in 
Hodeidah  einzutreffen,  Sanaa,  die  Hauptstadt  des  Yemen, 
ist  von  der  Verbindung  mit  dem  Meere  abgesperrt  und 
wird  von  Scheik  Idriß  und  dem  Imam  Jahia,  die  sich 
bereits  vereinigt  haben  sollen,  belagert.  Letzerer  hat  bei 
Menahe  (ein  Drittel  des  Weges  von  Hodeidah  nach 
Sanaa)  eine  Schlappe  erlitten  und  mußte  den  Platz  vor 
den  Türken  räumen.  Am  2.  März  hat  der  türkische 
Oberbefehlshaber  Izzet  Pascha  feierlich  die  Bauarbeiten 
an  der  Eisenbahn   Hodeidah — Sanaa  eröffnet. 

Die  Meldungen  über  bevorstehende  Unruhen  in  Al- 
banien wollen  nicht  verstummen;  doch  liegen  nach 
Ansicht  der  amtlichen  Kreise  in  Konstantinopel  keine 
Symptome  vor,  die  Besorgnisse  veranlassen  könnten.  Die 
Vorbereitungen  für  die  Reise  des  Sultans  nach  Albanien 
werden  eifrig  betrieben;  sie  dürfte  wesentlich  zur 
Besserung  der  Verhältnisse  beitragen. 

Die  Frage  der  Führung  der  Bagdadbahn  bis  an 
den  Persischen  Golf  scheint  noch  nicht  Gegenstand 
direkter  diplomatischer  Verhandlungen  mit  England  ge- 
worden zu  sein.  Doch  haben  bezüghche  Interpellations- 
verhandlungen im  englischen  Parlament  jedenfalls  gezeigt, 
daß  England  die  Gelegenheit  dazu  benützen  will,  um 
seine  Oberhoheit  über  Koweit  am  Persischen  Golf  an- 
erkannt zu  erhalten,  wenngleich  unbestritten  ist,  daß  die 
deutsche    Gesellschaft     der    Zustimmung     einer    andern 


BALKAN. 

Österreich-Ungarn  und  Italien  in  Montenegro.  Das 

Jahr  1910  stand  für  Monterjegro  im  Zeichen  einer  Über- 
raschenden Passivität  der  Handelsbilanz.  Einer 
recht  lebhaften  Einfuhr  im  Werte  von  7  Millionen 
Kronen  stand  eine  ungewöhnlich  kleine  Ausfuhr  von 
nur    lY-,   Millionen  gegenüber.    Neben  den  regelmäßigeo 


Macht  za  Bahnbauten  auf  türkischem  Boden  nicht  be- 
darf. Auch  behandelt  England  unverhohlen  seine  Zu- 
stimmung zur  F>höhung  der  türkischen  Einfuhrzölle  um 
4  Prozent  als  Mittel,  um  seine  Mitwirkung  an  der  Ord- 
nung der  Sache  durchzusetzen.  Als  solche  wird  eine 
Internationalisierung  der  letzten  Strecke  Bagdad — Persi- 
scher Golf  unter  Beteiligung  englischen  Kapitals  in  der 
Öffentlichkeit  am  meisten  diskutiert. 

In  Persien  hat  der  Regent  Nasr  el  Mulk  die  Re- 
gierung angetreten  und  ein  neues  Kabinett  unter  dem 
Sipahdar  gebildet.  Ein  energischer  Appell  an  die  Parteien, 
an  der  Rekonstituierung  des  Landes  zu  arbeiten,  and 
die  Drohung,  bei  Versagen  der  Volksvertretung  abzu- 
danken, waren  seine  ersten  Handlungen.  Die  Regent- 
schaft wird  durch  die  gleichzeitige  Räumung  Kaswins 
durch  die  russischen  Truppen  sowie  die  zuwartende 
Haltung  Englands  bezüglich  der  Pazifizierung  der  süd- 
persischen Handelsstraßen  —  wo  der  Generalgouverneur 
von  Fars  mit  Energie  tätig  zu  sein  scheint  —  vorteilhaft 
eingeleitet. 

Der  im  Jahre  1881  zwischen  Rußland  und  China  ab- 
geschlossene Vertrag  über  die  Räumung  des  von  Rußland 
1871  besetzten  Kuldscha  im  Gebiete  des  oberen  Ili 
(Turkestan),  der  alle  zehn  Jahre  zu  erneuem  oder  zn 
kündigen  ist,  hat  zur  Überreichung  einer  russischen 
Note  an  China  (vom  14.  Februar)  Anlaß  gegeben,  worin 
die  Regelung  bezüglich  Vertragsrechte  mit  Nachdruck 
gefordert  wurde.  Die  schon  acht  Tage  später  gegebene 
entgegenkommende  Antwort  Chinas  hat  einen  freund- 
schaftlichen Schriftenwechsel  eingeleitet  und  läßt  eine 
gütliche  Ordnung  der  strittigen  Fragen  erhoffen.  —  Die 
Lungenpest  in  der  Mandschurei  scheint  nach  den 
letzten  Meldungen  zurückzugehen;  jedenfalls  hat  sie  in 
der  Umgebung  Charbins,  wo  der  Hauptherd  der  Seuche 
war,  erheblich  nachgelassen.  Allerdings  werden  neue 
Fälle  aus  der  südlichen  Mandschurei  gemeldet.  Die 
Forderung  der  Japaner  und  Russen,  mit  der  Pest- 
kontrolle in  der  Mandschurei  und  Nordchina  betraat 
zu  werden,  hat  in  den  chinesischen  Provinzialparlamenten 
große  Erregung  geweckt  und  zu  heftigen  Protesten  AnlaB 
gegeben. 

In  Marokko  ist  ein  Aufstand  gegen  den  Sultan 
Muley  Hafid  ausgebrochen.  Es  ist  möglich,  daß  die  un- 
geordneten Verhältnisse  ein  Eingreifen  Frankreichs  nötig 
machen  werden.  Man  sieht  aber  dieser  Notwendigkeit 
in  Paris  begreiflicherweise  mit  großem  MiBrergnttgen 
entgegen. 


Ausgleichungen  durch  den  Fremdenverkehr,  die  Geld- 
sendungen der  zahlreichen  Auswanderer  sowie  gewisse 
politische  Momente  machten  sich  im  Jahre  iqio  noch 
einige  besondere  Umstünde  geltend.  Die  Einfuhr  warde 
erhöht  durch  den  starken  Bedarf,  den  Inländer  sowie 
Ausländer  in  Montenegro  anläßlich  der  feierlichen  Er- 
hebung des  Landes  zum  Königreiche  an  bestreiten 
hatten.  Auch  die  schlechten  Ernten  in  Mais,  Kar- 
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toffeln,  Tabak,  Trauben,  Oliven  etc.  machten  gleichfalls 
Einfuhren  dieser  Artikel  aus  dem  Auslande  nötig  und 
schmälerten  zugleich  die  für  Ausfuhrzwecke  verfügbare 
Warenmenge.  Bemerkenswert  ist  auch  der  starke  Rück- 
gang der  Viehzucht,  der  im  Jahre  1910  zu  be- 
merken war,  so  daß  überhaupt  kaum  Schlachttiere  für 
die  Ausfuhr  nach  dem  Auslande  vorhanden  waren. 
Hierin  wird  wohl  der  neue  Handelsvertrag  Öster- 
reich-Ungarns mit  Montenegro  eine  Änderung  herbei- 
führen, da  das  Montenegro  zur  Ausfuhr  nach  Süd. 
dalmatien  zugestandene  Kontingent  von  Vieh  und  Fleisch 
auf  die  montenegrinische  Viehzucht  wieder  anreizend 
wirken  muß.  Eine  der  bezeichnendsten  Veränderungen  im 
montenegrinischen  Außenhandel  seit  dem  Ausbruche  des 
Zollkrieges  mit  Österreich-Ungarn  gegeti  Ende  des  Jahres 
1908  besteht  in  der  Zurückdrängung  Öster- 
reich-Ungarns bei  gleichzeitigen  großen  Fortschritten 
Italiens,  zum  Teile  freilich  auch  anderer  Länder,  so 
namentlich  des  an  der  Zuckei  einfuhr  beteiligten  Deutsch- 
land. Bis  zum  Zollkriege  war  Österreich-Ungarn,  be- 
sonders Triest  und  Süddalmatien,  an  der  Einfuhr  und 
Ausfuhr  Montenegros  bis  etwa  75  Prozent  des  gesaraten 
montenegrinischen  Außenhandels  beteiligt.  Dieser  Anteil 
war  im  Jahre  ig  10  bereits  auf  etwa  30  Prozent  herab- 
gesunken. 

Doch  ist  die  stärkere  Anteilnahme  Italiens  am  monte- 
negrinischen Außenhandel  keineswegs  auf  den  erwähnten 
Zollkrieg  allein  zurückzuführen,  sondern  auch  auf  den 
Unternehmungsgeist,  womit  italienische  Kapi- 
talisten während  der  letzten  sieben  bis  acht  Jahre 
einige  Millionen  in  verschiedenen  monte- 
negrinischen Unternehmungen  investiert 
haben,  nämlich  in  das  Tabakmonopol,  die  Eisenbahn 
Antivari — Virpazar,  die  Hafenanlagen  und  den  Freihafen 
von  Antivari,  die  Schiffahit  auf  dem  Skutarisee  etc. 
Außerdem  hat  die  »Societä  Commerciale  Italiana 
per  Orientef  im  Freihafengebiete  von  Antivari  große 
Lager  von  allerlei  wichtigen  Verbrauchsartikeln  angelegt, 
so  von  Mehl,  Mais,  Petroleum,  Reis,  Zucker,  Kaffee, 
Leder  etc.  Es  sind  dies  durchaus  Artikel,  die  bis  Ende 
1908  aus  Österreich-Ungarn  kamen,  nunmehr  aber  von 
der  genannten  italienischen  Gesellschaft  nach  Monte- 
negro gebracht  werden,  so  daß  sie  im  Jahre  19 10  einen 
Umsatz  von  mehr  als  4  Millionen  Kronen  erzielen 
konnten.  Dabei  bemüht  sich  die  genannte  Gesellschaft 
gleich  eifrig  um  das  montenegrinische  Ausfuhr- 
geschäft wie  um  die  Einfuhr  des  Landes. 

So  haben  die  Italiener  in  der  angegebenen  Art  inner- 
halb des  montenegrinischen  Wirtschaftslebens  gewisser- 
maßen eine  Reihe  fester  Positionen  bezogen,  die 
ihnen  allerlei  Störungen  des  österreichischen  Handels- 
verkehres mit  dem  benachbarten  Königreiche  ermög- 
lichen. Während  des  Zollkrieges  wurde  hierdurch  die 
Sachlage  für  Österreich-Ungarn  verschlimmert  und  ihre 
Besserung  unter  dem  neuen  Handelsvertrage  dürfte  da- 
durch aufgehalten  werden.  So  genießen  die  italienischen 
Waren  auf  der  Eisenbahn  Antivari  —  Virpazar, 
auf  den  Schiffen  der  mit  ihr  eng  verbundenen  »P  u  g  1  i  a« 
sowie  auf  den  italienischen  Fahrzeugen,  die  den 
Skutarisee  befahren,  bedeutende  Frachtermäßigungen 
(Rabatte),  die  den  österreichischen  Waren  versagt 
bleiben.  Hierzu  kommen  noch  allerlei  Schikanen  gegen 
die  österreichischen  Handelsinteressen.  So  werden  die 
österreichischen  Waren  auf  der  Reede  von  Antivari 
lange  liegen  gelassen  und  immer  erst  nach  den 
italienischen  Gütern  befördert,  wobei  sie  öfters  durch 
das  Lagern  unter  freiem  Himmel  Schaden  erleiden. 
Kommt  es  endlich  zur  Verfrachtung  der  Waren  auf  der 
Eisenbahn  Antivari — Virpazar,  so  geschieht  diese  so 
langsam  als  möglich  und  mit  einem  Minimum  an  Sorg- 
falt, wodurch  die  Waren  aus  Österreich-Ungarn  weiteren 
Beschädigungen  ausgesetzt  s-'nd. 

Die   »Societä  Commerciale  Italiana  perOrientec   sucht 
auch  nicht  ohne  Erfolg  in  Albanien  vorzudringen.  Sie 


hat  zu  diesem  Zwecke  unter  anderem  das  vor  fünf 
Jahren  von  italienischen  Kapitalisten  begründete  Bank- 
haus Tozzi  &  Comp,  in  Skutari  in  eigenen  Betrieb  ge- 
nommen. Mit  Hilfe  dieses  Skutariner  Bankgeschäftes 
bearbeitet  die  italienische  Gesellschaft  auch  die  monte- 
negrinischen Plätze.  Bisher  sind  verschiedene  Anregungen, 
es  möge  in  Skutari  ein  österreichisches  Bankhaus  behufs 
Beeinflussung  der  nordalbanesischen  und  montenegrini- 
schen Wirtschaftsverhältnisse  begründet  werden,  ohne 
Erfolg  geblieben.  Speziell  die  bösen  Folgen,  die  mit  der 
Vorherrschaft  des  italienischen  Kapitals  über  die  Eisen- 
bahn Antivari — Virpazar  verbunden  sind,  könnten  min- 
destens teilweise  ausgeglichen  werden,  wenn  es  zu  einer 
Ausdehnung  der  österreichischen  Schiffahrt  (die  gegen- 
wärtig bis  O  b  o  1 1  i  bei  Skutari  geht)  bis  nach  P  l  a  v  n  i  c  a 
käme.  Dieses  liegt  am  montenegrinischen  Ufer  des 
Skutarisees  in  der  Nähe  der  Mündung  der  Moraca, 

Die  gegenwärtige  finanzielle  Lage  Montenegros 
ist  nicht  als  schlecht  zu  bezeichnen,  würde  aber  be- 
deutend besser  werden,  falls  es  gelingen  sollte,  größere 
Kapitalien  für  öffentliche  und  private 
Unternehmungen  nach  Montenegro  zu  bringen.  Die 
Regierung  selbst  denkt  an  ein  auswärtiges  Anlehen  von 
4  bis  5  Millionen  Kronen.  Demnach  ist  jedenfalls  die 
Möglichkeit  vorhanden,  daß  österreichische  Unternehmer 
und  Kapitalisten  das  Terrain  wieder  zurückgewinnen, 
das  ihnen  vielleicht  weniger  durch  den  Zollkrieg  als 
durch  die  Initiative  der  italienischen  Geschäftskreise  ver- 
loren gegangen   ist.  (2189) 

Montenegrinisches  Münzwesen.  Ein  vom  4.  De- 
zember 19 10  (a.  St.)  datierendes  montenegrinisches  Ge- 
setz sieht  die  Einführung  einer  nach  dem  Muster  der 
Kronenwährung  aufgebauten  Goldwährung  vor.  Die 
der  Krone  entsprechende  Münze,  der  Perper,  ist  in 
100  Para  eingeteilt.  Die  Münzstückelung  sowie  die  Ver- 
wendung von  Gold-,  Silber-,  Nickel-  und  Bronzemünzen 
entspricht  gleichfalls  den  Verhältnissen  der  Nachbar- 
monarchie. Die  Rechtsverhältnisse  hinsichtlich  der  An- 
nahme fremder  und  namentlich  österreichisch-ungarischer 
Münzen  sind  in  den  Artikeln  22 — 24  des  genannten 
Gesetzes  folgendermaßen  geregelt: 

»Die  Gold-  und  Silbermünzen  anderer 
Staaten  werden,  falls  sie  hinsichtlich  der  Rechnungs- 
einheit nach  demselben  Systeme  wie  die  montenegrini- 
schen korrespondierenden  Gold-  und  Silbermünzen  aus- 
geprägt sind,  an  den  montenegrinischen  Staatskassen  und 
im  öffentlichen  Verkehre  nur  insofeine  in  Zahlung  ge- 
nommen, als  die  betreffenden  Staaten,  welche  diese 
Münzen  geprägt  haben,  die  montenegrinischen  Gold- 
und  Silbermünzen  an  ihren  Kassen  in  Zahlung  annehmen. 
Dies  wird  durch  einen  besonderen  Vertrag  geregelt 
werden,  und  bis  das  nicht  geschieht,  wird  über  Vor- 
schlag des  Finatizministers  und  n.ich  Anhörung  des 
Ministerrates  durch  einen  Ukas  des  Königs  bestimmt 
werden,  welche  von  den  betreffenden  Geldgattungen  und 
zu  welchem  Werte  sie  an  den  Staatskassen  zur  Annahme 
gelangen  sollen.  Hinsichtlich  der  Annahme  der  in 
Montenegro  in  Zirkulation  befindlichen 
Goldmünzen  fremder  Staaten,  welche  nicht 
nach  dem  durch  dieses  Gesetz  festgesetzten  Münzsystem 
geprägt  worden  sind,  werden  über  Vorschlag  des  Finanz- 
ministers und  nach  Anhörung  des  Ministerrates  durch 
königliche  Ukase  von  Fall  zu  Fall  Verfügungen  getroffen 
werden.  Silbermünzen  sowie  Nickel-  und  Bronzescheide- 
münzen jener  Staaten,  welche  eine  von  der  montenegrini- 
schen abweichende  Münzwährung  haben,  werden  an  den 
montenegrinischen  Staatskassen  überhaupt  nicht  ange- 
nommen und  sind  aus  der  Geldzirkulation  im  Privat- 
verkehr ausgeschlossen.  Jeder  montenegrinische  Staats- 
bürger ist  zur  Annahme  von  Zahlungen  in  ausländischem 
Gelde  insoweit  verpflichtet,  als  die  Annahme  seitens  der 
königlichen  Staatskassen  geschieht.  Ebenso  steht  es  jeder- 
mann   frei,    diese  Münzen    auf  Grund    der    Abmachung 
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auch  zu  einem  höheren  Preise  anzunehmen,  als  sie  von 
den   Staatskassen  angenommen  werden. t   (3032.) 

Montenegrinisches  Gerichtswesen.  Nach  einem  mon- 
tenegrinischen Gesetze  vom  25.  Februar  1910  war  in 
Montenegro  die  Errichtung  von  zehn  Kreisgerichten  in 
Aussicht  genommen  worden.  Der  Durchführung  diests 
Gesetzes  stellten  sich  aber  sowohl  budgetäre  als  auch 
Personalschwierigkeiten  entgegen.  Das  Land  verfügt 
nämlich  gegenwärtig  noch  weniger  als  früher  über  eine 
genügende  Anzahl  juridisch  gebildeter  Männer,  womit 
die  im  erwähnten  Gesetze  vorgesehenen  neuen  Gerichts- 
höfe entsprechend  besetzt  werden  könnten.  Ein  Er- 
gänzungsgesetz vom  18./31.  Dezember  1910  bestimmt 
nun,  daß  die  neuen  Kreisgerichte  nur  allmählich  zur 
Errichtung  gelangen  sollen,  gemäß  der  Dringlichkeit  und 
den  budgetären   Möglichkeilen.   (2605.) 

Serbische  Wirtschaftsverhältnisse.    Mitte  Februar 

laufenden  Jahres  hat  die  Skupschtina  nach  längerer 
Verhandlung  mit  großer  Mehrheit  das  Gesuch  der 
Prager  Kreditbank  betreffend  den  Bau  einer  zweiten 
Zuckerfabrik  in  Serbien  zustimmend  erledigt,  womit 
die  GegenbemUhungen  der  Interessenten  der  ersten 
Zuckerfabrik  endgültig  vereitelt  worden  sind.  Der  Bau 
der  Zuckerfabrik  soll  sofort  begonnen  werden  und  zur 
Verarbeitung  von  800  bis  looo  /  Rüben  täglich  aus- 
reichen. Man  rechnet  auf  eine  Erzeugung  von  täglich 
90  /  Raffinade  und  auch  auf  die  Möglichkeit,  die  Aus- 
fuhr nach  der  Türkei  und  dem  westlichen  Bulgarien 
zu  pflegen.  Das  Aktienkapital  der  neuen  Gesellschaft 
soll  fünf  Millionen  Kronen  betragen. 

Das  >MouvementEconomique«  entnimmt  dem  >Courrier 
Europeent  Ausführungen  von  A.  laranoff,  die,  in 
Anknüpfung  an  Äußerungen  Baernreithers  in  den 
Delegationen  über  eine  innigere  handelspolitische  Ver- 
bindung Österreich-Ungarns  mit  Serbien,  die 
momentan  wohl  nicht  sehr  aktuelle  Frage  einer  Zollunion 
zwischen  beiden  Staaten  behandeln.  laranofi  stellt  die  Leiden 
Serbiens  unter  dem  Zollkriege  mit  Österreich-Ungarn 
wohl  einigermaßen  übertrieben  dar  und  zieht  daraus  die 
Folgerung,  daß  Serbien,  abgesehen  von  der  Schädigung 
der  während  des  Zollkrieges  zur  Entwicklung  gelangten 
Industrie,  aus  einer  Zollvereinigung  mit  ÖsterreichrUngarn 
nur  Nutzen  ziehen  könnte.  Angeblich  soll  eine  derartige 
Vereinigung  in  Serbien  auch  von  dem  Gesichtspunkte 
aus  freundlich  begrüßt  werden,  daß  Serbien  hierdurch 
auf  einwandfreie  Weise  in  engere  Beziehungen  zu  seinen 
Volksgenossen  innerhalb  der  habsburgischen  Monarchie 
käme.  Hinderlich  sollen  aber,  nach  laranofi,  einer  der- 
artigen handelspolitischen  Maßregel  gegenüberstehen  :  die 
Interessen  der  serbischen  Dynastie,  der  Widerwille  der 
Magyaren  gegen  eine  Verstärkung  des  südslawischen 
Elementes  und  ihre  Befürchtungen  vor  dem  Schreck- 
gespenst des  Trialismus,  die  Abneigung  der  Setben 
gegen  das  Magyareqtum  und  die  Interessen  der  serbi- 
schen Industrie.  laranoff  selbst  spricht  sich  zum  Schlüsse 
ablehnend  gegen   die   Zollvereinsidee  aus. 

Italienisch  -  serbisches  Bankunternehmen.  Der  ita- 
lienische Handelsattache  in  Belgrad,  Giovanni  Amadori 
Virgili,  befaßte  sich  auf  dem  letzten  im  November 
19 10  abgehaltenen  Kongreß  der  italienischen  Orient- 
exporteure in  Mailand  mit  der  Frage  der  Begründung 
einer  italienischen  Bank  in  Belgrad.  Er  führte  aus,  daß 
diese  Gründung  für  beide  Länder  eine  politische,  volks- 
wirtschaftliche und  geschäftliche  Notwendigkeit  darstelle. 
Eine  wichtige  Aufgabe  des  italienischen  Unternehmens 
wäre  die  Befriedigung  des  in  Serbien  sich  stark  fühlbar 
machenden  Bedürfnisses  nach  landwirtschafdichem  Kredit. 
Auch  die  während  der  nächsten  Jahre  in  Aussicht 
stehenden  öffentlichen  Arbeiten  in  Belgrad  sollen  einer 
italienischen  Bank  Aussicht  zu  lohnenden  Finanz- 
operationen bieten.  Besonders  unentbehrlich  sei  aber  eine 
italienisch-serbische  Bank  mit  Hinblick  auf  die  anzu- 
strebende Ausdehnung  der  italienisch-serbischen  Handels- 
beziehungen.  Für  eine  italienisch-serbische  BankgrUndung 


kämen  iDsbesondere  folgende  Momente  io  Betracht: 
I.  Hebung  der  serbischen  Ausfahr  nach  lulien,  namentlich 
in  lebendem  Vieh,  und  der  Ausfuhr  iulienischcr  Industrie- 
erzeugnisse  nach  Serbien;  2.  Förderung  der  serbischen 
Industrie;  3.  günstige  wirtschaftliche  Lage  Serbiens; 
4.  freundliche  Stimmung  in  Serbien  gegen  Italien.  (375a.) 

Belgrads  Bevölkerung.  Nach  der  lernen  serbischen 
Volkszählung,  die  in  Serbien  Ende  19 10  stattfand,  hatte 
Belgrad,  wie  kürzlich  bekannt  wurde,  90.630  Einwohner 
gegen  77760  lu  Ende  1905.  Dies  stellt  eine  Verrochmng 
um   12.890  Köpfe  binnen  fünf  Jahren  dar. 

Bulgarische  Eisenbahnbauten.  Für  Eisenbahnswecke 

sollen  m  Bulgarien  nach  einem  anfangs  Februar  einge- 
brachten Gesetzentwurfe  ungefähr  25  Millionen  Francs 
ausgegeben  werden.  185  Millionen  sollen  den  im  San 
begriffenen  Eisenbahnlinien  gewidmet  werden,  drei 
Millionen  dem  Ankauf  rollenden  Materials  dienen, 
weitere  3  Millionen  sind  für  den  Bau  von  Brtlcken, 
Bahnhöfen  und  anderen  Eisenbahnbaulichkeiten  be- 
stimmt. Die  Deckung  dieses  Finanzbedarfes  soll  auf 
dem   Anleihewege  erfolgen. 

Wirtschaftliches  aus   der  Türkei.    Zwischen  dem 

türkischen  Finanzminister  Djavid  Bey  und  der  Otto- 
man-Bank wurde  eine  vollständige  Übereinstimmung 
bezüglich  einer  Reihe  strittiger  Punkte  erzielt. 
Der  wesentlichste  Punkt  des  Übereinkommecs  besteht 
darin,  daß  die  Octoman-Bank  die  Verpflichtung  über- 
nimmt, in  Konstantinopel  einen  Verwaltangs- 
rat  einzusetzen,  in  welchem  mindestens  drei  Türken 
Sitz  und  Stimme  haben.  Bisher  war  nur  ein  Verwaltungs- 
rat in  Paris  und  in  London.  Die  Ottoman-Bank  be- 
willigt ferner  dem  türkischen  Tresor  einen  unbe- 
deckten Kontokurrentkredit  von  1,500.000  L.  tq. 
zu  einem  Zinsfuß  von  5  und  5'/»  Prozent.  Ferner  setzt 
die  Ottoman- Bank  das  Pauschale  für  laufende  Trans- 
aktionen um  jährlich  etwa  25.000  L.  tq.  herab.  In  der  Frage 
der  Tresorbons-Emissionen  gebührt  bei  gleichen 
Preisen  der  Ottoman-Bank  das  Vorzugsrecht  Schließlich 
verpflichtet  sich  die  Ottoman-Bank,  zehn  neue 
Filialen  im  Innern  der  Tüikei  zu  errichten.  Dieser 
Erfolg  wurde  der  türkischen  Regierung  namentlich  da- 
durch bedeutend  erleichtert,  daß  ein  Wettbewerb  um 
türkische  Finanz-  und  sonstige  Geschäfte  zwischen  der 
Ottoman-Bank  und  der  sogenannten  Rouvier-Grupp« 
bestand,  dem  die  Banque  Fran^aise,  der  Credit  Mobilier 
und  andeie  französische  Banken  angehörten.  Mit  diesem 
Konzern  hatte  die  türkische  Regierung  im  Herbst  1910 
jene  Anleihe  abgeschlossen,  deren  Vollzug  durch  die 
gegnerische  Hallung  der  auf  Seite  der  Ottoman-Bank 
stehenden  französischen  Regierung  vereitelt  wurde,  worauf 
dann  die  Anleihe  mit  Hilfe  deutscher  und  österreichischer 
Bankfirmen  zur  Durchführung  kam.  Dieser  unerwartete 
Elfolg  veranlaßte  die  mit  türkischen  Geschäften  sich 
befassenden  französischen  Finanzkreise,  sich  untereinander 
und  mit  der  tüikischen  Regierung  zu  vertragen.  Neben 
der  Verständigung  der  Oltoman-Bank  mit  der  türkischen 
Regierung  soll  nämlich  auch  eine  gütliche  .Auseinander- 
setzung mit  dem  Rouvier-Konzein  einhergehen. 

Die  türkische  Finanzverwaltung  hat  ihren  festen  Ent- 
schluß angekündigt,  das  19 14  ablaufende  Übereinkommen 
mit  der  Tabakregiegesellschaft  nicht  mehr  su  er- 
neuern, sondern  im  Einvernehmen  mit  der  Dette  Publique 
eine  Neuordnung  des  Tabakmonopols  durchzuführen. 
Die  anfangs  von  der  Regierung  ins  Auge  gefaxte 
Banderolensteuer  wurde  von  der  Dette  Pnbhque, 
für  welche  die  Einnahmen  ans  der  Tabakbesteuerung 
von  hervorragender  Wichtigkeit  sind,  entschieden  ab- 
gelehnt. Die  Besorgung  der  Monopolverwaltung  durch 
die  Regierung  selbst  gilt  gleichfalls  als  ausgeschlosaen, 
da  die  Regierung  über  keinen  hierzu  geeigneten  ge- 
schulten Beamtenkörper  verfügt.  Es  bleibt  alio  nur  die 
Möglichkeit  übrig,  mit  emer  nenen  Gesellschaft  Ver- 
handlungen anzuknüpfen,    die  aber  wohl  m  einem  ganz 
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anderen  Vertrage  führen  dürften,    als  er  bisher  mit  der 
Tabakregiegesellschaft  bestand. 

Falls  der  bisherige  entschiedenste  Gegner  eines  türkischen 
Petroleummonopols,  nämlich  Rußland,  seine  Zustim- 
mung geben  sollte,  wird  von  der  türkischen  Regierung 
der  Petroleumverbrauch  ohne  die  strengen  Formen  eines 
Monopols  mit  einer  Verbrauchsabgabe  belegt  werden 
Österreich-Ungarn  hat  seine  Zustimmung  hierzu  bereits 
im  Vertrag  über  Bosnien  vom  26.  Februar  1909  aus- 
gesprochen. 

Eine  Reihe  von  Gesetzentwürfen  ist  zur  Regelung  des 
türkischen  Katasterwesens  in  Vorbereitung.  Darunter 
btfinden  sich:  ein  neuer  Immobiliarrechtskodex,  ein 
Gesetzentwurf  über  das  Schätzungswesen,  eine  besondere 
Instruktion  über  das  Schätzungswesen  der  Immobilien  in 
den  Vilajets  Kossowo,  Monastir  und  Skutari.  Der  Ent- 
wurf über  das  Staatsgrundbuch  selbst  ist  nach  italienisch- 
französischem  System  ausgearbeitet.  Politisch  bedeutsam 
sind  zwei  Gesetxentwürfe  über  die  Zuteilung  von  Staats- 
böden an  die  für  den  türkischen  Staatsgedanken  bisher 
nicht  leicht  zu  gewinnenden  arabischen  Stämme  Meso- 
potamiens sowie  an  die  Eingeborenen  von  Tripolitanien 
(Afrika)  und  über  die  Anlage  von  Olivenpflanzungen 
daselbst.  Für  die  fremden  Staatsangehörigen  ist 
ein  Gesetzentwurf  von  besonderer  Wichtigkeit,  der  die 
Formalitäten  beim  Erwerb  von  Grundstücken  für  fremd- 
ländische Schul-  nnd  Wohltätigkeitsanstalten   betrifft. 

Mitte  Februar  eröffnete  in  Petersburg  die  »Russisch- 
türkische  Bank«  ihre  Tätigkeit.  Gründer  und  Leiter 
der  Bank  sind  General  Jesykow,  Duma-Abgeordneter 
Stachowitsch  und  der  ehemalige  Handelsminister  Feodorow. 
Die  über  ein  Kapital  von  fünf  Millionen  Rubel  ver- 
fügende Bank  hat  ihren  Hauptsitz  in  Petersburg  und 
Filialen  in  Moskau,  Kiew,  Odessa,  Warschau,  Rostow, 
Konstantinopel,  Smyrna,  Salonich,  Jaffa,  Beirut  und 
Alexandrien. 

Der  Norddeutsche  Lloyd  hat  von  der  türkischen 
Dampfschiffahrtsgesellschaft  »Chirket  Hairi6«  die 
Konzession,  für  den  Hafen  und  den  Golf  von 
Salonich  einen  eigenen  SchifFahrtsdienst  einzu- 
richten und  zu  diesem  Zwecke  eine  besondere  Gesell- 
schaft zu  bilden,  für  die  Dauer  von  zwanzig  Jahren 
erworben.  Der  Dienst  soll  durch  fünf  elektrische  Boote 
für  den  städtischen  Dienst  und  durch  zwei  größere 
Dampfboote  für  die  Fahrten  nach  Katerina,  Litochorion 
(beide  an  der  Westseite  des  Golfs  von  Salonich  gegen 
Thessalien  zu)  und  einigen  Häfen  an  der  chalkidischen 
Halbinsel  betrieben  werden.  Die  »Chirket  Hain6<  wiid 
dafür  einen  jährlichen  Betrag  von  240  L.  tq.  und  acht 
Prozent  des  Bruttoertrages  beziehen.  Die  Fahrten  sollen 
am   17.  März  d.  J.  beginnen. 

Die  »Banque  Fran^aise«  unterhandelt  mit  der 
türkischen  Regierung  bereits  seit  längerer  Zeit  um  eine 
Anleihe  von  2,000.000  bis  2,500.000  L.  tq.  für  den 
Bau  von  Straßen.  Von  der  genannten  Bank  wurde 
vor  mehreren  Monaten  die  »Society  Göndrale 
d'Entreprises  dans  l'Empire  Ottomane«  mit 
einem  Kapital  von  vier  Millionen  Francs  gegründet 
Diese  Gesellschaft  besitzt  die  Konzession  für  die  Straßen- 
bauten in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei, 
womit  bereits  im  Jänner  laufenden  Jahres  an  zehn  ver- 
schiedenen Orten  begonnen  worden  ist  unter  Beteiligung 
der  »Sociötö  des  Grand  Travaux  de  Marseille«  sowie 
der  Unternehmetfirmen  Fougerolle  Fr^res  und  Giros 
&  Loucheur. 

Die  türkische  Regierung  ist  mit  dem  berühmten 
britischen  Wasserbauingenieur  W  i  1 1  c  o  c  k  s,  der  sich  in 
Indien  und  Ägypten  so  hervorragend  bewährt  hatte  und 
zur  Durchführung  der  mesopotamischen  Bewässe- 
rungsarbeiten dorthin  berufen  worden  war,  in  Zwie- 
spalt geraten,  verabschiedete  ihn  und  übertrug  die  von 
Willcocks  bereits  in  weitgehendem  Maße  geförderten 
Arbeiten  einer  englischen  Firma  Jackson.  Jedenfalls 
ist  es  hierdurch  für  Willcocks  schwieriger  geworden,  die 


Hilfe    der    britischen    Diplomatie    für    seine    Ansprüche 
gegen  die  türkische  Regierung  zu  gewinnen. 

Türkische  Eisenbahnen.  Ein  französisches  Kon- 
sortium war  an  die  Türkei  mit  Vorschlägen  bezüglich 
der  Errichtung  der  Donau-Adria-Bahn  gemäß  den 
alten  serbischen  Plänen  herangetreten,  und  zwar  vom 
serbischen  Grenzorte  Merdare  über  Pristina, 
Prisren  und  das  Defilö  des  Drin  nach  San  Gio- 
vanni di  Medua,  wenige  Kilometer  nördlich  von 
der  Mündung  des  Drin.  Der  türkische  Generalstab  er- 
klärte sich  aber  mit  Entschiedenheit  gegen  diesen  Plan 
und  empfahl  dafür  die  strategisch  sowie  wirtschaftlich 
vorteilhaftere  Trasse  U  e  s  k  ü  b — K  a  1  k  a  n  d  e  1  e  n — 
Gostivar — Mati — Alessio  (Alessio  oder  Besch  am 
Südufer  des  Drin,  wenige  Kilometer  oberhalb  seiner 
Mündung).  Überdies  protestierte  die  Orientbahn- 
gesellschaft gegen  die  von  Serbien  begünstigte  nördliche 
Trasse,  da  sie  ein  vertragsmäßiges  Vorzugsrecht  auf  jede 
Zweiglinie  nördlich  von  Uesküb  zur  serbischen  Grenze  zu 
besitzen  glaubt.  Der  russische  Botschafter  in  Konstanti- 
nopel, ehemaliger  Gesandter  Rußlands  in  Belgrad  ,  soll 
sich  für  die  Donau-Adria-Bahn  gemäß  den  serbischen, 
derzeit  wohl  unerfüllbaren  Wünschen  einsetzen.  Das 
französische  Konsortium  wäre  zwar  bereit,  die  vom 
türkischen  Generalstab  gewünschte  Linie  zu  bauen, 
aber  die  französische  Regierung  scheint  wenig  geneigt 
zu  sein,  das  Konsortium  bei  den  Bemühungen  um  eine 
Eisenbahnkonzession  zu  unterstützen,  deren  tatsächliche 
Durchführung  in  Serbien  unangenehm  empfunden  würde. 

Die  Verhandlungen  der  türkischen  Regierung  mit  der 
Anatolischen  Eisenbahngesellschaft  über  die  Ver- 
längerung der  Linie  Eskischehi r — A n g o r a  nach 
Josgad  und  Siwas  um  ungefähr  350  km  sind 
bereits  weit  vorgeschritten.  Die  neue  Bahn  soll  bei 
S  u  1  u  s  e  r  a  i  mit  jener  Linie  zusammentreffen,  die  von 
S  a  m  s  u  n  am  Schwarzen  Meere  über  A  m  a  s  i  a  in  der 
Richtung  gegen  Siwas  verläuft.  Die  Linie  Angora — 
Siwas  soll  binnen  vier  Jahren  fertig  werden.  Die  türki- 
sche Regierung  plant  ferner  den  Anschluß  dieser  Linie 
an  zwei  weitere  Eisenbahnen.  Die  eine  soll  von  Siwas 
aus  über  Kaisarie  und  Nigde  nach  Eregli  (am 
Westabhang  des  cilicischen  Taurus)  zur  Anfangsstrecke 
der  Bagdadbahn  führen,  die  andere  über  Malatia, 
Charput,  Arghana  die  Verbindung  mit  Diarbekir 
an  der  Mittelstrecke  der  Bagdadbahn  bewirken.  Die 
Studien  für  diese  letztere  Linie,  deren  Ausdehnung 
450  km  beträgt,  sollen  noch  im  heurigen  Frühjahr  be- 
ginnen. Nachdem  über  diese  Trasse  eine  engültige  Ent- 
scheidung erzielt  sein  wird,  soll  an  das  Studium  einer 
Verlängerung  der  Linie  Eskischehir — Angora — Siwas 
nach  Erzindjan  und  Erzerum  geschritten  werden, 
die  von  besonderer  strategischer  Wichtigkeit  ist.  Die 
nach  Erzerum  führende  Linie  soll  durch  eine  Seiten- 
linie mit  Trapezunt  oder  einem  anderen  Hafen  am 
Schwarzen  Meere  verbunden  werden. 

Die  beiden  großen  französischen  Firmen  Schneider 
(Creusot)  und  Hersen  haben  der  türkischen  Re- 
gierung den  Vorschlag  gemacht,  für  einen  angeblich 
mäßigen  Betrag  den  Ausbau  jener  türkischen  Häfen 
vorzunehmen,  die  hierzu  von  der  Regierung  ausersehen 
worden  sind,  so  Cavalla,  Gallipoli,  Jaffa,  Alexan- 
drette  etc.  Dieser  Vorschlag  wird  gegenwärtig  vom 
Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  geprüft. 

Unabhängig  davon  geht  der  Ausbau  des  Hafens  von 
Haifa  im  nördlichen  Palästina  vorwärts.  Binnen  Jahres- 
frist soll  das  endgültige  Studienprojekt  für  diesen  Hafen 
fertiggestellt  sein.  An  diesem  Hafenbau  nehmen  die 
Konzessionäre  der  reichen  Minen  von  Es  Salt  im 
Süden  des  Ostjordanlandes  so  großes  Interesse,  daß  sie 
die  10  Millionen  Francs  der  Baukosten  vorzuschießen 
gedenken.  Ebendieselben  werden  auch  2'5  Millionen 
Francs  für  die  Eisenbahnverbindung  von  Es  Salt 
mit  Amma  (das  alte  Rabbath  Ammon  oder  Phila- 
delphia) an  der   Mekkabahn     liefern.      Die    Kosten     des 
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Studienprojekts  für  den  Hafenbau  von  Haifa  sollen  nur 
20OO  L.  tq.  betragen. 

Serbischer  Transithandel  über  Salonich.  Im  serbi 

sehen  Transithandel  über  Salonich  stand  im  Jahre  J910 
an  erster  Steile  Hornvieh  mit  372  Waggons,  diesem 
Exporte  kamen  der  Menge  nach  Cerealien  mit  320 
Waggons  annähernd  gleich.  Die  Ausfuhr  in  den  übrigen 
Artikeln  weist  nur  kleine  Ziffern  auf:  Mehl  5,  Ziegen  23, 
Schweine  8,  Schafe  5,  Fleisch  gesahen  6,  Speck  9,  ge- 
trocknete Pflaumen  3,  Heu  5,  Stricke  i,  Nüsse  7, 
Butter  I,  Wolle  i  Waggon.  Cerealien  gingen  nach  alltn 
europäischen  Staaten,  insbesondere  aber  nach  England 
und  Holland,  Hornvieh  nach  Italien  (Genua,  Neapel, 
Catania,  Venedig,  Civita  vechia  und  Messina),  ferner  nach 
Ägypten  (Alexandrien)  und  Griechenland,  ebenso  Ziegen 
und  Schweine,  letztere  zu  einem  geringen  Teile  auch 
nach  Italien.  Gesalzenes  Fleisch  sowie  Speck 
wurde  nach  England,  Frankreich  und  Italien,  Pflaumen 
wurden  nach  Deutschland  (Hamburg)  und  in  einer  ebenso 
großen  Menge  nach  England,  Nüsse  nach  Frankreich 
(Bordeaux)  gebracht.  Für  den  Lokalverbrauch  waren 
bestimmt:  Heu,  Mehl,  Stricke  (Seilerwaren),  Butter  und 
Wolle.  Im  Dezember  19 10  wurde  von  der  italieni- 
schen Regierung  ein  Einfuhrverbot  gegen  ser- 
bisches Vieh  erlassen.  Diese  Maßnahmen  hatten  zur 
Folge,  daß  nur  bis  zum  10.  Januar  1.  J.  derartige  Trans- 
porte aus  Serbien  in  Salonich  noch  eingetroffen  sind. 
Auch  mußte  eine  Partie  von  7 1  Ochsen  ic  den  Salonicher 
Hafenstallungen  längere  Zeit  zurückgehalten  werden,  bis 
deren  Verschiffung  nach  Italien  (Genua)  mit  einem 
Schiffe  der  Fraissinet-Gesellschaft  (am  25.  Januar  I.  J.) 
nachträglich  bewillijjt  wurde.  (1965.) 

Die  Ausfuhr  serbischen  Viehs  über  Salonich  hat 
bis  zum  erwähnten  störenden  Ereignisse  stark  zuge- 
nommen. Auch  plant  die  serbische  Regierung  zu  den 
bereits  existierenden  Exportstallungen  einen  Anbau  für 
noch  zirka  200  Stück,  und  die  Erbauung  der  neuen 
Stallungen  soll  schon  in  allernächster  Zeit  in  Angriff 
genommen  werden.  Vom  i.  März  bis  zum  24.  No- 
vember 19 10  wurden  aus  Serbien  über  Salonich  nach 
den  verschiedenen  Bestimmungsländern  27.029  Stück 
Hornvieh  ausgeführt.  Qualität  und  Gesundheits- 
zustand des  Viehs  waren  beim  Einlangen  in  Salonich 
sowie  bei  der  Verschiffung  sehr  günstig.  Bis  zum  Ein 
treffen  in  Salonich  sind  in  der  erwähnten  Periode  während 
des  Transportes  nur  lo  Stück,  in  den  Exportstallungen 
aber  nur  4  Stück  verendet.  Die  Aufgabsstationen  waren 
folgende:  Kragujevacs,  Paracin,  Jagodina,  Cupria,  Belgrad, 
Markovatz,  Nisch,  Palanka,  Velika-Plana  und  Uzice. 
Versender  waren:  der  deutsche  Reichsangehörige 
Schuhmacher  in  Velika-Plana,  der  deutsche  Reichsange- 
hörige Kleefisch  in  Jagodina  und  der  F'ranzose  Gasseau 
in  Belgrad.  Sämtliche  Vorgenannten  kauften  kommissions- 
weise für  Rechnung  italienischer  Firmen  ein.  Auch 
wurdi n  beträchtliche  Mengen  direkt  von  italienischen 
Händlern  erstanden.  Hingegen  blieb  ein  Händler  aus 
Venedig,  der  sich  früher  stark  am  Einkaufe  beteiligt 
hatte,  m  der  obbe7,eichneten  Periode  aus.  Er  soll  diesmal 
in  Rumänien  bessere  Konvenienz  gefunden  und  zirka 
3000  Stück  Hornvieh  dortselbst  aufgekauft  haben.  Auch 
tinige  serbische  Exporteure  beteiligten  sich  am  Geschäfr. 

Die  Italiener  haben  das  serbische  Vieh  zu  scharfen 
Konkurrenzpreisen  aufgekauft.  Die  nach  Italien  bestimmte 
lebende  Ware  ging  nach  folgenden  Orten  ab:  Catania 
11.585,  Genua  11.346,  Neapel  911,  Brindisi  1814  Stück. 
Auch  war  ein  Teil  des  nach  Genua  verschifften  Viehs 
für  Mailand  bestimmt.  Außerdem  exportierte  Serbien 
nach  Alexandrien  880,  Griechenland  156,  Malta  310 
Stück.  Der  .Ankaufspreis  w.ir  in  Serbien  für  schwere 
beste  Sorte  bis  68  Centimes  pro  ig.  schlechte,  leichtere 
Sorte  kostete  bis  50  Centimes;  letztere  war  nur  für 
Alexandrien  bestimmt. 

Was  die  Eisenbahn- Transp  ort  ]>  reise  anbe- 
triflt,  so  kostete   der  Transport    eines  Waggons  Ochsen 


bei  einer  Wageofläche  von  19  m*  igmal  Francs  tirgz» 
das  ist  Francs  20750,  und  der  eines  VVaggons  Kleinvieh 
Francs  35590;  doch  beruht  vorstehende  Berechnung  nur 
auf  dem  offiziellen  Tarif,  während  in  Wirklichkeit  eine 
vor  den  mazedonischen  InteresKcnten  ge  h  eimgehaltcne 
Refaktienreduktion  eintritt,  infolge  deren  'suin 
Beispiel  in  ersterem  Falle  statt  Francs  207*50  nur  Francs 
123' 10,  im  zweiten  statt  Francs  35590  nur  Francs  15850 
zu  entrichten  gewesen  sein  sollen.  Die  in  Salonich 
auflaufenden  Manipulationskosten  betragen 
inklusive  Einstellung  und  P^inschiffung  an  Bord  pro  Stück 
3  Francs,  der  Seetransport  bis  zum  italienischen  Be- 
stimmungshafen beträgt  rund  30  Francs  pro  Stttck. 

Der  mit  dem  in  Italien  abgesetzten  Vieh  erzielte 
Minimalgewinn  beziffert  sich  pro  Stück  auf  60  Francs, 
doch  sei  hier  bemerkt,  daß  in  dem  obigen  Satz  von 
3  Francs  die  im  Fall  der  nicht  sofortigen  Verschiffung 
eintretenden  Mehrkosten  für  SullfUtterang  nicht  einge- 
rechnet erscheinen.  (1966.) 

Tabakbau    In    Nordalbanien.    Zum  erstenmal  nach 

vielen  Jahren  bereitete  sich  im  Dezember  19 10  ein 
Export  in  Tabak  nach  Samos  vor.  Der  früher  durch 
die  hohen  Prohibitivzölle  stark  behinderte  Export  wird 
nunmehr  nur  den  gewöhnlichen  InlandsgebUhren  unter- 
liegen, welche  die  Ausfuhr  bedeutend  erleichtern.  Eine 
Folge  dieses  Exportes  wird  eine  vorteilhafte  Beein- 
flussung des  Ackerbaues  im  Gebiete  von  Skutari  sein, 
welcher  dadurch  einen  größeren  Aufschwung  nehmen 
dürfte.  (1121.) 

Namensänderung  der  Türkei.    In  einem  von  dem 

mohammedanischen  Deputierten  Obeidullah  neube- 
gründeten Blatte  war  im  Leitartikel  der  ersten,  gegen 
Ende  Februar  erschienenen  Nummer  ein  Vorschlag  zu 
lesen,  es  möge  der  Name  >Türkeic  durch  »Ottomani- 
sches Reiche  ersetzt  werden.  Die  TUrken  seien  nur  ein 
Volksstamm  unter  den  anderen  des  Reiches,  und  die 
Übertragung  ihres  Namens  auf  den  gesamten  Staat  sei 
nicht  nur  für  die  Christen,  sondern  auch  für  die  nicht- 
türkischen Mohammedaner  des  Reiches  verletzend.  Dieses 
weitgehende  Bekenntnis  zu  einer  versöhnlichen  Haltung 
gegenüber  den  verschiedenen  Nationen  und  Nationali- 
täten des  ottomanischen  Reiches  wird  in  Konstantinopel 
als  ein  Zeichen  der  veränderten  Stimmung  gegenüber 
den  früheren  national-chauvinistischen  Ncigurgen  gewisser 
juD^türkischer  Kreise   angesehen. 


AFRIKA. 


Ägyptii 


tische  Budgetverhältnisse.  Seit  der  britischen 
Okkupation  war  die  ägyptische  Finanzverwaltung  stets 
von  dem  Grundgedanken  geleitet,  die  für  das  Nilland 
so  wichtigen  öffentlichen  und  namentlich 
Wasserbauten  aus  den  laufenden  Einnahmen 
oder  angesammelten  Reserven  zu  errichten,  die  aber 
nicht  unter  den  Betrag  von  2  Millionen  L  E.  sinken 
durften.  Aus  diesem  Grunde  wurden  stets  die  Einnahmen 
möglichst  klein,  die  Ausgaben  möglichst  gtoB  veran- 
schlagt, um  nach  Abschluß  des  Budgetjahres  einen 
größeren  Überschuß  verfügbar  zu  haben  als  prfthminiett 
wurde.  So  wurde  z.  B.  der  Überschuß  dts  Jahres  1910 
mit  200.000  L.  E.  veranschlagt,  dürfte  aber  r4  Mil- 
lionen L.  E.  erreichen.  Für  191 1  betragen  die  veran- 
schlagten Ziffern:  EÜnnahmen  15*5,  Atisgaben  I5"5, 
Überschuß  05  Millionen  L  E.  Gegenwärtig  sind  twar 
die  für  Mittelägypten  nötigen  Bewässerungsanlagen 
bereits  vollendet,  aber  der  Damm  bei  Assnan  ist  noch 
nicht  fertig,  und  an  den  Eiitwa.>serung^rbeitea  im  Delt4 
Wird  noch  gearbeitet.  Ferner  besteht  ein  groBer  Bedarf 
an  nützlichen  und  sogar  notwendigen  Ausgaben  (Ur 
Eisenbahnen  und  kommunale  Investitionen. 
Durch  den  Toil    Königs    Leopold    IL    von  Belgien    ist 
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die  bisherige  belgische  Enklave  Lado  von  44.200 
Quadratkilometer  Umfang  an  den  ägyptischen  Sudan 
übergegangen.  Dieser  ist  bei  der  Schwächlichkeit  seiner 
Finanzen  durchaus  nicht  im  stände,  die  bedeutenden 
Verwaltungsausgaben  in  diesem  halbwilden  Gebiete 
selbst  zu  tragen.  Dies  erheischt  eine  Erhöhung  des  Zu- 
schusses, der  von  Ägypten  zur  Verwaltung  des  Sudans 
geleistet  wird  und  während  der  letzten  Jahre  in  all- 
mählicher Abnahme  begriffen  war. 

Erforschung  der  östlichen  Sahara.  In  einem  Vor- 
trage, den  Dr.  Siegert  in  der  Berliner  Geographischen 
Gesellschaft  anfangs  Februar  laufenden  Jahres  hielt, 
machte  er  darauf  aufmerksam,  daß  in  der  etwa  andert- 
halb Millionen  km^  umfassenden  östlichen  Sahara  noch 
grofie,  unerforschte  Flächen  von  etwa  einer 
halben  Million  km}  Umfang  vorhanden  seien;  diese 
könnten  mit  Hilfe  der  modernen  Verkehrsmittel,  nament- 
lich Automobil  und  lenkbares  Luftschiflf,  mit  weit  mehr 
Aussicht  auf  Erfolg  erforscht  werden  als  mittels  der 
bisher  den  Afrikareisenden  zur  Verfügung  stehenden 
Methoden.  Westlich  vom  Niltale  liegt  ein  Wüsten- 
plateau, begrenzt  vom  schmalen  Gürtel  der.l  y  b  i  s  c  h  e  n 
Oasen.  Weiterhin  nach  Westen  kommt  ein  gänzlich 
uuerfoischter  Gürtel  von  Sandfeldern  und  Dünen, 
dtr  für  die  herkömmlichen  Reisemethoden  völlig  unzu- 
gänglich ist.  Noch  weiter  im  Westen  folgt  eine  Ebene, 
deren'  Boden  mit  kleinem  Geröll  überstreut  ist.  Diese 
Ebene  ebenso  wie  das  Wüstenplateau  im  Westen  des 
Nils  sind  für  Automobile  bequem  befahrbar.  Ein  un- 
starres Luftschiflf  könnte  nun  mit  Hilfe  von  Automobilen 
in  zerlegtem  Zustande  nach  der  dem  Nil  parallel 
laufenden  Oasenkette  gebracht  werden.  Von  dort  aus 
hätte  die  eigentliche  Entdeckungsfahrt  stattzufinden, 
wobei  das  Luftschiff  bei  einer  Fahrt  von  etwa  500  km 
ganz  auf  seine  eigenen  Kräfte  angewiesen  wäre.  Im 
Westen  der  bisher  unerforschten  Flächen  würden  Auto- 
mobile bereitstehen,  um  dem  Luftschiffe  für  alle  Fälle 
Hilfe  zu  bringen.  Darnach  könnte  das  Luftschiff  ver- 
suchen, entweder  den  Rückweg  von  neuem  über  das 
bisher  unerforschte  Wüstenterrain  zu  den  Oasen  im 
Westen  des  Nils  oder  nach  der  Küste  des  Mittelmeeres 
zu  nehmen;  in  letzterem  Falle  würde  es  von  den  Auto- 
mobilen zu  seinem  Schutze  begleitet  werden.  Die  Wind- 
und  Temperaturverhältnisse  sollen  dem  Unternehmen 
angeblich  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bereiten,  die 
Kosten  der  Expedition  etwa  900.000  M.  betragen.  In 
der  Diskussion  äußerte  Professor  Passarge  Bedenken 
hinsichtlich  der  fremdenfeindlichen  Gesinnung  der  Be- 
wohner der  Oasen  von  Kufra  im  Westen  des  un- 
erforschten Wüstengürtels,  wodurch  dem  Unternehmen 
wohl  große  Hindernisse  bereitet  werden  könnten.  Diese 
Oasen  seien  bisher  nur  von  Gerhard  Rohlfs  im  Jahre 
1879  mit  Lebensgefahr  betreten  worden. 


SÜDASIEN. 
Transpersische  Eisenbahn.  Der  im  Januar  1911  in 

Petersburg  und  London  sehr  warm  begrüßte  Plan  einer 
transpersischen  Eisenbahn  von  Transkaukasien 
in  südöstlicher  Richtung  nach  Beludschistan  und  Indien 
traf  im  Februar  bereits  auf  eine  stark  abgekühlte 
Stimmung.  Der  in  der  Entente  von  1907  scheinbar 
beseitigte  britisch-russische  Gegensatz  in 
Mittelasien  ist  gerade  an  diesem  Eisenbahnplane,  der  die 
Entente  scheinbar  besiegeln  sollte,  zu  neuem  Leben 
erwacht.  Die  stets  mißtrauisch  gebliebenen  maßgebenden 
Kreise  in  Indien  wollen  die  Bahn  nur  über  das  Berg- 
land von  Quetta  geführt  sehen,  wo  die  anglo-indische 
Armee  eine  sehr  feste  Stellung  besitzt.  Dies  würde  aber 
ein  überflüssiges  Hinauf-  und  Hinunterklettern  der  Eisen- 
bahnzüge bedingen,  das  erspart  bliebe,  wenn  man  die 
Eisenbahn  statt  über  Nuschki — Quetta  über  B  a  m  p  u  r  in 


die  Nähe  der  Küste  von  Belutschistan  und  direkt  nach 
dem  wichtigen  indischen  Hafenplatze  Karatschi 
führen  würde.  Anderseits  fürchten  die  Moskauer 
Großkauf  leute  und  Industriellen,  daß  durch  diesen  auch 
noch  an  die  Bagdadbahn  anzuschließenden  Eisenbahn  bau 
die  fremde  Konkurrenz  auf  den  nordpersischen  Märkten 
erleichtert  wü'de,  die  während  der  letzten  zwei  Jahr- 
zehnte immer  mehr  russische  Domäne  geworden  sind. 
Schließlich  fragt  man  in  Rußland,  warum  nicht  lieber 
mit  weit  weniger  Kosten-  und  Zeitverlust  d'e  trans- 
kaspische Eisenbahn  von  Kuschk  nach  Htrat,  Kan- 
dahar und  Quetta  ausgebaut  werden  sollte.  Hiermit 
wird  freilich  eme  der  empfindlichsten  Stellen  des  anglo- 
indischen  Reiches,  wie  des  britischen  Weltreiches 
überhaupt  berührt.  So  hat  die  bisherige  Erörterung  des 
transpersischen  Eisenbahnplancs  nicht  gerade  zur 
Festigung  der  russisch-britischen  Entente  beigetragen. 

Soyabohnen  in  Indien.  Die  bekannte  landwirtschaft- 
liche Versuchsanstalt  der  indischen  Regierung  in  Poona 
hat,  nach  einem  nordaraerikanischen  Konsularberichte, 
Versuche  mit  dem  Anbau  von  Soyabohnen  angestellt. 
Es  ergab  sich  ein  Durchschnittsertrag  von  660  Ibs.  pro 
Acre  und  in  günstigen  Jahren  dürften  500 — 1000  Ibs. 
zu  erzielen  sein.  Das  Stroh  dieser  Hülsenfrucht  liefert 
ein  wertwoUes  Futter.  Das  indische  Ackerbauamt  plant 
systematische  Bemühungen  um  die  Verbreitung  dieser 
Kultur  über  die  geeigneten  Plätze  des  Landes. 

Kampfergewinnung    in    Birma.     Die    ausgedehnte 

Kampfergewinnung,  die  in  Oberbirma  von  den  Einge- 
borenen betrieben  wird,  gab  im  Jahre  1910,  nach  einem 
nordamerikanischen  Konsularberichte,  der  dortigen  Forst- 
verwaltung Anlaß,  die  Aussichten  dieses  Produktions- 
zweiges einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Es  ergab  sich  hierbei,  daß  die  in  den  dortigen  Wäldern 
gedeihende  Blumea  balsami  fera  mit  Vorteil  zur  Ge- 
winnung von  Kampfer  und  Kampferöl  benützt  werden 
könne.  In  Oberbirma  selbst  wird  der  Kampfer  in  nicht 
unbeträchtlichen  Mengen  zu  medizinalen  Zwecken  ver- 
kauft. Doch  beschäftigte  sich  die  einheimische  Bevölke- 
rung bisher  mit  der  Kampfergewinnung  nur  nebenbei, 
wenn  gerade  nichts  anderes  zu  tun  war. 

Ein   indisches   Kraftwerk.    Das  in  der  Nähe  von 

Bombay  arn  7.  Februar  1.  J.  eröflfnete  »Tata  Hydro- 
Electric  Power  Scheme«  ist  ein  großartiges  elektrisches 
Kraftwerk,  wofür  die  Wasserkräfte  durch  Anlage  mehrerer 
künstlicher  Seen  gewonnen  werden.  Das  Wasser  hierzu 
verschafft  man  sich  durch  Aufstauung  der  von  den 
Monsunregen  herrührenden  Wässer.  Rein  als  technische 
Leistung  wäre  dieses  Werk  schon  geeignet,  Aufsehen  zu 
erregen,  und  man  verspricht  sich  hiervon  in  Bombay 
viel  Anregung  für  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der 
Stadt.  Noch  größer  ist  aber  die  Bedeutung  dieses 
Elektrizitätswerkes  dadurch,  daß  es  seine  Entstehung 
indischem  Kapitale  und  indischem  Unternehmungsgeiste 
verdankt,  nämlich  vorwiegend  dem  während  des  Baues 
verstorbenen  indischen  Großkapitalisten  und  Industriellen 
Tata,  dessen  Söhne  das  Werk  des  Vaters  vollendeten. 
Trotzdem  es  sich  um  einen  sehr  praktischen  Fall  der 
Swadeshibewegung  handelte,  verhielten  sich  die  anglo- 
britischen  Behörden  gegen  das  Unternehmen  freundlich 
und  bei  seiner  Eröffnung  waren  die  Spitzen  der  britischen 
und  einheimischen  Gesellschaft  Bombays  anwesead ; 
hierbei  hob  der  Gouverneur  der  Präsidentschaft,  Clarke, 
in  einer  ausführlichen  Rede  die  Bedeutung  des  Kraft- 
werkes gerade  von  dem  Standpunkte  aus  hervor,  daß 
Indiens  Kapitalskraft  und  Unternehmungsgeist  ihre 
Leistungsfähigkeit  gezeigt  hätten. 

Eine    islamische    Hochschule    im    nordwestlichen 

Indien.  Eine  schon  seit  längerer  Zeit  in  Aligarh 
(Nordwestprovinzen,  ungefähr  1 00  km  südöstlich  von 
Delhi)  bestehende  bescheidenere  mohammedanische  Lehr- 
stätte soll  in  eine  Hochschule  ersten  Ranges  umge- 
wandelt werden,  wo  aber,  im  Gegensatz  zur  ersten  türki- 
schen   Hochschule    in    Konstantinopel,    nur    die  Koran- 
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Wissenschaften  Pflege  finden  sollen.  Dieser  Plan  wird 
besonders  eifrig  von  Agha  Khan  gefördert.  Er  lebt 
in  London  mit  dem  äußeren  Auftreten  eines  englischen 
Gentlemans,  hat  aber  noch  von  seinem  Vater  her  eine 
bis  ins  Unbegrenzte  gehende  Verehrung  gewisser 
mohammedanischer  Sekten  (schiitische  Sekten  der  Ismae- 
liten)  ererbt,  auf  die  er  demgeraäB  sehr  großen  Ein- 
fluß ausübt.  Er  soll  aber  ein  Werkzeug  der  britischen 
Regierung  sein,  die  durch  ihn  auf  zahlreiche  Moham- 
medaner in  Indien,  Persien,  Syrien  und  Nordostafrika 
Einfluß  erlangen  will.  (»Deutsche  Orient-Korresp.t) 

Siamesische  Finanzen.  Für  die  Budgetperiode  igio/ii 
wurden  in  Siam  Einnahmen  von  6485  Millionen 
Tikals  veranschlagt  gegen  6363  Millionen  für  1909/10. 
Dem  stehen  an  Ausgaben  gegenüber:  Im  Ordmarium 
64'25  gegen  62'93  Millionen  Tikals,  im  Extraordinariura 
6"86  gegen  5,000.000.  Noch  immer  sind  die  Einnahmen 
aus  dem  Verkaufe  von  Opium  die  verhältnismäßig  stärkste 
Einnahmepost  mit  1362  gegen  I3'5i  Millionen.  Sodann 
sind  zu  erwähnen :  Zölle  6'03  gegen  6'20,  Grund-  und 
Fischereiabgaben  8-83  gegen  876,  Eisenbahnen  4'2  2 
gegen  4"  12,  Alkoholsteuern  5*87  gegen  4*87,  Spielsteuern 
und  Lotterie  6'92  gegen  6' 96  Millionen  Tikals.  Unter 
den  regelmäßigen  Ausgaben  stehen  Militärwesen  und 
innere  Verwaltung  mit  je  mehr  als  14,000.000  Tikals 
an  erster  Stelle.  Die  Staatsschuld  erfordert  3"  34  gegen 
2"34  Millionen  Tikals.  Mittels  Anleihen  sollen  im  außer- 
ordentlichen Budget  Hafenbauten  und  eine  Wasserver- 
sorgung der  Hauptstadt  errichtet  werden. 


OSTASIEN. 

Chinesische  Kolonisation  in  Tibet.    Von  der  west- 

chinesischen  Provinz  Szetschwan  aus  sucht  die  chinesische 
Regierung  eine  Bauernkolonisation  in  den  benachbarten 
Gebieten  des  südöstlichen  Tibet  zu  organisieren.  Diese 
Bemühungen  sollen  aber  auf  große  Schwierigkeiten 
stoßen.  Der  landwirtschaftlich  verwertbare  Boden  sei 
zumeist  im  Besitze  von  Tibetanern,  und  auf  den  übrigen 
Grundflächen  müßten  die  chinesischen  Bauern  eine  halb 
nomadische  Viehzucht  treiben,  was  ihren  Neigungen 
und  Gewohnheiten  zuwiderlaufe.  Überhaupt  sei  die  Be- 
völkerung dem  rauhen  Klima  des  östlichen  Tibets  und 
den  großen  Anstrengungen,  womit  dort  Ackerbau  und 
Viehzucht  verbunden  seien,  nicht  gewachsen.  Endlich 
bereiten  die  tibetanischen  Priester  Hindernisse,  wie  und 
wo  sie  nur  hierzu  im  stände  seien.  Aber  in  dieser 
letzteren  Beziehung  sei  zu  erwarten,  daß  die  chinesische 
Regierung  auch  vor  sehr  scharfen  Gewaltmaßregeln 
gegen  diese  Priesterschaft  nicht  zurückscheuen  werde. 

Chinesische  Reformbewegungen.    Die  insbesondere 

seit  dem  Kriege  mit  Japan  von  1894/95  ^"  immer 
größerer  Kraft  und  Verbreitung  gelangte  chinesische 
Reformbewegung  erstreckt  sich  in  gleicher  Weise  auf  die 
wichtigsten  wie  auf  viele  minder  wichtige  oder  nur  rein 
äußerliche  Momente  und  entwickelt  in  allen  diesen  Fällen 
den  gleichen  brennenden  Eifer.  Sc  sollen  in  China 
bereits  die  Anfänge  einer  Frauenbewegung  nach 
europäisch-amerikanischem  Muster  zu  verzeichnen  sein. 
Die  Prinzessin  Kalatschin,  Gemahlin  eines  mongolischen 
Fürsten  und  Schwester  des  Fürsten  Su,  des  Minister  des 
Inneren,  hat  einen  Frauenklub  begründet,  dem  bereits 
500  Frauen  der  ersten  Kreise  Chinas  beigetreten  sind. 
Auch  hat  die  Prinzessin  eine  größere  Anzahl  von 
Mädchenschulen  unter  Überwindung  großer  Widerstände 
begründet.  Nunmehr  bekämpft  sie  insbesondere  das 
Konkubinenwesen  und  strebt,  unter  nur  teilweiser  Billi- 
gung der  chinesischen  Männerwelt,  monogamische  Ver- 
hältnisse nach  europäischem  Muster  an. 

Minder  bedeutsam,  aber  viel  Begeisterung  erweckend 
ist  die  Bewegung  gegen  d.is  Tragen  der  Zöpfe.  Sie 
ging    von    Hongkong    und    Kanton    aus    und    hatte  im 


Januar  laufenden  Jahre«  bereits  auch  Shanghai  ergriffen. 
Ihr  Fuhrer  ist  der  ehemalige  chinesiache  Getaodu  in 
den  Vereinigten  Staaten,  Wutingfang,  der  sich  bei 
seinen  Landsleuten  wie  auch  in  Nordamerika  groler 
Popularität  erfreut.  Es  werden  öffentliche  Versammlangen 
abgehalten,  auf  denen  zum  Abschneiden  des  Zopfes  an- 
geeifert wird,  den  man  als  gesundheitsschädlich  und 
veraltet  bezeichnet.  Auf  diesen  Versammlaogra  bemüht 
man  sich  auch,  die  neue  Lehre  mit  Hilfe  bereitgehaltener 
Barbiere  sofort  in  die  Praxis  umzusetzen.  Jedenfalls 
wurde  bereits  so  viel  erreicht,  daß  Chinesen  ohne  Zopf 
nicht  mehr  als  Revolutionäre  gegen  die  herrschende 
M andschudynastie  gelten,  die  vor  mehr  als  250  Jahren 
der  Bevölkerung  das  Zopftragen  unter  viel  Gewaltsamkeit 
und  Blutvergießen  aufgezwungen  hat.  Das  Abschneiden 
drs  Zopfes  gilt  nur  mehr  als  Betätigung  rationeller,  zeit- 
gemäßer  Denkart. 

Eine  Anzahl  südchioesischer  Kapitalist  en  hat  drn  be- 
merkenswerten und  auch  bereits  seit  1909  in  allmäh- 
licher Verwirklichung  begriffenen  Gedanken  gefaßt,  eine 
neue  Stadt  namens  Heungcheuw  am  Meerbusen 
von  Yehli  erbauen  zu  lassen.  Alle  Einrichtungen  der 
Stadt  sollen  nach  europäischem  Muster  gehalten 
sein,  so  Gemeinderat,  Handelskammer,  Polizeiwcen 
Theater,  Schulen,  Freib  ibhotheken,  öffentliche  GiUten 
elektrische  Beleuchtung  und  elektrische  Straßenbahnen 
Wasserleitung,  Kanalisierung,  Verbot  des  Opinmraucbens 
und  der  GlUckspiele.  Bisher  haben  Chinesen  auch  in 
den  für  Europäer  eröffneten  Konzessionen  nur  in  Städten 
ihrer  eigenen  Bauart  und  Einrichtung  gewohnt,  die  sich 
von  den  sonstigen  rein  chinesischen  Städten  nur  mäßig 
unterschieden.  Nunmehr  wird  ein  rein  chinesischer  Ver- 
such gemacht,  im  Städtewesen  gewissermaßen  mit  einem 
Schlage  den  Europäern  gleichzukommen. 

Chinesische  Wirtschaftsverhältnisse.  Die  gegen- 
wärtig in  Peking  tagende  chinesiche  Nationalversammlung 
hat  das  Defizit  von  4'3  Millionen  Taels,  womit  das  ihr 
von  der  Regierung  übermittelte  Budget  abschloß,  durch 
Abstriche  auf  1*3  Millionen  ermäßigt,  worüber  sich 
mehrere  Vizekönige  sehr  ungehalten  zeigten. 

Die  Anleiheverhandlungen  mit  den  Vereinigten 
Staaten  sollen  angeblich  gescheitert  sein,  da  sich  die 
chinesische  Regierung  weigerte,  einen  Nordamerikaner 
als  oberste  finanzielle  Aufsichtsperson  anzuerkennen. 
Ferner  erschienen  die  Zinsenforderungen  der  nordameri- 
kanischen  Finanziers  su  hoch,  und  die  Zuweisung  von 
drei  Vierteln  der  Anleihe  an  französische,  britische  und 
deutsche  Banken  wurde  von  chinesischer  Seite  als  un- 
annehmbar bezeichnet. 

Im  nördlichen  Teile  der  Provinz  N  g  a  n  h  w  e  i  (durch- 
flössen vom  Jangtsekiang  zwischen  Hankow  und  Shanghai) 
und  in  den  angrenzenden  Teilen  der  Provinz  K  i  a  n  g  s  u, 
deren  Hauptplatz  Shanghai  ist,  besteht  schon  seit  An£sng 
Dezember  19 10  eine  große  Hungersnot.  Sie  ist  auf 
große  Überschwemmungen  zurückzufuhren,  die  wiederum 
zum  großen  Teil  durch  die  fast  völlige  Vernachlässigung 
der  Wasserwirtschaft  im  chinesischen  Reiche  veranlagt 
wurden.  Für  Privathilfe  ist  die  Zahl  der  Notleidenden 
viel  zn  groß.  Die  Pekinger  Zentralregierung  kann  keine 
Hilfe  bringen,  weniger  etwa  infolge  Mangels  an  Mitteln, 
als  vielmehr  wegen  der  Korruption  der  Beamten.  Diese 
würden  den  größeren  Teil  der  etwa,  nach  angio-indischem 
Muster,  für  Arbeitslöhne  an  öffentlichen  Werken  auszu- 
gebenden Gelder  in  die  eigene  Tasche  bringen.  Da  die 
Besserung  dieser  Verhältnisse  durch  den  erst  in  den 
Anfängen  befindlichen  chinesischen  Konstitutionaltsmas 
noch  lange  auf  sich  warten  lassen  dürfte,  ist  am  ehesten 
Hilfe  aus  den  Geldspenden  und  persönlichen  Leistungen 
der  Fremden  und  Missionäre  su  erwarten. 

Die  für  die  chinesische  Volkswirtschaft  ungemein 
wichtigen  Eisenbahnen,  die  vom  zentral  gelegenen 
Hankow  aus  einerseits  stldwiUts  nach  Kanton, 
anderseits  westwärts  nach  der  groSea,  vom  oberen 
Jangtsekiang  durchströmten  Provtni  Szetschwran  führen 
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sollen,  dürften  aus  dem  Projektstadium  heraus  und  der 
Verwirklichung  bedeutend  näher  gekommen  sein.  Es 
wurde  nämlich  anfangs  Februar  laufenden  Jahres  nach 
langen  und  schwierigen  Verhandlungen  ein  Vertrag  über 
eine  für  diese  Bauten  bestimmte  Anleihe  vom  chinesi- 
schen Verkehrsminister  unterzeichnet.  Das  Übereinkommen 
wurde  mit  den  Vertretern  der  im  Vordergrunde  stehenden 
Vereinigten  Staaten  sowie  mit  jenen  Großbritanniens, 
Deutschlands  und  Frankreichs  abgeschlossen.  Es  soll 
räch  dem  formell  vierzehntägigen  chinesischen  Neujahrs- 
feste endgültig  unterzeichnet  werden  und  in  Kraft  treten. 

Chinesisches    Maß-     und     Gewichtswesen.     Die 

Shanghaier  chinesische  Handelskammer  erhielt  in  den 
letzten  Tagen  des  Dezember  19  lo  den  formellen 
Auftrag  von  seilen  des  Ministeriums  für  Ackerbau, 
Industrie  und  Handel,  einen  genauen  zusammenfassenden 
Bericht  zu  liefern  über  die  lokal  im  Gebrauch  stehenden 
Maße  und  Gewichte,  die  eine  große  Mannigfaltigkeit 
aufweisen.  Die  Maßnahme  verfolgt  den  Zweck,  ein 
gleichmäßiges,  für  das  ganze  chinesische  Reich  einheit- 
lich   geltendes    Maß-    und    Gewichtssystem    anzubahnen. 

(21 95-) 
Die   Nanitinger    Ausstellung.    Am    29.   November 

19 10  ist  die  Nankinger  Industrieausstellung  geschlossen 
worden.  Der  Direktor  der  Ausstellung  legte  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  Art  von  Rechenschaftsbericht  ab. 
Dabei  führte  er  aus,  der  Zweck  der  Ausstellung  sei  ge- 
wesen, die  Erwerbtreibenden  aller  Provinzen  einander 
näher  zu  bringen  sowie  auch  neue  Handelsbeziehungen 
zum  Auslande  anzuknüpfen.  Dies  sei  auch  in  zufiieden- 
stellender  Weise  gelungen.  Über  das  finanzielle  Er- 
gebnis der  Ausstellung  sei  ein  abschließendes  Bild  zu 
geben  noch  nicht  möglich  Vom  Garantiefonds  in  der 
Höhe  von  700.000  Taels,  der  zur  Hälfte  von  der 
Provinz,  zur  Hälfte  von  den  Kaufmannsgilden  aufge- 
bracht worden  war,  sind  eine  halbe  Million  für  Bauten 
und  200.000  Taels  für  Verwaltungszwecke  ausgegeben 
worden.  Weniger  befriedigt  sprach  sich  einer  der  an- 
wesenden Delegierten  der  Provinz  aus,  der  die  Erhebung 
von  Zoll  und  Likin  für  die  ausgestellten  Gegenstände 
nachdrücklichst  tadelte  und  darauf  zurückführt,  daß  nur 
so  wenig  ausgestellte  Gegenstände  in  Nanking  verkauft 
worden  seien.  (2195.) 

Russisch-japanischer    Eisenbahnanschiuß    in   der 

Mandschurei.  Die  am  4.  Juh  1910  abgeschlossene 
russisch-japanische  Konvention  bestimmt  im  Art.  I,  daß 
beide  Teile  freundschaftlich  zusammenwirken  werden, 
um  ihre  beiderseitigen  Bahnlinien  in  der  Mandschurei 
auszugestalten,  deren  Anschlußdienst  zu  verbessern  und 
um  eine  die  Realisierung  dieser  Absichten  schädigende 
Konkurrenz  zu  vermeiden.  In  Ausführung  dieser  Be- 
stimmungen fanden  im  Herbste  1910  Konferenzen  von 
Fachdelegierten  in  Petersburg  statt,  wobei  eine  volle 
Einigung  erzielt  wurde.  Russischerseits  wäre  der  Wunsch 
vorgebracht  worden,  die  südmandschurische  Bahn  möge 
ihre  Tarife  auf  das  Maß  derjenigen  erhöhen,  welche  auf 
der  unter  russischer  Verwaltung  stehenden  ostchinesischen 
Bahn  in  Geltung  sind,  ein  Verlangen,  dem  man  in  Japan 
aus  wirtschaftlichen  Gründen  nicht  zustimmen  konnte. 
Beh'ifs  Vermeidung  des  Wettbewerbes  zwischen 
Dalny  und  Wladiwostok  wurde  grundsätzlich  die 
tarifarische  Gleichstellung  dieser  Konkurrenzhäfen  ver- 
einbart. Da  Japan  nicht  zu  jenen  Staaten  gehört,  welche 
an  der  Berner  internationalen  Eisenbahnfrachtkonvention 
beteiligt  sind,  soll  dort  die  Festlegung  der  entsprechenden, 
Rußland  gegenüber  eingegangenen  Verpflichtungen  im 
Wege  eines  dem  japanischen  Parlament  vorzuliegenden 
Gesetzes  erfolgen.  Der  Beitritt  Japans  zur  erwähnten 
Konvention  ist  nicht  geplant.  (61,501.) 

Japanische    Wirtschaftsverhältnisse.    Schon    seit 

einer  Reihe  von  Jahren  besteht  ein  scharfer  Gegensatz 
zwischen  der  in  Japan  ansässigen  fremden  Kaufmann- 
schaft und  den  Hortigen  eirheimischen  Großkaufleuten, 
was  die  Abwicklung  des  Ein-  und  Ausfuhrhandels 


betrifft.  Die  japanischen  Großkaufleute  suchten  ihren 
fremdländischen  Konkurrenten  das  Außenhandelsgeschäft 
womöglich  gänzlich  aus  den  Händen  zu  nehmen.  Tat- 
sächlich ist  es  aber  nur  zu  einer  namhaften  Verringerung 
des  Anteils  der  fremden  Kaufleute,  aber  keineswegs  zu 
ihrer  völligen  Verdrängung  gekommen.  Während  die 
japanische  Regierung  in  dieser  Sache  eher  auf  der 
Seite  der  einheimischen  Großfirmen  steht,  soll,  nach 
neueren  Nachrichten,  der  mittlere  und  kleine  japanische 
Kaufmannschaftsstand  keineswegs  die  gleichen  gehässigen 
Gesinnungen  gegen  die  fremden  Großfirmen  hegen.  Er 
weiß  ganz  gut,  daß  er  bei  diesen  im  allgemeinen  auf 
eine  weit  schonungsvollere  Behandlung  rechnen  kann, 
als  bei  seinen  eigenen  wohlhabenden  Landsleuten,  die, 
wenn  erst  in  den  Besitz  einer  Art  von  Monopol  im 
Außenhandel  des  Landes  gelangt,  dieses  auf  das  rück- 
sichtsloseste gegen  die  kleineren  japanischen  Kaufleute 
ausnützen  würden. 

Die  japanischen  Baumwollspinnereien  wollen 
sich  gegen  die  hohen  Preise  der  nordamerikanischen 
Baumwolle  durch  stärkere  Verwendung  indischer 
zur  Wehre  setzen.  Zu  diesem  Zwecke  unterhandeln  sie 
mit  der  Schiffahrtsgesellschaft  »Nippon  Jusen  Kaisha«, 
die  eine  Schiffahrtslinie  nach  Indien  unterhält,  sie  möge 
ihre  nicht  gerade  niedrigen  Frachtsätze  für  Baumwolle 
ermäßigen  und  in  größeren,  von  ihr  beförderten  Mengen 
hierfür  Entschädigung  finden.  Anfangs  Februar  1911 
waren  die  bezüglichen  Unterhandlungen  noch  nicht  zu 
einem  befriedigenden  Ende  gelangt. 

Der  Bauernstand  Japans  bildet  zwar  noch  immer 
die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  und  die  Zukunft 
Japans,  lebt  aber  in  ungemein  gedrückten  wirtschaftlichen 
und  sozialen,  durch  Zwergbesitz  gekennzeichneten 
Verhältnissen.  In  den  Gebieten  der  älteren  Kolonisation 
auf  der  Hauptinsel  Hondo,  in  Süd-  und  Mittelhondo, 
ferner  auf  den  kleineren  Inseln  Kiusiu  und  Sikok  soll 
der  durchschnittliche  Flächenraum  eines  Bauernhofes 
nur  8  Ar  betragen,  während  in  fruchtbaren  Gebieten 
Mitteleuropas  sogar  Güter  von  500  Ar  noch  zum  Klein - 
grundbesitz  gerechnet  werden.  Nahezu  die  Hälfte  der 
Bauern  verfügt  über  keinen  eigenen  Grundbesitz,  sondern 
bearbeitet  nur  gepachteten  Boden.  Kost  und  Lebens- 
weise der  Bauernschaft  ist  außerordentlich  ärmlich  und 
monoton,  so  daß  starke  Sehnsucht  nach  den  städtisch- 
industriellen Verhältnissen  mit  der  entsprechenden  Land- 
flucht besteht.  Die  Männer  wandern  am  liebsten  ins 
Ausland,  wo  sie  mehr  zu  verdienen  hoffen,  die  Mädchen 
und  von  ihren  Männern  entlassene  oder  verwitwete 
Frauen  gehen  in  die  Bergwerke,  Fabriken  und  zu  den 
Bauten.  Dabei  betragen  die  Taglöhne  der  Arbeiterinnen 
sehr  oft  nicht  mehr  als  25   Sen,  etwa  gleich  56  h. 

Japanische  Kolonialpoütik.  in  einem  Vortrage  von 
Dr.  Fritz  Wertheimer  im  Berliner  iZentralverein 
für  Handelsgeographie  <  wird  darauf  hingewiesen,  daß 
Japan  gegen  wältig  eine  Reihe  von  Gebieten  zu  ver- 
walten habe,  die  zwar  auf  dem  Seewege  binnen  ver- 
hältnismäßig kurzer  Frist  zu  erreichen  seien,  ihrer  Natur 
nach  aber  durchaus  als  japanische  koloniale  Besitzungen 
zu  betrachten  seien.  Dies  gelte  für  die  nordjapanische 
Insel  Hokkaido  selbst,  wo  die  japanische  Besiedlung 
bereits  klimatischen  Schwierigkeiten  begegne  Noch 
größer  seien  diese  Schwierigkeiten  in  der  1905  er- 
worbenen Südhälfte  Sachalins.  Größere  Erfolge  habe 
Japan  auf  dem  1895  erworbenen  Formosa  samt  den 
Pescadores  Inseln  sowie  in  Korea  und  der  südlichen 
Mandschurei  erzielt,  deren  klimatische  Verhältnisse  der 
japanischen  Rasse  angemessener  seien.  Speziell  Hokkaido 
Habe  große  Aussichten  infolge  der  dortigen  Schätze  an 
Kohle,  Holz,  Getreide,  Obst  etc.  Auch  sei  dort  in  der 
Nähe  des  Hafenplatzes  Muroran  mit  Hilfe  britischen 
Kapitals  ein  großes  Stahlwerk  errichtet  worden,  das 
fremde  Eisenerze  mittels  einheimischer  Kohle  verarbeite. 
Das  fisch-  und  holzreiche  Südsachalin  (Karafuto)  habe 
sich    bisher    für   Japan    nicht    als    ein    lohnender    Besitz 
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erwiesen,  da  man  dort  die  erhofften  Petroleumquellen 
nicht  gefunden  habe.  Vielversprechend  sei  Formosa  mit 
seinen  wertvollen  Produktionen  von  Rohrzucker,  Tee, 
Kampfer,  Reis,  Bambus  etc.  lo  Korea  b<:fiaden  sich 
bereits  350.000  Japaner  neben  etwa  einer  halben  Million 
Chinesen  und  ungefähr  zehn  Millionen  einheimischer 
Koreaner.  Besonders  aussichtsreich  seien  die  Unter- 
nehmungen der  Japaner  in  der  südlichen  Mandschurei, 
wo  es  sich  vorläufig,  abgesehen  von  Dalny  -  Port 
Arthur,  allerdings  wohl  mehr  um  eine  »friedliche  Durch - 
dringung  c  als  um  eine  Kolonialherrschaft  in  formellem 
Sinne  handle.  In  der  Hauptstadt  Japans  sei  neuerdings 
ein  Kolonialamt  als  Zentralstelle  errichtet  worden.  Einer 
der  Grundgedanken  der  japanischen  Kolonialpolitik  be- 
stehe darin,  die  Nahrungsmittel  für  Japan  innerhalb  des 
Hauptlandes  und  der  Nebenländer  unabhängig  vom 
Auslande  zu  finden.  Ferner  wolle  Japan  im  SUden  der 
Mandschurei  der  Erstarkung  Chinas  zuvorkommen  und 
die  werdende  kontinentale  Großmacht  Ostasiens  in  der 
Mandschurei  vor  ein  fait  accompli  stellen. 

Türkisch -japanische    diplomatische    Beziehungen. 

Die  Lijraühungen  Japans,  zur  Anknüpfung  regelrechter 
diplomatischer  Beziehungen  mit  der  Türkei  zu  gelangen, 
gehen  noch  weit  in  das  absolutistische  Regime  unter 
Abdul  Hamid  zurUck.  Sie  scheiterten  stets  an  dem 
Widerwillen  der  türkischen  Regierung,  die  Zahl  der 
Großstaaten  mit  Kapitulationsrechten  zu  vergrößern. 
Anderseits  wollte  JapaB  in  der  Türkei  keine  schlechtere 
Stellung  haben  als  die  Großstaaten  und  sogar  nicht 
wenige  Mittelstaaten  Europas.  Neuere  Versuche,  über 
diese  Schwierigkeiten  hinwegzukommen,  haben  zum 
gleichen  Resultate  geführt,  da  die  jetzige  jungtürkische 
Staatsleitung  noch  weit  mehr  gegen  jede  Ausdehnung 
des  Regimes  der  Kapitulationen  gerichtet  ist  als  ihre 
absolutistische  Vorgängerin. 

Japanisches  Eisenbahnwesen.  Das  japanische  Eisen - 

bahnwestn  hat  sich  verhältnismäßig  sehr  rasch  entwickelt 
Wie  in  anderen  Ländern  wurde  auch  in  Japan  der  Bau 
zunächst  auf  Staatskosten  unternommen.  Noch  vor 
dreißig  Jahren  hatte  die  Streckenlänge  100  englische 
Meilen  nicht  überschritten,  bald  darauf  begann  das 
Privatkapital  an  der  Herstellung  von  Eisenbahnen  sich 
zu  beteiligen;  im  Jahre  igo6  gab  es  neben  1531  Meilen 
staatlicher  Linien  3251  Meilen  im  Btf sitze  von  Gesell- 
schaften befindliche.  Durch  ein  in  jenem  Jahre  beschlossenes 
Gesetz  erwarb  die  Staatsverwaltung  2823  Meilen  Privat- 
bahnen um  den  Preis  von  476  Millionen  Yen ;  gegen- 
wärtig entfallen  von  den  5020  Meilen  der  Gesamtlänge 
des  japanischen  Bahnnetzes  4792  Meilen  auf  den  Staat 
liehen  Besitz.  Sämtliche  Vollbahnen  des  Landes  haben 
die  Spurweite  von  3'/,  engl.  Fuß  (106  cm),  welche  fU'^ 
die  erste  im  Jahre  1872  eröffnete  kurze  Strecke  Tokio — 
Yokohama  gewählt  worden  war.  Im  Laufe  der  letzten 
vier  Jahre  seit  Durchführung  der  Verstaatlichung  hat  sich 
eine  ununterbrochen  zunehmende  Steigerung  des  Verkehrs 
ergeben;  so  ist  die  Gesamtzahl  der  Reisenden  von  113 
Millionen  auf  147  Millionen,  das  Quantum  der  transpor- 
tierten Güter  von  21  Millionen  /  auf  25'/,  Millionen  an- 
gewachsen, eine  Mehrfrequenz,  welche  insbesondere  auf 
der  Hauptlinie  Tokio — Shiraonoseki  sich  geltend  machte. 

In  einer  kürzlich  in  Bika  gehaltenen  Programmrede 
wies  der  japanische  Ministerpräsident  auf  die  Notwen- 
digkeit hin,  dem  gesteigerten  Bedürfnisse  des  Bahn- 
verkehrs in  grundlegender  Weise,  nämlich  dadurch  zu 
genügen,  daß  zunächst  die  genannte  Hauptlinie  auf 
Normalspur  gebracht  werde.  Die  Kosten  des  Umbaues 
dieser  Hauptlinie  wären  auf  230  Millionen  Yen  zu  ver 
anschlagen,  wovon  100  Millionen  bereits  jetzt  verfügbar 
seien,  wogegen  der  Restbetrag  von  130  Millionen  auf 
10  Jahie    mit    13   Millionen   jährlich    zu  verteilen    wäre. 

Die  Anhänger  der  Normalisierung  befürworten  die- 
selbe nicht  nur  im  Hinblick  auf  die  Transportbedürfnisse 
sie  weisen  auch  darauf  hin,  daß  die  Betriebskosten  auf 
Normalspurbahnen    kaum  wesentlich  höher  sind    als  auf 


den  jetzt  bestehenden,  dafür  aber  eine  Mehrleistung  von 
wenigstens  .50  Prozent  gestatten.  Auch  das  Zukunfubild 
des  großen  internationalen  Verkehrs,  in  welchem  insbc 
sondere  nach  Fertigstellung  des  Panamakaoales  die 
japanische  Hauptlinie,  respektive  deren  Fortsetsung  durch 
Korea  und  die  Mandschurei  das  Mittelglied  zu  bilden 
berufen  sei,  ja  sogar  das  in  einem  solchen  Znsammen- 
hang eigentümlich  klingende  Argument,  die  »WUrde* 
des  Landes  erheische  die  Einführung  der  Normalspur, 
sollen  dazu  dienen,  die  geplante  Aktion  popuUr  su 
machen.  Mitglieder  aus  den  Reihen  des  früheren  Kabi- 
nettes  äußern  jedoch  aus  finanziellen  Rücksichten  Be- 
denken gegen  diese  großzügige  Transaktion  und  halten 
die  jetzige  Situation  nicht  für  angemessen,  uro  die  von 
ihnen  grundsätzlich!  gebilligte  Maßregel  durchzufuhren. 
Sie  weisen  u.  a.  auf  die  Unzukömmlichkeiten  hin,  die 
sich  infolge  des  Nebeneinanderstehens  von  Bahnen  ver- 
schiedener Spurweite  ergeben  müßten  und  der  Störung 
der  Einheitlichkeit  des  Bahnwesens,  die  der  Hauptgrund 
für  die  Verstaatlichung  gewesen  sei.  Die  Transjwrt- 
kapazität  könnte  durch  andere  Mittel,  wie  die  Anwendung 
schwererer  Schienen,  der  Beseitigung  größerer  Neigungen, 
erhöht  werden,  und  eine  Verdichtung  des  Bahnnetzes 
dürfte  wichtiger  erscheinen.  Bei  der  Beschränktheit  der 
Mittel  wird  befürchtet,  daß  durch  die  Ausführung  des 
Regierungsprojektes  der  Bau  neuer  Linien  gehemmt  werde, 
und  darauf  hingewiesen,  daß  Japan,  als  Inselstaat  und 
seiner  Bodenkonfiguration  entsprechend,  geradem  das 
prädestinierte   Land  für  Schmalspurbahnen  sei 

Der  außenstehende  Beobachter  kann  nicht  umhin,  die 
gegen  das  Regierungsprojekt  geltend  gemachten  Bedenken 
zu  teilen.  Je  weniger  der  Anlauf  zu  einem  so  weit- 
reichenden, angesichts  der  staatlichen  Überschuldung  und 
des  hohen  Steuerdruckes  jedenfalls  gewagten  Unternehmea 
wirtschaftlich  gerechtfertigt  erscheint,  desto  näher  liegt 
es,  der  Vermutung  Glauben  zu  schenken,  daß  andere, 
und  zwar  militärische  Rücksichten,  nämlich  die  Superiorität 
der  Normalspur  für  den  Transport  schwerer  Geschütze 
und  die  raschere  Truppenkonzentrierung,  die  Entscheidung 
der  Regierung  beeinflußt  haben.  Es  bleibt  abzuwarten, 
bis  zu  welchem  Grad  das  Kabinett  für  die  Realisierung 
seines  Projektes  eintreten  wird.  (3068.) 

Das    staatliche   Wakamatsu-Stahlwerk   in  Japan. 

Dieses  am  18.  November  iqoo  von  der  japanischen 
Regierung  begründete  Stahlwerk  sollte  dem  Lande  dazu 
verhelfen,  von  der  Eisen-  und  Stahlindustrie  Europas 
und  Nordamerikas  unabhängig  zu  werden,  hat  sich  aber 
bisher  trotz  großer,  51  Millionen  Yen  umfassender  In- 
vestitionen nur  als  ein  zehrendes  Kapital  innerhalb  des 
japanischen  Budgets  erwiesen.  Das  Defizit  des  Stahl 
Werkes  schwankte  zwischen  IQ03  und  1910  in  den  ein- 
zelnen Jahren  von  o'gö  bis  1-70  Millionen  Yen.  Freilich 
soll  auch  die  Produktion,  die  im  Jahre  1908  erst  100.000  / 
betrug,  im  Jahre  191 1  bereits  170.000  /  erreichen.  Gegen- 
wärtig werden  weitere  1 2  Millionen  Yen  ftlr  Investitionen 
verlangt.  Dabei  ist  aber  die  Lage  des  Suhlwerkes  ao 
ungünstig  geworden,  daß  die  Leitung  die  Rettung  in 
weiteren  Ermäßigungen  der  ohnehin  sehr  bescheidenen 
Löhne  und  in  Zollerhöhungen  auf  Eisen-  und  Stahl- 
fabrikate erblickt.  Hierbei  ist  wohl  ein  entschiedener 
Widerstand  Großbritanniens  und  anderer  Industriestaaten 
zu   erwarten. 


RUSSISCH-ASIEN. 

Sibirische  Eisenbahnen.  Der  russische  Ministenat  hat 
über  den  alten  Plan  einer  südsibirischen  Eisenbahn 
Beschluß  gefaßt.  Damach  soll  die  neue  Linie  in  der 
RichtungUralsk— Orenburg— Akmolinsk— Semi- 
palatinsk  fast  gans  parallel  aur  GroSen  Sibirischen 
Bahn  gebaut  werden  und  sich  dieser  von  Semipalatin^k 
an  in  nordöstlicher  Verlängerung  nähern.  Lhe  erwähnte 
Verlängerung,  die  von  Semipalatinsk  Über  Barnaul  und 
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Bijsk  bis  nach  No  wo- Niko  laj  e  wsk  geht,  soliden 
Namen  Altaibahn  führen. 

Bei  der  Tracierung  der  Amurbahn  scheinen  schwere 
Fehler  begangen  worden  zu  sein,  indem  nicht  darauf 
geachtet  wurde,  sumpfige  Terrains  zu  vermeiden  und 
auch  die  klimatischen  Schwierigkeiten  nicht  genügend 
berücksichtigt  wurden,  welche  die  Bauzeit  verringern. 
Die  Duma  hat  die  Vorlage  der  Regierung  seinerzeit 
ohne  eingehende  Prüfung  genehmigt  und  gegenwärtig 
weigern  sich  die  Bauunternehmer,  die  Arbeiten  zu  den 
vereinbarten  Preisen  weiterzuführen,  und  die  von  allerlei 
Krankheiten,  namentlich  Rheumatismen,  heimgesuchten 
Arbeiter  legen  einfach  die  Arbeit  nieder.  Es  soll  an- 
geblich die  Möglichkeit  vorhanden  gewesen  sein,  die 
(als  Ersatz  für  die  Linie  durch  die  nördliche  Mandschurei 
geplante)  Bahn  auf  weit  festerem  Boden  unter  viel 
günstigeren  Verhältnissen  durchzufuhren. 

Wirtschaftliches  aus   Transkaukasien.    Der    alte 

Plan  einer  Eisenbahn  durch  Kachetien,  diese 
im  Osten  von  Tiflis  liegende  fruchtbare  Landschaft, 
ist  allem  Anschein  nach  gesichert.  Die  Konzession  hat 
der  Tifliser  Adel  erhalten.  Sie  wird  von  einem  engli- 
schen Konsortium  finanziert,  dessen  Vertreter  ein  Mann 
ist,  der  einst  in  Baku  viel  Geld  verdiente,  dann  1905 
alle  seine  Geschäfte  im  Kaukasus  liquidierte,  aber  erst 
vor  zwei  Jahren  aus  Nordamerika  und  England  wieder 
nach  Rußland  zurückkehrte.  Durch  seine  Vermittlung 
wurden  schon  ca.  65  Millionen  englischen  und  amerikani 
sehen  Geldes  im  Lande  investiert.  —  Auf  dem  Gute 
Aramaschen  wurden  von  dem  Millionär  M.  O.  Aramjanz 
im  Jahre  1910  Versuche  mit  Anpflanzung  von  Safran 
(crocus  verna)  gemacht,  die  zu  sehr  befriedigenden  Re- 
sultaten geführt  haben.  —  Die  Baumwollernte  im 
Gouvernement  Eriwan  ist  im  Jahre  19 10  mittelmäßig, 
stellenweise  sogar  schlecht  ausgefallen.  In  den  um- 
liegenden Dörfern  zahlte  man  im  Januar  laufenden  Jahres 
für  ungereinigte  Baumwolle  4  Rubel,  für  gereinigte 
13  Rubel  pro  Pud.  In  der  Mugan-Steppe  ist  hin- 
gegen die  Baumwollernte  sehr  reichlich  ausgefallen  und 
die  Baumwolle  von  bester  Qualität.  —  Das  landwirt- 
schaftliche Departement  ist  im  Begriffe,  im  Suchumer 
Kreise  (am  Schwarzen  Meere)  bei  der  dortigen  Ver- 
suchsstation eine  Bambusplantage  anzulegen,  wo 
verschiedene  Arten  dieses  im  Lande  leicht  vorkommenden 
zu  industriellen  Zwecken  dienenden  Rohres  angebaut 
werden  sollen,  darunter  insbesondere  .die  »Mosso«  ge- 
nannte Art,  deren  Stamm  einen  Durchmesser  von 
4  Werschok  erreicht.  —  Man  begegnet  dem  Süßholz 
in  großen  Mengen  in  den  Niederungen  am  Araxes  und 
an  der  Kura  im  Südosten  von  Transkaukasien.  Während 
des  Winters  ist  ein  großer  Teil  der  örtlichen  Bewohner 
(Tataren)  damit  beschäftigt,  die  Lakritzenwurzel 
auszugraben  und  sie  an  die  Aufkäufer  abzusetzen.  Das 
Pud  wird  an  Ort  und  Stelle  mit  20  Kopeken  bezahlt. 
Als  Mittelpunkt  für  den  Ankauf  von  Süßholz  gilt  die 
Eisenbahnstation  Ljaki  (im  Osten  des  Gouvernements 
Jelisawetpol).  Wie  groß  die  Ausbeute  ist,  beweist  die 
Tatsache,  daß  im  Jahre  1908  im  Kreise  Aresch  über 
eine  halbe  Million  Pud  und  im  Kreise  Dshewanshir 
70000  Pud  Süßholz  gewonnen  wurden.  —  Dem 
Ministerium  für  Handel  und  Industrie  wurde  ein  Statut- 
entwurf der  »Französischen  Holzindustrie- 
gesellschaft in  Rußland«  zur  Durchführung  von 
Operationen  behufs  Ankauf  und  Abholzung  von 
Waldungen  u.  a.  in  den  Gouvernements  Baku  und 
Tiflis  sowie  Verarbeitung  des  Holzmaterials  an  Ort  und 
Stelle  vorgelegt.  Als  Gründer  erscheint  Fürst  Janusch 
Radziwill,  während  das  Grundkapital  mit  12,500.000 
Francs,  geteilt  in  25.000  Aktien  ä  500  Francs,  fest- 
gesetzt ist.  Vorläufig  wurden  nur  4,000.000  Francs  für 
die  Anfangsoperationen  flüssig  gemacht.  —  Die  Stadt 
Tiflis  zählte  am  i.  Januar  1910  nach  einer  Fest- 
stellung der  Polizeiverwaltung  286.593  Einwohner 
(männlich       142.401,       weiblich      144.192),       darunter 


Armenier   108.062,     Russen    71.573,     Grusiner    59.593, 
Mohammedaner  (Tataren,   Perser,    Türken  etc.)    12.748, 
Deutsche    8670,  Juden  8165,    Polen    7367    und 
andere  in  klemerer  Zahl.  (2190). 


noch 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Britische  Herrschaft  in  Indien.    In  einem  Aufsatze 

»La  menace  de  l'Indc«  untersucht  H.  Marchand  die 
Gefahren,  denen  die  britische  Herrschaft  in  Indien  aus- 
gesetzt ist.  Die  Hauptgefahr  soll  in  der  nationalistische 
Momente  in  den  Vordergrund  schiebenden  Feind- 
seligkeit der  brahmanischen  Priesteraristokratie  gegen 
die  neuen  Lebens-  und  Denkforraen  liegen;  diese 
werden  durch  die  westeuropäischen  Einflüsse  langsam, 
aber  sicher  und  unter  Verminderung  der  brahmanischen 
sozialen  Vormachtstellung  den  indischen  Massen  auf- 
gedrängt. Die  Gegnerschaft  der  Brahmanen  gegen  Groß- 
britannien umkleide  sich  zwar  mit  allerlei  liberal- 
demokratischem  Flitter.  Aber  ihre  theokratische  Un- 
versöhnlichkeit  und  Rückständigkeit  gehe  schon  daraus 
hervor,  daß  sie  auch  gegen  die  indischen  Mohammedaner 
gerichtet  sei  und  in  den  letztan  Jahren  durch  Aufreizung 
des  Fanatismus  der  niederen  ungebildeten  Klassen  die 
zwischen  Hindus  und  Mohammedanern  seit  jeher  be- 
stehende Kluft  noch  vertieft  habe.  So  würden  durch 
die  herkömmlichen  Kuhopfer  der  Mohammedaner 
während  des  Bairamfestes,  die  den  Hindus  ein  Greuel 
seien,  noch  weit  häufiger  gewaltsame  Zusammenstöße 
beider  Gruppen  veranlaßt  als  früher.  Die  britische  Re- 
gierung habe  in  dem  Kampfe,  den  sie  gegen  die 
brahmanische  Priesteraristokratie  führen  müsse,  nicht  nur 
bei  den  Mohammedanern,  sondern  auch  bei  den 
Fürsten  der  indischen  Schutzstaaten  (feudatory  States) 
auf  wertvolle  Unterstützung  zu  rechnen.  Diese  letzteren 
befürchten,  daß  die  Vertreibung  der  Briten  aus  Indien, 
mit  oder  ohne  auswärtige  Hilfe,  zu  einem  allgemeinen 
Umsturz  und  zu  einem  chaotischen  Aufeinanderprallen 
aller  religiösen,  sozialen  und  nationalen  Gegensätze 
innerhalb  des  indischen  Bevölkerungswirrwarrs  führen 
werde,  wobei  die  Feudalfürsten  in  erster  Linie  auf  den 
Verlust  ihrer  Stellung  und  Reichtümer  zu  rechnen 
hätten.  Marchand  wiederholt  die  alte  Behauptung,  daß 
die  anarchistischen  Tendenzen  der  von  den  Brahmanen 
ausgehenden  antibritischen  Bewegung  nicht  zum  min- 
desten auch  damit  zusammenhängen,  daß  die  Briten  in 
Indien  den  Eingeborenen  vorwiegend  konfessionslosen 
Mittelschulunterricht  zugänglich  gemacht  haben.  Da- 
durch sei  ein  den  beschränkten  Bedarf  an  geistig  ge- 
schulten Kräften  weit  übersteigendes  »gebildetes  Pro- 
letariat« gezüchtet  worden.  Diesem  fehle  überdies  jener 
moralische  Halt,  den  die  Völker  Europas  in  jahrhunderte- 
langen Bemühungen  um  Schaffung  einer  inter- 
konfessionellen Laienraoral  gewonnen  hätten.  Da  es  aber 
in  Indien  an  dieser  mehrhundertjährigen  Entwicklung 
fehle,  seien  dort  Religion  und  Moral  in  engster  Ver- 
bindung. Ohne  religiöse  Grundlage  gerate  der  indische 
Geist  sehr  leicht  in  die  Bahnen  des  theoretischen 
Anarchismus,  wonach  irgend  ein  soziales  oder  politisches 
Ziel  mittels  rücksichtsloser  Gewalttaten  binnen  kurzer 
Frist  zu  erreichen  wäre.  Die  Fremdenfeindlichkeit  der 
Brahmanen  und  die  Neigung  zu  Gewaltpolitik  bei  dem 
konfessionell  indifferenten  gebildeten  Proletariat  gehe 
nun  eine  seltsame  Verbindung  ein,  wodurch  die  gegen- 
wärtige nationalistische  antibritische  Strömung  die  für 
sie  bezeichnenden  Züge  erhalte.  Der  antibritischen 
Agitation  komme  besonders  das  große  Elend  zu  statten, 
unter  dem  die  überwiegende  Masse  der  indischen  Land- 
bevölkerung noch  heute  schmachtet.  So  gering  auch 
die  Bedürfnisse  unter  dem  milden  Klima  Indiens  seien, 
müsse  man  doch  Jahresdurchschnittseinkommen  von 
50  Francs  pro  Kopf  für  unzulänglich  halten.     Aber  ge- 
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raiie  während  der  britischen  Herrschaft  hätte  sich  die 
materielle  Lage  der  indischen  Landbevölkerung  nicht 
unbeträchtlich  gebessert,  wie  aus  verschiedenen  An- 
zeichen zu  entnehmen  sei,  so  nannentlich  aus  der 
wachsenden  Verbreitung  gediegenerer  einfacher  Gebrauchs- 
artikel statt  billigerer,  minderwertiger.  Aus  all  dem  wird 
von  Marchand  der  Schluß  gezogen,  daß  die  anglo- 
indische  Regierung,  die  vermöge  allerlei  organisatori- 
scher Geschicklichkeiten  die  Armee  weit  besser  in  der 
Hand  habe  als  im  Jahre  1857,  noch  auf  Jahrzehnte, 
vielleicht  sogar  auf  ein  Jahrhundert  gesicherter  Herr- 
schaft rechnen  könne,  bevor  daran  zu  denken  sei,  daß 
ihr  durch  ein  starkes  geroeinindisches  Nationalgefühl 
Hindernisse  ernsterer  Art  bereitet  würden.  Auch  suche 
f;ich  die  britische  Regierung  mit  der  demokratischen 
Unterströmüng  durch  Zuziehung  von  Eingeborenen  zu 
allerlei  mehr  oder  minder  wichtigen  Vertretungskörpern 
n  Güte  auseinanderzusetzen.  Bisher  sei  das  antibritische 
Natioualgefühl  nur  Geraeingut  einer  schwachen  Minorität 
unter  jener  kleinen,  etwa  5  Prozent  der  Gesamt- 
jevölkerung  zählenden  Minderheit  gewesen,  die  aus  der 
jroßen  Masse  der  Analphabeten  durch  einige  Kennt- 
nisse des  Lesens  und  Schreibens  hervorragt.  Es  handle 
jich  derzeit  um  kaum  50.000  Personen,  die  freilich 
sehr  rührig  und  von  großer  agitatorischer  Geschicklich- 
keit seien.  Aber  es  werde  wohl  noch  sehr  lange 
dauern,  bis  die  von  diesen  angefachte  nationale  Be- 
wegung auch  die  breiten  Massen  der  Dreihundert 
Millionen-Bevölkerung  Indiens  ergriffen  haben  werde. 

Diu  chinesische  l^ationalversammiung.  Einer  Dar- 
stellung in  der  »Revue  Jaune«  sind  folgende  Mit- 
teilungen über  die  am  3,  Oktober  igio  zusammen- 
getretene chinesische  Nationalversammlung  (beratende 
Kammer,  im  Gegensatze  zu  der  erst  später  einzuberufenden 
»konstituierenden  Versammlungc,  genannt)  zu  entnehmen. 
Die  Sitzordnung  dieses  chinesischen  Gesamtparlaraentes 
(Provinziallandtage  sind  erst  am  24.  Oktober  v.  J. 
zusammengetreten)  kennt  keine  Einteilung  nach  Parteien, 
sondern  nur  eine  solche  nach  Provinzen  und  daneben 
wohl  auch  nach  Ständen.  Die  Versammlung  verteilt  die 
Vorberatung  ihrer  Arbeiten  an  fünf  Kommissionen 
für  das  Budget,  Steuer-  und  Schuldenwesen,  Gesetze, 
Petitionen,  Bestrafungen.  Bei  der  Wahl  der  Präsidenten 
und  namentlich  der  wichtigen  Sekretäre  dieser  Kom- 
missionen machen  sich  bereits  Parteiunterschiede 
zwischen  Liberalen,  Radikalen  und  Konservativen 
geltend.  Die  Regierung  übermittelte  dem  Parlamente 
zwar  nur  Vorlagen  über  Gegenstände  von 
geringerer  Bedeutung  oder  die  wenigstens  am  be- 
.steheuden  Stande  der  Dinge  nicht  viel  änderten.  Aber 
die  Versammlung  beschäftigt  sich  aus  eigenem  Antriebe 
mit  grundlegenden  Fragen,  soweit  solche  nicht 
ohnehin  durch  Petitionen  der  Provinzlantdtage  auf  die 
Tagesordnung  gebracht  wurden,  wie  die  Opiumfrage, 
Streitigkeiten  mit  willkürlich  vorgehenden  Vizekönigen  etc. 
Die  gesamtchinesische  Versammlung  suchte  nicht  ohne 
Erfolg  die  Stellung  der  Provinziallandtage  gegen  die 
lokalen  bureaukratischen  Machtfaktoren  zu  stärken.  Un 
gemein  schwierig  war  die  Stellung  der  Minister  vor 
der  Versammlung.  Minder  redegewandte  Minister  wissen 
sich  nicht  durchzusetzen  und  erfahren  eine  geradezu 
schnöde  Behandlung,  aber  auch  den  geschickteren  wirft 
man  die  Sünden  ihrer  Vergangenheit  mit  Schärfe  vor. 
Besonders  heftige  Kämpfe  entbrennen  um  die  Ver- 
antwortlichkeit der  Mitglieder  des  »Großen 
Rat  esc,  einer  Versammlung  älterer,  erfahrener  Staats- 
männer in  welcher  die  bisher  vorherrschenden 
monarchisch-bureaukratischen  Machtfaktoren  noch  weit 
schärfer  zum  Ausdrucke  kommen,  als  in  den  nur  einen 
weit  beschränkteren  Einfluß  genießenden  Ministern.  Dem 
»Großen  Rat*  wird  vor  allem  der  Vorwurf  gemacht, 
daß  er  die  Einberufung  der  »konstituierenden 
Versammlungc,  durch  die  der  chinesische  Parla- 
mentarismus erst  auf  völlig  gesicherte  Grundlage  gestellt 


werden  soll,  insgeheim  zn  verzögern  suche.  Die  beratende 
Versammlung  wünscht  sofortige  Einbemfaog  ihrer  kon- 
stituierenden Nacbfolgerm,  der  »Große  Rat*  will  die 
Einberufung  auf  19 13  verschoben  haben.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  die  voneinander  sehr  stark  abweichenden, 
in  den  einzelnen  Teilen  des  Reiches  gesprocheoea 
Dialekte  der  chinesischen  Sprache  der  parU- 
mentarischen  Diskussion  bereiten,  sind  zwar  sehr  grol, 
scheinen  aber  nicht  unüberwindlich  zu  sein,  d«  sich  die 
einzelnen  Redner  bemühen,  ihre  Gedanken  in  ver- 
schiedenen Dialekten  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

ItalieniSCh-Somaliland.  In  der  mailändischen  handeis 
geographischen  Monatsschrift  »L'Esplo ratio ne  Com- 
raerciale*  behandelt  Arminio  G.  Mallar in i  in  einem 
Aufsatze  über  die  Aufgaben  einer  zu  begründenden  ita- 
lienischen Kolonial-  und  Exportbank  unter  anderem  auch 
die  bedeutenden  Aussichten  und  Möglichkeiten  des  ita- 
lienischen Somaligebietes.  Besonders  der  süd- 
liche Teil  in  der  Nähe  des  Grenzflusses  Juba  (Djub), 
der  die  italienische  Kolonie  von  Britisch-Ostafrika  trennt, 
sei  fruchtbar  wie  Unterägypten  und  gleich  diesem  auf 
einen  weithin  schiffbaren  Strom  gestützt.  Während 
aber  der  Djub  immerhin  nur  etwa  450  km  stromaufwärts 
befahren  werden  könne,  sei  der  etwas  cördlich  hiervon 
in  den  Indischen  Ozean  mündende  Schebelji  (Scebdi) 
sogar  auf  700  km  schifi'bar,  und  zwar  im  italienischen 
Territorium,  nicht  bloß  wie  der  Juba  als  britisch- 
italienischer Grenzfluß.  Auch  der  Schebelji  durchfließe 
zum  Teile  sehr  fruchtbare  Ländereien.  Der  Süden  von 
Italienisch-Somaliland  sei  ausgezeichnet  geeignet  fUr  den 
Anbau  von  Baumwolle,  die  mit  der  ägjrptischen  wett- 
eifere, für  Kautschuk-  und  Sisalhanfplantagen  sowie  für 
Viehzucht.  Wenn  alle  diese  großen  Möglichkeiten  bisher 
nur  in  sehr  geringem  Maße  ausgenützt  wurden,  so  sei 
dies  vor  allem  der  Zurückhaltung  des  italienischen  Kapi- 
tals zuzuschreiben,  dem  bisher  der  Mut  zur  Beteiligung 
an  dortigen  Unternehmungen  gefehlt  habe.  Freilich 
kann  Mallarini  selbst  nicht  umhin,  zu  bemerken,  daß 
noch  verschiedene  Verteidigungsmaßregeln  nötig  seien, 
um  dieses  »zweite  Ägypten  oder  Argentinienc  vor  et- 
waigen Angriffen  der  Abessinier  oder  der  Anhänger  des 
»mad    MouUahc   zu  schützen. 

Orientalische  Studien  in  Großbritannien.  In  Groß- 
britannien haben  seit  jeher,  wie  ein  Artikel  der  »Times* 
ausführt,  die  orientalischen  Studien  eifrige  Pflege  ge- 
funden. Aber  es  waren  hieran  fast  nur  Privatmänner 
und  wohl  noch  gelehrte  Gesellschaften  beteiligt.  Von 
offizieller  Seite  wurden  höchstens  jene  Kurse  in?  Leben 
gerufen,  welche  die  indische  Regierung  zur  praktischen 
Schulung  ihrer  Beamten  halten  ließ,  und  zwar  neuerer 
Zeit  im  »Imperial  Institute*.  In  dieser  Beziehung  befand 
sich  London,  die  Hauptstadt  eines  Reiches,  das  unter 
allen  Kulturländern  die  ausgedehntesten  und  volksreichsten 
orientalischen  Besitzungen  in  Asien  und  Afrika  be- 
herrscht, in  fühlbarem  Nachteil  gegenüber  Paris.  Beriin 
und  Petersburg.  Im  April  1907  wurde  von  der  Re- 
gierung ein  Komitee  unter  dem  Vorsitze  des  Lord  R  e  a  y 
eingesetzt,  um  die  Frage  einer  staatlichen  oder  wenig- 
stens vom  Staate  in  weitgehendem  Maße  anterstdtxten 
Organisation  für  orientalische  Studien  tu  antersuchen 
Der  im  Dezember  1908  unterzeichnete  und  im  .\pril 
1907  veröfientlichte  Bericht  des  Komitees  empfahl  die 
Begründung  einer  eigenen  orientalischen  Hochschule. 
Im  Frühjahr  1910  berief  das  Staatssekretariat  für  Indien 
ein  zweites  Komitee  unter  Vorsitt  von  Lord  Cromer 
ein,  das  gemäß  den  Grundsätzen  des  ersten  Komitees 
einen  Detailplan  entwerfen  sollte.  Es  handelte  sich 
darum,  ahgesehen  von  den  Einrichtungskoslen,  einen 
fortlaufenden  Betrag  von  jährlich  12.725  t  anfanbringen. 
Das  britische  Schatzamt  erklärte  sich  bereit,  hierfür 
4000  £  tu  widmen,  während  dis  India  Office  erklarte, 
für  solche  Zwecke  bereits  genügend  belastet  sa  sein. 
Man  rechnet  aber  darauf,  den  weiteren  Betrag  teils 
durch     feste    Beiträge     öffentlicher    und    kommerzieller 
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Körperschaften  sowie  privater  Firmen,  als  auch  durch 
Kollegiengelder  aufzubringen.  Die  schwierige  Frage  der 
Einrichtungskosten  hofft  man  dadurch  lösen  zu  können, 
daß  hierfür  die  Baulichkeiten  der  »London  Institution«, 
einer  mit  orientalischen  Studien  befaßten  privaten  Ver- 
einigung, gewonnen  würden.  Diese  Baulichkeiten  befinden 


sich  in  der  Londoner  City,  im  sogenannten  »Finsbury- 
circus«,  was  ein  weiterer  Vorteil  wäre.  Die  »Times« 
empfiehlt  den  britischen  Korporationen  und  Firmen  die 
Beteiligung  an  diesem  wissenschaftlichen  Unternehmen, 
da  es  sich  hierbei  um  ein  wesentliches  Erfordernis 
britischer  Weltreichspolitik  handle. 


Österreichischer  Lloyd 

Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato,  Lesina 
(Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo, 
Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  IS'/s  Ubr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

DaimatiniSCll-albaneSiSChe  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 5  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  6  Uhr  früh. 
Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Montag  3  Uhr  nachmittags, 
an  Triest  jeden  Sonntag  6  Uhr  früh. 

Linie  Triest—Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von 
Spizza  jeden  Freitag  12  Uhr  mittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Eillinie  Triest— Alexandrien.  Von  Triest  jeden  Donnerstag 
12  Uhr  mittags  nach  Alexandrien  über  Brindisi.  Ankunft  in 
Alexandrien  Montag  um  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
jeden  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  Mittwoch 
lO'/j  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn ;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/,  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

Thessaiische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag 
6'/j  Uhr  früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Kanea,  Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla, 
Dedeagach,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Montag. 

Thessaiische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Pireäus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8Vj  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6^/,  Uhr  früh  über  Brindis',  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna, 


•    .Mytilene,    Dardanellen,    Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
Jeden  zweiten   Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4'/,  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 

zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten  Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum   jeden  Freitag  mitternachts. 

Falirten  ab  Triest  im  März  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Graf  Wurmbrand «  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Eildampfer  nach  Alexandrien  jeden  Donners- 
tag um  Mittag  (abwechselnd:  »Kleopatra«.  »Habsburg«  und 
»Semiramis«).  Eildampfer  nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag 
um  2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Palacky«,  »Leopolis«, 
»Baron  Beck«,  »Graz«  und  »Brunn«).  Wöchentliche  Post- 
dampfer  nach  Dalmatien,  Syrien,  Thessalien  und  Griechenland. 

Dampfer  nach  Venedig  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag 
um  Mitternacht.  (»Metcovich«)  und  jeden  Mittwoch  um  Mitter- 
nacht (Warenlinie :   » Almissa«). 

Am  16.    März  »Praga«    nach  Bombay  (nächste  Abfahrt). 

„Thalia"-Vergnügungsfahrten  1911: 

III.  Vergnügungsreise  1911:  „Karwoche  in  Sevilla", 

Triest — Genua  vom  3.  bis  30.  April  mit  Berührung  von  Korfu, 
Palermo,  Algier,  Malaga,  Kadix,  Funchal,  S.  Cruz  de  Teneriffe, 
Las  Palmas,  Tanger,  Gibraltar  und  Oran. 

IV.  Vergnügungsfahrt  1911:  „Nach  NordaMka,  Sizi- 
lien nnd  Dalmatien",  Genua— Triest  vom  2.  bis  16.  Mai 
mit  Berührung  von  Ajaccio,  Cagliari,  Tunis,  Tripolis,  Malta, 
Syrakus,  Catania,  Messina,  Korfu,  Cattaro,  Gravosa  und  Sebenico. 

V.  Vergnügungsreise  1911 :  „Bnnd  um  Italien",  Triest 

—  Genua  vom  20.  Mai  bis  4.  Juni  mit  Berührung  von  Korfu, 
Syrakus,  Malta,  Tunis,  Palermo,  Neapel,  Civitavecchia  (fö 
Rom)  und  Genua. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
Ohne  Haftung    für  die  Regelmäf3igkeit  des  Dienstes  bei  Kontu- 

mazmaSregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 

Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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VOM  BALKAN  ZUM  LIBANON. 

(Städtebilder  aus  dem  näheren  Oriente.) 

II. 

Die  griechischen  Kolonien  am  Schwarzen  Meere. 

So  wie  ein  schönes  Bild  durch  einen  harmonischen 
Rahmen  an  Ausdruck  und  Wert  gewinnt,  so  hat  das 
Schwarze  Meer  seine  kulturhistorische  und  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  erst  durch  die  griechischen  Ko- 
lonien erhalten,  die  sich  wie  eine  edle  Perlenschnur  an 
seinen  Körper  schmiegen.  Hier  haben  die  Griechen  ohne 
allen  Zweifel  eine  große  zivilisatorische  Aufgabe  erfüllt : 
rauh  wie  die  Landschaft  waren  dort  die  Menschen,  in 
deren  Innern  es  stürmte  wie  auf  dem  wildaufgepeitschten 
Meere,  das  so  herrlich  blau  im  Sonne.. liclit  erglänzen 
und  bald  darauf  in  schmutzig  graugrüner  Farbe  während 
der  Stürme  uns  tückisch  und  beutesuchend  anglotzen 
kann.   Von  dem  Schwanen  Meere  kam  das  dämonische 


Weib  Medea  und  am  Schwarzen  Meere  war  es,  wo 
Orestes  der  Göttin  Artemis  geschlachtet  werden  sollte. 
Rings  um  das  Meer  saBen  halbwilde  Barbaren;  dann 
kamen  die  Griechen.  Sie  trugen  aus  ihrer  sonnigen 
Heimat  ein  Stuck  des  ewig  blauen  Himmels  nach  Norden, 
die  olympischen  Götter  und  die  heiteren  Künste  des 
Südens  zogen  mit  ihnen,  und  wo  sie  sich  niederließen, 
gleich  kundig  in  der  Führung  der  Waflen  und  im  Ge- 
triebe des  Handels,  breiteten  sich  Ruhe  und  Bildung  aus. 

Was  hat  die  Griechen  nach  Norden  getrieben?  Frei- 
heitsdrang und  die  Sorge  um  die  Volksnahrung.  Ein 
Teil  der  griechischen  Auswanderer  kam  von  der  West- 
küste Kleicasiens,  als  die  dortigen  griechischen  Repu- 
bliken unter  das  Joch  der  großen  asiatischen  Weltreiche 
gerieten.  Damals,  >als  Astyages  Medien  beherrschte c, 
wie  die  Dichter  singen,  d.  i.  etwa  570  v.  Chr.,  zogen 
nordwärts  die  freiheitliebenden  Schwärme,  die  sich  den 
Eroberern  nicht  beugen  wollten.  Die  blühende  Stadt 
Milet  allein  sandte  80  Kolonien  ans  Schwarze  Meer. 
Alle  sind  sie  ja  nicht  groß  und  reich  geworden,  aber 
sie  haben  den  Grund  zu  einem  mächtigen  Aufschwünge 
der  Küstenländer  gegeben.  Sicher  waren  diese  Griechen 
schon  nicht  reinhellenischen  Blutes,  sondern  vielfach  mit 
asiatischen  Elementen  gemischt. 

Nicht    zu  unterschätzen    ist  daneben    die  Mitwirkung 
von  Kolonien  aus  dem  alten  Hellas.  Es  war  insbesondere 
die  Stadt  Megara,  jetzt  eine  Eisenbahnstation  eine  Viertel- 
stunde westlich  von  Athen,  aufweiche  sich  manche  segens- 
reiche   Anregung    zurückführen    läßt.      Die    griechischen 
Schriftsteller  unterdrücken  eifersüchtig  alle  Hinweise  auf 
ihre  Vorgänger  im  Handel,  die  Phönizier ;  aber  es  finden 
sich  mehrfache  Andeutungen,  daß  gerade  Megara  phöii- 
zischen  Einschlag  hatte.  Nicht  nur  der  Name  der  S.ait 
ist  phöaizisch    und    fiidet  sich  wieder    als  Stadtteil  der 
alten  Metropole  Karthago,  auch  andere  benachbarte  ört- 
lichkeiten   haben    phönizisch  anklingende  Namen,    nicht 
zuletzt  Athen  selbst,    von  dem  selbst  noch  Münzen  mit 
aufgeprägten    phönizischen    Beiziichen    vorhanden    sind. 
Wahrscheinlich    hat  auch  hier    der  semitische  Einschlag 
den  Hindelsgeist  befördert  Denn  wir  hören  sehr  frühe, 
daß  Megara  einen  ansehnlichen  Handel  nach  dem  jetzigen 
Marmarameere    trieb :    es    galt  Getreide    zu    beschaffen ; 
denn  Hellas    ist  von  Natur  aus  ein  armes,  höchstens  an 
Steinen  reiches,  ein  dürres,  wasserloses  Land,  wo  wenig 
Pflanzenwuchs  emporkam.  Zur  Sicherung  dieses  Handels 
legte    die    regsame  Handelsstadt  Megara    am    Schlüssel- 
punkt   der  Meere    den    Ort    Byzantium    an,    dem    eine 
enorme  Zukunft  beschieden  war.  Ursprünglich  eine  kleine 
Niederlassung,  wurde  es  durch  das  mächtige  Milet,  mo- 
dern gesprochen,  kommanditiert,    als  Megaras  Macht  in 
den  Kriegen  mit  Athen  zusammenbrach.  Eine  milesische 
Kolonie  stärkte  das  dortige  Griechentum    und    half  ihm 
zu  einer  gewissen  Festigkeit.  Bald  hören  wir,  daß  Sparta 
Byzanz  an  sich  zieht    und  es  mit  spartanischen  Einrich- 
tungen   versieht,    es  erheben    sich    große   Magaxine    fvlr 
Schiffsbedarf,  und  dort  residierte  ein  spartanischer  General- 
inspektor   für  Land-    und    Seemacht.     Dis    alte  Byzanz 
wirkte    sehr  wohltätig    am  Schwarzen  Meere,    indem  es 
nicht    nur  selbst  einen  großen  Getreidehandel    nach  der 
Krim  trieb,    sondern  auch  energisch   auf  Ordnung  hielt 
Da    war  beispielsweise  ein  Küstenstrich,  namens  Salmjr- 
dessus,    dessen  Gau^chaften  Verträge    untereinander  ge- 
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schlössen  hatten,  um  die  gestrandeten  Schiffe  ohne 
Zwistigkeiten  zu  verteilen,  Strandrecht  neben  Strandraub, 
bis  Byzanz    ein  Ende  machte    und  den  Bezirk  eroberte. 

Nördlich  davon,  schon  im  jetzigen  Südbulgarien,  stand 
ApoUonia,  eine  Kolonie  der  Milesier  und  dem  Apollo, 
dem  Gott  der  Hirten  geweiht,  also  ein  Hauptort  der 
Viehzucht  und  des  Viehhandels.  Die  Stadt  war  so  reich, 
daß  sie  ihrem  Beschützer  eine  Bildsäule  von  etwa  20  m 
(»30  cubitust)  Höhe  errichten  konnte.  Leider  fand  daran 
—  etwa  40  V.  Chr.  —  der  römische  Staatsmann,  Grund- 
spekulant und  Multimillionär  M.  Crassus  solchen  Gefallen, 
daß  er  sie  nach  Rom  transportieren  und  auf  dem  Ka- 
pitol  aufstellen  ließ. 

Das  heutige  Burgas,  ein  flotter  Hafen  mit  mächtigem 
Becken,  wo  die  Möven  seltsamerweise  ihre  Nester  auf 
die  Dächer  der  Häuser  bauen,  hieß  Pyrgos,  dann  folgt 
in  der  Richtung  nach  Norden  Anchialos  (jetzt  Ahiolu), 
Mesembria  (Misiwri),  Odissus  (jetzt  Varna),  Kruni,  >die 
Quellen«,  später  nach  einer  vom  Meere  angeschwemmten 
Statue  des  Bacchus  Dionysopolis  genannt  (jetzt  Balt- 
schik),  Cattatia  (jetzt  Mangalia),  Tomi,  wo  der  römische 
Dichter  Ovid,  wegen  Liebesangelegenheiten  vom  Hofe 
und  der  kaiserlichen  Nähe  verbannt,  im  Exil  schmachtete 
und  seinen  Schmerz  in  >Pontische  Briefe«  ergoß  (heute 
Constanza),  Is;ros  (jetzt  Silistria),  Olbia,  Phanagoria  und 
vor  allen  atidern  auf  der  Krim  das  mächtige  Paoti- 
capaeum  (jetzt  Keitsch),  eine  so  reiche  Stadt,  daß  die 
mit  dem  Kopfe  des  Stadipatrons  Pan  gezierten  Münzen 
selbst  heute  nach   2000  Jihren  keinen  Wert  hab  n. 

Das  ganze  Schwarze  Meer  ward  von  einem  Netze 
griechischer  Kolonien  umsponnen.  Griechische  Selbstver- 
waltung, griechischer  Unternehmungsgeist,  griechischer 
Handel  und  griechische  Schiffahrt  blühten  hier.  Ganze 
Flotten  biachten  alljährlich  die  Güter  des  Nordens  in 
das  eigentliche  Griechenland.  Viel  eher  auf  das  herbe 
Schwarze  Meer  als  auf  das  mit  zahllosen  Inseln  besäte 
Ägäische  Meer  hat  der  Hellene  Alkaeus  die  kraftvollen 
Verse  gedichtet: 

>Es  treibt  das  Schiff  auf  schäamendem  Ozean 
Und  bierbin  wähl  aufkochend  die  Woge  sich 
Und  dorthin :    aber  uns  entraffet 
Jammergeschick  mit  dem  schwarzen  Fahrzeug. 
Im  wilden  Sturmwind  ächzet  der  Segel  Tau 
Und  Flut  umfängt  eindtingend  des  Mastes  Fuß, 
Schon  sind  zerrissen  die  Segel, 
Daß  an  den  Raen  sie  schlotternd  hangen.« 

Das  heilige  Buch  der  waghalsigen  Seefahrer  war  die 
Odyssee,  welche  dem  verschlagenen,  sich  durch  zahllose 
Schwierigkeiten  mit  Kraft  und  List  windenden  Griechen- 
tume  sozusagen  auf  den  Leib  geschrieben  ist.  Nie  hat 
ein  Dichter  innerhalb  seines  Volkes  eine  die  Jahrtausende 
überstehende,  fast  auf  die  Ewigkeit  gebaute  Popularität 
auch  nur  in  annäherndem  Maße  errungen  wie  Homer. 
Und  doch  reklamiert  diesen  gottbegnadeten  Sänget  der 
Orient  als  einen  Angehörigen.  Nicht  allein  wegen  seines 
Namens  (der  Anfangsbuchstabe  H  soll  eigentlich  nicht 
ausgesprochen  werden),  sondern  auch  wegen  seines  aus- 
gesprochen semitischen  Gesichtsstypus,  der  stark  ge- 
wölbten Nase  und  Eigenart  der  Locken  und  schließlich 
wegen  seiner  Zugehörigkeit  zur  Insel  Jos,  die  früher 
nach  ihren  Besiedlern  Phönike  hieß.  Wo  Homer  geboren 
wurde,  läßt  sich  nicht  ermitteln,  sieben  Städte  streiten 
um  diese  Ehre,  aber  wo  er  begraben  lag,  das  weiß  man ; 
es  war  auf  der  Insel  Jos,  der  Geburtsstätte  seiner  Mutter. 
Auf  der  Nachbarinsel  Amorgos  erbbckte  der  olympische 
Dichter  Simonides  —  man  beachte  den  Namen !  —  das 
Licht  der  Welt  und  nicht  weit  davon  schwimmt  im 
Meere  die  Insel  Milo,  die  Fundstätte  der  herrlichen 
»Venus  von  Milo«,  nachgewiesenermaßen  eine  Kolonie 
der  phönizischen  Stadt  Byblus,  welche  auf  ihren  eigenen 
Münzen  mit  Vorliebe  das  Bild  der  Astarte,  der  weniger 
idealisierten  Ahnmutter  von  Venus-Aphrodite,  darstellte. 
Aus  diesen  anscheinend  geringen  Anzeichen  ist  ersicht- 
lich, daß  im  Hellenentum  mehrfach  Keime  zur  Blüte  ge- 
langten,   welche    von  früheren  vorhellenischen  Schichten 


überkommen  waren.  Es  war  seit  jelier  eine  der  schönsten 
Seiten  des  griechischen  Wesens,  die  »Künste  südlich 
Reis«  (nach  Berangers  schönem  Ausdrucke)  mit  inniger 
Sorgfalt  zu  pflegen.  Homers  Gesänge  begleiteten  die 
griechischen  Schiffer  und  Auswanderer  und  edle  Stand- 
bilder als  Verkörperungen  des  olympischen  Götterhimraels 
durften  nicht  fehlen. 

Die  griechischen  Kolonien  errangen  bald  eine  ge- 
achtete Stellung,  ja  sogar  die  Zuneigung  der  Stämme 
des  Binnenlandes.  Sie  wurden  denselben  sehr  bequem, 
schließlich  unentbehrlich.  Unvermerkt  brachten  sie  den 
rauhen  Söhnen  der  Natur  Bedürfnisse  einer  höheren 
Zivilisation  bei  und  nahmen  für  deren  Befriedigung  die 
Rohprodukte  des  Landes  an  Zahlungsstatt.  In  ihren 
Händen  lag  ein  großer  Getreideexport,  der  weitsichtige 
Geschäftsbeziehungen  nach  dem  Binnenlande  und  den 
Hafenplätzen  des  griechischen  Mutterlandes  voraussetzt 
und  ohne  öffentliche  Ruhe,  politische  Sicherheit  und 
gegenseitiges  Einvernehmen  nicht  zu  denken  ist.  Ferner 
exportierten  sie  Honig,  mit  welchem  in  alter  Zeit,  da 
noch  kein  Zucker  existierte,  die  Speisen  gesüßt  und 
Leckerbissen  bereitet  wurden,  ein  großer  Artikel,  denn 
die  Griechen  waren  seit  jeher  Leckermäuler;  auch  Pech, 
Taue,  Häute  und  Felle  und  höchstwahrscheinlich  Kupfer 
aus  dem  Ural.  Wir  dürfen  aber  auch  nicht  verschweigen, 
daß  die  Griechen  in  großem  Maße  Sklaven  nach  dem 
Süden  verhandelten,  das  Ergebnis  der  vielen  Kriege  und 
Raubzüge  der  Binnenländer  unterei'iander. 

Dementgegen  brachten  sie  Inselwein,  den  die  Nord- 
länder sehr  liebten,  Gewebe  aller  Art  und  tausendfältige 
Bedarfsartikel  für  das  gewönnliche  Leben.  Von  ihnen 
stammten  die  herrlichen  Schmucksachen,  die  wir  in  den 
südrussischen  Gräbern  bis  weit  ins  Innere  des  Landes 
hinein  finden.  Die  Freuden  und  Genüsse  des  städtischen 
Lebens,  wohl  auch  des  Nachtlebens,  werden  die  Fremden 
viel  Geld  gekostet  haben,  ihnen  aber  bald  zum  Bedürf- 
nisse geworden  sein.  Mächtige  Tempel  mit  herrlichen 
Götterbildern  sprachen  zum  Gemüte  und  lockten  zur 
B.;friedigung  des  religiösen  Gefühles. 

Mehr  als  2000  Jahre  sind  seither  vorübergegangen, 
die  Namen  der  Vö  ker  haben  sich  geändert,  neue  Mächte 
sind  aufgetreten,  in  neuen  Religionen  suchen  die  Gläu- 
bigen Trost  und  Heil  zu  finden,  und  siehe  da,  an  allen 
Emporien  des  Schwarzen  Meeres  sitzen  nach  wie  vor 
überall  griechische  Kaufleute,  und  sie  handeln  fast  genau 
mit  den  gleichen  Artikeln.  Auch  heute  haben  sie  sozu- 
sagen das  Monopol  im  Getreidehandel  inne,  in  ihre 
Packhöfe  rollen  zahlreiche  Waggonladungen  und  weit- 
läufige Wagenzüge,  von  Büffeln  gezogen,  um  je  nach  der 
Konjunktur  nach  Marseille,  Barcelona,  Southampton  oder 
Antwerpen  zu  gehen.  Der  kluge  Grieche  besitzt  einen 
so  ausgesprochenen  Beruf  zu  diesem  Geschäfte,  daß  er, 
wie  man  ihm  nachredet,  den  Weizen  gar  nicht  zu  sehen 
braucht.  Er  kann  unbemerkt  im  Dunkeln  ein  paar 
Körner  auflesen  und  läßt  sie  in  seiner  Tasche  ver- 
schwinden, wo  er  sie  mit  seinen  Fingern  betastet  und 
knetet.  Ohne  daß  sein  Konkurrent  etwas  merkt,  hat  er 
die  Qualität  und  den  inneren  Gehalt  richtig  abgeschätzt 
und  auch  den  richtigen  Preis  dafür  herausgerechnet. 
Abwägen  der  Ware'  ist  bei  ihm  überflüssig.  Bekannt  ist 
der  Reichtum  der  griechischen  Getreidehändler  von 
Braila  und  Odessa,  aber  auch  in  Burgas  und  Varna, 
Galatz,  Nikolajew,  Rostow  und  Noworossisk  sitzen  sehr 
respektable  Mitglieder  dieser  Gilde.  Sogar  aus  dem 
kleinen  Städtchen  Baltschik,  dem  Hafenorte  der  bul- 
garischen Dobrudscha,  exportieren  sie  so  viel  Weizen, 
daß  dafür  an  der  Londoner  Fruchtbörse  eine  eigene  ^ 
Notierung  besteht.  ■■ 

Vom  Handel  mit  fertigem  Getreide  bis  zur  Spekulation  *" 
auf  die  zu  gewärtigende  Ernte,  auf  das  wachsende  Ge- 
treide ist  nur  ein  Schritt.  Auch  damit  machen  die 
Griechen,  namentlich  in  Rumänien,  viel  Geld,  sei  es 
nun,  daß  sie  die  ganze  Ernte  eines  an  Bargeld  armen 
Bojaren  en  bloc  kaufen  oder  daß  sie  dieselbe   mit  Geld 
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belehnen.  Allerdings  werden  dadurch  die  meteorologi- 
schen Kenntnisse  dieser  Herren,  die  sie  übrigens  auch 
zu  ihrer  Beteiligung  an  der  Schiffahrt  dringend  brauchen, 
mitunter  auf  eine  schwere  Probe  gestellt,  und  es  kommt 
wohl  auch  vor,  daß  der  Spekulant  große  Verluste  er- 
leidet, aber  solch  ein  Grieche  schwimmt  immer  obenauf 
und  geht  selten  unter.  Meist  bringt  ihm  die  nächste 
Angelegenheit  doppelten  Gewinn. 

Auch  Geldgeschäften  verschiedenster  Art  ist  er  nicht 
abhold,  im  Osten  ist  bei  einem  oft  legalen  Zinsfuß  von 
einem  Prozent  al  mese  die  Grenze  zwischen  Wucher 
und  NichtWucher  so  schwer  zu  ziehen.  Hierbei  kommt 
ihm  ein  wichtiger  Umstand  zu  statten,  die  Gleichheit 
der  Religion.  Hat  ein  Grieche  oder  ein  anderer  Ortho- 
doxer einen  Rumänen  auch,  rund  herausgesprochen, 
ganz  ausgewuchert,  so  bleibt  noch  immer  die  Möglich- 
keit vorhanden,  daß  die  Tochter  des  reich  gewordenen 
Geldgebers  den  Sohn  des  verunglückten  Bojaren  heiratet 
und  ihm  die  fatalen  VVechselchen  als  Mitgift  zubringt. 

Rechnet  man  hierzu  noch  die  Abkömmlinge  jener 
Phanariotenfamilien,  die  als  türkische  Statthalter  oder 
Oberbeamte  während  des  XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hunderts ins  Land  kamen,  so  staunt  man  nicht  mehr, 
gerade  in  den  oberen  Schichten  der  rumänischen  Be 
völkerung  das  griechische  Element  so  statk  vertreten  zu 
finden.  In  Siidrußland  sind  in  das  Griechentum  die 
Überreste  der  genuesischen  Kolonien  übergegangen, 
welche  während  des  Mittelalters  in  der  Krim  blühten, 
und  ihnen  sowie  venezianischem  Einschlage  vom 
Ägäischen  Meere  her  verdankt  so  manche  Griechen - 
familie  mit  italienischem  Namen  ihren  Ursprung. 

Durch  ihre  Kopfzahl  treten  die  griechischen  Kolonien 
in  Bulgarien  staik  hervor,  im  Innern  des  Landes  zu 
Staniraaka  und  zu  Philippopel,  an  der  Küste  namentlich 
in  Varna;  nur  sind  sie  dort  schwer  von  einem  kleinen 
Völkchen  zu  trennen,  das  sich  von  der  Küste  auch 
einige  Kilometer  weit  landeinwärts  ausbreitet  und  den 
Namen  >Gagaüsen«  fuhrt,  der  wahrscheinlich  mit  dem 
türkischen  Stammesnaraen  »O^iüten«  verwandt  ist.  Es 
sind  dies  türkisch  redende  Christen,  wahrscheinlich  im 
Mittelalter  zum  Christentum  bekehrte  Türken  oder 
tüikische  Stammverwandte,  die  sich  mit  den  Original- 
griechen zu  einer  Masse  verschmolzen  haben. 

Als  nämlich  die  in  altersgrauer  Vorzeit  von  den 
Hellenen  am  Schwarzen  Meere  angelegten  Städterepu- 
bliken  zur  Zeit  des  Niederganges  der  halbgriechischen 
Königreiche  Thrakien  und  Makedonien  als  neuen  Stern 
am  politischen  Himmel  die  römische  Republik  empor- 
steigen sahen,  hatten  einige  von  ihnen,  zuerst  B/iantium, 
so  viel  Voraussicht,  mit  ihr  in  ein  Bundesverhättnis  zu 
treten.  Rom  garantierte  seinen  » Bundesgenossen  <, 
richtiger  gesagt  >  Vasallenstaaten  t,  Freiheit  und  Selbst 
Verwaltung,  und  unter  diesem  Schutze  nahm  das  pon- 
tische  Griechentum  einen  neuen  Aufschwung.  Byzmtiura 
speziell  stieg  durch  römische  Gunst  immer  höher.  Es 
beteiligte  sich  eifrig  am  Zwischenhandel  und  Fischfang 
und  durfte  einen  Meerengenzoll  einheben.  Dann  kam 
der  aus  Nisch  im  heutigen  Serbien  gebürtige  Kaiser 
Konstantin,  welcher  Rom  nicht  liebte  und  im  Osten  des 
Reiches  eine  neue  Hauptstadt  bauen  wollte.  Seine  Wahl 
war  ursprünglich  auf  Troja  gefallen  und  seine  Bau- 
meister hatten  dort  schon  mit  dem  schwierigen  Werke 
angefangen,  als  dem  Kaiser  mit  Recht  vorgestellt  wurde, 
daß  Byzantium  eine  fUr  die  Reichshauptstadt  viel  gün- 
stigere Lage  am  Schlüsselpunkte  der  Meere  besitze.  Er 
entschied  sich  daher  für  diese  wichtige  Handelsstadt  und 
ließ  einen  umfangreichen  Bauplan  entwerfen,  der  Byzan- 
tium,  nun  Neu-Rom  oder  Konstantinopel  genannt,  nach 
dem  Vorbilde  der  Siebenhügelstadt  an  der  Tiber  in 
14  Regionen  teilte  und  mit  öffentlichen  Palästen  nach 
römischem  Muster  versah.  Die  neue  Großstadt  erhielt 
Einwohner  aus  allen  Teilen  des  Reiches  und  Kunstwerke 
rar  Verzierung.  Jedoch  nahm  Konstantin  als  guter 
Christ  darauf  Bedacht,  daß  die  herbeigeschafften  antiken 


Statuen  dem  Christenglauben  angepaBt  werden.  So  iie0 
er  allerdings  das  Standbild  der  Gaea,  der  Mitter  Erde, 
vom  Berge  Dindymus  nach  Byzantium  bringen,  jedoch 
verlor  die  Göttin  die  beiden  Löwen,  mit  denen  sie  dar- 
gestellt war,  und  ihre  Hände  wurden  abgeändert,  wie 
zum  Gebete  der  Christen  gefaltet  I 

Das  große  Römsrreich  zerfiel,  wie  Konstaatin  richtig 
vorausgesehen  hatte,  es  entstand  in  der  östlichen  Hälfte 
das  Reich  Byzanz.  Koastantinopel  wurde  das  Zentrum 
eines  großen  griechischen  Reiches,  das  die  friedlichen 
Künste  der  alten  Hellenen  und  die  kriegerische  aod 
staatsmännische  Wehrhaftigkeit  der  alten  Römer  in  sich 
zd  vereinigen  bestrebt  war.  Die  Griechen,  die  bisher 
trotz  aller  angeborenen  Genialität  es  zu  einem  stiats- 
männischen  Weitblick  nicht  bringen  konnten,  wurden 
Staatsmänner  von  großer  Kühnheit  der  Entwürfe  und 
nicht  minder  großer  Beharrlichkeit  in  der  Durchführung, 
Diplomaten  von  bewunderungswürdiger  Subtilität,  aller- 
dings auch  staunenswerter  Gewissenlosigkeit.  Damals 
brach  eine  goldene  Zeit  für  die  Küstenplätze  des  Schwarzen 
Meeres  an,  denn  Byzanz  verhätschelte  sie  und  hielt  ver- 
mittels einer  starken  Flotte  strenge  auf  eine  innige  Ver- 
bindung mit  iiinen  zu  Wasser  und,  wenn  es  nur  halb- 
wegs ging,  auch  zu  Linde.  So  ist  es  zu  erklären,  daß 
die  Griechenstädte  am  Schwarzen  Meere  bis  zum  Falle 
des  neurönaischen  Reiches  als  Bollwerke  des  Hellenismus 
dienten  und  ihren  nationalgriechischen  Cnarakter  und 
den  fortgesetzten  Kontakt  mit  d::n  Hellenen  im  Süden 
nicht  verloren. 

Eine  wichtige  Rolle  spielte  hierbei  die  Religion.  In 
den  größeren  Küstenorten  residieren  seit  jehsr  griech  sehe 
Metropoliten,  welche  den  griechischen  Patriarchen  in 
Konstantinopel  als  ihr  geistiges  Oberhaupt  anerkennen, 
mit  griechischen  Geistlichen,  welche  mit  höchst  beschei- 
denen Mitteln  einen  gewissen  autoritativen  Pomp  aufrecht 
zu  erhalten  trachten.  Die  mit  Selbstverwaitungsrechten 
ausgestatteten  griechisch-ortho  loxen  Kirchengemeinden 
unterhalten  griechische  Schulen,  an  die  griechischen 
Kirchen  und  Schulen  lehnen  sich  griechische  Druckereien 
und  griechische  Devotionalienhand  ungen,  Handlungen 
mit  Wachskerzen  und  Heiligenbildern  au^  Holz  und  Erz 
an.  Die  durch  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  rigoros 
anbefohlene  40tägige  Fastenzeit  legt  den  Gläubigen  eine 
gewisse  Nihrungsbeschränkung  auf,  in  lern  während  dieser 
Zeit  alle  von  Tieren  stammenden  Nahrungsmittel,  Fleisch, 
Butter,  Schweinefett,  Eier,  strenge  verpönt  sind  und  einen 
Ersatz  in  HühenfrUchten  und  Fischen  finden.  D.;r  Hindel 
in  den  Fastenartikeln  kam  ebenfalls  in  griechische  Häide  : 
Wer  bringt  die  köstlichen  Fische  in  die  Städte  ?  G'^iechi- 
sche  Fischer.  Wer  verschafft  das  klare  mittelländische 
Ol,  um  sie  schmackhaft  zu  bereiten,  wer  die  pkanten 
Oliven,  um  sie  zu  garnieren  ?  Wer  vertreibt  die  trockenen 
und  die  marinierten  Fische  aus  dem  Ägäischen  Meere 
und  die  milde  ölseife  von  Mitylene?  Griechische 
Händler. 

Auch  die  Segelschiffahrt,  die  alle  diese  guten  Sachen 
bringt,  wird  der  Mehrzahl  nach  von  Griechen  gehand- 
habt. Als  Rückfracht  nimmt  sie  Wolle,  Taue,  Htute 
und  Schafe  mit.  Ott  verlassen  auch  die  englischen,  öster- 
reichischen und  französischeu  Dampfer  sowie  jene  der 
deutschen  Lsvanteliuie  auf  griechische  Rechnung  den 
Hafen  mit  ungezählten  Hühnern,  mit  vielen  Tausenden 
von  Eiern,  mit  ganzen  Schafherden  und  mit  groSen 
plombierten  Säcken  von  bulgarischem  Rohtabak,  welcher 
von  griechischen  Händlern  in  den  für  den  Anbau  be- 
sonders günstigen  Fluren  Südbulgariens  zusammengekauft 
und  teils  in  eigenen  Fabriken  in  Philippopel  und  Varna 
zu  Zigaretten  einfacherer  Qualität  verarbeitet,  teils  nach 
Ägypten  verfrachtet  wird,  um  in  gleichfalls  griechischen 
Fabriken  mittels  eines  verfeinerten  Verfahrens  in  jene 
aromatischen  >ägyptischen«  Zigaretten  verwandelt  tu 
werden,  die  heute  auf  keinem  Rauchtische  fehlen  dUrfen. 

Ein  Gutteil  der  pontischen  Griechen  bekennt  sich  tar 
Untertanenschaft  des  Königreiches  Hellas.  Jeder  Grieche 
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ist  Patriot;  der  im  Ausland  reich  geworden,  sendet 
wacker  Geldspenden  in  die  Heimat,  um  öffentliche  Ge- 
bäude errichten  zu  helfen,  zu  denen  dem  armen  Lande 
das  Geld  fehlt.  Ein  jeder  betrachtet  sich  als  einen  Enkel 
Homers,  und  sollte  seine  griechische  Abstammung  noch 
so  fadenscheinig  sein.  Die  einfachsten  Leute  haben  einen 
vielfach  in  geistlichen  Druckereien  hergestellten  Kalender 
mit  idealisierten  Darstellungen  aus  der  alten  und  der 
neuen  Geschichte,  auf  dessen  erster  Seite  unvermeidlich 
das  Titelbild  des  Königs  Georg  prangt.  Mit  der  den 
modernen  Griechen  eigenen  Geradheit  wird  »o  Jeorjiost 
(das  g  wird  wie  das  deutsche  j  ausgesprochen),  >der 
George  in  den  Mittelpunkt  der  politischen  Gespräche 
und  Debatten  gestellt,  und  an  seinem  Geburtstage  ergreift 
die  griechischen  Kolonien  ein  Freudentaumel,  eine  mehr 
durch  Temperament  als  durch  Genauigkeit  ausgezeichnete 
Musik  erschallt  allerorten,  Erfrischungen  und  Bäckereien 
finden  starken  Absatz,  und  auch  jene  Griechen,  welche 
nicht  Untertanen  des  Königreiches  Griechenland  sind, 
sich  aber  der  griechischen  Muttersprache  bedienen, 
können  sich  der  allgemeinen  Festesfreude  nicht  ent- 
ziehen. 

Achten  wir  diese  Ausbrüche  der  griechisch-volklichen 
Begeisterung  und  sehen  wir  hinweg  über  die  unvermeid- 
lichen Übertreibungen.  Das  Griechentum  hat  am  Schwarzen 
Meere  eine  große  Kulturarbeit  geleistet,  mit  Zähigkeit 
und  Geschick  unter  schwierigen  Verhältnissen  sich  eine 
wichtige  Stellung  dort  errungen  und  gewahrt  und  kann 
des  aufrichtigen  Dankes  der  Idealisten  sicher  sein. 


DIE  JUNGTÜRKEI. 

X.  Mr.  Noel  Buxton,  M.  P.  und  Präsident  des  Balkan- 
komitees, hat  kürzlich  seinen  bulgarischen  Freunden,  die 
gewohnt  waren,  ihn  als  den  englischen  Schutzpatron 
der  unter  dem  Halbmond  lebenden  Christenheit  und  als 
Befreier  Makedoniens  zu  betrachten,  eine  herbe  Ent- 
täuschung bereitet.  lo  der  Parlamentssitzung  vom  28.  Fe- 
bruar 1  J.  richtete  Mr.  Buxton  an  Sir  Edward  Grey  die 
Aiifiai;e,  ob  das  Foreign  Oifice  in  Anbetracht  der  Ver- 
ai  twort'ng,  die  Großbritannien  als  eine  der  Signatar- 
machie  des  Berlin-ir  Vertrages  für  die  Wohlfahrt  der 
europäischen  Provinzen  der  Türkei  trage,  die  Aufmerk- 
samkeit der  bulgarischen  Regierung  auf  die  Ruhe- 
störungen lenken  wolle,  die  in  diesen  Provinzen  durch 
bewaffnete  bulgarische  Banden  verursacht  würden.  Und 
in  eintr  zweitm  I  te'pellation  stellte  Buxton  gar  die 
Anfrage,  ob  Sir  Edward  in  Anbetracht  des  in  der 
Türkei  herrscheiiden  Eindrucks,  daß  die  britische  Re- 
gierung dem  jungtürkscheii  Regime  nicht  freundlich  ge- 
sinnt s>  i.  Schritte  tun  wolle,  um  der  türkischen  Re- 
gierung den  aufichtigen  Wunsch  der  britischen  Re- 
gierung auszudiücke",  bei  der  För.lcrung  der  Wohlfahrt 
des  otti 'manischen  Reiches  zu  helfen. 

Seit  Gladitone  und  den  >armenian  atrocities«  war 
man  auf  dem  Balkan  gewohnt,  von  der  liberalen  Seite 
des  englischen  Parlaments  nur  mehr  oder  minder  agi- 
tatorische Angriffe  gegen  die  Türkei  zu  hören,  und  man 
wird  in  Sofia  und  ander  wäits  leicht  geneigt  sein, 
Mr.  Buxton  und  seine  Pa?tei  eines  Frontwechsels  zu  be- 
schuldigen. Vielleicht  mit  Unrecht.  Das  Regime  in  der 
Türkei  hat  gewechselt,  und  an  die  Stelle  der  rückhahs- 
und  bedingungslosen  Verurteilung,  welche  der  Ab- 
solutismus Abdul  Hamids  in  England  gefunden  hat,  ist 
eine  wohlwollend  zuwartende  Haltung  getreten,  die  den 
neuen  Machtbabern  zumindest  Zeit  zu  Reformen  lassen 
will,  an  deren  Früchten  man  sie  beurteilen  können 
wird. 

Zu  dieser  Schlußfolgerung  wenig-tens  gelangt  Mr. Buxton 
in  einem  interessanten  Aufsatze  »Young  Tukey  after 
two  yearsf,  den  er  im  Mä'zhcfte  der  Lon  ioner  Zeit- 
schrift   »Nineteenth    Century   and    after«    veröffentlicht. 


Er  versucht  darin  gewissermaßen  die  Bilanz  des  bis- 
herigen jungtürkischen  Regimes  zu  ziehen,  wobei  er  sich 
offensichtlich  besonderer  Objektivität  befleißigt.  Er  ver- 
langt nicht  »Home  Rule«  für  Makedonien,  er  hält  sich 
an  das  jungtürkische  Programm  selbst,  das  in  der  Ein- 
führung europäischer  Zivilisation  bestand:  »Mit  ihren 
Erfolgen  in  dieser  Richtung  werden  die  Jungtürken 
stehen  oder  fallen.« 

Mr.  Buxton  kann  nun  nicht  in  Abrede  stellen,  daß 
das  neue  Regime  in  der  Türkei  auf  diesem  Gebiete 
schon  beachtenswerte  Fortschritte  erzielt  hat.  Die  Frei- 
zügigkeit hat  Handel  und  Verkehr  wesentlich  gefördert, 
und  der  Tourist,  der  von  Serbien  nach  Salonich  fährt, 
ist  schon  in  der  Lage,  erfreuliche  Veränderungen  zu 
konstatieren.  Er  hat  beim  Üoerschreiten  der  Grenze 
nicht  mehr  die  Empfindung,  Europa  verlassen  zu  hiben  ; 
sein  Gepäck  wird  nicht  mehr  auf  dem  Boden  ausge- 
streut, am  Bahnhofe  in  Uesküb  erhält  er  schon  Mittag- 
essen und  in  Salonich  findet  er  ein  Hotel,  das  durchaus 
europäischen  Komfort  bietet.  Die  Zahl  der  Reisenden 
hat  sich  in  hervorragendem  Maße  gesteigert  und  die 
Einnahmen  der  türkischen  Eisenbahnen  weisen  wesent- 
liche Zunahmen  auf*). 

Die  Bautätigkeit  ist  nicht  bloß  in  den  Städten,  son- 
dern auch  in  zahllosen  kleinen  Ortschaften  eine  sehr 
rege  geworden,  ein  Zeichen  des  wachsenden  Vertrauens 
nicht  bloß  der  Geschäftswelt.  Auch  die  Handelsumsätze 
zeigen  eine  beträchtliche  Zunahme.  Die  stattliche  Steige  - 
rung  der  Zolleinnahmen  ist  gewiß  nicht  lediglich  auf 
den  Wegfall  der  früher  üblichen  Bestechunijen,  auch 
nicht  allein  auf  die  von  Mr.  Crawford,  dem  Reformator 
des  türkischen  Zollwesens,  welchen  die  englische  Re- 
gierung der  türkischen  zur  Verfügung  gestellt  hat,  durch- 
geführten Reorganisationen  zurückzuführen;  sie  ist  viel- 
mehr auf  Rechnung  des  gesteigerten  Verkehres  zu 
setzen. 

Hinsichtlich  der  Verbesserung  der  Kommunikations- 
verhältnisse, sowohl  was  Eisenbahn-  als  Straßenbauten 
anlangt,  hat  das  türkische  System  umfassender  Er- 
hebungen und  langwieriger  Kommissionen  vorläufig  erst 
den  Abschluß  einschlägiger  Kontrakte  ermöglicht.  Etwas 
energischer  ist  man  stellenweise  an  die  Ausführung  von 
Irrigationsanlagen  (Mesopotamien,  Vardartal  etc.)  ge- 
gangen. Der  bedeutendste  Fortschritt  der  Türkei  ergibt 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Staatsfinanzen.  Zum  erstenmal 
hat  das  ottomanische  Reich  ein  Budget  und  parla- 
mentarische Kontrolle  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
des  Staates. 

Das  Volksschulwesen  hat  in  der  jüngsten  Zeit  kräf- 
t'gen  Aufschwung  erfahren,  und  das  Fonschrtttskomitee 
hat  in  nngefähr  600  Städten  Elementarschulen  einge- 
richtet. Interessant  ist  die  starke  Frequenz  der  von  dem- 
selben Komitee  gegründeten  unentgeltlichen  Abend- 
schulen. Mr.  Buxton  besuchte  eine  solche  Schule  in 
Stambul,  an  der  sich  um  8  Uhr  abends  Soldaten, 
Polizisten,  Handlungsgehilfen,  Araber  und  kurdische  Last- 
träger zusammenfinden,  um  schreiben  und  lesen  zu 
lernen.  Die  freie  Meinungsäußerung  nicht  bloß  in  Parla- 
ment und  Presse  ist  gleichfalls  eine  beachtenswerte  Er- 
rungenschaft der  Jungtürkei.  Es  wäre  früher  nicht  mög- 
lich gewesen,  daß  sich,  wie  es  jetzt  geschieht,  Türken 
und  selbst  mohammedanische  Hodschas  an  den  philo- 
sophischen und  religiösen  Debatten  der  englischen  Qiäker- 
mission  in  Stambul  beteiligen.  Diese  allgemein  zugäng- 
lichen Konferenzen  sind  so  populär  geworden,  daß  dem 
Publikum  ein  größerer  Saal  zur  Verfügung  gestellt 
werden  muß. 

Die  für  das  neue  Regime  wichtigste  und  auch  vom 
innerpolitischen  Standpunkte  aus  bedeutsamste  Reform 
betrifft  die  Armee.  Auf  dem  Boden  des  nationalen 
Heeres    Gleichheit,    gleiche    Rechte     und  Pflichten    und 


1)  Die  Einnahmen  der  türkischen  Eisfnbahnen  betrugen  im  Jahre  1910  über 
60  Millionen  Francs  und  wiesen  gegen  1909  eine  Steigerung  von  19*7,  gegen 
1903  eine  solche  von  25'ö  Proient  auf.  Anm.  d.  Verf. 
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damit  ein  national-patriotisches  Gefiihl  im  Volke  zu 
schaffen,  haben  die  Jungtürken  als  ihre  erste  und  vor- 
nehmste Aufgabe  betrachtet.  Das  christliche  und  jüdische 
Element  ist  nicht  ohne  Erfolg  zum  Heeresdienst  heran- 
gezogen worden,  und  mannigfache  turbulente  Stämme 
sind  zum  erstenmal  der  Armeedisziplia  unterworfen 
worden.  Die  Meinung  der  Europäer,  die  die  Armee 
voriges  Jahr  nach  Albanien  begleitet  haben,  war  hin- 
sichtlich der  bisher  erreichten  Schlagfertigkeit  eine  sehr 
geteilte,  doch  unterliegt  es  nach  Mr.  Buxtons  Dafürhalten 
keinem  Zwtifel,  daß  die  Armee  entschiedene  Fortschritte 
gemacht  hat. 

Auf  alle  Fälle  spricht  es  zu  gunsten  des  neuen  Re- 
gimes, (laß  nicht  bloß  Soldaten,  sondern  auch  Gen- 
darmen und  Polizeileute  nunmehr  ihre  Löhnung  mit 
ziemlicher  Regelmäßigkeit  erhalten.  Von  größter  Be- 
deutung ist  die  Reform  der  Gendarmerie  und  die  Er- 
höhung der  Wirksamkeit  ihres  Dienstes.  Der  Fortschritt 
in  dieser  Richtung  ist  ein  langsamer,  aber  die  Sicherheit 
auf  den  Landesstraßen  ist  bereits  eine  größere  geworden, 
obwohl  die  Türken  keineswegs  behaupten,  die  not- 
wendigen Reorganisationen  schon  ganz  durchgeführt  zu 
haben.  Nicht  mit  Unrecht  stellt  Mr.  Buxton  die  Frage 
der  Armeereform  in  den  Vordergrund.  Mit  der  Schaffung 
eines  wirklichen  Volksheeres  hätte  die  Jungtürkei 
zweifellos  den  nach  außen  und  nach  innen  wichtigsten 
Schritt  zur  Reformierung  des  Reiches  getan.  Er  spricht 
sich  in  dieser  Hinsicht  ttwas  zurückhaltend  aus.  Eine 
Salonicher  Korrespondenz  der  >Frkf.  Ztg.<  (vom  22.  Fe- 
bruar 1.  J.)  äußert  sich  diesbezüglich  viel  skeptischer. 
Die  bezügliche  Mitteilung  lautet: 

•Die  Neueinteilung  der  Armee  in  den  makedonischen  Wila- 
Jets  bringt  es  mit  sich,  daß  zur  Auffüllung  der  einzelnen 
Truppenkörper  auch  mehrere  Jahrgänge  nichtmohammedani- 
scher Rekruten  zum  Dienste  herangezogen  werden.  Darüber 
herrscht  große  Aufregung,  denn  die  Erfahrungen,  welche  die 
nichtmohammedanischen  Rekruten,  die  bisher  in  der  Armee 
dienten,  dort  gemacht  haben,  sind  nicht  nach  dem  Geschmack 
der  verschiedenen  Nationalitäten.  Man  hat  weder  Lust,  nach 
dem  Inlande  zu  gehen,  noch  nach  der  griechischen  oder  bul- 
garischen Grenze  geschickt  zu  werden.  Die  Militärbehörde  ak- 
zeptiert allerdings  den  Betrag  von  fünfzig  türkischen 
Pfund  für  jeden  Rekruten,  der  dann  eine  nur  dreimonatige 
Waffenübung  ablegen  muß  und  dann  wieder  frei  ist.  Da 
sich  diese  Zahlung  aber  bei  jeder  Einberufung  wiederholt, 
können  nur  die  Söhne  reicher  Leute  dieses  Opfer  bringen.  Die 
Begünstigung,  die  man  früher  genoß,  daß  die  zahlenden  Rekruten 
nachts  bei  den  Ihrigen  schlafen  durften  und  sich  erst  morgens 
wieder  in  der  Kaserne  einzufinden  hatten,  hat  nun  aufgehört; 
ein  Grund  mehr,  sich  vom  Militärdienst  zu  drücken.  Man  muß 
es  leider  offen  aussprechen,  die  Begeisterung  der  Nicht- 
mohammedaner  für  den  allgemeinen  Militärdienst 
ist  verschwunden;  mehr  als  die  Hälfte  der  nichtmoham- 
medanischen Rekruten  desertierte,  und  dies  gab  zur  Be- 
mängelung des  nichtmohammedanischen  Elementes  Anlaß  und 
erhöhte  keineswegs  das  Vertrauen,  welches  man  demselben  ent- 
gegenbrachte. Wie  in  der  Gendarmerie,  so  war  auch  in  der 
Armee  dieses  Vertrauen  allerdings  sehr  beschränkt ;  man  ließ 
die  Nichtmohamraedaner  zu  gewissen  Waffengattungen  gar  nicht 
zu,  und  jetzt,  wo  es  sich  darum  handelt,  Truppen  nach  dem 
Yemen  zu  senden,  konnte  man  die  Erfahrung  machen,  daß  sich 
die  verschiedenen  religiösen  Chefs  mit  der  Bitte  beim  Kriegs- 
minister einstellten,  keine  Nichtmohammedaner  dorthin  zu 
senden.  Unter  solchen  Umständen  die  Gegensätze  in  der 
Armee  zwischen  den  verschiedenen  Nationalitäten 
auszugleichen,  ist  allerdings  sehr  schwer,  und  die  Be- 
mühungen der  fortschrittlich  gesinnten  Offiziere  haben  in  dieser 
Hinsicht  noch  wenig  Erfolg  gehabt.  Es  bildet  sich  eine  gereizte 
Stimmung  gegen  die  Nichtmohammedaner  heraus,  welche  noch 
schwer  ins  Gewicht  fallen  dürfte.  So  wird  denn  hier  bereits  die 
Frage  erörtert,  ob  es  unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht 
klüger  wäre,  das  bestehende  Gesetz  betreff«  der  allgemeinen 
Dienstpflicht  abzuändern,  wenigstens  einen  Zusatz  zu  schaffen, 
daß  es  den  Nichtmohammedanern  gestattet  sei,  sich  vomakiiven 
Dienst  gegen  Entrichtung  einer  festzusetzenden  jährlichen  Steuer 
zu  befreien.  Die  Summen,  welche  dadurch  dem  Staate  zufließen 
würden,  könnten  recht  gute  Verwendung  finden.« 

Sehen  wir  von  den  noch  zweifelhaften  Erfolgen  der 
Jungtürkei  auf  dem  Gebiete  der  Armee  ab,  so  ergibt 
sich  immerhin  eine  achtenswerte  Summe  von  zivilisatori- 
schen Erfolgen,  die  auf  Rechnung  des  neuen  Regimes 
zu  setzen  sind.  Die  einschlägige  Übersicht,  die  Mr.  Buxton 


gibt,  ist  dabei  noch  keinenwe^s  vollständig,  %\e  kdinte 
noch  durch  rezentere  Fortschritte  ergiiu  werden,  al« 
da  sind:  Der  Bjschluß  betreffend  die  Errichtin<  eine» 
großen  Spitales  in  Konstantinopcl  (nach  Berliner  Miuter), 
die  Ausjjestaltung  der  türkischen  Post  (Eit«endua(( 
türkischer  Postbeamter  zu  Studienzwecken  in«  Aasland), 
die  vom  Parlament  votierte  Eiorichtu  g  eines  staatlichen 
Schiffahrtsdienstes  (namentlich  für  Militärtransporte),  das 
dem  Parlamente  vorgelegte  Industriebegüastigungsgesetc 
u.  a.  m. 

Demgegenüber  steht  aber  noch  immer  die  für  das 
Ausland  urid  traditionellerweise  speziell  für  England  so 
wichtige  Frage  der  Sicherheit  der  christlichen  B-vrtlke- 
rung  in  der  Türkei.  Es  wird  nun  selbst  von  den  Tu  k  n 
nicht  bestritten,  daß  die  Truppen,  die  im  vo  igen  Jihre 
die  Entwaff  ung  der  Bc:vö  kerun<  in  A  ba'iien  U'id 
Makedonien  durchgeführt  haben,  ihrer  Aufgabe  nicht 
anders  nachkamen  als  zu  Abdul  Hamids  Zeiten. 
Tausend«"  von  Dorfbewohnern  wurden  erbarmungslos 
mißnandelt,  und  es  fehlte  nicht  an  Mord  und  Totschlag. 
Das  Vorgehen  der  chauvinistischen  Truppen  läßt  es 
begreiflich  erscheinen,  daß  die  Bandenfdhrer  jede  Reform- 
raöglichkeit  in  der  Türkei  für  illusorisch  halten  un  l  um 
jeden  Preis  eine  Intervention  der  Mächte  herbeiführen 
wollen.  Mr.  Buxton  beklagt  die  .Aktion  dieser  be«raflfieten 
Banden  aufs  tiefste,  die  die  Bauernbevölkerung,  welche 
nichts  als  in  Frieden  zu  leben  wünscht,  ununterbrochen 
beunruhigen  und  keinen  wie  immer  gearteten  Erfolg  zu 
erzielen  vermögen,  die  Reformarbeit  der  jangtUrkischen 
Regierung,  die  die  verwickeltesten  nationalen  Probleme 
zu  lösen  hat,  jedoch  ungemein  erschweren  und  behindern. 

Die  Schwierigkeilen,  welche  sich  der  Reformarbeit 
entgegenstellen,  sind,  wie  die  Türken  selbst  zugestehen, 
einerseits  der  Mangel  an  Leuten  und  an  Geld,  ander- 
seits der  Fanatismus  und  die  Unwissenheit  der  Bevölke- 
rung. Unter  dem  alten  Regime  wurde  jeder  intelligente 
Kopf  als  Qielle  der  Gefahr  betrachtet  und  beiseite  ge- 
schoben, so  daß  den  neuen  Machthabern  in  der  alten 
Beamtenschaft  nur  ein  Minimum  von  Erfahrung,  das 
zur  Erziehung  brauchbarer  Beamter  verwendet  werden 
konnte,  zur  Verfügung  stand.  So  sieht  sich  die  Regierung 
gezwungen,  auf  einer  Unzahl  der  wichtigsten  Posten 
Experiment  auf  Experiment  zu  machen.  In  manchen 
Provinzen  haben  sich  im  Laufe  von  zwei  Jahren  nicht 
weniger  als  zwölf  Gouverneure  und  Subgouverneure  ver- 
sucht, und  im  Kabinette  selbst  müssen  ähnliche  Versuche 
unternommen  werden.  Talaat  Bey  war  vor  kurzem  noch 
Postbeamter  und  wurde  berufen,  eines  der  schwierigsten 
innerpolitischen  Probleme  der  Welt  zu  lösen.  Dabei  be- 
deutet jeder  Fehlgriff  einen  Rückschritt  oder  zumindest 
einen  empfindlichen  Zeitverlust. 

Der  Mangel  an  Geld  dürfte  sich  voraussichtlich  leicht 
beheben  lassen,  wenn  die  Türkei,  namentlich  in  Albanien 
und  Arabien,  eine  versöhnlichere  Politik  einschlägt  und 
die  Ausgaben  für  Rüstungszwecke  entsprechend  ein- 
schränkt. Die  Ignoranz  und  der  Fanatismus  der  Be- 
völkerung endlich  sind  Übel,  welchen  eine  gründliche 
Reform  des  Unterrichts wesens  dauernd  abzuhelfen  im 
Stande  ist. 

Dem  Tenor  seiner  Darlegungen  entsprechend,  sin  1 
die  Schlußfolgerungen,  zu  denen  Mr.  Baxton  gelangt, 
konzilianter  Natur.  Die  Bulgaren  sollten  mit  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  rechnen,  und  die  Gr<echen  tftten 
am  besten  daran,  dem  Beispiele  der  Armenier  zu  fo'gen 
und  gleich  ihnen  werktätig  an  Seite  der  Tüik-n  an 
den  Reformen  mitzuarbeiten.  Auf  diese  We  se  hätten 
sie  sich  zumindest  den  Boykott  erspan,  der  ihnen  so 
vielfachen  Schaden  zugefügt  hat.  Ear<>pa  wieder  könne 
nichts  Besseres  tun,  als  der  Jungrtürkei  in  abwartender 
wohlwollender  Neutralität  Zeit  zur  Durchriinmng  der 
Reformen  zu  lassen.  In  diesem  Sinne  beantwortete  auch 
Sir  Edward  Grcy  die  von  Mr.  Buxton  eingebracnten 
Interpellationen,  indem  er  einerseits  seine  MiBoilligung 
der    Bandentätigkeit    zum  Ausdruck  brachte,    anderseits 
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die  Ausschreitungen  türkischer  Behörden  verurteilte,  im 
allgemeinen  aber  die  freundliche  Gesinnung  der  briti- 
schen Regierung  gegenüber  dem  neuen  Regime  in  der 
Türkei  betonte. 

Der  Frühling  hat  neuerdings,  wie  zu  erwarten  stand, 
einen  Aufstand  in  Albanien  mit  sich  gebracht.  Trotz 
vorhergegangener  Truppenkonzentrierungen  in  dem  be- 
drohten Gebiete  haben  die  albanischen  Bergstämme,  die 
ihre  bisherige  Freiheit  der  türkischen  Konstitution  nicht 
zu  opfern  geneigt  sind,  zu  Beginn  ihrer  kriegerischen 
Kampagne  nicht  unbedeutende  Erfolge  bei  ihren  Vor- 
stößen erzielt.  Die  fortgesetzte  Verstärkung  der  türkischen 
Truppenmacht  auf  der  Linie  von  Tuzi  bis  Kastrati 
hat  jedoch  die  Amanten  und  Malissoren  zum  Rückzuge 
gezwungen.  Nach  Äußerungen  in  der  Kammer  hofft  die 
türkische  Regierung  den  Aufstand  in  kürzester  Frist 
gänzlich  niedergeschlagen  zu  haben.  Indessen  ist  zu 
hoffen,  daß  die  im  Zuge  befindliche  Vermittlungsaktion 
Schefket  Torghut  Paschas  dem  ferneren  Blutvergießen 
ein  Ende  bereiten  wird.  Eine  Aussöhnung  der  albanischen 
Bergstämme  mit  dem  neuen  Regime  im  ottomanischen 
Reiche  würde  wesentlich  zu  seiner  Festigung  beitragen, 
und  vor  allem  die  Durchführung  der  dringendsten  Reform- 
aufgabe der  Jungtürkei,  d.  i.  die  durchgreifende  Re- 
organisation der  Armee  im  Sinne  der  Schaffung  eines 
einheitlichen  Volksheeres,  in  hervorragendem  Maße  er- 
leichtern. 


DIE  BAGDADBAHN. 

Die  Bagdadbahn  gehört  zu  jenen  größeren  Eisenbahn- 
plänen neuerer  Zeit,  denen  die  Etikette  »politische 
Bahn<  in  ganz  besonderem  Maße  anhaftet.  Hierdurch 
wurde  sogar  die  ungemein  große  wirtschaftliche  Be- 
deutsamkeit dieses  Bahnbaues  stark  in  den  Hmtergrund 
gedrängt.  Die  großen  wirtschaftlichen  Erfolge,  welche 
die  Anatolische  Eisenbahngesellschaft  (So- 
cietö  du  chemin  de  fer  Ottoman  d'Anatolie)  und  mit 
ihr  Deutschlands  Handel  und  Industrie  durct»  den 
Sommer  1896  vollendeten  Bau  ihrer  vom  Bosporus  nach 
Angora  und  Konia  führenden  Linien  erzielten,  be- 
wogen diese  Gesellschaft,  sich  sofort  nach  Erreichung 
letzteren  Platzes  bei  der  türkischen  Regierung  um  eine 
Konzession  zur  Fortsetzung  ihrer  Strecken  von  Konia 
ostwärts  zu  beweiben.  Darnach  sollten  die  anatolischen 
Eisenbahnen  über  Adana,  Mossul  und  Bagdad  bis 
an  den  Persischen  Meerbusen  verlängert  werden. 
Die  türkische  Regierung  war  sehr  geneigt,  diesem 
Wunsche  zu  willfahren ;  denn  abgesehen  von  der  infolge 
des  Baues  der  neuen  Bahnlinie  zu  erwartenden  Hebung 
der  Wohlhabenheit  und  Steuerkraft  der  asiatischen  Pro- 
vinzen, war  auch  vorauszusehen,  daß  die  militäri- 
sche Leistungsfähigkeit  des  türkischen  Reiches 
durch  den  Bau  der  Bagdadbahn  bedeutend  gesteigert 
würde.  Hatten  doch  zu  der  ebenso  schnellen  wie  für 
die  Türkei  glücklichen  Entscheidung  des  Krieges 
mit  Griechenland  im  Jahre  1897  die  nach  Angora 
und  Konia  führenden  Bahnen  in  bedeutendem  Maße 
beigetragen,  indem  sie  die  rasche  Heranziehung  der 
asiatischen  Streitkräfte  nach  Thessalien  ermöglichten.  So 
wurde  bereits  am  23.  Dezember  1899  ein  Vertrag 
von  dem  seither  verstorbenen  Direktor  der  »Deutschen 
Bankc,  Georg  v.  Siemens,  und  dem  damaligen  türki- 
schen Handelsminister  Zihni  Pascha  unterzeichnet, 
worin  die  Anatolische  Eisenbahngesellschaft  die  Kon- 
zession erhielt,  von  Konia  aus  eine  Eisenbahn  nach 
Bagdad  und  Bassora  bauen  zu  dürfen.  Der  Bahnbau 
sollte  binnen  achtjahren  fertiggestellt  sein. 

Die  nächsten  drei  Jahre  nach  Unterfertigung  dieses 
Vorvertrages  verliefen  in  allerlei  Studien  und  Vorberei- 
tungen in  einem  bis  dahin  zum  großen  Teile  noch 
kaum  kartographisch  aufgenommenen  Ge- 
lände. Die  ersten  größeren  Schwierigkeiten    bietet  die 


Überschreitung,  beziehungsweise  Durchbohrung  des 
Tauru  s-Gebirges  bei  der  altberühmten  sogenannten 
kilikischen  Pforte.  Weit  weniger  schwierig,  dafür  aber 
wirtschaftlich  um  so  fruchtbarer  ist  die  Durchquerung 
der  k  i  1  i  k  i  s  c  h  e  n  Ebene.  Die  Fortsetzung  der  Bahn 
von  Adana  aus  bietet  auf  einer  kurzen  Strecke  ähn- 
liche, wenn  auch  weit  geringere  Schwierigkeiten  wie  die 
Überwindung  des  Taurus.  Es  handelt  sich  nämlich  um 
die  Bewältigung  des  A  m  a  n  u  s  -  Gebirges  oder  des  Giaur 
Dagh,  wonach  dann  ein  sanfter  Abstieg  zumEuphrat- 
tal  erfolgt. 

Im  weiteren  hat  der  Bau  der  Bagdadbahn  wohl  mit 
jenen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  beim  Bihnbau 
in  wenig  fruchtbaren,  menschen-  und  wasser- 
armen Gebieten  zu  überwinden  sind,  und  auch  dies 
nur  in  einem  Teile  der  ausgedehnten  Strecken  jenseits 
des  Amanus,  so  namentlich  zwischen  Nsebin  und 
Mossul.  Sogar  diese  schwierigen  Strecken  dürftsn  aber 
leichter  zu  bewältigen  sein,  als  etwa  die  weit  längere 
Wustenstrecke  der  Transkaspibahn  von  Krasnowodsk 
bis  M-rw  und  sodann  weiter  bis  Tschardschui  (am 
Amularja).  Ein  technisches  Hindernis,  das  möglicher- 
weise durch  einen  Umweg  der  Trassenführung  um- 
gangen wenlen  könnte,  bildet  das  Defil6  des  Djebel 
Hamrin,  etwa  220  km  nördlich  von  Bigdad,  durch 
das  sich  der  Tigris  eine  enge  Bahn  gebrochen  hat. 
Überhaupt  war  eine  genauere  Trassierung  noch  im  Mai 
1910  erst  bis  Ras  el  Ain  (im  nördlichen  Mesopota- 
mien) durchgeführt  worden  und  dürfte  inzwischen  bis 
El  Chelif  (etwa  30  km  südlich  von  Mardin)  fortgesetzt 
worden  sein. 

Den  Schwierigkeiten,  die  aus  der  Abneigung  der 
Beduinen  Mesopotamiens  gegen  das  neuzeit- 
liche Verkehrsmittel  erwachsen  könnten,  wäre  wohl 
durch  eine  sorgfältige  Bewachung  der  Bihn  im  Bau- 
stadium sowie  der  vollendeten  Linie  unschwer  zu  be- 
gegnen. Sicherlich  werden  die  mesopotaraischen  Beduinen 
der  Bagdadbahn  weniger  gefänrlich  werden  als  die 
nordarabischen  der  Mekkabahn,  mit  denen  die  türki- 
sche Regierung  schließlich  auch  fertig  geworden  ist. 
Gerade  die  Bag  ladbahn  dürfte  vielmehr  für  die  Türkei 
das  Werkzeug  bilden,  mit  den  vielfach  noch  mittel- 
alterlich-anarchischen Zuständen  aufzuräumen,  die  durch 
den  Gegensatz  geschaffen  werden,  der  zwischen  den 
plünderungssüchtigen  Nomadenstämmen  im  Inneren  und 
am  Rande  des  Irak  und  den  dortigen  friedlichen  Boden- 
bebauern  besteht. 

Teils  natürliche,  in  noch  weit  höherem  Maße  aber 
politische  Schwierigkeiten  bietet  die  Endstrecke  der 
Bahn  von  Bagdad  bis  zum  Persischen  Meer- 
busen. Die  natürlichen  Schwierigkeiten  Heiden  eigent- 
lich nur  darin,  daß  die  Eisenbahn  innerhalb  desj  inigen 
Gebietes,  worin  die  Türkei,  ungehindert  durch  irgend 
welche,  sogleich  des  näheren  zu  besprechende  b  r  i  t  i- 
sche  politisch-kommerzielle  Ansprüche, 
Konzessionen  erteilen  kann,  nur  über  minder  brauch- 
bare Häfen  verfügt,  mögen  diese  am  Schat  el  Arab 
oder  bereits  am  Persischen  Meerbusen  gesucht  werden. 
Die  im  unangefochtenen  britischen  Machtbereich  liegenden 
Fluß,  und  Seehäfen  unterliegen,  wie  namentlich  Bassora 
selbst  sowie  ein  der  größeren  Küsteninsel  B  u  b  i  a  n 
gegenüberliegender  Hafen  (Umm  Kasr  oder  Khor 
Abdullah),  der  durch  den  mächtigen  Strom  bewirkten 
Versandung  und  sind  nur  flachen  Fahrzeugen  kleineren 
Umfanges  zugänglich.  Freilich  wird  von  deutscher  Seite 
behauptet  und  neuerer  Zeit  sogar  von  englischen 
Zeitungen  zugegeben,  daß  im  Schat  el  Arab  durch 
beständiges  Baggern  eine  Fahrtrinne  auch 
für  große  Seeschiffe  offen  gehalten  werden 
könne.  Doch  würde  selbstverständlich  bis  Bassorah  auf 
zweifellos  türkischem  Gebiete  der  Bagiadbahn  hierdurch 
eine  Belastung  auferlegt  werden,  die,  ohne  erdrückend 
zu  sein,  immerhin  unangenehm  wäre.  Anderseits  würde 
wiederum    mit  Bassorah    als  Endpunkt    die    sehr    kost- 
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gpielige  Überbrückung  des  Schal  el  Arab  erspart  werden. 
Gegenwärtig  verfügt  die  >British  Indian  Steam 
Navigation  Comp.«  über  einen  eigens  für  die  Be- 
fahrung  des  Schal  el  Arab  gebauten,  flachgehenden 
Dampfer  von  etwas  über  2000  /,  der  zwischen  Bombay 
und  Bassora  ohne  Anstand  verkehrt.  Aber  andere 
Dampfer  müssen  auch  bei  gleichem  Tonnengehalte  die 
Hälfte  ihrer  Ladung  auf  Leichterschiffe  überführen, 
wenn  sie  ungefährdet  bis  nach  Bassora  kommen  wollen. 
Die  britische  Politik  hat  seit  jeher  gegen  das 
große  Kulturwerk  der  Bagdadbahn  eine 
Feindseligkeit  entwickelt,  die  sich  nur  mit  der 
lang  andauernden  englischen  Gegnerschaft  gegen  den 
Suezkanal  vergleichen  läßt.  Sogar  der  grundlegende 
Vertrag  vom  23.  Dezember  1899  "'äre  wahrscheinlich 
auf  weil  größere  Schwierigkeiten  gestoßen,  wenn  nicht  da- 
mals, in  den  ersten  härtesten  Monaten  des  Bnrenkrieges, 
England  genötigt  gewesen  wäre,  sich  mit  der  deutschen 
Regierung  auf  guten  Fuß  zu  stellen.  Die  Ursachen  für 
diese  Gegnerschaft  lagen  teils  in  der  allgemeinen 
britischen  Politik,  teils  in  den  lokalen  Ver- 
hältnissen am  Persischen  Golfe.  Man  wünschte 
in  London  nicht,  der  sichtlich  zu  Deutschland  hin- 
neigenden Türkei  jene  große  wirtschaftliche  und 
poiitisch-militärische  Kräftigung  zu  geben, 
die  ihr,  wie  bereits  früher  erwähnt,  der  Bau  der  Bagdad- 
bahn verschaffen  dürfte.  Überdies  hat  man  sich  in  Groß- 
britannien und  namentlich  in  den  Kreisen  der  anglo- 
indischen  Bureaukratie  in  den  Gedanken  völlig  hinein- 
gelebt, die  Küstenländer  des  Persischen  Golfes  gewisser- 
maßen als  eine  vorgeschobene  indische  Pro- 
vinz zu  betrachten,  was  namentlich  Ooian  und  die 
Bahreininseln  tatsächlich  mehr  oder  weniger  schon  sind. 
Beständig  wird  auf  die  für  eine  so  gewaltige  Seemacht 
wie  England  doch  nicht  gerade  übermäßige  Leistung 
hingewiesen,  den  See  raub  und  sonstige  Unordnungen 
in  den  Gewässern  des  Persischen  Golfes  unterdrückt  zu 
haben. 

I  Die    zahlreichen    indischen    Händler    (Ban'ane  ), 

■pdie  in  den  größeren  Kustenplätzen  des  Persischen  Golfes, 
^'^so  namentlich  in  Maskat,  B  nder  Abbas,  Biischir,  aber 
auch  in  den  mehr  landeinwärts  liegenden  Platzen,  wie 
Bassora,  Mohammerah  und  Bagdad  zu  finden  sind, 
bilden  eine  britischen  Einflüssen  ergebene  Klientel. 
Großbritannien  hofft,  mit  Hilfe  dieser  Klientel  schließlich 
in  den  Küstenländern  des  Persischen  Golfes  eine  ähn- 
liche Stellung  zu  gewinnen,  wie  sie  ihm  während  der 
zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  in  Zanzibar, 
gleichfalls  mit  Hilfe  indischer  Händler  und  Wucherer 
zu  teil  wurde.  Nicht  zum  wenigsten  vermöge  dieser 
Stellung  wurde  der  genannte  wichtige  ostafrikanische 
Inselstaat  schließlich  im  deutsch  englischen  Kolonialver- 
trage von    1890  als  britische  Kolonie  anerkannt. 

Überhaupt  hat  man  in  britischen  Kreisen  stark  mit 
der  Möglichkeit  gerechnet,  Ägypten  und  das  westliche 
Indien  (Beluiischistan)  durch  einen  zusammen- 
hängenden breiten  Streifen  palästinensi- 
schen, nordarabischen,  mesopo  tam  isch  en 
und  südpersischen  Landes  zu  verbinden,  wozu 
die  Schwäche  der  Türkei  unter  dem  Absolutismus  Auf- 
sicht zu  bieten  schien.  Daher  wurde  die  nähere  Ver- 
knüpfung der  entfernteren  asiatischen  Provinzen  des 
türkischen  Reiches  an  die  Türkei,  wie  sie  durch  die 
Bsgdadbahn  erfolgen  soll,  in  London  mit  Mißvergnügen 
aufgenommen,  und  diese  Gegnerschaft  hörte  auch  seit 
dem  Siege  des  jungtürkischen  Kontitutionalismus  im 
Sommer  1908  nicht  auf,  der  die  britischen  Hoffnungen 
auf  den  Zerfall  der  Türkei  stark  herabstimmte. 

Zweierlei  Mittel  standen  England  zu  Gebote,  seine 
Gegnerschaft  gegen  die  Bagdadbahn  kräftig  zum  Aus- 
drucke zu  bringen :  die  Störung  der  zum  Bau  dieser 
Bahn  erforderlichen  Finanzoperationen  und  die 
Inanspruchnahme  eines  Protektorats  über  jenes  der 
Schal  el  Arab-Müudung    zunächst    liegende    Gebiet,    wo 


die  Bahn  ohne  große  Kosten  einen  guten  natürlichen 
Hafen  in  Verwendung  nehmeo  könnte.  Es  ist  dies  Ku- 
weit mit  dem  ausgezeichneten  natürlichen  Hafen  in  der 
Bucht  von  Kadima.  Trotz  der  sweifellosen,  bis  in  die 
Zwanzigerjahre  des  XIX.  Jahrhunderts  zurückreichenden, 
durch  eine  Reihe  von  Schutzverträgen  anerkannten  Herr- 
schaft der  Türkei  über  Koweit,  beziehungsweise  über 
den  dortigen  Scheich,  behaupten  gegenwärtig  die  engli- 
schen Zeitungen  allen  Ernstes,  Koweit  sei  nie  dem 
türkischen  Sultan  Untertan  gewesen ;  es  stelle  vielmehr 
ein  britisches  Protektorat  dar,  dessen  Schutz 
gegen  Übergriffe  und  Befehdungen  der  Türken  oder  der 
Stämme  des  inneren  Arabiens  eine  vertragsmäßig  über- 
nommene Ehrenpflicht  der  britischen  Regierung  sei. 
Tatsächlich  hat  es  erst  im  Jahre  1899  der  Scheich 
M  u  b  a  r  e  k  für  gut  befunden,  sich  zum  Schutze  gegen 
die  Befehdung  durch  benachbarte  Araberstämme  unter 
Englands  Protektorat  zu  stellen  und  sich  als  Werkzeug 
der  britischen  Politik  gegen  die  Bagdadbahn  gebrauchen 
zu  lassen,  indem  er  irgend  welche  für  diese  B^hn  auf 
seinem  Territorium    vorzunehmenden   Bauten   untersagte. 

Noch  viel  sicherer  als  durch  die  Sperrung  des  Hafens 
von  Koweit — Kadimah  glaubte  die  britische  Politik  den 
Bau  der  Bagdadbahn  dadurch  verhindern  zu  können, 
daß  hinsichtlich  der  Geldbeschaffung  für  den  Bihn- 
bau  Schwierigkeiten  gemacht  würden.  Unter  dem  frischen 
Eindrucke  der  deutschen  Industrie-  und  Fioanzkrise  vom 
Jahre  1900  unterschätzte  man  in  England  die  deutsche 
Kapitalsk^aft  bei  weitem.  Man  glaubte,  bei  einer  bcriarr- 
lichen  Weigerung  des  Londoner  Geldmarktes, 
beim  Bau  der  Bagdadbahn  irgendwie  behilflich  zu  sein, 
auf  ein  paralleles  Vorgehen  Frankreichs 
rechnen  zu  können,  und  hierdurch  sollte  die  von  der 
türkischen  Regierung  der  Aoatolischen  Eisenbahagesell- 
i^chaft  im  Jahre  1902  erteilte  K'inzession  für  die  Linie 
Konia — Persischer  Golf  praktisch  be  ieutungslos  genacnt 
werden. 

In  dieser  Meinung  dürften  die  britisch-französischen 
Fina'izkreise  durch  die  emigermißin  ängstliche  Kon- 
struktion des  im  FrUnjahr  1903  zwischen  der  türkischen 
Ret;ierung  und  der  AnatolHchen  Eisenbahngesellschaft 
abgeschlossenen  Konzessionsvertrages  besUrkt 
worden  sein.  Auf  Wunsch  der  türkischen  Regierung 
mußte  nämlich  für  die  Bagdadbahn  eine  eigene  Gesell- 
schaft, die  >Sociät^  Imperiale  Ottomane  du 
chemin  de  fer  de  Bagdad«  gegründet  werden,  da 
die  der  Anatolischen  Eisenbahngesellschaft  gewännen 
Ertragsgarantien  vor  etwaigen  Ansprüchen  der  Bagdad- 
bahn gesichert  bleiben  sollten.  Ferner  wurde  ausgemacht, 
daß  für  jede  neu  zu  erbauende  Sektion  der 
Bagdad bjahn  ein  besonderer  Finanxvertrag 
abzuschließen  sei,  worin  die  zu  emittierenden  Staats- 
obligalionen  und  ihre  Garantien    genau  »u  regeln  seien. 

Im  Sommer  1903  trat  nun  die  von  der  Deutschen 
Bank  geführte  Gruppe,  die  sich  den  Bau  der  Bagdad- 
bahn zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  an  die  Londoner  und 
Pariser  Finanzkreise  mit  dem  Vorschlage  heran,  sich  an 
der  Kapitalsbeschaffung  für  den  Bahnbau  nach  einem 
für  Deutschland  nicht  einmal  besonders  günstigen 
Schlüssel  zu  beteiligen.  Darnach  sollten  auf  die  deutsche 
französische  und  britische  Finanzgruppe  je  25  Prozent, 
auf  die  schweizerische  10  und  die  österreichische  5  Pro- 
zent entfallen  nebst  lO  Prozent  Beteiligung  der  .\n«toli- 
schen  Eisenbahngesellschaft.  Auf  diesen  Vorschlag  er- 
folgte in  London  eine  glatte,  in  Paris  eine  einigermaßen 
zögernde  Ablehnung,  die  auf  die  erwähnten  politischen 
Momente  zurückzuführen  war.  Dieser  Ablehnung  schloS 
sich  auch  nach  einigem  Schwanken  Rußland  an,  dem 
nachträglich  von  der  deutschen  Gmppe  ein  Anteil  au- 
geboten worden  war. 

Aber  die  britische  Hoffnung,  durch  dieses  wirtschaft- 
lich wie  politisch  gleich  umfassende  Zusammenwirken 
Englands,  Frankreichs  und  Rußlands  die  deutscn-türki- 
schen    Eisenbahnpläne    zu    nichte    machen    xa    können, 
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ging  durchaus  nicht  in  Erfüllung.  Die  deutschen 
Finanzkreise  waren  mit  Unterstützung  ihrer  öster- 
reichischen, schweizerischen,  holländischen, 
belgischen,  italienischen  und  türkischen 
Verbindungen  stark  genug,  an  den  Bau  der  ersten, 
etwa  200  km  langen  Strecke  der  Bagdadbahn  vonKonia 
nach  Eregli-Bulgurlu  (am  Westabhang  des  Taurus) 
zu  schreiten,  die  von  März  1903  bis  Oktober  1904  voll- 
endet wurde. 

Hierbei  kam  es  den  Deutschen  in  hohem  Maße  zu 
gute,  daß  sich  einzelne  französische  Banken  durch 
den  aus  politischen  Gründen  gegen  die  Bagdadbahn 
ausgesprochenen  Bann  nicht  abschrecken  ließen,  so 
daß  sogar  bei  der  ersten  Sitzung  des  Verwaltungs- 
rates der  Bagdadbahngesellschaft,  die  im  Dezember  1 903 
in  Konstatitinopel  stattfand,  neben  acht  deutschen  vier 
französische  Mitglieder  anwesend  waren.  Derart  konnten 
die  i'7  Millionen  L.  T.  in  Regierungsbonds, 
welche  die  Bagdadbahngesellschaft  von  der  Türkei  zur 
Bestreitung  der  Bahnbaukosten  bis  Bulgurlu  erhielt, 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  auf  den  mittel- 
und  westeuropäischen  Kapitalmärkten  untergebracht 
werden.  Diesen  Märkten  erschien  die  Fundierung 
der  erwähnten  Bonds  auf  verschiedene,  der  »Dette 
publiquec  überwiesene  Provinzialeinnahmen  völlig  ge- 
nügend. 

Nach  dieser  ersten  größeren  Leistung  trat  aber 
ein  längerer  Stillstand  ein.  Damals  war  nämlich  die 
türkische  Regierung  eifrig  bemüht,  zur  Abhilfe  ihrer 
finanziellen  Nöte  bei  den  Mächten  eine  Erhöhung 
der  türkischen  Einfuhrzölle  von  acht  auf  elf 
Prozent  des  Wertes  durchzusetzen.  Großbritannien  und 
die  ihm  befreundeten,  beziehungsweise  gegen  den  Bau 
der  Bagdadbahn  eingenommenen  Großstaaten  Frankreich 
und  Rußland  erklärten  aber,  jeder  Zollerhöhung  auf 
das  äußerste  widerstreben  zu  wollen,  deren  Ertrag  der 
Fortsetzung  des  ihnen  unliebsamen  Baues  der  Bagdad- 
bahn dienen  würde.  Auf  deutscher  Seite  glaubte  man 
wiederum,  zur  Garantie  für  die  Verzinsung  des  Bau- 
kapitals die  Eingänge  aus  einer  Zollerhöbung  nicht  ent- 
behren zu  können,  und  im  Vertrag  zwischen  der  türki- 
schen Regierung  und  der  Bagdadbahngesellschaft  vom 
Jahre  1903  waren  die  Einnahmen  aus  einer  Erhöhung 
der  Einfuhrzölle  ausdrücklich  unter  jenen  türkischen 
Staatseinkünften  genannt  worden,  die  zur  Garantie  der 
Baukosten  herangezogen  werden  sollten.  Handelte  es 
sich  doch  um  den  Bau  einer  Hauptlinie  nebst  ver- 
schiedenen Zweiglinien  von  etwa  2300  km  (ohne  die 
bereits  fertiggestellten  200  km  der  Strecke  Kenia — 
Eregli — Bulgurlu)  und  um  einen  Kostenaufwand  von  un- 
gefähr 500  Millionen  Mark. 

Aus  Rücksicht  für  die  befreundete  Türkei  stellte  die 
deutsche  Gruppe  ihre  Wünsche  nach  einer  Fort- 
setzung der  Bagdadbahn  vorläufig  zurück,  bis  die 
türkische  Regierung  im  Sommer  1907  endlich  die  Zu- 
stimmung aller  beteiligten  Mächte  zur  dreiprozentigen 
Zollerhöhung  erlangt  hatte.  Inzwischen  bheb  aber  die 
Gruppe  nicht  müßig.  Sie  suchte  nämlich  den  Ertrag  der 
zuerst  gebauten  200  km  sowie  den  der  älteren  Linien 
der  Anatolischen  Eisenbahngesellschaft  mittels  allerlei 
agrarpolitischer  Maßnahmen  zu  fördern,  so 
durch  Besiedlung  der  schwach  bevölkerten  Bahnstrecken, 
durch  Entwässerung  und  Berieselung  der  einst  so 
fruchtbaren  Getreideländereien  im  Westen  von  Konia, 
durch  Vermittlung  des  Absatzes  von  landwirtschaftlichen 
Maschinen  an  die  Landbevölkerung  zu  billigen  Preisen 
und  bequemen  Zahlungsbedingungen  etc.  Speziell  die 
erwähnten  Ent-  und  Bewässerungsarbeiten 
wurden  nach  längeren  Verhandlungen  durch  ein  der 
Zivil  liste  gewährtes  fünfprozentiges  Anlehen  von 
20  Millionen  Francs  bei  35jähriger  Tilgungsfrist  sicher- 
gestellt. Der  hierauf  bezügliche  Vertrag  wurde  im  De- 
zember 1907  abgeschlossen,  und  der  Zeitraum  für  die 
Vollendung    der    genannten    Arbeiten    wurde    mit    fünf 


Jahren    bemessen,     ist    also     gegenwärtig    seinem    Ab- 
schlüsse nahe. 

Durch  all  dies  wurde  der  Ertrag  der  Linien  [der 
Anatolischen  sowie  Bagdadbahngesellschaft  derart  ge- 
hoben, daß  von  der  vertragsmäßig  sichergestellten  Er- 
tragsgarantie der  türkischen  Regierung 
immer  weniger  in  Anspruch  genorameo  wurde  und  daher 
für  die  Weiterführung  der  Bagdadbahn  zur  Verfügung 
steht.  Auf  diese  erfreuhche  Entwicklung  gestützt,  begann 
die  deutsche  Gruppe  sofort  nach  dem  Inkrafttreten  der 
dreiprozentigen  Zollerhöhung  Unterhandlungen  mit  der 
türkischen  Regierung,  welche  die  Fortsetzung  der 
Bagdadbahn  durch  den  Taurus  und  jenseits  dieses 
Gebirgszuges  zum  Gegenstande  hatten,  erlangte  noch  im 
ersten  Halbjahre  1908  die  Konzession  für  die  weitere 
Strecke  von  Bulgurlu  über  die  Ebene  von  A  d  a  n  a 
bis  nach  El  Chelif  (etiva  30  km  südlich  von  Mardin, 
ungefähr  ebensoweit  westlich  von  Nesebin  und  etwa 
225  km  westlich  von  Mossul)  Hierzu  kommt  noch  eine 
Zweiglinie  nach  Aleppo,  die  sich  von  Teil 
Habe  seh  vom  Hauptstamm  der  Bagdadbahn  ablöst. 
Teil  Habesch  ist  6  km  östlich  von  Killis.  Dieser  Platz 
liegt  etwa  50  km  südwestlich  von  dem  wichtigeren 
Aintab,  das  nach  den  älteren  Bagdadbahnprojekten 
von  der  Hauptstrecke  berührt  werden  sollte,  nach  den 
neueren  Plänen  aber  beträchtlich  nordwärts  von  der 
Hauptlinie  zu  liegen  kommt. 

Durch  die  Zweiglinie  nach  Aleppo  erhält  die 
Bagdadbahn  den  Anschluß  an  das  syrisch-arabische 
Bahnnetz  mit  den  Hauptplätzen  Beirut,  Damaskus,  Haifa, 
Jerusalem,  Jaffa,  Medina  und  Mekka.  Überdies  hat  die 
Bagdadbahngesellschaft  anfangs  1909  die  schon  seit 
i886  in  Betrieb  befindliche  Linie  Mersina — Tarsus 
Adana  von  65  5  km  Länge  und  damit  einen  direkten 
Zugang  zum  Mittelmeer  etworben. 

Die  Kosten  der  seit  1908  vorgenommenen  Bahn- 
bauten  und  Erwerbungen  wurden  mittels  eines  von  der 
Deutschen  Bank  zur  Zeichnung  aufgelegten  und  auch 
tatsächlich  untergebrachten  Anlehens  von  230  Mil- 
lionen Mark  bestritten.  Als  Garantie  hierfür  wurden 
der  Überschuß  der  Garantien  für  die  Anatolischen 
Bahnen  und  die  Strecke  Konia — Bulgurlu  sowie  einige 
kleinere,  der  türkischen  Regierung  gerade  noch  ver- 
fügbare Provinzialeinnahmen  benützt.  Doch  hatte  die 
deutsche  Gruppe  niemals  aufgehört,  für  die  Vollendung 
der  Riesenbahn  mit  einer  Garantie  durch  Z  o  1 1  e  i  n- 
nahmen  zu  rechnen.  Diese  Erwartung  schien  seit  der 
Einführung  des  konstitutionellen  Regimes  in  der  Türkei 
im  Sommer  1908  um  so  zutreffender  zu  sein,  als  sich 
seit  diesem  Ereignisse  das  Verhältnis  der  Westraächte 
und  namentlich  Großbritanniens  zur  Türkei  namhaft 
verbessert  hatte.  Man  glaubte  daher,  nicht  mehr  den 
gleichen  Widerstand  gegen  eine  solche  Finanzmaßregel 
besorgen  zu  sollen  wie  zur  Zeit  der  Absolutismus.  Als 
sich  aber  nach  Beendigung  der  bosnischen  Annexions - 
krise  im  Frühjahr  1909  ein  immer  besseres  Verhältnis 
zwischen  der  Türkei  und  den  beiden  mitteleuropäischen 
Kaiserreichen  entwickelte,  wurde  der  Türkei  von  Groß- 
britannien und  Frankreich  sowie  auch  von  Rußland  die 
gleiche  unangenehme  Alternative  aufgedrängt,  wie  in 
den  letzten  Jahren  vor  der  im  Sommer  1907  erfolgten 
Zollerhöhung  von  8  auf  1 1  Prozent;  entweder  auf  die 
Garantie  des  Baues  der  Bagdadbahn  durch  die  Er- 
höhung der  Zölle  zu  verzichten  oder  auf  den  ent- 
schiedenen Widerstand  der  drei  Ententemächte  gegen 
die  Zollerhöhung  rechnen  zu  müssen. 

Für  die  konstitutionelle  türkische  Regierung  war 
dieses  Dihmma  um  so  unangenehmer,  als  sie,  bei  ihrem  im 
Vergleich  zum  vorangegangenen  Absolutismus  weit  höher 
entwickelten  Verantwortlichkeits-  und  Pflichtgefühl,  auf 
die  baldige  Vollendung  dieses  im  militärischen  sowie 
wirtschaftlichen  Interesse  des  Landes  'dringend  not- 
wendigen Bahnbaues  das  größte  Gewicht  legte.  Bereits 
im    Motivenberichte  des  vom    türkischen    Finanzminister 
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Djavid  Bey  im  November  1910  dem  Parlament  vor- 
gelegten Budgets  für  das  Jahr  1911/12  war  der  Bagdad- 
bahngesellschaft nahegelegt  worden,  auf  ihr  vertrags- 
mäßiges Recht  zu  verzichten,  die  Zollerhöhung  zur 
Garantie  der  Baukosten  heranzuziehen.  Nach  dem  Muster 
älterer,  diesen  Gegenstand  betreffender  Ausführungen  in 
den  türkischen  Zeitungen  wurde  im  erwähnten  Motiven- 
berichte der  Gesellschaft  größeres  Vertrauen  zur 
natürlichen  Entwicklung  der  türkischen 
Staatseinnahmen  angeraten.  Diese  Entwicklung 
werde  während  der  fünf  bis  sechs  Jahre,  die  der  Bau 
der  Bagdadbahn  mindestens  dauern  müßte,  auch  ohne 
die  ZoUerhöhuDg  eine  für  die  Garantieleistung  genügend 
große  Summe  ergeben.  Überdies  könnte  sich  während 
dieses  langen  Zeitraumes  die  internationale  Situation 
derart  iindern,  daß  die  Zollerhöhung  keinen  besonderen 
Schwierigkeiten  mehr  begegnen  würde. 

Gleichfalls  in  den  November  1910  fielen  die  Pots- 
damer Vereinbarungen  zwischen  dem  deutschen 
Reichskanzler  Bethmann  Hollweg  und  dem  russischen 
Minister  des  Äußeren  Sasonow.  Darin  anerkannte 
Deutschland  die  besondere  politische  Stellung 
Rußlands  in  Nordpersien  und  Rußlands  Vor- 
recht, im  nördlichen  Persien  wirtschaftlich  wertvolle 
Konzessionen,  namentlich  für  Eisenbahnen  zu  erlangen. 
Dafür  wurde  von  russischer  Seite  zugestanden,  die 
»offene  Türe  in  Persien  in  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung zu  Ungunsten  Deutschlands  nicht  schließen 
zu  wollen  und  einer  Verbindung  jener  Bahnen, 
die  Rußland  in  Nordpersien  auszubauen 
gedenkt  (vom  transkaukasischen  Dschulfa  aus  nach 
Täbris,  Kaswin,  Teheran  etc.),  mit  der  Bagdadbahn 
nicht  zu  widerstreben.  Diese  Verbindung  soll  von 
Bagdad  aus  nach  dem  türkischen  Grenzort  Chanikin 
und  dem  gegenüberliegenden  Kasr  Schiriu  sowie  von 
dort  aus  nach  Kermanschah,  Hamadan  etc.  weiter 
gehen.  Hiermit  hat  sich  Rußland  von  den  Gegnern  der 
Bagdadbahn  entfernt  und  ist  ins  Lager  der  Förderer 
und  Nutznießer  dieses  großartigen  Eisenbahnplanes  über- 
getreten. Überdies  waren  durch  die  Vereinbarung  der 
Anschlußlinie  über  Chanikin  auch  die  wirtschaft- 
lichen Aussichten  der  Bagdadbahn  namhaft 
verbessert  worden. 

Nach  diesem  bedeutenden  diplomatischen  Erfolge 
glaubte  Deutschland  ohne  Schädigung  seines  eigenen 
Prestiges  in  der  Frage  der  Zollerhöhung  und  auch  in 
manchen  anderen  Beziehungen  Entgegenkommen  üben 
zu  können,  so  daß  am  21.  März  1.  J.  folgendes  Ab- 
kommen zwischen  d er  türk i  sehen  Regierun g 
und  der  Bagdadbahngesellschaft  zur  Unter- 
zeichnung gelangte: 

Die  Gesellschaft  verzichtet:  i.  auf  den  eventuellen 
Überschuß  aus  der  Einführung  einer  vierprozenti- 
gen  Zollerhöhung,  der  ihr  nach  dem  Artikel  35 
der  Konvention  von  1903  zusteht;  2.  auf  den  Über- 
schuß eines  dreiprozentigen  Aufschlagzolles; 
3 .  auf  die  Einkünfte  aus  der  Einkommen-  oder 
Gewerbesteuer;  4.  auf  das  Recht,  eine  Bahnlinie 
von  Bagdad  nach  dem  Persischen  Golf  zu 
legen ;  5.  auf  ihr  Recht,  einen  Hafen  in  Basra  an- 
zulegen ;  6.  auf  ihr  Recht,  einen  Hafen  und  einen  End- 
punkt am  Persischen  Golf  anzulegen.  Diese  Rechte,  die 
in  der  Originalkonzession  enthalten  waren,  werden  zu 
gunsten  einer  neuen  Ott  omanischen  Gesell- 
s  c  h  a  f t  aufgegeben,  die  gebildet  werden  wird  und  an 
der  die  Bagdad-Eisenbahn  in  geringerem  Maße  beteiligt 
sein  wird  als  das  ottomanische  Kapital,  aber  in  gleicher 
Höhe    als    irgend    eine    nichtottomanische  Nation.     Die 


Bagdad-Bahngesellschaft  behält  sich  ferner  das  Recht 
vor,  einen  Vertrag  mit  der  neuen  Gesellschaft  ab- 
zuschließen zwecks  einer  Entschädigung  für  die  Verzicht- 
leistung auf  die  Endstrecke  nach  dem  Persischen  Golf, 
für  die  die  Bauausgaben  bedeutend  geringer  gewesen 
Wesen  wären  als  für  den  bis  jetzt  fertiggestellten  Teil.  Der 
Bau  einer  Zweigbahn  von  Osmanieh  nach  Alexandrette 
und  eines  Hafens  in  Alexandrette  waren  bereits  in  der 
Originalkonzession  enthalten ;  diese  Bahnen  werden  nun- 
mehr ohne  Garantien  gebaut  werden.  7.  Der  Bagdadbahn- 
gesellschaft werden  weitere  Piovinzialeinnahmen  als 
Garantie  der  Baukosten  für  die  640  km  lange  Strecke 
El  Chelif — Mossul  (200  km)  und  Mossul — Bagdad 
(400^7»)  zugewiesen,  so  daß  der  Bahn  bau  zugleich 
von  Cilicien  und  von  Bagdad  aus  begonnen 
und  binnen  5  Jahre,  d.  h.  bis  1916,  fertiggestellt 
werden  kann.  Tatsächlich  sind  bereits  deutsche  Ingenieure 
nach  Bagdad  abgereist,  um  von  dort  aus  die  Trassierung 
in  der  Richtung  nach  Mossul  zu  beginnen.  Das  Bau- 
material wird  auf  dem  Seewege  nach  Bagdad  gebracht 
werden. 

Die  Zweiglinie  O s m  a n i e h — A lexandretta,  die 
dem  letztgenannten  nordsyrischen  Hafen  einen  nord- 
wärts gehenden  Anschluß  an  die  Bagdadbahn  verschafft, 
ist  für  Alexandretta  nur  ein  schwacher  Ersatz  jener 
Vorteile,  die  es  aus  der  ursprünglich  geplanten 
Trasse  der  Bagdadbahn  gezogen  hatte.  Diese 
Trasse  hätte  nämlich  von  Adana  aus  längs  des  Golfes 
von  Alexandretta  bis  zu  diesem  Hafen  und  sodann  über 
den  Bellanpaß  (durch  das  Amanusgebirge)  nach  A  1  e  p  p  o 
und  weiter  nach  dem  E  u  p  h  r  a  t  führen  sollen.  Diese 
Trasse  wäre  aber  allzusehr  innerhalb  der  Reichweite  der 
Schififskanonen  der  gerade  im  Mittelmeer  vorherrschenden 
Seemacht  gewesen.  Daher  wurde  die  technisch  schwierigere 
und  wirtschaftlich  weniger  nutzbringende  Trassenführung 
durch  das  gebirgige  Binnenland  über  Bagtsche  nnd 
K  i  1 1  i  s  vorgezogen.  Alexandretta  und  Aleppo  müssen 
sich  damit  begnUgen,  mittels  Zweiglinien  an  die  Bagdad- 
bahn angeschlossen  zu  werden. 

Unsicherheit  besteht  gegenwärtig  nur  mehr  über  die 
Endstrecke  der  Bagdadbahn  von  Bagdad  bis  txx 
einem  Hafen  des  Persischen  Golfes  oder  wenigstens  bis 
Bassorah,  die  nach  dem  Abkommen  vom  21.  März  1.  J. 
einer  besonderen,  neu  zu  begründenden  Gesellschaft  in 
die  Hand  gegeben  werden  soll.  Die  Türkei  wünscht  den 
Anteil  der  einzelnen  Staaten  derart  geregelt, 
daß  auf  das  türkische  Kapital  40  Prozent,  auf  Deutsch- 
land, Großbritannien  und  Frankreich  je  20  Prozent  der 
Aktien  entf:itlen.  Von  britischer  Seite  macht  man  da- 
gegen geltend,  daß  dies  praktisch  auf  eine  Majori- 
sierung  der  Aktiengesellschaft  durch  das 
deutsche  Kapital  hinauskäme ;  es  sollten  vielmehr 
britische  und  französische  Kapitalisten  für  sich  allein 
bereits  über  die  Mehrheit  der  Aktien  der  Gesellschaft 
verfügen. 

Wie  dieser  Gegensatz  auszugleichen  sei,  steht  vor- 
läufig noch  dahin.  Sollte  es  zu  keiner  Einigung  über 
die  Beteiligung  am  Aktienkapital  zwischen  den  inter- 
essierten Nationen  kommen,  so  wird  die  Bagdadbahn- 
gesellschaft genötigt  sein,  auch  noch  die  Strecke  von 
Bagdad  bis  Bassorah  zu  bauen.  Österreich  kann  der 
Entwicklung  der  Dinge  mit  Ruhe  zusehen ;  denn  für  alle 
Fälle  bleibt  dem  österreichischen  Kapital  und  der  öster- 
reichischen Industrie  an  der  Seite  Deutschlands  ein 
gewisser  Anteil  an  der  Kapitalbeschafiung  und  an  den 
Bauaufträgen  der  Bagdadbahn  sowie  ihrer  Schlußstrecke 
zum  Persischen  Golf  gesichert. 
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Noch  in  der  ersten  Hälfte  März  suchten  offizielle 
türkische  Nachrichten  die  Mitteilungen  über  eine  drohende 
neuerliche  Aufstandbewegung  in  Nordalbanien 
als  eine  unbegründete  Aufbauschung  geringfügiger  Vor- 
fälle darzustellen.  Aber  gegen  Ende  März  bestand  kein 
Zweifel  mehr  über  den  ernsten  Charakter  einer  gegen 
das  türkische  Regime  gerichteten  Bewegung,  die  unter 
den  katholischen  Malissorenstämmen  im  wenig  zugäng- 
lichen Bergland  an  der  Südgrenze  Montenegros  aus- 
gebrochen war.  Vorübergehend  schien  sogar  die  Sicher- 
ktit  Skutaris  bedroht.  Inzwischen  wurden  aber  die 
Aufständischen  wieder  in  ihr  Bergland  zurückgedrängt 
und  das  von  ihnen  mehrere  Tage  hindurch  belagerte 
Fort  T  u  z  i  wurde  entsetzt,  erscheint  aber  durch  einen 
neuerlichen  Vorstoß  der  Albanesen  wiederum  bedroht. 
Während  anfangs  die  türkische  Regierung  den  Be- 
mühungen Montenegros,  unter  den  obwaltenden 
schwierigen  Verhältnissen  die  Neutralität  aufrecht  zu 
erhalten,  volle  Anerkennung  zollte,  machte  sich  später 
in  türkischen  Kreisen  eine  gewisse  Gereiztheit  gegen 
das  benachbarte  Königreich  geltend,  da  es  angeblich 
die  nach  Montenegro  gekommenen  albanesischen  Flücht- 
linge vom  vorjahrigen  Aufstand  nicht  genügend  über- 
wacht habe.  Trotz  eines  in  freundschaftlicnen  Formen 
gehaltenen  Notenwechsels  zwischen  beiden  Staaten  ist 
ihr  gegenwärtiges  Verhältnis  nicht  geradezu  beruhigend. 
Die  geplante  Reise  des  Sultans  nach  Makedonien 
und  dem  Kossowo  soll  trotz  der  Aufstandsbewegung  an  der 
südmontenegrinischen  Grenze  unter  dem  Schutze  einer  auf- 
gebotenen größeren  Truppenmacht  stattfinden.  Phantasien 
einzelner  abenteuerlich  gesinnten  italienischen  Elemente, 
es  sei  zur  Unterstützung  des  Aufstandes  der  befreundeten 
albanesischen  Nation  ein  Freischarenzug  nach 
Albanien  gemäß  dem  glorreichen  garibaldini- 
schen  Muster  zu  organisieren,  wurden  von  der  italie- 
schen  Regierung  und  dem  ernsteren  Teile  der  italieni- 
schen Presse  unter  Hinweis  auf  das  Strafs^esetz  des  König- 
reiches mit  Entschiedenheit  zurückgewiesen. 

Diese  Haltung  der  italienischen  Regierung  und  Öffent- 
lichkeit dürfte  wohl  auch  darauf  zurückzuführen  sein, 
daß  jene  Ti Übung  der  türkisch-italienischen 
Beziehungen,  die  noch  anfangs  März  infolge  ver 
schiedener  Meinungsverschiedenheiten  über  t  r  i  p  o  1  i  t  a- 
nische  Angelegenheiten  bestand,  inzwischen  einer 
beiderseits  befriedigenden  Verständigung  Platz  gemacht 
hat.  Man  beklagte  sich  in  Italien  darüber,  daß  die 
türkische  Regierung  neuer. tdeckte  Schwefelgruben 
in  Tiipolitanien  den  nordamerikanischen  Konkurrenten 
der  sizilianischen  Schwefelproduktion  zur  Ausbeute  über- 
lassen wolle.  Demgegenüber  wurde  am  9.  März  in 
Konstantinopel  eine  offizielle  Erklärung  verlautbart,  daß 
die  Konzession  für  die  fraglichen  Schwefelgruben  in 
einer  öffentlichen  Ausschreibung  vergeben  würde,  wobei 
italienische  Bieter  bei  gleichen  Bedingungen  bevorzugt 
würden. 

Bedeutende  und  rasche  Erfolge  hat  die  türkische 
Regierung  im  Y  e  m  e  n  erzielt.  Dank  der  Unterstützung 
einer  Anzahl  von  Araberstämmen,  die  durch  die  Inter- 
vention des  Großscherifs  von  Mekka  für  die  türkische 
Sache  gewonnen  wurden,  konnte  das  vortrefflich  aus- 
gestattete und  verpflegte  türkische  Korps  das  von  den 
aufständischen  Arabern  belagerte  S  a  n  a  a,  die  binnen- 
ländische Hauptstadt  Yemens,  verhältnismäßig  schnell 
entsetzen.  Am  i  März  landete  der  türkische  Ober- 
befehlshaber I  z  z  e  t  Pascha  in  Hodeida  und  am  5  April 
rückten  die  türkischen  Truppen  in  Sanaa  ein. 

In  Marokko  ist  bei  den  Stämmen  in  der  Umgebung 
der  Hauptstadt  Fez  anfangs  März  ein  Aufstand  aus- 
gebrochen. Dieser  richtet  sich  weniger  gegen  den 
europäischen  Einfluß  am  Hofe  ües  in  Fez  residierenden 
Muley  Hafid,  als  gegen  den  Steuerdruck  und  die 
echt  orientalischen  Willkürlichkeiten    und    Erpressungen 


der  Hof  parte  i.  Die  Streitkräfte  des  Sultans  erwiesen 
sich  als  so  minderwertig  und  der  Aufstand  war  so  um- 
fassend und  einheitlich,  daß  Fez  bereits  vom  Verkehre 
mit  der  Außenwelt  abgeschnitten  und  einer  Belagerung 
ausgesetzt  wurde,  wozu  es  nur  sehr  unzureichend  aus- 
gerüstet ist.  Eme  von  der  französischen  Regierung  ge- 
plante Entsatzexpedition  nach  Fez  zum  Schutze 
der  dortigen  europäischen  Kolonie  hat  die  Eifersucht 
Spaniens  hervorgerufen.  Dieses  glaubt  durch  das  ein- 
seitige Vorgehen  Frankreichs  den  Geheimvertrag 
von  1904  verletzt,  in  dem  sich  beide  Staaten  zu  einem 
einheitlich-gemeinsamen  Vorgehen  in  Marokko  verpflich- 
teten. Spanien  begann  sofort  mit  Truppenzusaramen- 
ziehungen  im  Süden  des  Landes,  um  sich  einer  etwaigen 
Intervention  Frankreichs  sofort  anschließen  zu  können. 
Anfangs  stellte  man  sich  in  Frankreich  auf  den  Stand- 
punkt, daß  der  spanisch-französische  Geheiravertrag  von 
1904  durch  die  Beschlüsse  von  Algesiras  auf- 
gehoben worden  sei,  lenkte  aber  später  ein  und  erklärte 
sich  bereit,  in  Marokko  gemeinsam  mit  Spanien  vor- 
zugehen. 

In  Britisch-Ostindien  sind  noch  immer  zahl- 
reiche Anzeichen  einer  weitverbreiteten  gehässigen  Stim- 
mung gegen  die  englische  Herrschaft  sichtbir,  wie  Droh- 
briefe, aufrührerische  Plakate,  Attentate  auf  einzelne 
Amtspersonen  und  auch  Eisenbahnattentate,  Waflfen- 
schmuggel  und  Funde  von  Waffenansammluigen  bei 
Hiusdurchsuchungen  etc.  Als  in  der  Versaranolung  des 
gesetzgebenden  Rates  in  Kalkutta  am  16.  März  die 
Verlängerung  des  Gesetzes  gegen  aufrührerische 
Versammlungen,  übrigens  in  gemilderter  Gestalt, 
zur  Beschlußfassung  gelangte,  erklärte  der  Regierungs- 
vertreter,  daß  gegenwärtig  in  Indien  noch  eine  organi- 
sierte Revolutionspartei  vorhanden  sei,  d»ß 
aber  nur  wenige  von  der  Art  ihres  Vorgehens  etwas 
wüßten.  Digegen  hat  die  anfangs  April  erfoli^te  Nie.ler- 
metzlunq;  einer  unbewaffnet'-n,  aus  zwei  Engländern  und 
fünfzig  Kulis  bestehenden  Expedition  durch  wilde  Stämme 
in  Assam  mit  der  im  übrigen  Indien  vorwiegend  in 
intellektuellen  Kreisen  bestehenden  Gegnerschaft  gegea 
die  britische  Herrschaft  nichts  zu  tun. 

Der  russisch-chinesische  Konflikt  über  die 
russischen  Handelsberechtigungen  und  Konsulate  in  der 
Mongolei  wurde  zwar  durch  weitgehende  Nachgiebig- 
keit der  chinesischen  Regierung  beigelegt,  hat  aber  in 
China  eine  empfindliche  Verstimmung  zurückgelassen, 
die  sich  namentlich  in  Rüstungen  innerhalb  der  Man- 
dschurei, in  Anklagen  der  chinesischen  » Patrioten c  ge^ea 
die  auf  die  Würde  des  Reiches  angeblich  nicht  sorg- 
fältig genug  bedachte  Regierung  etc.  äußert.  Auch  der 
seit  April  in  Kanton  speziell  gegen  die  Mandschu- 
herrschaft  gerichtete  antidyaastische  Militäraufstand  dürfte 
hiermit  einigermaßen  zusammenhängen.  Japan  stand 
während  des  Streites  zwischen  China  und  Rußland  eher 
auf  Seiten  des  letzteren,  indem  die  japanische  Diplo- 
matie in  Peking  beständig  zur  Nachgiebigkeit  riet. 
Freilich  kam  es  im  März  in  der  südlichen 
Mandschurei  auch  zu  Mißhelligkeiten  zwischen  dem 
japanischen  Generalkonsul  in  Mukden  und  dem  chinesi- 
schen Generalgouverneur  in  der  Mandschurei,  die  sich 
namentlich  auf  angeblich  unfreundliche  und  vertrags- 
widrige Behandlung  einzelner  in  der  Mandschurei  tätiger 
Japaner  durch  die  chinesischen  Behörden  bezogen.  Im 
Bewußtsein  ihrer  gegenwärtigen  militärischen  Schwäche 
hat  die  chinesische  Regierung  auch  diese  Meinangs- 
verschiedenheiten  durch  nachgiebiges  Entgegenkommen 
auszugleichen  gesucht.  Überdies  fand  der  alte  Streit 
zwischen  Cnina  und  Japan  über  die  namentlich 
strategisch  wichtigen  Pratas-Inseln,  die  ungefähr 
in  der  Mitte  zwischen  Hongkong,  der  Sddspitze  von 
Formosa  und  der  Nordspitze  von  Luzon  liegen,  dadurch 
seine  Erledigung,    daß    zwar   die  chinesische  Herrschaft 
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über  die  genannten  Inseln  anerkannt  wurde,  diese  aber 
gleichzeitig  behufs  angeblich  nur  wirtschaftlicher  Aus- 
nutzung an  eine  japanische  Gesellschaft  zur  Verpachtung 
gelangten. 

Wie  weitausgreifend  und  kühn  die  Ideen  sind,  die  der 
japanischen  Wellpolitik  zugrnautet  werden,  konnte  man 
daraus  ersehen,  daß  das  überraschend  energische  Ein- 
greifen der  Vereinigten  Staaten  in  die  Aufstands- 
bewegung gegen  den  mexikanischen  Präsidenten 
Porfirio  Diaz  ziemlich  unwidersprochen  auf  die  alte 
Besorgnis  derUnion  vor  japanischen  Plänen 
zurückgeführt  wird.  Augeblich  soll  sich  Diaz  gegenüber 
Japan    vertragsmäßig    verpflichtet    haben,    eine    Kohlen- 


station in  der  Magdalena-Bai  (an  der  SUd Westküste 
des  mexikanischen  Niederkalifomien)  formell  einer  japani- 
schen Dampfergesellschaft,  aber  tatsächlich  der  japani- 
schen Kriegsmarine  zu  Überantworten  und  auch  in 
sonstiger  Weise  bei  ei'iem  etwaigen  Kriege  iwischeo 
den  Vereinigten  Staaten  und  Japan  letzteren  Staat  zu 
begünstigen.  Am  6.  April  hat  der  mexikanische  Präsident 
das  japanische  Ansuchen  um  Überlassung  einer  Kohlen- 
siation  in  der  Magdalena-Bai  ausdrücklich  abgelehnt 
Aber  das  bereits  erwachte  Mißtrauen  der  dem  Aufstand 
gegen  Diaz  nur  s::hr  lau  entgegentretenden  Vereinigten 
Staaten  gegen  die  Person  deü  langjährigen  mexikani- 
schen Präsidenten  ist  nicht  zu  beschwichtigen. 


BALKAN. 

Montenegrinische      Entwässerungsarbeiten.      Ein 

italienisches  Unternehmen  bewirbt  sich  seit  Januar 
laufenden  Jahres,  wie  ein  Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulats 
in  Antivari  ausführt,  um  die  Entwässerung  der  zwischen 
Dulcigno  und  dem  Flusse  Bojana  gelegenen,  zumeist 
unter  Wasser  befindlichen  großen  Ebene  gegen  das 
Recht  einer  30jährigen  Exploitation  der  dadurch  ge- 
wonnenen fruchtbaren  Ackergründe,  die  sich  vornehm- 
lich für  die  Reiskultur  eignen  wurden.  Zu  dem  Zwecke 
kamen  aus  Bologna  die  Ingenieure  Rabotti  und  Neri  in 
Begleitung  des  Advokaten  Bravi  nach  Dulcigno,  um 
den  in  Rede  stehenden  Landstrich  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Das  Resultat  der  dort  vorgenorameuen  Mes- 
sungen scheint  ein  befriedigendes  gewesen  zu  sein,  denn 
die  genannten  Personen  begaben  sich  nach  vollendeter 
Arbeit  sofort  nach  Cetinje,  um  über  dieses  Projekt  mit 
den  maßgebenden  Funktionären  der  Regierung  in  Unter- 
handlungen zu  treten.    (4051) 

Serbische     öffentliche     Bauten.     Mitte    Februar 

laufenden  Jahres  hat  ein  Gesetzentwurf  der  serbischen 
Regierung  die  Vorsanktion  erhalten,  der  die  Widmung 
eines  Betrages  von  188  Millionen  Dinars  für  verschie- 
dene öffentliche  Bauten  vorsieht.  Es  handelt  sich  um 
folgende  Gebäude:  das  neue  königliche  Palais  ^2, 
Post-  und  Telegraphenzentrale  i'2,  Direktion  der  serbi- 
schen Staatsbahnen  1*5,  Nationalbank  und  Museum  2'8, 
Kassations-  und  Appellation fgericht  2  8,  Volkswirischafts- 
ministerium  o"g,  Ministerium  des  Äußeren  i'6,  Mini- 
sterium des  Inneren  o'9,  Unterrichtsministerium  06, 
Finanzministerium  und  Monopolverwaltung  23  und 
Bautenministerium  i  Million  Francs.  Die  Abzahlung  soll 
in  Annuitäten  erfolgen.  Dieses  Verfahren  wird  neuerer 
Zeil  auch  bei  Waggonbestellungen  beobachtet.  Aus- 
wärtige Interessenten  schenken  diesen  serbischen  Bau- 
plänen bereits  lebhafte  Aufmerksamkeit.  (5412.) 

Serbische  Viehausfuhr  über  Salonich.  In  den  ersten 

Monaten  laufenden  Jahres  hat  die  serbische  Vieh 
ausfuhr  über  Salonich  einen  weiteren  Aufschwung 
genommen,  nachdem  sie  im  November  und  Dezember 
19 10  durch  die  vorübergehende  Absperrung  des  italieni- 
schen Marktes  eine  Einbuße  erlitten  hatte.  Zahlreiche 
italienische  Einkäufer  kaufen  in  Belgrad  und  in  der 
Provinz  Schlachtvieh  zu  guten  Preisen.  Wie  groß  das 
Interesse  ist,  das  die  serbische  Regierung  diesem  Aus- 
fuhrgeschäfte entgegenbringt,  geht  daraus  hervor,  daß 
Ende  Februar  laufenden  Jahres  der  serbische  Volks- 
wirtschaftsminister Prodanovic,  von  einem  B(?amten 
des  Ministeriums  begleitet,  selbst  nach  Salonich  gereist 
ist,  um  sich  persönlich  über  die  dortigen  Verhältnisse 
zu  informieren  und  die  mit  Unterstützung  der  serbi- 
schen Regierung  erbauten  Transitoställe  für  600  Stück 
zu  besichtigen.  (4190.) 

Belgrader  Schlachthaus.  Dieses  Schlachthaus  hat 
seit  Inkrafttreten  des  neuen  österreichisch-serbischen 
Handelsvertrages  am  24.  Januar  191 1  erhöhte  Wichtig- 
keit erlangt,  da  die  serbischen  Viehhändler   nicht   mehr 


wie  vor  dem  Zollkriege  den  Budapester  und  Wiener 
Markt  besuchen,  sondern  die  Einkäufer  aus  Österreich- 
Ungarn  nach  Belgrad  kommen.  Man  glaubt  diese  fdr 
Serbien  vorteilhafte  Entwicklung  durch  Schaffung  eines 
eigenen  Viehmarktes  in  Belgrad  noch  verstärken  zu 
können.  In  den  ersten  zehn  Tagen  nach  dem  Inkraft- 
treten des  genannten  Handelsvertrages  wurden  io 
Belgrad  3402  Kälber  sowie  300  Rinder  geschlachtet 
und  nach  Wien,  Budapest,  Prag,  Linz,  Teplitz,  Agram 
und  S-jmlin  versandt. 

Thessallsche  Agrarfrage.   Die  gegenwärtig  mit  der 

Verfassungsrevision  beschäftigte  griechische  Kammer  be- 
faßte sich  Ende  März  laufenden  Jahres  auch  mit  den 
unzulänglichen  bisherigen  Verfassungsbestimmungen  über 
Zwangsenteignung  von  Staats  wegen  zu  ge- 
meinnützigen Zwecken  gegen  Entschädigung.  Auf  diesem 
Wege  wollen  die  thessalischea  Abgeordneten  die  un- 
leidlich gewordene  Agrarfrage  ihrer  Heimat  regeln.  Im 
übrigen  Griechenland  bedeutete  nämlich  der  erfolgreiche 
Befreiungskampf  von  der  türkischen  Herrschift  auch  die 
Beseitigung  der  türkischi-n  Grundherren,  die  von  der 
einheimischen  Bauernbevölkerung  Renten  bezogen,  wie  noch 
heute  die  türkischen  Grundherren  von  den  Kmeten  in 
Bosnien.  Aber  in  dem  erst  im  Mti  1881  an  Griechen- 
land gekommenen  Tnessalien  mußte  sich  die  von  der 
türkischen  Herrschaft  befreite  Bevölkerung  die  Renten- 
bezüge der  türkischen  Grundherren  weiter  gefallen  lassen. 
Diese  wurden  sogar  durch  besondere  Vertragsbistim- 
mungen  gegen  eine  differentiell  ungünstige  legislatorische 
Behandlung  geschützt  und  Thessalien  bildete  hierdurch 
eine  Art  von  griechischem  Irland.  Dieser  Zustand  wurde 
in  The.ssalien  mit  wachsender  Unzufriedenheit  ertragen 
und  hätte  im  Sommer  1910  beinahe  einen  Aulstan  1 
herbeigeführt.  Gelegentlich  der  nunmehrigen  Verfassua<s- 
revision  sollen  die  Bestimmungen  über  Zwangsenteignun^ 
derart  geändert  werden,  daß  sie,  ohne  direkt  gegen  die 
türkischen  Grundherren  in  Thessalien  gerichtet  su  sein, 
dennoch  deren  Enteignung  gegen  Entschädigung  su 
gunsten  der  tatsächlichen  hellenischen  BodenbeSauer 
ermöglichen.  Darauf  bezügliche  Beschlüsse  kamen  in  der 
griechischen   K  »ramer  anfangs   .Apnl   zu   stan  le. 

Türkischer  Boykott  gegen  Griechenland.   Der  im 

Sommer  1910  so  lebhafte  Boykott  der  Türken  gegen 
griechische  Nationsgenossen,  Schiffe  und  Waren  schien 
seit  Beginn  laufenden  Jahres  in  Ermattung  begriffen  »u 
sein.  Vun  allen  türkischen  Plätzen  im  Ägäischen  Meere 
war  es  eigentlich  nur  Salonich,  wo  der  Boykott  streng 
gehandhabt  wurde.  Diese  gegenwärtig  wohl  einigermaSen 
ziel-  und  zwecklose  Bewegung  hat  aber  im  Liufe  des 
heurigen  Februar  und  Mär«  durch  verschiedene  mili- 
tärische Zwischenfälle  an  der  thessalisch  makedonischen 
Grenze  ntues  Leben  gewonnen.  In  den  türkischen  Hafen, 
namentlich  in  Srayrna,  biUleten  sich  wiederum  Boykott- 
komitees. In  Brussa  wurden  an  den  Türen  der  griechi- 
schen Läden  Zettel  befestigt  mit  Warnungen  an  alle 
gläubigen  Moslims,  diese  Geschäfte  zu  betreten.  Sogar 
den  Kutschern  wird  verboten,  Griechen  sa  führen,  wo- 
durch namentlich  geschäftlich   außer  Hause  tttigen  Per- 
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sonen,  so  Ärzten,  große  Unannehmlichkeiten  verursacht 
werden.  Proteste  der  griechischen  Konsuln  bei  den  Be- 
hörden gegen  diese  Vorgänge  führten  nur  zu  Er- 
klärungen der  Amtspersonen,  von  den  fraglichen  Ereig- 
nissen nichts  zu  wissen.  Hierzu  kommen  die  Weigerung 
der  Kaiarbeiter,  griechische  Waren  auszuladen,  und  die 
Entlassung  solcher  Kaiarbeiter,  die  selbst  griechischer 
Abkunft  sind,  Besitznahme  von  Ballen  griechischer  Zei- 
tungen auf  den  anlangenden  Schiffen  durch  Komiteemit- 
glieder, welche  Ballen  sodann  ins  Meer  geworfen  werden, 
Warnungen  vor  dem  Besuche  griechischer  Hotels  und 
Kaffeehäuser,  scharfe  Zeitungsartikel  und  Hetzreden  gegen 
die  Griechen  in  den  Moscheen  und  Klubs  etc. 

Makedonische  Wirtschaftsverhältnisse.  In  Make- 
donien macht  sich,  nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  Ge- 
neralkonsulats in  S  a  1  o  n  i  c  h,  im  Gefolge  der  Verteuerung 
der  Lebensbedürfnisse,  die  zum  großen  Teile  auf  die 
meist  wenig  befriedigenden  Ernten  der  letzten  Jahre 
zurückzufuhren  ist,  eine  bisher  noch  nicht  beachtete 
Steigerung  der  Arbeitslöhne  und  ein  beständig  zu- 
nehmender Mangel  an  Arbeitskräften  geltend.  Nach  der 
vorübergehenden  Abschwächung  der  makedonischen 
Auswanderung  in  den  Jahren  1908  und  190g  nahm 
diese  seit  19 10  wieder  größeren  Umfang  an,  namentlich 
aus  dem  Vilajet  Monastir.  Im  Zusammenhang  damit 
steht  die  Zunahme  der  Zahl  der  Auswanderungsagenten. 
Die  Erwartungen,  die  man  an  die  mohammedani- 
schen Einwanderer  aus  anderen  Ländern  knüpfte, 
sind  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  so  daß  geradezu  eine 
Krise  auf  dem  Arbeitsmarkte  vom  Standpunkte  der 
Arbeitgeber  befürchtet  wird.  Diese  Verhältnisse  des 
Arbeitsmarktes  haben  die  Baukosten  um  etwa  15  Pro- 
zent gegenüber  Ende  1909  und  um  25 — 30  Prozent 
gegenüber  1906  erhöht.  Hierzu  kommt  noch  eine  be- 
ständige Steigerung  der  Bodenpreise  für  städtische 
Bauten,  namentlich  in  Salonich.  In  den  belebtesten 
Handelsvierteln  dieses  Platzes  sind  die  Preise  auf  15 
bis  22  türkische  Pfund  pro  Quadratpik  gestiegen,  außer- 
halb der  Stadt  im  Bereiche  der  elektrischen  Straßen- 
bahn bis  auf  auf  45  und  50  Piaster  pro  Quadratpik. 
Infolge  dieser  beiden  Teuerungsmomente  stehen  auch 
die  Mieten  entsprechend  hoch.  (3637.) 

Trotz  der  lebhaften  Bemühungen  der  Behörden  der 
konstitutionellen  Türkei  um  die  Hebung  der  makedoni- 
schen Landwirtschaft  hat  diese  dennoch  während  der 
letzten  drei  Jahre  nur  mäßige  Fortschritte  gemacht.  Die 
Ursache  hiervon  ist  darin  zu  erblicken,  daß  sich  die 
serbische  Konkurrenz  seit  dem  inzwischen  beendigten 
Zollkriege  des  Königreiches  mit  Österreich-Ungarn  auf 
die  Versorgung  Makedoniens  und  besonders  Salonichs 
geworfen  hat.  Serbien  erzielte  hierbei  infolge  seiner 
entwickelteren  Produktionsverhältnisse  und  vor  allem 
durch  die  Begünstigungen,  die  ihm  durch  die  orientali- 
schen Eisenbahnen  und  die  türkische  Zollverwaltung  zu 
teil  wurden,  namhafte  Erfolge.  In  Erkenntnis  dieser 
Sachlage  wenden  sich  die  türkischen  Landwirte  neuerer 
Zeit  immer  mehr  dem  Tabakbau  zu,  für  den  das  Land 
eine  besondere,  von  Serbien  n^cht  erreichte  Eignung 
besitzt.  (5725.) 

Neuerer  Zeit  zeigen  die  Salonicher  Bankinstitute 
immer  mehr  Neigung,  Niederlassungen  in  den  von  Salo- 
nich finanziell  bisher  abhängigen  Provinzgebieten  zu  be- 
gründen, so  in  Uesküb,  Monastir,  Kavalla  etc.  Diese 
Entwicklung  ist  auch  von  kommerzieller  Bedeutung,  da 
hierdurch  die  Anknüpfung  direkter  Handelsbeziehungen 
zu  den  makedonischen  kleineren  Plätzen  erleichtert  und 
die  Vermittlerstellung  Salonichs  geschwächt  wird.  Dies 
wäre  für  die  europäischen  Exporteure  um  so  ange- 
nehmer, als  die  Salonicher  Engrossisten  ihr  Vermittlungs- 
monopol stets  zu  einem  scharfen  Preisdrucke  aus- 
nützten. (5725.) 

In  letzter  Zeit  hat  man  in  Salonich  begonnen,  die 
dort  bisher  infolge  ihrer  Billigkeit  vorherrschenden  deut- 
schen   Parfümerien     und    Kölner    Wässer    durch 


Erzeugnisse  zu  unterbieten,  die  auf  dem  Platze  selbst 
zu  noch  niedrigeren  Preisen  hergestellt  worden  waren. 
Die  mäßige  ZoUbelastuag  der  in  Betracht  kommenden 
Ingredienzien  war  hierbei  von  Vorteil.  Doch  zeigt  die 
Salonicher  Bevölkerung  bisher  zu  diesen  Parfümerien 
kein  rechtes  Vertrauen  und  zieht  die  ausländischen  Er- 
zeugnisse vor.  In  Salonich  macht  auch  die  Erzeugung 
von  Holzmöbeln  beständige  Fortschritte,  so  daß 
Salonich  wohl  bald  in  die  Lage  kommen  wird,  seinen 
Bedarf  selbst  zu  decken.  Nur  Luxussorten  werden  noch 
von  den  wohlhabenderen  Familien  direkt  aus  Deutsch- 
land und  Österreich-Ungarn  bezogen.  Abgesehen  von 
den  Möbeln  aus  gebogenem  Holz  liefert  die  Möbel- 
erzeugung Salonichs  dem  lokalen  Geschmack  ent  - 
sprechende  und  dazu  noch  billigere  Ware,  mit  welcher 
das  Ausland  nur  schwer  konkurrieren  kann.     (5725.) 

Albaneslsche  Schriftzeichen.    Einer  der  dornigsten 

Streitpunkte  zwischen  den  Albanesen  und  der  türkischen 
Regierung  ist  Ende  März  laufenden  Jahres  im  Sinne  der 
albanesischen  Wünsche  entschieden  worden.  Es  ist  dies 
die  Frage  der  Schriftzeichen,  die  für  den  Unterricht  in 
den  albanesischen  Schulen  zu  verwenden  seien.  Die 
Albanesen  verwandten  bis  vor  kurzem  in  ihren  Schul- 
büchern die  lateinischen  Schriftzeichen,  die  ihnen 
nicht  nur  den  Anschluß  an  die  große  europäische 
Kuhurwelt  sichern,  sondern  auch  weit  geeigneter  sind, 
die  eigentümlichen  Laute  der  albanesischen  Sprache 
wiederzugeben,  als  die  arabischen  Bachstaben,  welche 
die  jungtürkische  Regierung  in  übertriebenem  Natio- 
nalismus den  Albanesen  aufdringen  wollte.  Dieser  Streit, 
der  eine  geregelte  Unterrichtstätigkeit  innerhalb  der 
albanesischen  Bevölkerung  geradezu  unmöglich  machte, 
wurde  nun  Ende  März  durch  eine  Verordnung  des 
tüikischen  Unterrichtsministeriums  beigelegt,  wonach  die 
lateinischen  Buchstaben  wieder  zugelassen  werden. 


SÜDASIEN. 
Nordameriicanische  Finanzberater  in  Persien.  Ende 

März  wurde  in  Washington  bekanntgegeben,  daß  die 
fünf  Finanzberater,  die  auf  Wunsch  der  persischen  Re- 
gierung vom  Washingtoner  Kabinett  nach  Persien  ent- 
sandt werden  sollen,  durchaus  Männer,  die  sich  auf 
Kuba  und  den  Philippinen  in  schwierigen  Stellungen  be- 
währt haben,  nicht  im  entferntesten  spezielle  Vertreter 
nordamerikanischer  Interessen  darstellen.  Es  handle  sich 
nur  um  eine  Gefälligkeit  für  die  befreundete  persische 
Regierung,  aber  keineswegs  um  einen  Versuch,  sich  in 
die  heiklen  persischen  Angelegenheiten  einzumischen. 
Die  fünf  nordamerikanischen  Finanzberater  in  Persien 
würden  dort  eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen,  als 
etwa  mit  ähnlichen  Aufgaben  betraute  Nordamerikaner 
in  Honduras,  Liberia  oder  sogar  China,  da  die  Union 
in  den  letztgenannten  Ländern  umfangreiche  wirtschaft- 
liche und  politische  Interessen  zu  wahren  habe,  was  in 
Persien  nicht  der  Fall  sei. 

Die  englische  Expedition  nach  dem   südöstlichen 

Persien.  Bei  der  Budgetdebatte  im  indischen  gesetz- 
gebenden Rate  am  i.  März  1.  J.  wurde  von  offizieller 
Seite  die  Mitteilung  gemacht,  daß  im  Fiskaljahre  19 10/ 11 
die  Überwachung  des  Persischen  Golfes  und  des  Golfs 
von  Oman  gegen  den  Waflfenschmuggel  250.000  £  ge- 
kostet habe.  Für  das  Jahr  1911/12  seien  hierfür  nur 
133  000  i?  veranschlagt  worden. 

Hiermit  ist  ein  wunder  Punkt  der  militäri- 
schen Lage  des  anglo-indischen  Reiches  be- 
rührt worden.  Die  britische  Regierung  weiß  es  zwar 
leidlich  zu  verhindern,  daß  über  Britisch-Indien  mit 
Einschluß  von  Beludschistan  ein  Waffinhandel  nach 
Afghanistan  getrieben  wird,  so  daß  namentlich  jenen 
ziemlich  unabhängigen  Stämmen  im  britisch-afghanischen 
Grenzgebiete    keine  Waffen    zukommen,    die    eine    stete 
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Gefahr  für  die  fraglichen  indischen  Grenzgebiete  sind. 
Auch  direkte  öffentHche  Einfuhren  über  die  größeren 
persischen  Häfen  werden  von  den  persischen  Regierungen 
schon  im  eigenen  Interesse  verhindert.  Dagegen  kann 
seit  1897  nicht  verhindert  werden,  daß  nach  dem 
Sultanat  Oman  (Maskat)  an  der  Südwestküste  des 
Persischen  Meerbusens  Waffen  ganz  offin  eingeführt 
werden,  da  sich  die  französische  Regierung  das 
Recht  zur  freien  Waffeneinfuhr  in  einem  Handelsabkommen 
mit  dem  genannten  Sultanat  vom  Jahre  1862  ausdrück- 
lich ausbedungen  hatte.  Von  Maskat  aus  wurden  sodann 
die  Waffen  in  kleinen,  auf  dem  offenen  Meere  nicht 
leicht  zu  verfolgenden  arabischen  Segelschiffen  nach  der 
gegenüberliegenden  Küste  Südpersiens  gebracht  und  in 
abgelegenen  Buchten,  insbesondere  in  der  Nähe  von 
Charbar  in  Persisch-Mekran  (der  Osten  von  Mekran 
gehört  zum  gegenwärtig  britischen  ßeludschistan)  ge- 
landet und  sodann  von  Karawanen  in  die  Hände  der 
für  die  Ruhe  der  indischen  Grenzprovinzen  gefährlichen 
Stämme  gebracht. 

Durch  die  strenge  Polizei,  die  England  innerhalb  der 
Gewässer  des  Persischen  Golfes  ausübt,  die  von  der 
persischen  Regierung  und  den  von  England  abhängigen 
Scheiks  in  Koweit,  Mohammerah,  Debai  etc.  unterstützt 
werden,  ist  zwar  die  Waffeneinfuhr  Maskats  in 
letzter  Zeit,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  stark  ver- 
ringert worden.  Sie  fiel  von  237.644  i£  im  Jahre 
1908/09  auf  103.862  £  im  Jahre  1909/10.  Nichtsdesto- 
weniger ist  dieser  Schmuggel  bedeutend  genug,  um  in 
Großbritannien  und  Indien  die  lebhaftesten  Besorgnisse 
hervorzurufen.  In  der  zweiten  Hälfte  März  laufenden 
Jahres  richtete  der  ehemalige  Vizekönig  in  Indien,  Lord 
Curzon,  im  britischen  Oberhause  an  die  französische 
Regierung  einen  warmen  Appell,  im  Namen  der  Entente 
zwischen  beiden  Westmächten  und  im  Interesse  der 
Humanität  auf  seine  Vertragsrechte  bezüglich  der  Waffen- 
einfuhr in  Oman  zu  verzichten.  Es  ist  aber  bekannt, 
daß  Frankreich  diesen  Verzicht  nur  gegen  so  bedeutende 
Zugeständnisse  vornehmen  will,  daß  die  britische  Re- 
gierung bisher  darauf  nicht  eingehen  wollte  oder  konnte. 
Mit  einem  Hinweis  auf  diese  bekannten  Verhältnisse  be- 
antwortete Lord  Morley  den  Appell  Curzons  im  Namen 
der  Regierung,  wobei  er  bemerkte,  daß  Regierungen 
nicht  gewohnt  seien,  auf  Vertragsrechte  ohne  namhaftes 
Entgelt  zu  verzichten. 

Inzwischen  hat  sich  aber  die  britische  Regierung  ent- 
schlossen, statt  wenig  aussichtsvolle  Verhandlungen  mit 
Frankreich  zu  führen,  lieber  dem  ihr  unangenehmen 
Waffenschmuggel  mit  Gewaltmitteln  entgegenzutreten. 
Ende  März  laufenden  Jahres  wurde  nämlich  in  Bombay 
eine  Expedition  nach  Persisch-Mekran,  be- 
ziehungsweise Charbar  zur  nachdrücklichen  Bekämpfung 
dieses  Schmuggels  unter  Führung  des  Admirals  Slade 
ausgerüstet.  Die  Schwäche  Persiens  gestattet  dieses  mit 
dem  Begriffe  eines  souveränen  Landes  eigentlich  kaum 
verträgliche  Vorgehen.  Auf  mehreren  Transportschiffen 
werden  looo  Mann  nebst  den  nötigen  Offizieren  in 
Begleiturig  von  Kriegsfahrzeugen  nach  Mekran  gebracht, 
um  dort  zu  Lande  gegen  die  Helfershelfer  des  Waffen- 
schmuggels vorzugehen. 

Die  politisch  einflußreichen  Waffenhändler  aus  Af- 
ghanistan und  Persisch-Beludschistan  (landein- 
wärts vom  Küstengebiet  Persisch-Mekran)  sind  nämlich 
über  die  Forderung  der  durch  die  britische  Blockade 
bedrängten  Maskater  Waffenhändler,  sofort  bei  der  Über- 
nahme der  Waffen  in  Maskat  ganze  Zahlung  zu  leisten, 
in  eine  um  so  ärgere  Erbitterung  geraten,  als  sie, 
auch  wenn  sie  ein  solches  Opfer  bringen  wollten,  doch 
nicht  mit  Sicherheit  auf  das  tatsächliche  Eintreffen  der 
Waffen  in  Mekran  rechnen  könnten;  denn  die  ungemein 
wachsamen  britischen  Blockadeschiffe  lassen  immer  weniger 
Waffentransporte  durchschlüpfen.  Um  nun  dieser  ihrer 
Erbitterung  Luft  zu  machen,  sind  die  genannten  Waffen- 
händler   mit    ihren  Bediensteten    und  Freunden  mehrere 


tausend  Mann  stark  in  Bampur,  der  Hauptstadt 
von  Persisch-Beludschistan,  eingerückt,  da  »ie  von  der 
ohnmächtigen  persischen  Regierung  an  diesem  bewaffneten 
Einfall  nicht  verhindert  werden  konnten,  und  sind  nun- 
mehr wohl  bereits  der  Küste  nahe  gekommen.  Man 
befürchtet  nun  in  britischen  Kreisen  (oder  stellt  sich 
wenigstens  so,  als  ob  man  diese  Befllrchtang  hegte), 
daß  sich  diese  wilden  Horden  an  den  in  britischem 
Besitze  befindlichen  Telegraphenlinien  und  wohl 
auch  an  den  dort  lebenden  Europäern  vergreifen 
würden,  und  der  Sicherung  der  genannten  Werte  und 
Personen  soll  die  für  die  fraglichen  Verhältnisse  nicht 
unbedeutende  Expedition  dienen. 

Doch  scheint  auch  dieser  Versuch  Englands,  in  der 
Frage  des  Waffenschmuggels  in  größerem  Stile  reinen 
Tisch  zu  machen,  nicht  das  letzte  Wort  der 
britischen  Regierung  zu  sein.  Denn  ein  ausführ- 
licher Artikel  der  »Times <  über  diese  Frage  schließt  mit 
der  Ankündigung,  es  sei  auf  die  Dauer  nicht  zu  dulden, 
daß  ein  britischer  Schutzstaat,  gestüut  auf  einen  Vertrag 
mit  einer  europäischen,  mit  England  befreundeten  Groß- 
macht, der  britischen  Regierung  solche  Schwierigkeiten 
bereite  und  sie  dauernd  zu  so  kostspieligen  Überwachungs- 
operationen in  einem  der  unwirtlichsten  Gebiete  der  Erde 
nötige.  Dies  scheint  darauf  hinzudeuten,  daß  Oman, 
gegenwärtig  bereits  tatsächlich  von  einer  britischen 
Kolonialbesitzung  nicht  mehr  weit  entfernt,  in 
absehbarer  Zeit  auch  zu  einer  solchen  im  Rechtssinne 
gemacht  werden  soll. 

Indische  Bevölkerungszunahme.  Gegenüber  den  An- 
griffen und  Anklagen  der  indischen  Intellektuellenoppo- 
sition gegen  die  britische  Herrschaft  weisen  die  engli- 
schen Zeitungen  auf  die  kürzlich  bekanntgewordenen 
Resultate  der  indischen  Volkszählung  von  191 1  hin. 
Darnach  beträgt  die  indische  Bevölkerung  ungefähr 
315  Millionen,  um  205  Millionen  mehr  als  bei  der 
Volkszählung  von  1901.  Das  seither  verflossene  Jahr- 
zehnt hatte  zwar  noch  immer  große  Verheerungen  durch 
Pest  und  Cholera  sowie  manche  Mißwachs-  und  Dürre- 
perioden zu  verzeichnen,  war  aber  doch  nicht  so  un- 
günstig wie  das  vorhergegangene  Jahrzehnt  189 1 — IQOI, 
in  welchem  die  indische  Bevölkerung  nur  um  etwa  sieben 
Millionen  zugenommen  hatte.  Im  Jahre  igoi  war  die 
Bevölkerung  in  einem  Viertel  des  britischen  Territoriums 
und  in  mehreren  Eingeborenenstaaten  niedriger  als  im 
Jahre  1891.  Dagegen  dürften  die  Bevölkerungsziffern 
jeder  britischen  Provinz  und  die  der  meisten  Einge- 
borenenstaaten derzeit  größer  sein  als  im  Jahre  1901. 
Speziell  die  >Timesf  knüpft  an  diese  Ziffern  die  Be- 
merkung, es  könne  in  Indien  von  keiner  Übervölkerung 
die  Rede  sein,  da  zwei  Drittel  der  indischen  Menschen- 
mengen auf  einem  Viertel  des  indischen  Territoriums 
wohnen.  Das  Hauptproblem  liege  in  einer  besseren  Ver- 
teilung der  Menschenmassen  über  das  ganze  Land  sowie 
an  der  allmählichen  Schaffung  einer  indischen  Industrie, 
die  eine  zahlreiche  Arbeiterbevölkerung  beschäftigen 
könnte. 

Straits  Settlements  und  der  Schilfahrtsring.    Im 

zweiten  Halbjahr  1910  war  vom  Gesetzgebenden  Rate 
der  Straits  Settlements  ein  Gesetz  zum  Beschlüsse  er- 
hoben worden,  wodurch  das  Rabattsystem  der  in 
den  Häfen  der  Straits  verkehrenden  Schiffahrtsgesell- 
schaften, des  sogenannten  Schiffahrtsringes,  strengen 
Strafvorschriften  unterworfen  wurde.  Es  ist  dies  die  so- 
genannte Freight  and  Steamship  Ordinance. 
Die  Schiffahrtsgesellschaften  halfen  sich  aber  dagegen, 
indem  sie  erklärten,  vom  i.  Januar  laufenden  Jahres  an, 
dem  Tage  des  Inkrafttretens  der  genannten  gesetilichcn 
Vorschrift,  keine  Frachten  mehr  annehmen  zu  wollen. 
In  dieser  Verlegenheit  wurde  der  Regierung  der  Straits 
Settlements  vom  Kolonialmioisterium  in  London  nahe- 
gelegt, mit  dem  Schiffahrtsring  folgenden  Ausgleich  tu 
treffen:  Die  Reedereien  übernehmen  weitere  Frachten 
und    verzichten    auf    den    geheimen    fUnfprosentigen 
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Rabatt;  die  St raits- Regierung  verschiebt  das  Inkraft- 
treten des  Gesetzes  auf  den  i .  Juli  1 9 1  j .  Auf  dieser 
Grundlage  kam  auch  die  Verständigung  zwischen  Re- 
gierung und  Reedereien  zu  stände,  aber  die  Geschäfts- 
kreise Singapores  sind  der  Ansicht,  daß  hiermit  nur  ein 
Übergang  zur  vollständigen  Zurückziehung  des  Gesetzes 
geschafien  werden  solle.  (2953) 

Pest  auf  Java.  Während  die  Pest  in  Nordchina  im 
Erlöschen  begriffsn  ist,  hat  sie  auf  Java,  wahrscheinlich 
durch  den  lebhaften  Schiffsverkehr  mit  China  einge- 
schleppt, eine  vorläufig  noch  raäßiije  Ausbreitung  ge- 
wonnen. Sollte  sie  dort  größeren  Umfang  annehmen  und 
länger  andauern,  so  könnte  sie  Einbringung  und  Ver- 
sendung der  weltwirtschaftlich  wichtigen  Zuckerernte  der 
Insel  gefährden. 


AFRIKA. 
Marokkanisches   Eisenbahnwesen.    Trotzdem  nach 

den  Bestimmungen  der  Algecirasakte  öffentliche 
Arbeiten  in  Marokko  nur  auf  Grund  einer  allgemeinen 
öflfentlichen  Konkurrenz  vergeben  werden  sollen,  ist 
Fraukreich  im  Begriffe,  zwei  Eisenbahnlinien  auf  marok- 
kanischem Gebiete  aus  eigenen  Mitteln  auszufahren,  ohne 
im  geringsten  den  Wettbewerb  dritter  Staaten  zuzulassen. 
In  beiden  Fällen  werden  militärische  Rücksichten  als 
Vorwand  gebraucht.  Die  eine  Bahn  im  Westen  Marokkos 
durchzieht  nämlich  die  von  Frankreich  seit  1907  besetzt 
gehaltene  Schau  ja  von  Casablanca  nach  ßerreschid 
und  dürfte  demnächst  vollendet  sein.  Die  andere  geht 
von  Lalla  Marnia  an  der  algerischen  Westgrenze 
nach  dem  gleichfalls  von  den  Franzosen  besetzt  ge- 
haltenen marokkanischen  Udschda  und  von  dort 
weiter  nach  T  e  u  r  i  r  t.  Durch  dieses  Vorgehen  Frank- 
reichs fühlen  sich  die  Spanier  ermutigt,  ihre  Militär-  und 
Bergwerksbahn,  die  von  M  e  1  i  11  a  nach  S  e  1  u  a  n  führt, 
westwärts  bis  zum  mittleren  M  uluj  a  -  Flusse  fortzusetzen. 
Auch  soll  in  dem  freilich  seit  jeher  spanischen  Melilla 
ein  Kai  für  Erzverladung  errichtet  werden.  Ueberdies 
hat  Spanien  Einsprache  erhoben,  als  gemeldet  wurde, 
daß  ein  französisches  Konsortium  die  Absicht  hege,  eine 
Eisenbahn  von  Tanger  nach  A 1  k  a  s  s  a  r  (auf  dem 
halben  Weg  nach  Fez)  zu  bauen.  Von  französischer  Seite 
wurde  hierauf  geantwortet,  daß  sich  zwar  ein  französi- 
sches Konsortium  für  diesen  Bahnbau  interessiere,  daß 
er  aber  jedenfalls  gemäß  den  Bestimmungen  der  Al- 
gecirasakte vergeben  werden  solle.  Doch  ist  man  in 
Spanien  der  Ansicht,  auf  Eisenbahobauten  in  der  Um- 
gebung von  Tanger,  gemäß  dem  französisch-spanischen 
Geheimvertrage  von  1904,  besondere  Ansprüche  zu 
haben. 

Deutsche  Wirtschaftsinteressen    in    Marokko,    in 

Deutschland  verfolgt  man  die  Möglichkeit  eines  gemein- 
samen französisch-spanischen  Feldzuges  in  Marokko  nicht 
ohne  Besorgnis,  da  die  bisherige  militärische  Tätigkeit 
Frankreichs  in  Marokko  für  die  deutschen  wirtschaft- 
lichen Interessen  alles  andere  eher  als  günstig  ausging. 
Im  Jahre  1910  hat  zwar  der  deutsche  Handel,  wie  in 
allen  anderen  marokkanischen  Häfen,  auch  in  dem  von 
den  Franzosen  besetzten  Casablanca  mit  dem  Hinter- 
lande Schauja  zugenommen.  Es  sind  dort  sogar  einige 
größere  deutsche  industrielle  Unternehmungen  ins  Leben 
gerufen  worden,  obwohl  von  französischer  maßgebender 
Seite  seit  der  Okkupation  der  Schauja  alle  kommerziellen, 
industriellen  und  landwirtschaftlichen  Betriebe  französi- 
scher Nationalität  direkt  begünstigt  werden.  Überdies 
wird  aber  von  den  Franzosen  jeder  deutsche  Grund- 
erwerb durch  allerlei  Schikanen  ungemein  erschwert, 
und  die  deutschen  Firmen  müssen  froh  sein,  wenn  sie 
jenen  Grundbesitz  behalten  können,  den  sie  bereits 
früher  erworben  haben.  Neuerer  Zeit  werden  aber  auch 
die    Agenten    der    deutschen    Firmen,    die    zwischen 


diesen  und  den  einheimischen  zu  vermitteln  hiben  und 
meist  den  marokkanischen  Großgrundbesitzern  entnommen 
werden,  von  den  Franzosen  derart  eingeschüchtert,  daß 
in  der  Schauja  den  Deutschen  derartige  Vermittler  kaum 
mehr  zur  Verfügung  stehen,  und  hierdurch  wird  der 
Lebensnerv  der  deutschen  Geschäftsoperationen  in  diesem 
Gebiete  getrofifsn.  Von  deutscher  interessierter  Seite  wird 
eine  nachdrüchliche  Aktion  der  deutschen  Reichsregieraag 
zur  Behebung  dieser  Übelstände  gewünscht. 


OSTASIlN. 

Konsulargerichtsbarkeit    in    Korea.    Bereits   Mitte 

Februar  laufenden  Jahres  hat  die  britische  Regierung 
ihren  Verzicht  auf  die  Konsulargerichtsbarkeit  in  Korea 
erklärt  und  damit  ein  Beispiel  gegeben,  dem  sich  die 
anderen  auf  Korea  beteiligten  Mächte  gegenüber  der 
japanischen  Großmacht  wohl  kaum  werden  entziehen 
können.  Wahrscheinlich  gehörte  dieser  Verzicht  zu  jenen 
politisch-finanziellen  Zugeständnissen,  mit  welchen  Groß- 
britannien den  bei  seiner  zollpolitischen  Wehilosigkeit 
überraschend  günstigen  Handelsvertrag  mit  Japan  (mit 
weitläufigem  Vertragstarif)  erkaufte,  der  am  3.  April  1.  J. 
in  London  unterzeichnet  wurde. 

PanislamlsmuS  in  Japan.  Bereits  seit  einigen  Monaten 
erscheint  in  Tokio  eine  Zeitschrift  in  englischer  Sprache 
»Ttie  Islamitic  Fraternityc.  Diese  der  pinislamitischen 
Propaganda  gewidmete,  von  einem  Inder  herausgegebene 
Zeitschrift  soll  demnächst  auch  in  japanischer  Sprache 
erscheinen,  um  die  Japaner  mit  dem  im  ostasiatischen 
Inselreiche  bisher  noch  wenig  bekannten  Islam  vertraut 
zu  machen.  Nach  einer  Mitteilung  der  »Deutschen  Japan- 
post« sollen  die  Gelder,  mittels  deren  sich  die  genannte 
Zeitschrift  aufrechterhält,  angeblich  zumeist  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  stammen. 

Kämpfe  auf  FormOSa.  Es  ist  in  Europa  nur  wenig 
bekannt,  wie  verlustreich  die  Kämpfe  sind,  welche  die 
Japaner  fast  unaufhörlich  mit  den  wilden  Kopfjägern 
in  den  Gebirgen  an  der  unzugänglichen  Ostseite  der 
Insel  auszufechten  haben.  Im  Jahre  1907  -  hatten  die 
Japaner  über  500  Tote  zu  verzeichnen,  im  Jahre  19 lO 
zwar  nur  79  Tote,  aber  eine  weit  größere  Zahl  an  Ver- 
wundeten. Der  Vorteil,  den  die  Japaner  aus  ihrer 
besseren  Bewaflfaung  ziehen,  wird  durch  die  Schwierig- 
keiten wettgemacht,  die  das  den  Wilden  gut  bekannte, 
wegen  seines  Kampferreichtums  wertvolle  Wald^ebirg; 
dem  japanischen  Vordringen  bereitet.  Das  übrige  tut 
der  rachsüchtige  Charakter  der  Kopfjäger.  Im  Jahre 
1910  waren  nicht  weniger  als  120  Aufstände  im  wilden 
Gebiete  niederzuschlagen. 

Außenhandel  Koreas.  Dar  Außenhandel  Koreas  wird 
seit  der  japanischen  Besetzung  des  Landes  durch  ein 
starkes  Überwiegen  der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr  ge- 
kennzeichnet, da  der  Unterhalt  der  japanischen  Truppen 
und  Beamten,  noch  mehr  aber  die  bedeutenden  wirt- 
schaftlichen Investitionen  Japans  und  anderer  Länder 
in  Korea  in  einem  Anwachsen  der  Einfuhr  zum  Ausdruck 
gelangen.  Inzwischen  ist  aber  eben  durch  diese  In- 
vestitionen und  die  bessere  Verwaltung  des  Landes 
unter  japanischer  Herrschaft  auch  die  Produktions-  und 
Exportfähigkeit  der  koreanischen  Bevölkerung  sowie  ihre 
Kaufkraft  gestiegen,  wie  aus  folgender  Tabelle  mit  ihren 
bemerkenswert  günstigen  Ziffern  für  das  Jahr  1910 
hervorgeht : 

Einfuhr  Atufuhr        Eiafuhriiberschafi 

in     Millionen    Yen 

1906 I3'S68  30'29i  16723 

1907 2i'59i  41387  19796 

1908 18885  4i'025  22-140 

1909 22-361  33649  14288 

1910 28-737  39782  11-036 
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■I  RUSSISCH-ASIEN. 

Kottonöl  aus  Russisch-Zentralasisn.  Die  bedeutende 

Baumwollproduktion  in  RussischZentralasien,  die  bereits 
nahezu  die  Hälfte  des  Baumwollbedarfes  der  russischen 
Baumwollindustrie  deckt,  hat  durch  ihr  zweites  V,r- 
leugnis,  die  ölliefernden  Baumwollsamen,  dazu  geführt, 
manche  der  im  gleichen  Zollgebiete  betriebenen  russi- 
schen ölproduktionen  in  ihrer  Existenz  zu  gefährden. 
Das  in  China,  Buchara,  Merw,  Kokand,  Andidschan  er- 
zeugte Kottonöl  hat  ähnliche  Eigenschaften  wie  das  in 
Ciskaukasien  (Kubangebiet)  und  im  übrigen  Südrußland, 
ist  aber  bedeutend  billiger.  Bereits  im  Herbst  1910  be- 
fand sich  die  Ölerztugung  aus  Sonnenblumen  in  einer 
Krise,  da  die  Ernte  in  dieser  Ölsaat  schwach  war  und 
daher  deren  Preise  stiegen,  aber  dennoch  keine  Er- 
höhung der  ölpreise  zu  erzielen  war,  da  eben  die 
billigen  Preise  des  Kottonöls  im  Wege  standen.  Zwei 
der  gröBten  russischen  Ölfabriken,  die  Sonnenblumen- 
saat verwenden,  stellten  im  Herbst  19 10  ihre  Tätigkeit 
lieber  ein,  als  sich  weiteren  Verlusten  auszusetzen.  Die 
Verdrängung  des  Sonnenbluraenöls  innerhalb  des  russi- 
schen Zollgebietes  durch  das  billigere  Kottonöl  soll 
binnen  absehbarer  Zeit  zu  erwarten  sein. 

Die  Amurbahn.  Die  schon  im  Januar  laufenden  Jahres 
aufgetauchten  Nachrichten,  daß  der  Bau  der  Amurbahn 
an  unüberwmdlichen  natürlichen  Hindernissen  zu  scheitern 
drohe,  erfuhren  im  März  neuerliche  Bekräftigung.  Sogar 
der  Leiter  der  Bauverwaltung  dieser  Bahn,  Ingenieur 
Wurzel,  der  bisher  hinsichtlich  des  Geländes  der 
Amurbahn  einen  rosigen  Optimismus  entwickelte,  scheint 
inzwischen  seinen  Irrtum  erkannt  zu  haben.  Er  gibt  zu, 
daß  eine  Strecke  von  etwa  96  im  durch  ein  ewig  ver 
eistes  Gebiet  führe,  das  nur  auf  geringe  Tiefe  auftaue. 
Da  es  überdies  nur  ein  ungenügendes  Gefälle  habe, 
versumpfe  es,  soweit  es  aufgetaut  sei.  Im  Winter  bereite 
der  zähe  Zusammenhalt  dieses  gefrorenen  Bodens,  im 
Sommer  seine  sumpfige  Beschaßenheit  die  größten 
Schwierigkeiten,  Arbeiter  und  Unternehmer  ziehen  sich 
soweit  als  möglich  von  dieser  undankbaren  und  auf- 
reibenden Tätigkeit  zurück.  Sogar  die  Gefängnis  ver  wal- 
tungen wollen  die  Sträflinge  hierfür  nicht  mehr  zur 
Verfügung  stellen,  Man  hofft  nun,  die  Bahn  auf  einem 
günstigeren  Terrain  am  Südufer  der  Schilka  (von  Srje- 
tensk  an  im  östlichen  Transbaikalien)  unter  günstigeren 
Bedingungen  zu  Ende  führen  zu  können. 

Ostsibirische  Zollverhältnisse.  Die  Aufhebung  des 

ausgedehnten  ostsibirischen  Zollfreigebietes,  die  am 
I.  März  1909  stattfand,  soll  sich  finanziell  und  indu- 
striell gut  bewährt  haben,  zumal  in  Berücksichtigung 
der  lokalen  Verhältnisse  einige  Abweichungen  vom  all- 
gemeinen russischen  Zolltarife  zugestaniien  worden  sind. 
Die  Zolleinnahmen  sind  bedeutend  gestiegen,  abgesehen 
von  jenen  für  Tee,  worin  unmittelbar  vor  dem  i.  März 
1909  eine  für  zwei  Jahre  hinreichende  Vorversorgung 
stattfand.  Auch  sind  sehr  bald  nach  diesem  Daturn 
einige  neue  Fabriken  im  Ussurigebiet  entstanden,  so 
namentlich  eine  Zementfabrik,  Reisschäl-  und  Ölmühlen, 
Holzbearbeitungsfa'uriken.  Angeblich  sollen  auch  einige 
Mühlen  Charbins  beabsichtigen,  von  dort  nach  dem 
Ussurigebiet  zu  übersiedeln. 

Buddhatempel   in    Petersburg,    in    einem  an  der 

nördlichen  Peripherie  Petersburgs  befindlichen  villen- 
artig  verbauten  Stadtteile  wird  seit  Frühjahr  1910  an 
einem  Buddhatempel  gebaut,  der  in  etwa  einem  Jahre 
fertig  werden  und  den  religiösen  Bedürfnissen  der  zahl- 
reichen in  Petersburg  befindlichen  Buddhisten  dienen 
soll.  Die  reaktionären  »Verbände  des  russi 
sehen  Volksc  unterhalten  gegen  dieses  Unternehmen 
eine  leidenschaftlich  gehässige  Agitation,  die  aber  vom 
Heiligen  Synod  aus  opportunistischen  Rücksichten,  mit 
Hinblick  auf  die  Missionstätigkeit  der  russischen  Kirche 
in  buddhistischen  Ländern,  zurückgewiesen  wurde.  Ob 
aber  diese  Agitation  schließlich  nicht  trotzdem  ihr  Ziel 
erreichen  wird,  ist  abzuwarten. 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Donau— Adria- Bahn.  Ein  Artikel  von  Thomasson 

in  den   »Questions  Diplomatiques  et  Coloniales«  bespricht 
diesen    gerbischen   Lieblingsplan,    gegen    den   neuerdings 
der  türkische  Generalstab  so  schwere  Bedenken  geäußert 
hat.   Er  zählt  die  verschiedenen  Trassen  auf,  die  hierfür 
von  serbischer,  türkischer,  franzöiischer,  rusiischer  Seite 
vorgeschlagen    wurden    und    alle    eine  serbische  Strecke 
Negotin — Nisch — Merdare     sowie    eine    türkische    von 
Merdare  nach  Ferisowitsch    gemein    haben.     Er  beklagt 
ferner,    daß    die  Tripeleotentc  zur  Zeit   der  Beendigung 
der  bosnischen  Annexionskrise  nicht  die  Entschlossenheit 
und  Umsicht  gehabt  habe,  den  Bau  dieser  Bahn  als  Be- 
dingung der   —  Türkei  aufzuerlegen.     Was  für  schwere 
Lasten  aber  die  Türkei    auf   sich    nehmen    müßte,    um 
diese  gar  nicht  in  ihrem  strategisch-pilitischco  loteresse 
gelegene  Eisenbahn  zu  ermöglichen,  geht  aus  folgenden, 
von  Thomasson  selbst  angegebenen  Ziflf;rn  hervor:  Länge 
der  Bahn  3CX)  km,    Baukosten  pro  km  der  Hauptstrecke 
140.000  Francs,   Baukosten  der  Zweiglinien  nach  Priircni 
und  Ipek  pro  km  90.000  Francs,  BruttO;:innihm;:n  pro  im 
4000  Francs,    Transiteinaahmen    pro  im    4000  Francs, 
Jahresbedarf  pro  km   18.000  Francs,    daher    notwendige 
Staätsgarantie  pro  im   10.000  Francs.     Angeblich  sollen 
aber    die    Einnahmen    der    Bahn    binnen    weniger  Jahre 
weit  günstiger  werden. 

Türkisch -französische  Gegensätzlichkeiten  in  der 

östlichen    Sahara.    B::reits  im  Jioua-    laufenden  Janres 
hatte  Jicqies  Dorobantz    in    den    »Qie<tions   D  plo- 
matiques  et  Coloniales«   die  Behauptung  aafgist;llt,  dtß 
die  Schwierigkeiten,    denen    die  Kolonialtruppsn   Frank- 
reichs in   Wadai    begegnen,    durch    türkische  Auf- 
reizungen veranlaßt  worden  seien.     Er    führt   nun  in 
einem    neueren  Artikel    desselben  Blattes    aus,    daß  .lie 
türkische  Regierung  ihre  bisher  nur  zu  vermutenden  Ab- 
sichten demaskiert  habe,  indem  sie  durch  eine  Kompagnie 
Soldaten    mit    zwei  Kanonen    die  Linlschift  Tibesti, 
heziehungsweise    den    dortigen    Platz  Bardai    besetzen 
ließ.   Dieses  Gebiet  sei  aber   in  den  britisch-französischen 
Kolonialverträgen    von   1899  und   1904  Frankreich  vor- 
behalten worden,    und    min    habe    diese    Verträge    der 
türkischen  Regierung  aus  Irücklich  zur  Kenntnis  gebracht. 
Dorobantz    zitiert    verschiedene    Äiß.-rungen    türkischer 
Zeitungen,  die  Tibesti  als  türkisches  Gebiet  bezeichnen. 
Daraufhin     hat    die    französische    Regierung    eine    Ab- 
grenzungskoramission    ernannt,    die    zugleich    mit    einer 
türkischen    Kommission    die  Abgrenzung    des    östlichen 
Tripolitanien    von    den  französischen  Besitzungen  in  der 
östlichen  Sahara  vornehmen  soll,  wie  bereits  die  genaue 
.\bgrenzung    zwischen  Tripolitanien    und  Tunesien    vor- 
genommen worden  ist.    Tibesti  ist  jene  wenig  bekannte, 
bergige  Saharalandschaft,    wohin    der  Österreicher  Art- 
bauer demnächst  eine  Forschungsreise  unternehmen  will. 
Nordöstliches  Arabien,  im  Londoner  >Geographical 
Journale    beschreibt    Captain    G.  E.  Leachman    vom 
Royal  Sassex-Regiment    eine    Reise,    die  er  im  Frühjahr 
19 10  dank  allerlei  begünstigender  Umstände    durch  das 
nordöstliche  Arabien    unternehmen  konnte.    Hierbei  ent- 
wirren   sich  die    eigentümlichen    politischen  Verhältnisse 
des    inneren  Arabiens.    Dieses    ist  sozusagen    eine  Welt 
für  sich,    auf  welche    die  Beherrscher    der  Grenzländer, 
Türkei  und  Großbritannien,  nur  einen  sehr  beschränkten 
Einfluß  ausüben.  Leachman  begegnete  hierbei  als  politisch 
wirksamen  Kräften :    den  stets  kriegs-  und  beutelustigen 
.\raberstämmen  am  rechten  Ufer  des  Euphrat  und  Schal 
el  Arab,    über    welche    die    türkische    Regierang    eme 
wenig    nachdrückliche  Herrschaft    ausübt,    dem  Scheich 
Mubarek    von  Koweit,    der  zugleich    von  England    und 
der  Türkei    umworben    wird,    seinem  Freund    und  Ver- 
bündeten,   dem  Beherrscher    von  El  Riad    im  Südosten 
von  Koweit,    sowie    dem    Beherrscher    von    H»il,    dem 
Gegner  Mubareks    und  des  Herrschers    von  Ei  Hail,  in 
dessen    Gefolge    der    englische    Forscher    einen    groBen 
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Teil  seiner  Reise  unternahm.  Von  den  Zuständen  im 
nordwestlichen  Arabien  entwirft  Leachman  ein  inter- 
essantes, in  seiner  bunten  Bewegtheit  teilweise  an  die 
ältesten  Märchenzeiten  gemahnendes  Bild.  Man  vernimmt 
von  einer  Reihe  von  Brunnen  in  der  Wüste,  welche  die 
Favoritin  des  berühmten  Kalifen  Harun  AI  Raschid, 
Sobeide,  hat  erbauen  lassen,  von  uralten,  stets  aufs 
neue  ausbrechenden  Fehden  zwischen  einzelnen  Araber- 
stämmen, von  Thronen,  die  infolge  blutiger  Untaten 
ihre  Inhaber  unheimlich  schnell  wechseln,  von  Kämpfen, 
die  mehr  lärmend  als  blutig  sind,  di  die  Araberhelden 
in  der  Gefahr  am  meisten  auf  die  Schnelligkeit  ihrer 
Rosse  und  Kamele  vertrauen,  von  fahrenden  Sängern, 
die  von  den  einzelnen  Staramesfürsten  mit  Geschenken 
wohl  bedacht  werden  müssen,  falls  sich  die  Fürsten 
nicht  den  üblen,  spöttischen  Nachreden  der  unzufriedenen 
Sänger  aussetzen  wollen,  die  von  diesen  an  Stelle  prei- 
sender Gesänge  weit  und  breit  vorgebracht  werden. 
Nachdem  der  Engländer  längere  Zeit  hindurch  den 
Fürsten  von  Hail  hat  begleiten  dürfen  und  dabei 
mancherlei  Kämpfe  und  Kampfspiele  sehen  sowie  Er- 
zählungen und  Gesänge  anhören  und  manche  merk- 
würdige   Sitten    wahrnehmen    konnte,    wird  er  in    einer 


plötzlichen  Laune  des  Fürsten  zur  schleunigen  Abreise 
nach  Sobeir  bei  Bassorah  mit  einer  gerade  dorthin  ab- 
gehenden Karawane  aufgefordert.  Hierbei  wird  ihm  be- 
deutet, daß  sein  Leben  und  seine  Güter  ja  in  der  Hand 
des  Fürsten  seien. 

Deutsche  Ausgrabungen  in  Vorderasien.   Die  Ver- 
waltung   der    königlich    preußischen    Museen    plant    die 
Entsendung  einer  Ausgrabungsexpedition  nach  Samarra 
am  Tigris,  ungefähr  go  km  oberhalb  Bagdads,  um   Funde 
für  die  islamische  Abteilung  des  Berliner  Kaiser  Friedrich- 
Museums  zu  erzielen.     In  deutschen  Orientalistenkreisen 
wird  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hingewiesen,  daß  im 
benachbarten    Persien    auch    der    Kulturkreis     der    vor- 
islamischen Sassanidenkönige,    der    noch    weiter  zurück- 
liegenden medischen  und  elamitischen  Zeit,  endlich  jjner 
der    islamischen    Beherrscher    Persiens     zu     erschließen 
wäre.    Doch     wäre    hierbei    ohne    diplomatische    Unter- 
stützung von  Berhn  aus  kaum  etwas  auszurichten,  da  die 
Franzosen  vor  zehnJahren  einPrivileg  fürAus- 
grabungen  in  Persien  erlangt  hätten,  dessen  Aus- 
nützung   ihnen    aber    wegen  Mangels  der  hierfür  nötigen 
großen  Anzahl  geschulter  Kräfte  bisher  nur  in  ungenügendem 
Ausmaße  möglich  war.     (> Deutscher  Reichsanzeiger.«) 


Österreichischer  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest — Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato,  Lesina 
(Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo, 
Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  IS'/j  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatiniscli-albanesisclie  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 5  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  6  Uhr  früh. 
Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Montag  3  Uhr  nachmittags, 
an  Triest  jeden  Sonntag  6  Uhr  früh. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von 
Spizza  jeden  Freitag  12  Uhr  mittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Eillinie  Triest — Alexandrien.  Von  Triest  jeden  Donnerstag 
12  Uhr  mittags  nach  Alexandrien  über  Brindisi.  Ankunft  in 
Alexandrien  Montag  um  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
jeden  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  Mittwoch 
lO'/s  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/»  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

Thessalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag 
6'/j  Uhr  früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Kanea,  Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla, 
Dedeagach,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Montag. 

Tliessalisclie  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Pireäus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Samstag. 

Grlechiscll-orientaiische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5^/2  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8\/,  Uhr  früh. 

Griechisch-orientaliSClie  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6^/ä  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna, 


Mytilene,  Dardanellen,  GaUipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4Vs  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.   Von  Konstantiuopel  jeden 

zweiten  Freitag  4  Uhr  nachittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten  Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batura  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  April  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Graf  Wurmbrand«  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Eildampfer  nach  Alexandrien  jeden  Donners- 
tag um  Mittag  (abwechselnd:  »Kleopatra«.  »Habsburg«  und 
»Semiramis«).  Eildampfer  nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag 
um  2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Palacky»,  »Leopolis«, 
«Baron  Beck«,  »Graz«  und  »Brunn«).  Wöchentliche  Post- 
dampfer  nach  Dalmatien,  Syrien,  Tliessalien  und  Griectienland. 

Dampfer  nach  Venedig  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag 
um  Mitternacht.  (»Metcovich«)  und  jeden  Mittwoch  um  Mitter- 
nacht (Warenlinie:  »Almissa«). 

„Thalia"-Vergnügungsfahrten  1911: 

IV.  Vergnügungsfaiirt  1911:  „Nach  Nordafrika,  Sizi- 
lien  und   Dalmatien",   Genua — Triest  vom    2.    bis    16.  Mai 

mit  Berührung  von  Ajaccio,  Cagliari,  Tunis,  Tripolis,  Malta, 
Syrakus,  Catania,  Messina,  Korfu,  Cattaro,  Gravosa  und  Sebenico. 

V.  Vergnügungsreise  1911 :  „Rund  um  Italien",  Triest 

—  Genua  vom  20.  Mai  bis  4.  Juni  mit  Berührung  von  Korfu, 
Syrakus,  Malta,  Tunis,  Palermo,  Neapel,  Civitavecchia  (für 
Rom)  und  Genua. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 


Ohne  Haftung    für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Konti 
mazmaßregeln. 

Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 

Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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VOM  BALKAN  ZUM  LIBANON. 

(Städtebilder  aus  dem  näheren  Oriente.) 

III. 

Aus  Altserbien. 


^K  In  die  wildbewegten  Zeiten  des  Mittelalters  führt  uns 
^Rer  Name  >  Altserbien  c  zurück,  in  eine  Epoche  von 
Königsmacht  und  Glanz,  und  während  wir  mit  Ver- 
gnügen den  Liedern  lauschen,  in  denen  das  sangesfrohe 
Volk  der  türkischen  Serben  die  Regierungszeit  seiner 
großen  Monarchen  verherrlicht,  müssen  wir  an  der  Hand 
von  Geschichte  und  politischer  Geographie  die  Tatsache 
feststellen,  daß  der  Name  » Altserbien c  nicht  ganz  zu- 
treffend ist.  Das  sogenannte  Altserbien  ist  keinesfalls 
ein  älteres  serbisches  Land  als  das  heutige  Königreich 
Serbien,  im  Gegenteil    ist    es  sicher  später  von  den  aus 


Galizien  her  eingewanderten  Serben  kolonisiert  worden 
als  jenes;  nur  unterlag  es  im  Mittelalter  eine  Zeitlang 
weniger  fremdem  Einfljsse  als  Belgrad  und  sein  Gebiet, 
welche  oft  im  Uotertanenverhältnisse  zur  ungarischen 
Krone  standen.  Aus  diesen  Verhältnissen  heraus  durfte 
sich  die  Bezeichnung  Altsei  bien  gebildet  haben,  welche 
trotz  ihrer  Mängel  bei  uns  immer  noch  geläufiger  als 
der  minder  gebräuchliche  Name  Rascien  ist  und  in 
unseren  Tagen  imcner  mehr  an  BerechtiKUng  vt-rlirrt, 
indem  der  ständige  Rückgang  des  scibis:hea  Eem::r>tes 
und  das  ständige  Vordringen  der  Albanesen  aui  »Alt- 
serbien« immer  mehr  und  mehr  einen  Teil  voo  »Nord- 
albanien«  machen. 

Von  Bergen  eingeschlossen,  von  außen  her  schwer 
zugänglich  und  daher  in  der  Lteratur  fast  unbekannt, 
besitzen  Altserbien  und  sein  Vorort  Prizren  ungern  in 
viel  Anziehendes.  Der  Weg  dorthin  fuhrt  uns  über  Ueskub, 
das  alte  Sccpia,  die  Hnmat  des  groß  n  Jiristcn  unil 
Eroberers,  des  byzantinischen  Kaisers  Justmians  I.,  eine 
Stadt,  welche  infolge  ihrer  bedeutsamen  Lage  am  Knoten- 
punkte mehrerer  wichtiger  Täler  und  Eis'nbihnlinien 
wieder  der  einflußreichen  Stellung  entgegengeht,  die  sie 
einstmals  innegehabt.  Bei  Uesküb  weitet  sich  <las  Tal 
des  Vardar  zu  einer  fiuchtbaren  und  blühenden  Ebene, 
überhöht  von  einem  steilen,  weißen  Felsen  mit  einer 
mächtigen  langgestreckten  Burg,  dem  Konak  des  Gou- 
verneurs. Noch  ist  der  »Bleihof«,  türkisch  Kurschumli- 
Han,  erhalten,  ein  großes,  düsteres  Gebäude,  welches  im 
Mittelalter  den  Kaufleuten  der  handelsKundigen  Republik 
Ragusa  zu  eigen  war,  jetzt  aber  als  Mietskaserne  dient 
Im  Süden  vun  Uesküb  liegt  ein  Dorf  Madschari,  wahr- 
scheinlich die  Nachkommenschaft  einer  ungarischen 
Kolonie.  Die  Anwesenheit  zahlreicher  Eisenbahnbeamteo 
von  deutscher  Muttersprache  stellt  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang mit  Mitteleuropa  her.  Kaum  in  einer  anderen 
türkischen  Stadt  machen  die  mohammedanischen  Fried- 
höfe einen  so  mächtigen  Eindruck  wie  hier,  wo  sie  sich 
auf  weiten  hügeligen  Strecken  in  trostloser  Eintönigkeit 
ausdehnen,  von  weitem  betrachtet  wie  ein  erstarrtes 
Ährenfeld,  das  dem  Winke  des  Allerhöchsten  entgegen- 
wartet,  um  nach  seinem   Befehle  lebendig  zu  werden. 

Zwischen  Uesküb,  dem  »breiten«  oder  »weißen«  Skoplje, 
wie  es  in  den  serbischen  Liedern  heißt,  und  dem  «sanften« 
Prizren  liegt  die  massive  Gestalt  des  Schar-Berges,  den 
schon  die  antike  Geographie  unter  dem  Namen  Scardus 
kannte.  Westlich  von  ihm  dehnt  sich,  rings  von  Bergen 
eingeschlossen,  jene  fruchtbare  Ebene  aus,  welche  Metoja 
heißt  und  von  Prizren  überhöht  und  überblickt  wird. 
Von  ihrer  erhöhten  Lage  fuhrt  die  Stadt  den  trefifenden 
slawischen  Namen  »Überblick«.  Von  Ueskub  her  kommend, 
reitet  man  entweder  über  das  an  warmen  und  sauren 
Quellen  nicht  arme  Bergstftdtchen  Kalkaodelea  den  Hang 
des  Schar  hinan  und  über  die  »grüne  Schneide«  nach 
Prizren  hinunter,  oder  ein  gemächlicher  Reisender  benutzt 
die  Bahn  bis  Vensovitsch,  einem  kleinen  Orte  auf  der 
Strecke  gegen  Mitrowitza  hin,  und  fahrt  dann  im  Wagen 
durch  wilde  Wälder  über  Suharjeka  bis  Prizren. 

Besonders  malerisch  ist  natürlich  der  Reitweg  über 
den  Schar.  Dort,  wo  die  Bistriua  iwischen  seinen  kraf- 
tigen Ausl&ufem  hervorbricht    und    in    die  weite  Ebene 
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eintritt,  liegt  Staffel  weise  am  Berge  emporsteigend  die 
Stadt  Prizren.  Nichts  Schöneres,  als  die  Bistritza  auf 
ihrem  Wege  zu  begleiten,  zuerst  ein  bescheidenes  Alm- 
wasser, später  ein  rauschender  Wildbach,  schließlich  ein 
Gebirgsfluß.  Zuerst  fließt  sie  über  grüne  Matten,  dann 
wirft  sie  sich  in  Schluchten  voll  Geröll  und  Gestrüpp, 
um  späterhin  in  der  Talsohle  zwischen  verkarsteten  Felsen - 
mauern  dahinzueilen.  Noch  ein  letztes  Felsentor,  über- 
ragt von  der  Prizrener  Zitadelle,  und  bereits  breitet  sich 
die  Hauptstadt  von  Altserbien  vor  uns  aus. 

Ein  weites  Feld  über  400  m  hoch  beginnt  hier  und 
endigt  erst  bei  den  Bergen  von  Djakowa  und  Ipek, 
eine  Ebene  mit  gesegneten  Äckern,  mit  niedrigem  Ge- 
hölze, mit  dürrem  Weideland.  Alles  das  liegt  dem  Be- 
schauer zu  Füßen,  wenn  er  von  einem  Punkfe  oberhalb 
der  Stadt,  beispielsweise  von  einer  Terrasse  des  die 
Stadt  überragenden  und  nach  seinem  grünen  Seiden- 
kleide genannten  Sviten-Berges  hinunterblickt.  Im  Hinter- 
grunde schließen  die  nordalbanischen  Berge  das  Bild 
malerisch  ab. 

Prizren  ist  einer  jener  Orte,  die  ihre  Existenz,  noch 
mehr  als  der  Menschenhand,  der  Gunst  der  Lage  ver- 
danken. Als  Vorort  der  fruchtbaren  Metoja-Ebene  scheint 
es  schon  sehr  frühe  bestanden  zu  haben,  und  es  mehren 
sich  bei  Ausbreitung  der  Altertumsforschungen  die  An- 
zeichen, daß  auch  schon  lange  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  hier  eine  wichtige  Aosiedlung  bestanden 
habe.  Bereits  vor  Philipp  II.  und  Alexander  dem  Großen 
von  Makedonien  dehnte  sich  in  diesen  Gegenden  ein 
mächtiges  Königreich  Illyris  aus,  das  einen  großen  Teil 
Dalmatiens  umfaßte  und  zeitweise  auch  Kerkyra  (Korfu) 
beherrschte.  Die  Geschichte  hat  uns  die  Namen  von 
acht  Dynasten  dieses  Hauses,  beginnend  mit  Bardylis, 
etwa  360  V.  Chr.,  und  endigend  mit  Gentius,  etwa 
1 68  V.  Chr.,  aufbewahrt,  welche,  gleich  mächtig  zu  Lande 
und  zur  See,  sogar  nach  Italien  Einfälle  wagten.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  gehörte  die  Gegend  von  Prizren 
zu  diesem  Reiche  und  ging  mit  ihm  in  den  Besitz  der 
unwiderstehlichen  Römer  über.  Als  Erben  der  Römer 
geboten  hier  die  Byzantiner,  die  Slawen  brachen  ein  und 
ihnen  verdankt  Prizren  außer  seinem  Namen  seinen 
Ursprung  in  heutiger  Gestalt. 

Die  Geschichte  Prizrens  verliert  sich  in  der  Zeit  des 
bulgarischen  Zarentums.  Im  Jahre  1020  wird  Prizren 
zuerst  genannt,  und  zwar  als  bulgarisches  Bistum,  woraus 
man  schließen  darf,  daß  es  damals  schon  ein  wichtiger 
Ort  gewesen  ist.  Später  fiel  es  an  die  Serben,  1073 
wurde  hier  ein  Serbenfürst  Namens  Bodin  zum  Zaren 
der  Bulgaren  ausgerufen.  Um  1204  sehen  wir  die  Stadt 
wieder  in  bulgarischer  Hand,  doch  konnte  sie  dem  ge- 
waltigen Vorstoße  der  serbischen  Herrscher  aus  dem 
Hause  Nemanja,  deren  schwere  deutsche  Eiseoreiter  sogar 
die  Osmanen  besiegten,  nicht  widerstehen  und  wurde 
eine  Lieblingsfeste  derselben.  Oft  residierten  die  serbi- 
schen Zaren  hier.  Von  Miljutin,  Stephan  Duschan  und 
Urosch  ist  dies  nachgewiesen.  Die  Hofhaltung  brachte 
ein  reiches  Leben  mit  sich,  fremde  Handelsleute  siedelten 
sich  in  Prizren  an,  im  XIV.  Jahrhunderte  läßt  sich  hier 
eine  große  Kolonie  von  ragusäischen  Kaufleuten  nach 
weisen,  den  Fremden  waren  zwei  katholische  Kirchen 
eingeräumt.  Die  Blüte  Prizrens  dauerte  bis  zum  Heran- 
nahen der  Türken,  1433  wird  es  unter  den  verlassenen 
Marktplätzen  genannt;  im  Jahre  1455  beginnt  die 
Herrschaft  der  Türken,  welche  eine  einzige  kurze  Unter- 
brechung im  Jahre  1689  erlitten  hat.  In  ihrem  Sieges- 
zuge nach  der  Entsetzung  Wiens  bemächtigten  sich  die 
Truppen  Kaiser  Leopolds  I.  der  Stadt  Prizren.  7000  bis 
8000  Österreicher  und  Deutsche,  Ungarn  und  kreuz- 
gescbmückte  Albanesen  lagen  damals  in  der  Stadt,  der 
tapfere  General  Enea  Silvio  Piccolomini  sollte  in  das 
Herz  von  Rumelien  eindringen,  starb  aber  am  9.  No- 
vember 1689  im  benachbarten  Prischlina.  Mit  ihm  war 
die  Seele  der  Unternehmung  dahingegangen,  gegen  die 
verwaiste  Garnison  von  Prizren    sandte    der  Sultan   den 


Kalga,  Thronfolger  der  südrussischen  Tartaren,  und  den 
Beglerbeg  Dukadschin  Mahmud  Pascha,  Sohn  des 
Albanesen  Hasanbeg.  Heldenmütig  kämpfend  zogen  tich 
die  Kaiserlichen  mitten  durch  feindliche  Übermacht  nach 
Nisch  zum  Hauptkörper  des  Heeres  zurück. 

Von  dieser  vor  mehr  als  200  Jahren  erfolgten  Be- 
setzung von  Prizren  wissen  noch  die  Einheimischen,  ins- 
besondere die  alten  Familienhäupter  und  die  Geistlichen 
der  verschiedenen  Konfessionen  zu  erzählen.  Es  heißt, 
daß  damals  die  Kaiserlichen  sich  in  der  Nachbarstadt 
Djakowa  12  Jahre  gehalten  und  bei  ihrem  Abzüge  viel 
Geld  vergraben  hätten,  das  sie  nicht  mitnehmen  konnten. 
Daher  werde  heute  noch  dort  viel  deutsche  Münze  aus  • 
gegraben. 

Selbstverständlich  sind  bei  den  Überlieferungen  der 
Lokaltradition  Geschichte  und  Sage  schwer  zu  trennen. 
Auch  hier  hat  manches  ursprünglich  historische  Ereignis 
ein  märchenhaftes  Mäntelchen  umgehängt  bekommen 
und  ist  dadurch  zur  Sage  geworden.  Wie  das  Volk  be- 
hauptet, stand  das  Schloß  des  berühmten  Stephan 
Duschan  an  der  Stelle  der  heutigen  Bajrak-Dschami,  der 
>  Fahnen- Moschee c.  Seine  Residenz  hatte  er  in  Uesküb, 
dem  »weißen  Skoplje« ;  den  Sommer  verbrachte  er  in 
der  jetzt  zur  Ruine  gewordenen  Feste  »Jungfernburg« 
inmitten  der  Felsen  bei  Prizren,  welche  die  Serben  »De- 
vingrad«,  die  Türken  »Kyzkalac  nennen.  Auch  die 
Zitadelle  von  Prizren  war  eine  seiner  Bargen.  Er  hatte 
Orthodoxe  (Serben  und  Macedowalachen)  und  Katholiken 
(Albanesen  und  vereinzelte  Kolonien  von  Ragusäern  und 
Siebenbürger  Sachsen)  in  seinem  Reiche,  und  die  Sage 
meint,  er  habe  die  Katholiken  bedrückt.  Als  dann  unter 
seinem  letzten  Nachfolger,  einer  jungfräulichen  Königin, 
die  Türken  an  die  Mauern  der  stolzen  Königsstadt 
pochten,  sei  ein  »Lateiner«,  ein  katholischer  Albanese 
aus  dem  Nachbardorfe  Zürabi,  ein  Angehöriger  der  jetzt 
noch  bestehenden  Familie  Prenkpale  (Peter  Paulssohn), 
zu  ihnen  übergegangen  und  habe  ihnen  den  Rat  ein- 
gegeben, hundert  Lagerfeuer  des  Nachts  anzuzünden 
und  so  die  Serben  glauben  zu  machen,  ein  groß.'S  Heer 
stehe  vor  den  Mauern.  Die  List  gelang,  die  Serben 
wurden  von  Furcht  und  Schrecken  erfaßt.  Gerade  damals 
nahte  für  die  Türken  der  Kurban-Bajram,  das  »Opfer- 
fest«, heran.  Um  es  würdig  zu  begehen,  erbauten  sie 
nächtlicherweile  vor  den  Miuern  der  Stadt  eine  »Kibla«, 
den  nach  Osten  gekehrten  Teil  einer  Moschee,  in  welchem 
der  Geistliche  das  Gebet  spricht.  (Genau  dasselbe  wird 
anläßlich  der  Belagerung  von  Sofia  durch  die  Türken 
erzählt.  Die  Kibla  stand  dort  noch  vor  20  Jahren.)  Am 
Morgen  des  Kurban-Bajram  versammelte  sich  das  türki- 
sche Heer  dort  und  betete  zu  Allah.  Sodann  ging  es 
zum  Sturm,  die  Stadt  wurde  genommen,  die  jungfräuliche 
Königin  stürzte  sich  in  einen  Brunnen  nahe  der  großen 
Kathedrale  St.  Anna,  welche  jetzt  unter  dem  türkischen 
Namen  Dschüma  Dschami,  »Freitags- Moschee«,  serbisch 
Sveta  Petka,  in  nahezu  unveränderter  Gestalt  zu  dem 
mohammedanischen  Gottesdienste  benützt  wird.  Die  Sage 
will  wissen,  daß  das  türkische  Heer  nicht  stark  war. 

Diese  Erzählung  beruht  nicht  auf  Wirklichkeit.  Wie 
schon  erwähnt,  haben  bereits  früher  Kriegsereignisse  die 
Bevölkerung  Prizrens  fast  ganz  vertrieben,  wahrscheinlich 
zur  Flucht  ins  Gebirge,  ins  heutige  Montenegro  und  in 
andere  Gebirgsgegenden  veranlaßt,  so  daß  Prizren  1433 
unter  den  verlassenen  Marktplätzen  genannt  wird.  Als 
Residenz  hat  es  daher  nicht  mehr  gedient  und  ist  auch 
gewiß  den  Türken  leicht  zur  Beute  gefallen,  als  sie  im 
Juni  1455  die  wohlbewehrte  Feste  Novobrdo,  die  Hüterin 
reicher  Silberbergwerke,  erstürmten.  Was  die  jungfräu- 
liche Königin  von  Prizren  anlangt,  so  ist  ihre  Existenz 
sicher  ebenso  sagenhaft  wie  jene  der  Fürstin  Jerina  zu 
Novobrdo,  welche  (nach  dem  Volksliede  aus  der  benach- 
barten Landschaft  Gilan)  im  Jahre  1529  bei  der  ersten 
Türkenbelagerung  Wiens  dem  Kaiser  Hilfstruppen  gesandt 
haben  soll,  oder  jene  der  Fürstin  Jela  zu  Zvornik, 
welche  durch  ihre  Tapferkeit    und  ihre  Schönheit  weite 
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Landstriche  erobert  haben  und  erst  der  Macht  des  Zaren 
von  Dioklea  erlegen  sein  soll.  Gerne  singen  die  sud- 
slawischen Völker  von  tollkühnen  Herrscherinnen. 

Nicht  weit  von  Prizren  soll  in  der  vortürkischen  Zeit 
die  Grenze  des  Königreiches  Serbien  und  des  Herzogtums 
Albanien,  genannt  Dukadschin,  gelaufen  sein.  Die  Gebirgs- 
gaue  Sredska,  ^upa,  Opoja  und  Gora  unterstanden  den 
Serben ;  dann  stieg  die  Grenzlinie  ins  Tal  hinab,  so 
zwar,  daß  die'  Dörfer  Poslischt  (zwei  Stunden  von 
Prizren)  und  Vlaschnja  albanesisch  waren.  Weiterhin 
bildeten  der  Drim  und  die  Dedchanska  Bistritza  die 
Grenze.  Djakowa  war  angebhch  albanesisch,  Ipek  serbisch, 
als  die  Türken  kamen. 

Die  Türken  haben  in  Altserbien  wie  überall  die 
alte  Landeshauptstadt  aufgelassen  und  eine  neue  Statt- 
halterresidenz gegründet,  damit  die  neue  Herrschaft  nicht 
durch  die  alten  Traditionen  leide.  Da  die  Amtierung 
nicht  durch  viele  Akten  beschwert  war,  vollzogen  sich 
Wechsel  leichter,  ebenso  Versuche,  durch  anderweitige 
Zuteilung  gemischte  Bezirke  leichter  im  Zaum  zu  halten. 
Eine  Zeitlang  war  der  nördlich  gelegene  Ort  Suhavijcka 
Administrativzentrum,  während  der  ersten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  gehörte  Prizren  zur  Statthalterschaft 
Büsna.  Als  späterhin  Prizren  wieder  Provinzhauptstadt 
wurde,  waren  sämthche  hiesige  Katholiken  und  viele 
Orthodoxe  zum  Islam  übergetreten  und  hatten  die  ein- 
gewanderten Osmanen  verstärkt,  so  daß  von  dieser  Seite 
her  keine  Befürchtungen  auftauchen  konnten. 

Die  zweite  Blüte  erlebte  Prizren  als  türkische 
Gouvernements-Hauptstadt.  Dem  Wali  zur  Seite  stand 
ein  großer  Stab  von  Beamten  und  eine  zahlreiche 
Garnison,  die  Regierung  hielt  Ruhe  und  Ordnung  in 
diesem  meist  störrischen,  oft  auch  unbotmäßigen  Lande 
aufrecht.  Ingenieure  waren  hier  und  vermaßen  die  Trasse 
von  Uesküb  nach  Skutari  (wie  auch  jetzt  wieder  die 
Donau — Adria-Bahn  über  Prizren  führen  soll).  Zahlreiche 
» Franken  <,  namentlich  Österreicher  und  Italiener, 
wohnten  in  Prizren.  Unter  dem  Einflüsse  der  Militär- 
macht beugten  die  Älpler  ihre  trotzigen  Nacken,  das 
ganze  Land  war  ein  blühender  Garten.  Dann  hoben 
politische  Agitationen  an,  der  Hohen  Pforte  stiegen  Be- 
denken wegen  des  geplanten  Bahnbaues  auf,  welcher 
vielleicht  Fremde  in  das  sonst  unwegsame  und  schwer 
zugängliche  Innere  Albaniens  führen  könnte.  Der  Plan 
wurde  endgültig  fallen  gelassen,  und  die  Statthalterschaft 
1874  ^^<^^  Prischtina,  späterhin  nach  Uesküb  verlegt. 
Mit  dem  Abzüge  der  Oberbeamten  und  der  Verminderung 
der  Truppenmacht  lockerten  sich  die  Bande  der  Ordnung, 
die  Fremden  zogen  weg  oder  vertürkten  sich,  die  Räuber 
griffen  furchtbar  um  sich  und  untergruben  langsam  aber 
sicher  die  Wohlhabenheit  des  Landes.  So  wurde  Prizren 
ein  Ort,   »zu  arm  zu  leben,  zu  reich  zu  sterben <. 

Dackbar  erinnerte  man  sich  in  Prizren  des  tapferen 
Madschar  Mahmud  Pascha,  eines  Flüchtlings  aus  der 
ungarischen  Revolution  von  1849,  welcher  die  Waflfen 
weiter  in  das  Gebirge  trug  als  je  ein  türkischer  General 
vor  ihm;  ein  wohltätiger  Schrecken  ging  durch  die 
räuberischen  Gebirgsgaue  vor  diesem  schwarzbärtigen 
Haudegen,  der,  obwohl  Mohammedaner  geworden,  nach 
getaner  Arbeit  gerne  im  wohlgepflegten  Garten  unseres 
Konsulates  mit  dem  katholischen  Erzbischofe  Bucciarelli 
plauderte.  Auch  von  dem  blonden  Magdeburger  Frenk 
Mehemed  Ali  Pascha,  der  aus  einem  preußischen  Musik- 
soldaten türkischer  Marschall  geworden,  hat  sich  die 
Erinnerung  erhalten.  Man  hätte  es  dem  lebensfrohen 
Manne,  von  welchem  Gedichte  in  deutscher,  französi- 
scher und  türkischer  Sprache  geblieben  sind,  gar  nicht 
zugetraut,  daß  er  als  echter  Held  wissentlich  in  den 
ihm  von  der  Albanesischen  Liga  vorbereiteten  Tod  gehen 
werde  i  In  Prizren  selbst,  in  dem  Kafifeehause  Mazasch, 
das  bei  kühlenden  Wassern  am  Eintritte  der  Bistritza  in 
die  Ebene  liegt,  wurde  ihm  sein  Geheimschreiber  um- 
gebracht, wenige  Tage  darauf  fiel  in  Djakowa  der  Pascha 
mit  seinem  ganzen  Stabe  1881,    nachdem    er    noch  un- 


mittelbar vorher  seinen  Vertrauten,  einen  italienifchen 
Franziskaner,  hatte  kommen  lassen,  der  als  Seelsorger 
des  mirditischen  Aufgebotes  den  Feldzug  gegen  Serbien 
mitgemacht  hatte  und  nunmehr  auf  seinen  Wunsch  als 
Bauer  verkleidet  im  weißen  Lodenanzuge  und  Fes  vor 
dem  Gemetzel  das  Weite  suchte. 

Oft,  und  zwar  auch  von  bemerkenswerter  Seite,  ist 
seither  der  Vorschlag  gemacht  worden,  die  Statthalterei 
wieder  nach  Prizren  zurUckzuverlegen,  jedoch  ist  es  bis 
heute  noch  nicht  dazu  gekommen,  und  Prizren,  wie  es 
die  Türken  nennen  »Perzerinc,  eine  Unterstatthalter- 
schaft, ein  Mutessariflik,  geblieben,  welchem  nunmehr 
drei  Kaimakame,  Bezirksvorsteher,  untersteben :  jener  zu 
Prizren,  dann  einer  für  Ljuma  mit  dem  Amtssitze  in 
Schtidche  und  ein  dritter  für  den  Bezirk  Gora,  dessen 
Amtsbezirk  jetzt  erst  umschrieben  wird.  Müdire  (Ex- 
positursleiter)  gibt  es  in  den  benachbarten  Ortschaften 
Kalis  und  Suharjeka,  die  Stellung  des  letzteren  ist  in- 
folge der  politischen  Verhältnisse  der  jüngsten  Zeit  ge- 
schaffen worden. 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  zählt  Prizren  23.944 
ständige  Einwohner,  zu  welchen  noch  das  Militär  und 
die  Durchreisenden  zu  rechnen  sind.  Davon  entfallen 
16.900  auf  die  Mohammedaner  albanischer  und  türki- 
scher Muttersprache,  1180  sind  katholische  Albanesen, 
4700  Serben,  814  Macedowalachen  und  350  Zigeuner. 
Die  Stadt  zerfällt  in  24  Stadtviertel,  von  denen  Hotschia, 
Hadschi  Kassem,  Begzade,  Sozi,  Ilias  Kuka,  MUderriz, 
Seidibeg,  Kjatib  Sinan,  Terdschnman  Skender,  Hadschi 
Ramadan,  Abik,  Dschedid,  Budak  Hotschia,  Tschohad- 
schi  Mahmud  und  Muhadschir  (die  »Auswanderer <,  aus 
Bosnien  und  anderen  im  Jahre  1S78  abgetretenen 
mohammedanischen  Reichsteilen),  Troschan,  Mehmed 
Pascha,  Sarafhana  und  Maksud  Pascha  ausschließlich 
von  Mohammedanern  bewohnt  werden,  während  in 
Kurila  sich  Serben  und  Mohammedaner  mischen  and 
die  Christen  fast  rein  in  Sinan  Pascha,  Varosch  mid 
Potok  hausen. 


PERSISCHE  HANDELSGERICHTSBARKEIT. 

Von  Wladimir  Radimsky,  k.  u.  k.  Vixekonsal. 

Verschiedene,  seit  der  Gewährung  der  Konstitution 
eingetretene  Veränderungen  im  System  der  Staatsver- 
waltung lenken  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage,  welchen 
Rechtsschutz  fremde  und  speziell  österreichisch  e 
und  ungarische  Handelsinteressen  in  Persien 
zurzeit  genießen.  Im  Freundschafts-,  Handels-  mid 
Schiffahrtsvertrage  zwischen  Österreich-Ungarn  und  Persien 
vom  17.  Mai  1857  (R.-G.-Bl.  Nr.  20  ex  1858)  wurden 
diesbezüglich  folgende  Direktiven  und  Grundsätze  auf- 
gestellt : 

Art.  8,  AI.  2  :  >Zu  besserer  Sicherstellung  der  öster- 
reichischen Untertanen  in  Persien  werden  die  Schuld- 
scheine, Wechsel  und  Bürgschaftsurkunden  sowie  alle, 
Handelsgeschäfte  betreffende,  von  Untertanen  der  beiden 
Vertragsteile  abgeschlossenen  Verträge  vom  Divan-Chaneh 
und  in  Ermanglung  eines  solchen  von  der  suständigen 
Lokalbehörde  und  an  Orten,  wo  ein  österreichischer 
Konsul  sich  befindet,  auch  von  diesem  letzteren  unter- 
zeichnet sein  müssen,  auf  daß  man  im  Falle  einer 
Differenz  die  nötigen  Erhebungen  pflegen  und  diese 
Streitsachen  der  Gerechtigkeit  gemäß  entscheiden  könne.« 

Diese  Bestimmungen  sind  jedoch  praktisch  außer  Ge- 
brauch und  haben  auf  den  Verlauf  des  Prosessea  nur 
insofern  einen  Einfluß,  als  der  Richter  su  Beginn  eiDcr 
jeden  Verhandlung  an  den  Kläger  mechanisch  die  Frage 
richtet:  »Haben  Sie  einen  Schein  dartlber?«  (Santd 
darid?)  Verfügt  der  Kläger  oder  Beklagte  nur  ttber 
Zeugenbeweis,  d.  h.  besitzt  er  keine  b^lanbigte  Urkunde, 
so  kann  er  abgewiesen  werden  —  es  sei  denn,  sein 
Gegner  erklärt  sich  mit  der  Beweisführung  durch  Zeugen 
einverstanden.  Die  Beglaubigung  der  Urkunden  koctet 
aber  Zeit  und  Geld. 
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Art.  g,  AI.  3:  >Alle  Streitigkeiten  oder  Zwiste  und 
alle  Rechtshändel,  die  in  Persien  zwischen  den  Unter- 
tanen der  beiden  hohen  kontrahierenden  Mächte  sich 
entspinnen  sollten,  werden  vor  den  persischen  Gerichten 
entschieden  werden ;  aber  diese  Streitigkeiten  und  Rechts- 
händel werden  nicht  anders  erledigt  oder  entschieden 
werden  können  als  in  Gegenwart  und  mit  Dazwischen- 
kunft  (avec  l'intervention)  des  kaiserlichen  Vertreters 
oder  Konsuls  oder  in  seinem  Namen,  in  Gegenwart  des 
österreichischen  Dragoman,  dies  alles  nach  den  Geseteen 
und  dem  Herkommen  des  Landes.« 

Art.  9,  AI.  4:  »Ein  durch  das  Urteil  des  zuständigen 
Richters  einmal  beendigter  Rechtsstreit  kann  nicht  ein 
zweites  Mal  wieder  aufgenommen  werden ;  sollte  aber 
die  Notwendigkeit  die  nochmalige  Revision  des  ge- 
schöpften Urteils  fordern,  so  wird  diese  nicht  anders 
stattfinden  können  als  mit  Vorwissen  des  Vertreters  oder 
Konsuls  von  Österreich  oder  in  seinem  Namen,  in 
Gegenwart  des  österreichischen  Dragoman  und  nur  vor 
einem  der  obersten  Kontrolls-  und  Kassationshöfe,  die 
«u  Teheran,  Täbris  oder  Ispahan  ihren  Sitz  haben.« 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  zu  beobachten,  wie  sich 
diese  Sätze  in  praxi  bewähren.  Die  in  Persien  lebenden 
europäischen  Kaufleute  und  Kommissionäre  kommen 
seltener  mit  den  Persern  in  Konflikt,  weil  sie,  vertraut 
mit  den  Lokalverhältnissen,  vorsichtiger  im  Kreditgeben 
sind,  sich  durch  Faustpfand  sichern  oder  die  Waren  nur 
gegen  Barzahlung  ausliefern.  Die  von  diesen  angestrengten 
Klagen  betreffen  daher  vorwiegend  Ansprüche  wegen 
Diebstahl,  Plünderung  von  Waren  bei  Volksunruhen, 
Raub  etc.  (Art.  3)  und  nur  selten  Forderungen  wegen 
Nichtbezahlung  gelieferter  Waren.  Die  Durchsetzung  auch 
solcher  Reklamationen  wird  von  Tag  zu  Tag  schwieriger 
mit  Rücksicht  auf  die  Schwäche  und  die  finanzielle  Not 
der  persischen  Regierung. 

Die  Unannehmlichkeiten,  denen  der  Außenhandel  in 
Persien  begegnet  und  welche  vor  allem  in  der  Unver- 
läßlichkeit  des  persischen  Kaufmannes,  im  Mangel  ge- 
schriebener Gesetze  und  einer  geordneten  Justiz  liegen, 
treffen  aber  in  erster  Linie  den  europäischen,  nicht  in 
Persien  domizilierenden  Kaufmann.  Diese  Klagen,  welche 
meistens  in  eine  der  drei  unten  angeführten  Kategorien 
fallen,  werden  in  Teheran  vor  dem  Divan-Chaneh,  in 
den  anderen  Städten  vor  dem  Kargusar  ausgetragen  — 
»entsprechend  den  Gesetzen  und  dem  Herkommen  des 
Landes«. 

Fall  1:  Der  persische  Kaufmann  bestellt  brieflich 
oder  persönlich  Waren  bei  einer  österreichischen  Firma. 
Diese  liefert  ohne  vorherige  Anfrage  bei  der  zuständigen 
Stelle  und  erkennt  zu  spät,  daß  der  in  Europa  groß- 
spurig auftretende  »Khan,  Mirza,  Prinz  etc.«  ein  geriebener 
Schikaneur  ist  und  die  auf  ihren  Geschäftsbriefen 
hochtrabend  betitelte  »Kompagnie«  aus  einem  Krämer 
des  Basars  und  seinem  Diener  besteht.  Bei  der  Ver- 
handlung verlangt  der  Richter  unter  Ablehnung  des 
Zeugenbeweises  oder  der  Eideszuschiebung  vom  Kläger 
die  Originalbestellung,  einen  beglaubigten  Schein, 
daß  Beklagter  wirklich  bestellt  hat,  vom  Kommissionär, 
daß  dieser  bevollmächtigt  war,  zu  bestellen  etc.  Es  sind 
Fälle  vorgekommen,  daß  sich  der  Richter,  beeinflußt  von 
der  Gegenpartei,  mit  einem  vom  persischen  Kaufmann 
eigenhändig  unterschriebenen  Postbegleitschein  (Über- 
nahmsschein) nicht  begnügt  hat  und  weitere  Beweise 
verlangte.  Alles  dies  sind  Mittel,  um  die  Zahlung  zu 
verschieben  oder  den  Gegner,  dem  die  Zeit  kostbar  ist, 
zu  einem  günstigen  »Ausgleich«  zu  zwingen.  Von  zu- 
ständiger Stelle  wurde  den  Firmen  Österreich-Ungarns 
stets  die  Vermittlung  der  in  Teheran  ansässigen  europäi- 
schen Kommissionäre  anempohlen  und  auf  die  sichere 
Basis  solcher  Geschäftsverbindungen  mehrfach  hinge- 
wiesen. 

Fall  2 :  Der  österreichische  Fabrikant  liefert  durch 
Vermittlung  eines  Kommissionärs  Waren  für  einen  be- 
stimmten Betrag.    Der  persische  Besteller  nimmt 


jedoch  nur  einen  Teil  (in  der  Höhe  der  geleisteten 
Anzahlung)  der  Ware  ab  (aus  verschiedenen  Gründen, 
z.  B.  weil  sich  die  Marktlage  inzwischen  geändert  hat 
oder  sehr  oft  nur,  um  einen  Nachlaß  zu  erpressen  etc.) 
und  läßt  den  ganzen  Rest,  der  mit  Zoll-  und  Fracht- 
spesen belastet  ist,  im  Stich.  Im  Divan-Chaneh  erkennt 
der  Gerichtspräsident  den  Klagegrund  des  Klägers  nicht 
an,  da  sich  die  restierende  Ware  noch  beim  Kommissionär 
befindet.  Für  Transport-  und  Zollspesen  könne  Beklagter 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden,  weil  er  ja  auf  die 
Ware  nicht  mehr  reflektiere.  Daher  Abweisung  der 
Klage;  eine  Verurteilung  zum  Schadenersatz  oder  zur 
Abnahme  der  ganzen  Sendung  geht  über  des  Richters 
Horizont,  falls  er  überhaupt  bona  fide  urteilt.  Viele 
solcher  Prozesse  werden  nur  dadurch  vermieden,  daß 
die  Teheraner  Kommissionäre  bei  dubiosen  Kaufleuten 
den  Erlag  des  ganzen  Betrages  glei[ch  bei 
der  Bestellung  verlangen,  was  aber  aus  kaufmänni- 
schen Gründen  nicht  immer  möglich  ist. 

Fall  3:  Wechselklagen.  Es  handelt  sich  meistens 
um  Akzept  e,  welche  vorwiegend  aus  Konstantinopel 
stammen  und  auf  die  berüchtigsten  Teheraner  Schika- 
ne u  r  e  lauten.  Bei  der  Verhandlung  werden  dann,  im 
Gegensatze  zum  Wesen  des  Wechsels  (Wechselordnung), 
alle  das  Geschäft  begleitenden  und  voraus- 
gegangenen Umstände,  die  momentane  Marktlage, 
die  Emballage  und  die  Qualität  der  Ware,  welche  in- 
zwischen weiter  verkauft  wurde,  etc.  zur  Sprache  ge- 
bracht, so  daß  es  oft  mehrerer  Sitzungen  bedarf,  um 
nur  überhaupt  zur  Fortsetzung  eines  Zahlungstermines 
zu  gelangen.  Hiermit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  daß  der- 
selbe eingehalten  wird,  weil  in  Wirklichkeit  nach  Ablauf 
des  Zahlungstermines  fast  immer  eine  neue  Klage  nötig 
wird.  Der  persische  Kaufmann  gewinnt  dadurch  Zeit  und 
ein  Ersatz  von  Verzugszinsen  ist  meistens  nicht 
zu  erlangen.  Von  zuständiger  Stelle  wurde  daher  nicht 
nur  vor  Geschäftsverbindungen  mit  persischen  Kaufleuten, 
sondern  auch  vor  Annahme  persischer  Wechsel  und 
Tratten  nachdrücklich  gewarnt. 

Die  europäischen  Importeure  empfinden,  außer  in  den 
obgenannten  Fällen,  den  Mangel  einer  Justiz:  bei 
fraudulosen  Falliten,  bei  der  Identifizierung 
von  Siegeln  und  Unterschriften  der  Schuldner, 
bei  der  Nichteinhaltung  von  Kon  traktsbedin- 
g  u  n  g  e  n  etc.  Denn  Handelsusancen  werden  vom  persi- 
schen Kaufmanne  zugegeben  oder  einfach  negiert,  je 
nachdem  sie  für  ihn  oder  gegen  ihn  sprechen,  kurz,  er 
neigt  immer  zur  Schikane. 

Der  Gang  des  Prozesses  ist  folgender :  Die 
Gesandtschaft  reicht  die  Klage  schriftlich  mit  Kopien 
der  nötigen  Belege  beim  persischen  Ministerium 
des  Äußern  ein.  Dieses  überweist  die  Zuschrift  an 
den  Gerichtshofdes  Ministeriums  des  Äußern 
(Mohakämat  oder  Divan-Chaneh*)  und  antwortet  — 
wenn  es  schnell  geht,  nach  i — 2  Monaten  —  mit  einer 
Tagsatzung  und  Vorladung  der  Parteien. 
Weitere  vorbereitende  Schriftsätze  werden  nicht  aus- 
getauscht; aber  es  geschieht  nicht  selten,  daß  der  Be- 
klagte nicht  erscheint,  so  daß  ein  neuer  Termin  anbe- 
raumt werden  muß.  Denn  Kontumazurteile  sind  in 
Persien  unbekannt. 

Die  Verhandlung  selbst  ist  eigenartig  und  entspricht 
allerdings  in  jeder  Beziehung  »den  Gesetzen  und  dem 
Herkommen  des  Landes«.  Der  Gerichtspräsident,  welcher 
keine  Ahnung  von  einem  Gesetze  hat  und  auch 
selten  uubefangen  ist,  hört  desinteressiert  mit  halbem 
Ohre  zu,  ohne  die  Akten  zu  prüfen.  Er  lenkt  nur  dann 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Verhandlung,  wenn  ihm 
die  Äußerung  einer  Partei  besonders  geistreich,  witzig 
oder  gelehrt  erscheint.  Auch  die  anderen  Richter,  welche 
beiwohnen,    beschäftigen    sich    mehr    mit    ihrem    Kahan 


>)  Dieser  Gerichtshof  beruht  nicht  etwa  auf  ausdrüclclichen  Landes- 
gesetzen, wie  es  in  Persien  überhaupt  an  einem  geschriebenen  Gesetze  fehlt, 
sondern  er  hat  mehr  die  bescbränlcte  Autorität  eines  freundschaftlichen,  Aus- 
g^leiche  vermittelnden  Schiedsgerichtes. 
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(Wasserpfeife)  oder  Tee  und  lassen  die  Parteien  sich 
gegenseitig  überschreien.  Auf  diese  Weise  braucht  es 
auch  bei  den  einfachsten  und  evidentesten  Rechtsfallen 
in  der  Regel  mehrerer  Sitzungen,  bis  man  zu  einem 
Resultate  gelangt. 

Der  Gerichtspräsident  und  seine  Gehilfen  erheben 
5  Prozent  des  strittigen  Wertgegenstandes  von  dem  Ge- 
winner des  Prozesses  (!)  und  lo  Prozent  von  dem  Ver- 
lierer. Eine  deutsche  Partei,  die  dem  Gerichtspräsidenten 
iu  einem  Falle  rechtzeitig  mitteilte,  sie  akzeptiere  eine 
Verurteilung  bis  zu  20  Toman,  brachte  den  Prozeß 
binnen  3  Minuten  zum  Abschluß,  ohne  daß  irgend  eine 
Äußerung  der  Gegner  noch  angehört  worden  wäre  1 

Der  Gerichtspräsident  überschlägt  meistens,  welcher 
materielle  Vorteil  für  ihn  beim  Prozesse  abfällt.  Be- 
stechungen seitens  der  persischen  Partei  sind  an  der 
Tagesordnung,  und  gerade  die  reichsten,  einflußreichsten 
Persönlichkeiten  werden  zu  gefürchteten  Schikaneuren, 
weil  sie  sich  die  Meinung  der  betreffenden  Beamten 
leicht  erkaufen  können ;  ein  Kampf  dagegen  ist  aus- 
geschlossen mit  jenen  Rechtsmitteln,  die  einer  öster- 
reichischen Firma  zu  Gebote  stehen. 

Die  obige  Usance,  daß  der  Richter  5  Prozent  vom 
Gewinne  des  Prozesses  erheben  kann,  wirkt  auf  die 
persische  Rechtsprechung  geradezu  katastrophal.  Denn 
es  ist  ganz  naturlich,  daß  der  persische  Schuldner  seine 
Zahlungen  möglichst  hinauszieht  und  sich  dann  klagen 
läßt;  er  riskiert  nichts.  Er  sichert  sich  im  Gegenteil 
durch  ein  öfteres  Vorgehen  dieser  Art  das  Wohlwollen 
des  Richters.  Die  Perser  zahlen  nämlich  die  lo  Prozent 
oder  5  Prozent  fast  nie,  wie  es  überhaupt  mit  der 
Exekution  der  Urteile  in  Persien  sehr  windig  be- 
stellt ist,  verdienen  aber  beim  Aufschub  die  Prozente, 
welche  15 — 20  Prozent  betragen,  und  verschaffen 
außerdem  dem  Richter  einen  Verdienst  von  5  Prozent, 
m  welchen  sie  sich  oft  nachher  teilen. 

Gegenüber  dieser  merkwürdigen  Ausübung  der  Justiz 
wird  der  Gesandtschaftsvertreter  durch  den  dritten  Ab- 
satz des  Artikels  g  des  österreichisch-ungarischen  Handels- 
vertrages mit  Persien  vom  Jahre  1857  nur  zum  Teile 
geschützt.  Es  hat  sich  auch  bei  allen  in  Persien  be- 
stehenden Gesandtschaften  die  Praxis  herausgebildet, 
daß  der  Gesandtschafts  Vertreter  gegebenen- 
falls  die  Unterschrift  des  Sitzungsproto- 
kolls verweigert,  sich  entfernt  und  dadurch  die 
ganze  Gerichtssitzung  annulliert.  Dies  geschieht  auch 
nicht  selten  und,  da  es  ein  gewohnter  Akt  ist,  meist  in 
höchst  freundschaftlicher  Form.  Der  Vertreter  der  Ge- 
sandtschaft kann  durch  dieses  Vetorecht  nur  ein  unge- 
rechtes Urteil  verhindern  —  aber  er  hat  keine  Mög- 
lichkeit, von  dem  persischen  Richter  die 
Abgabe  eines  billigen  Urteils  zu  erlangen! 
Die  in  Persien  lebenden  europäischen  Kauf- 
leute, die  mit  den  Gerichtsverhältnissea  Bescheid 
I .  wissen,  suchen  daher  eine  Gerichtsverhandlung  über  die 
'  von  ihnen  eingereichten  Klagen  möglichst  zuver- 
hindern,  zumal  ein  Handelsgeschäft,  welches  weniger 
Nutzen  als  5  Prozent  abwirft,  bei  gerichtlicher  Verhand- 
lung durch  den  Gebührenabzug  ohnehin  unrettbaren 
Verlust  bringt.  Die  im  Art.  9,  Alinea  4,  des  Handels- 
vertrages angeführten  Kontrolls-  und  Kassations- 
höfe existieren  weder  in  Teheran  noch  in  Täbris  oder 
Ispahan ;  sie  wären  übrigens  von  geringstem  Nutzen,  da 
dort  wahrscheinlich  dieselben  Richter  nach  denselben 
>  Grundsätzen  €  richten  würden. 

Unter    diesen  Umständen    kann    daher  ausgesprochen 
werden,    daß    die    aus  Österreich-Ungarn    nach 
!     Persien  gelangenden  Handelsreklamationen 
dort    zurzeit    jeglichen    Rechtsschutzes    im 
streng     juristischen     Sinne    entbehren.     Mit 
Ausnahme    von    Rußland    und    England,    welche, 
:     abgesehen  von  ihrer  dominierenden  Stellung  als  Nachbar- 
j;    Staaten,  den  unschätzbaren  Vorteil  haben,   daß  die  persi- 
sche    Regierung     mit    den    beiden    Bankinstituten 


dieser  Länder  in  Persien  in  Verrechnung  steht  und  un- 
eingebrachte  Forderungen  deshalb  auch  wirksamer  be- 
trieben werden  können,  befinden  sicli  die  anderen 
Staaten  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  Österreich-Ungarn, 
und  die  meisten  fremden  Vertreter  haben  daher  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  die  Notwendigkeit  einer 
Gerichtsreform  der  Divan-Chaneh  in  dem 
Sinne,  dieselbe  zu  einem  gemischten  Gerichtshof 
auszugestalten,  wiederholt  betont. 

So  lange  eine  solche  Reform  in  der  Feme  liegt,  hat 
es  die  k.  u.  k.  Gesandtschaft  als  einziges  Mittel,  am 
Firmen  Österreich- Ungarns  vor  Verlusten  zu  bewahren, 
erkannt,  diese  immer  wieder  auf  die  Vermittlung 
verläßlicher  Kommissionäre  hinzuweisen,  die 
füc  diese  Tätigkeit  einige  Prozente  Provision  erheben. 
Reklamationen  werden  freilich  auch  in  Zukunft 
nicht  zu  vermeiden  sein,  denn  es  widerspricht  dem 
Wesen  des  Handels  und  dürfte  mit  Rücksicht  auf  die 
ausländische  Konkurrenz  nicht  immer  mögUch  sein, 
Waren  bis  zur  vollständig  erfolgten  Barzahlung  zurück- 
zubehalten. Es  ist  klar,  daß  trotzdem  für  die  Steige- 
rung unserer  Handelsbeziehungen  zu  Persien  eine 
modernere  Judikatur  und  wirksamere  Mittel  zur  Wah- 
rung unserer  kommerziellen  Interessen  ein  dringendes 
Bedürfnis    bilden.  (61.883.) 


DIE  AUSSTELLUNG  IN  ALLAHABAD. 

(Nach    eioem    vom   Anfang    Februar    laufenden  Jahre*    datierten 

Berichte')     des     k.   u.  k.    VizekoniuU     W.    R.     Czarweoka      in 

Kalkutta.) 

Die  am  i.  Dezember  1910  in  Allahabad  eröffnete 
Ausstellung  kann  als  die  größte  der  bisher  in  Indien 
abgehaltenen  Ausstellungen  angesehen  werden.  Obwohl 
von  der  indischen  Regierung  finanziell  unterstützt  und 
in  jeder  Hinsicht  gefördert,  ist  diese  Ausstellung  als  ein 
privates  Unternehmen  zu  betrachten,  weiches  von  einem 
überwiegend  aus  den  reichen  (eingeborenen)  Grundbesitzern 
der  Vereinigten  Provinzen  (Agra  und  Oudh)  bestehenden 
Komitee  ins  Leben  gerufen  wurde.  In  der  verhältnis- 
mäßig kurzen  Zeit  von  weniger  als  i '/»  Jahren  hat 
dieses  Komitee  am  Zusammenflüsse  des  Ganges  und  des 
Jumnastromes,  ca.  3  englische  Meilen  außerhalb  der 
europäischen  Niederlassung,  eine  große  Zahl  von  Aus- 
stellungsgebäuden  in  indischem  Stile  erstehen  lassen, 
welche  eine  Fläche  von  ca.  50  ha  bedecken.  Diese  Aus- 
stellungsstadt wird  von  einem  über  100  Aa  bedeckenden 
Zeltlager  umgeben,  das  sowohl  dem  bei  der  Ausstellung 
beschäftigten  Personal  als  auch  der  großen  Menge  von 
Besuchern,  für  deren  Unterbringung  die  Hotels  nicht 
ausreichen,   Unterkunft  bietet. 

Die  Ausstellung  umfaßt  folgende  Gruppen:  Landwirt- 
schaft, Forstwesen,  Industrie,  Textilindustrie,  Maschinen, 
Hygiene,  Unterricht,  Kunst,  Photographie,  Post  und 
Telegraphen,  »Nativec-Staaten,  welche  in  ca.  25  Hallen 
untergebracht  sind ;  ca.  50  weitere  Baulichkeiten  dienen 
für  Ausstellungszwecke  und  sind  darunter  der  Ausstel- 
lungsbahnhof (für  Personen-  und  Frachten  verkehr), 
Restaurants,  Klubs,  Theater,  Vergnügungsetablissements, 
Feuerwehr,  Apotheke,  Bureaus  etc.  zu  nennen. 

Entsprechend  dem  Zwecke  der  Ausstellung,  in  erster 
Linie  die  indische  Landwirtschaft  und  Industrie  ror 
Augen  zu  führen,  war  die  Beteiligung  des  Auslandes 
von  vornherein  auf  wenige  Gebiete,  und  zwar  haupt- 
sächlich auf  jenes  der  Maschinen  beschränkt  worden. 
Dieses  Prinzip  erschien  jedoch  nicht  konsequent  durch- 
geführt. Namentlich  die  indische  Industrie  wurde  lücken- 
haft und  unübersichtlich  vorgeführt,  die  land-  und  forst- 
wirtschaftliche Gruppe  hingegen  war  siemlich  gut 
organisiert ;  auch  die  indische  Hausindustrie  und  das 
indische  Kunstgewerbe    waren  befriedigend  repräsentiert. 

>)  Bia  b«Madera«  Interave  diaws  Baricfale»  Ua^  aack  liaria.  <US  ti» 
Prafe  d«r  Bateilinng  övtarreicbs  an  kaoftifsn  iadiacbaa  AouteUasf««  anf 
Oruad  «ines  retchhaltig«!!  Matanals  «rOrtert  wird. 
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Der  Mangel  an  System  und  Einheitlichkeit  macht  sich 
jedoch  überall  fühlbar;  zusammengehörige  Objekte  sind 
in  verschiedenen  Abteilungen  zerstreut  und  vielfach  ist 
ordinärer,  allgemein  anzutreffender  Kram  zugelassen 
worden;  dadurch  ist  die  Übersichtlichkeit  der  ohnedies 
sehr  umfangreichen  Ausstellung  beeinträchtigt. 

Was  die  Aussteller  anlangt,  so  sind  selbstverständlich 
die  in  Indien  etablierten  Firmen  in  der  überwiegenden 
Majorität  und  naturgemäß  hat  England  den  größten 
Anteil  an  den  Objekten  ausländischen  Ursprungs.  Vom 
sonstigen  Ausland  sind  durch  Spezialpavillons  nur 
Deutschland  und  Japan  vertreten.  Während  das  Reich 
des  Mikado  im  japanischen  Pavillon  bloß  Erzeugnisse 
des  Kunstgewerbes  ausstellte,  hat  Deutschland  in  zwei 
Spezialpavillons  landwirtschaftliche  und  sonstige  Maschinen 
und  verwandte  Erzeugnisse  zur  Exposition  gebracht. 
Wenn  auch  noch  nicht  abgeschätzt  werden  konnte, 
wie  weit  die  deutschen  Aussteller  auf  ihre  Rechnung 
kommen  werden,  so  stehen  doch  außer  Zweifel:  i.  der 
große  moralische  Erfolg,  der  darin  liegt,  daß  Deutsch- 
land unter  allen  kontinentalen  Staaten  allein  Wert 
darauf  gelegt  hat,  einen  Teil  seiner  Industrie  in  einem 
übersichtlichen  Rahmen  den  indischen  Konsumenten  vor 
Augen  zu  führen;  2.  die  Reklame,  die  im  allgemeinen 
für  die  ganze  deutsche  Industrie  mittels  dieser  Sonder- 
exposition gemacht  wurde. 

Während  ungarische  Objekte  auf  der  Ausstellung  nicht 
zu  sehen  waren,  so  war  doch  Österreich  einigermaßen 
vertreten,  und  zwar :  in  der  hygienischen  Abteilung,  wo 
die  Stadt  Karlsbad  ein  aehr  gut  zusammengestelltes,  mit 
englischen  Erläuterungen  versehenes  Reklameobjekt  ihrer 
Brunnenerzeugnisse  etc.  aufgestellt  hat;  ferner  lenkte  im 
photographischen  Pavillon  eine  vom  k.  k.  Arbeitsmini- 
sterium zur  Verfügung  gestellte  Kollektion  künstlerischer 
Photographien,  hauptsächlich  österreichische  Naturschön- 
heiten darstellend,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Die  bekannte  Firma  Ditmar  &  Gebr.  Brünner 
brachte  durch  ihre  Kalkuttaer  Filiale  (die  auch  einen 
Teil  der  elektrischen  Installation  für  die  Ausstellung  ge- 
liefert hat)  elektrische  Beleuchtungskörper  und  ein 
Dynamo  zur  Ausstellung. 

Nachdem  die  Ausstellung  erst  Ende  Februar  ihre 
Pforten  schließt,  ist  der  geschäftliche  Erfolg  derselben 
doch  nicht  zu  beurteilen,  doch  wird  er  jedenfalls  weit 
hinter  den  Erwartungen  zuiückbleiben,  vor  allem,  weil 
die  Ausstellung  größer  ausfiel,  als  ursprünglich  geplant, 
und  infolgedessen  erst  drei  oder  vier  Wochen  nach  der 
Eröffuung  fertig  wurde.  Diese  Verspätung  wurde  allge- 
mein bekannt  und  der  Besuch  im  ersten,  eigentlich 
wichtigsten  Monate  war  ein  spärlicher. 

Soll  Österreich-Ungarn  die  nächste  große  indische 
Ausstellung  beschicken?  Diese  Frage  ist  entschieden  zu 
bejahen.  Unser  Export  nach  Indien  ist  (von  dem  großen 
Schwankungen  unterworfenen  Zuckergeschäft  abgesehen) 
in  den  letzten  fünf  Jahren  ganz  stationär  geblieben:  er 
betrug  (ohne  Zucker)  1905/06  iS'Sß  Millionen  Rupien, 
in  den  folgenden  drei  Jahren  lö'jö,  beziehungsweise 
20'0I  und  1965  Millionen  Rupien  und  1909/10 
I9'05  Millionen  Rupien.  Von  einer  namhaften  Ent- 
wicklung desselben  kann  daher  gar  nicht  gesprochen 
werden.  Es  ist  wünschenswert,  daß  sich  unser  Augen- 
merk in  höherem  Grade,  als  dies  bisher  der  Fall  war, 
auf  das  wichtige  indische  Absatzgebiet  richte,  und  die 
Beteiligung  an  einer  Ausstellung  in  repräsentativer  Weise 
ist  zweifellos  ein  Mittel,  um  mit  verhältnismäßig  geringen 
Opfern  eine  große  und  zweckentsprechende  Reklame  zu 
machen,  an  der  es  uns  bisher  in  Indien  total  gefehlt 
hat.  Die  Beschickung  einer  Ausstellung  bringt  ferner 
auch  die  Aussendung  einer  Anzahl  kommerzieller  Kräfte 
mit  sich,  welche  Gelegenheit  haben,  auch  außerhalb  des 
Rahmens  der  Ausstellung  geschäftliche  Verbindungen 
anzuknüpfen  und  auch  sonst  Informationen  und  An- 
regungen zu  gewinnen,  welche  der  späteren  Ausdehnung 
des  Absatzes    sehr    förderlich    sind.    Man    konnte  diese 


Beobachtung  gelegentlich  der  Besichtigung  der  deutschen 
Spezialausstellung  in  Allahabad  machen  und  seitens  der 
zahlreichen  deutschen  Vertreter  bestätigt  bekommen.  Daß 
Deutschland  in  so  repräsentativer  Weise  die  Allahabader 
Ausstellung  beschickt  hat,  ist  in  erster  Linie  der  Initia- 
tive der  ständigen  Ausstellungskommission  in  Berlin  zu- 
zuschreiben ;  ein  zweiter,  sehr  fördernder  Faktor  war, 
daß  Deutschland  seit  einer  Reihe  von  Jahren  einen 
ständigen  Handelssachverständigen  für  Indien  hat,  der 
dem  deutschen  Generalkonsulat  in  Kalkutta  beigegeben 
ist  und  sich  als  ein  mit  den  indischen  Verhältnissen 
wohlvertrauter  Ausstellungskommissär  den  deutschen  Aus- 
stellern zur  Verfügung  stellte.  Derselbe  führte  alle  V  or- 
arbeiten  an  Ort  und  Stelle  durch  und  erleichterte 
wesentlich  die  Organisation  der  deutschen  Sonderaus- 
stellung. Die  Tatsache,  daß  auch  Österreich  seit  kurzer 
Zeit  den  Fortschritt  einer  ständigen  Ausstellungs- 
kommission  gemacht  hat,  läßt  darauf  schließen,  daß  auch 
die  österreichische  Industrie  sich  leichter  dazu  ent- 
schließen werde,  in  Indien  kollektiv  auszustellen,  sobald 
sich  eine  passende  Gelegenheit  darbietet.  Daß  in  einem 
solchen  Falle  das  Vorhandensein  eines  wohlorientierten 
Handelssachverständigen  von  ganz  besonderem  Nutzen 
ist,  davon  konnte  man  sich  auf  der  Allahabader  deutschen 
Ausstellung  überzeugen. 

Eine  detaillierte  Besprechung  der  setir  umfangreichen 
Ausstellung  würde  zu  weit  führen.  Es  dürfte  genügen, 
die  landwirtschaftliche  und  die  Maschinengruppe  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  Aussteller  zu 
resümieren,  wobei  die  für  eine  Reihe  von  Maschinen 
in  Erfahrung  gebrachten  Preise  mit  Geltung  loko 
Allahabad  in  Rupien  beigesetzt  sind  und  eventuell 
unsere  Maschinenindustriellen  interessieren  dürften.  Über 
die  sonstigen  Teile  der  Ausstellung  gibt  das  vom 
Komitee  herausgegebene  Handbuch,  welches  zum  Preise 
von    I   Rupie  erhältlich  ist,  genügende  Auskunft. 

In  der  landwirtschaftlichen  Gruppe  ist  für  uns  be- 
sonders die  Abteilung  der  landwirtschaftlichen  Maschinen 
von  Interesse.  Ein  Teil  derselben  ist  in  Indien  herge- 
stellt ;  so  stellt  die  Maschinenfabrik  von  Burn  &  Comp, 
in  Kalkutta  Reisschälmaschinen,  Transmissionen  für 
Ochsenbetrieb,  Häckselmaschinen,  Handmühlen  aus;  die 
Firma  Raja  &  Comp,  in  Labore  unter  anderem  Zentri- 
fugen für  die  Zuckerfabrikation;  die  »Nahan  Foundryc 
in  Nahan  (Punjab)  Zuckerrohrpressen  für  Ochsenantrieb 
(3  Roller  Mill  75 — iio  Rupien,  2  Roller  MiU  55  bis 
65  Rupien)  und  Weizenmühlen  für  Ochsenbetrieb 
150  Rupien,  detto  für  Maschinenantrieb  168  Rupien; 
die  Empire  Engineering  Co.  in  Cawnpore  unter  anderem 
diverse  Pumpen  für  Hand-  und  Ochsenbetrieb.  Von  den 
importierten  Maschinen  seien  zunächst  die  von  Deutsch- 
land in  der  Spezialabteilung  ausgestellten  landwirtschaft- 
lichen Maschinen  besprochen.  Da  stellten  aus :  Friedrich 
Krupp,  A.-G.,Grusonwerk:  >  Neu  Corona«  und  >Raspador«, 
Dekortikatoren,  eingerichtet  für  Agave  und  für  Sisal- 
Hanf  (samt  Gasmotor  3375  Rupien) ;  Ball  Mill  für  hartes 
Material  1890  Rupien  Excelsior  Mill  3  a  880  Rupien, 
Excelsior  Mill  D-2  185  Rupien,  Excelsior  Mill  i-g 
285  Rupien,  Zuckerrohrpresse  (cane  crusher)  885  Rupien, 
rock  crusher  1395  Rupien,  Bruising  &  crushing  Roller 
Mill  Nr.  I  465  Rupien.  (Diese  Maschinen  waren  im  Be- 
trieb zu  sehen  und  wurden  angetrieben  durch  Dampf- 
maschinen von  R.  Wolf- Magdeburg,  welch  letztere  Firma 
auch  eine  schöne  Lokomobile  ausstellte.)  F.  Stille  &  Co., 
Münster:  Roller  grinding  mill  (für  Weizen,  Reis  oder 
Mais)  700  Rupien,  detto  mit  i)ynamo  1200  Rupien. 
Rudolf  Sack,  Leipzig:  Pflüge  und  landwirtschaftliche 
Geräte.  .Teutonia«Co.,  Frankfurt:  T.  T.  (Milch-) Sepa- 
rator 80  Rupien.  Robert  Ilges  &  Co.,  Köln:  Spiritus- 
destillatoren.  Schwartz  &  Sohn,  Berlinchen  N./M. :  Pflüge, 
»Java<  12  Rupien.  Nagel  &  Kaemp,  Hamburg:  Reis- 
muhlen,  und  zwar  >Filippinac  8500  Rupien  und 
>Colonia«  800  Rupien.  Für  letztere  dreipferdiger  Motor 
500  Rupien.  Forner  Putzmaschinen  (Winnower)  200  Ru- 
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pien.  Die  nordamerikanische  > International  Harvester 
Comp.«  stellt  eine  größere  Zahl  ihrer  bekannten  Ernte- 
und  Mähmaschinen  aus. 

Unter  den  sehr  zahlreichen  englischen  Maschinen,  die 
meist  durch  die  in  Kalkutta  und  Bombay  etablierten 
Fabriksniederlagen  oder  Vertreter  ausgestellt  werden, 
sind  zu  erwähnen:  eine  komplette  Ölfabrik  von  Green- 
wood  &  Batley,  Dreschmaschinen  von  Richard  Garrett 
&  Sons,  speziell  für  Indien  adaptierte  Pflüge  von  Ran- 
some,  Sims  &  JefFeries  (Ipswich),  darunter  solche  der 
in  Indien  bewährten  Type  Meston  &  Watts ;  Weizen- 
milhlen  von  Robinson  Ltd.  (Rocksdale)  in  mehreren 
Typen,  komplett  im  Betrieb  zu  sehen,  Zuckerzentrifugen 
von  Thos.  Broadbent  &  Sons  (Huddersfield)  und  eine 
komplette  Zuckerfabrik  von  Blair,  Campbell  &  McLean. 
Der  letzteren  wird  als  besonderer  Vorzug  nachgerühmt, 
daß  sie  bloß  für  eine  Produktion  von  i^/^  /  pro  Tag 
eingerichtet  ist  und  demnach  ca.  15 — 18/  Rohr  pro 
24  Stunden  verarbeitet.  Dies  soll  eine  besonders  vor- 
teilhafte Anpassung  an  indische  Verhältnisse  sein. 

Die  übrigen  Teile  der  landwirtschaftlichen  Grupps 
umfaßten  eine  Ausstellung  der  Bewässerungsanlagen, 
wobei  die  von  der  indischen  Regierung  beigestellten 
Modelle  als  besonders  interessant  zu  erwähnen  sind, 
eine  Reihe  von  Pumpanlagen,  hauptsächlich  englischer 
Erzeugung,  für  Dampf-,  Windmotoren-,  Ochsen-  und 
Handbetrieb;  eine  Übersicht  aller  landwirtschaftlichen 
Produkte  Indiens ;  Viehzucht ;  Meierei ;  Geflügelzucht ; 
Seidenzucht. 

Auch  für  Maschinen  hat  Deutschland  einen  eigenen 
Pavillon,  in  welchem  folgendes  ausgestellt  ist:  Georg 
Göbel,  Darmstadt:    eine  Druckmaschine  für  Fahrkarten, 


Benz  -  Automobile.  »Cyklonc,  Maschinenfabrik,  Berliu  : 
Voiturettes.  Siemens-Schuckert- Automobilwerke:  Auto- 
mobile, C.  A.  Röscher,  Neu-Gersdorf:  Webstuhl.  >UnioD«, 
Kabelfabrik,  Berlin :  KabeL  Gasmotoreniabrik  Deutz, 
Köln :  Gasmotoren.  C.  Malmendier,  Köln :  Sodawasser- 
maschine. Gritzner,  Durlach:  Nähmaschinen.  Heintze  & 
Blanckertz,  Berlin:  Instrumente  und  Federn.  Maschinen- 
fabrik Augsburg-Nürnberg :  Motoren,  Panther-Fahrrüder, 
Peter  »  Union  c -Pneumatiks  etc. 

Die  übrige  Maschinenabteilung  ist  sehr  reich  beschickt 
worden  und  umfaßt  fast  ausschließlich  britische  Erzeug- 
nisse. Dampfmaschinen,  Lokomobile,  Dampfpumpen, 
Dynamos  und  andere  elektrische  Maschinen,  Dampf- 
walzen, Kessel,  Textilmaschinen,  Bergwerksmaschinen, 
Gasmotoren,  elektrische  Kochappirate,  Ventilatoren  mit 
elektrischem  und  Hdißluftantrieb  (letztere  von  der  Firma 
Jost  in  Bombay,  Erfindung  des  österreichischen  Ingenieurs 
Jost),  Feuerlöscher,  Feuerspritzen,  Beieuchtungseinrich- 
tungen,  elektrische  Bitterien  und  Akkumulatoren,  Loko- 
motiven und  Eisenbahnwagen,  Kabel,  Feldbahnen,  Näh- 
maschinen wurden  von  den  meist  in  Indien  seit  Jahren 
gut  vertretenen   Fabrikanten  ausgestellt. 

Eine  spezielle  Abteilung  war  für  die  in  Indien  sehr 
populären  Automobile  reserviert.  Eis  wurden  dort  aus- 
gestellt: Daimler  mit  Knightmotor,  Siddeley,  Hotchkiss, 
Arrol  Johnston,  Rover,  Darracq,  Berliet,  Clement- Bayard, 
Delaunay-Belleville,  Fiat,  Minerva,  Albruna  und  andere 
Wagen,  teilweise  mit  luxuriösen  Karosserien,  hauptsäch- 
lich aber  in  der  Preislage  von  5000  bis  10.000  Rupien. 
Auch  nordamerikanische  Dampfwagen  neuester  Type 
waren  zu  sehen,  ferner  Motorzweiräder,  Motorboote, 
Pneumatiks  und  Bedarfsartikel.  (7647.) 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Innerhalb  der  jungtürkischen  Partei  und  des 
Komitees  hat  sich  in  letzter  Zeit  eine  oppositionelle 
Richtung  entwickelt,  die  gegen  den  überwuchernden  Ein- 
fluß gewisser  Salonicher  Kreise  und  speziell  des  Finanz- 
ministers  Djavid  Hey  innerhalb  der  Regierungspartei 
gerichtet  ist.  Diese  gegnerische  Strömung  hält  es  für 
angebracht,  die  konservative  Note  anzuschlagen  und  vor 
allzu  rascher  Annahme  westeuropäischen  Wesens  zu  warnen, 
da  die  große  Masse  der  mohammedanischen  Bevölkerung 
hierbei  nicht  mitkommen  könne.  Kriegsminister  Schefket 
Pascha  scheint  dieser  oppositionellen  Richtung  nahe- 
zustehen. Die  Komiteeleitung  in  Salonich,  deren  bisherige 
Übermacht  schwer  erschüttert  zu  sein  scheint,  hofft  mit 
gutem  Anstand  aus  dieser  Verlegenheit  herauszukommen, 
indem  sie  von  den  Forderungen  der  Dissidenten  be- 
hauptet, sie  bewegten  sich  in  der  Richtung  des  jung- 
türkischen  Parteiprogramms  und  seien  durchaus  an- 
nehmbar. Infolge  der  Unruhe,  welche  die  Zentralstellen 
durch  diese  Bewegung  innerhalb  der  jungtUrkischen  Partei 
erfaßt  hat,  wurde  gegen  den  Aufstand  in  Nord- 
albanien nicht  mit  jenem  Nachdruck  vorgegangen, 
der  sonst  wahrscheinlich  gezeigt  worden  wäre,  und  die 
Kämpfe  zwischen  den  türkischen  Truppen  und  den  auf- 
ständischen Malissoren  finden  fast  auf  dem  gleichen 
Schauplatze  zwischen  dem  Skutarisee  und  der  montene- 
grinischen Grenze  um  das  Fort  Tuzi  herum  statt,  wie 
vor  Monatsfrist.  Dagegen  ist  der  endgültige  Erfolg  der 
Türken  bei  Niederwerfung  des  Aufstandes  im  Yemen 
zweifellos.  Die  oppositionelle  Richtung  innerhalb  des 
Jungtürken tums  scheint  auch  die  Autonomie  gewisser 
exponierter  Grenzgebiete  wie  Albanien  und  Yemen  sowie 
ein  größeres  Entgegenkommen  gegenüber  den  nicht- 
türkischen Nationalitäten,  wie  Albanesen,  Araber,  christ- 
liche Nationen,  zu  begünstigen  im  Gegensatz  zu  der 
streng  zentralistischen  Richtung  der  Salonicher  Jung- 
türken. Speziell  die  arabischen  Abgeordneten  dringen 
auch  mit  aller  Entschiedenheit  darauf,  daß  die  türkischen 


Beamten  die  Sprachen  jener  Bevölkerungen  verstehen 
oder  bald  erlernen,  in  deren  Mitte  diese  Beamten  tätig 
sind. 

Der  noch  aus  den  letzten  Jahren  Abdul  Hamids 
stammende  türkisch-persische  Grenzstreit  im 
Gebiete  von  Armenien  und  Aserbeidschan  soll  nunmehr 
einer  gemischten  persisch-türkischen  Kommission  zur 
Entscheidung  übergeben  werden.  Falls  sich  diese  nicht  xa 
einigen  vermag,  wird  das  Haager  Schiedsgericht  an- 
gerufen werden. 

Das  griechische  Ministerium  V e n i z e  1  o s  arbeitet 
gegenwärtig  mit  Erfolg  an  dem  schwierigen  Werk  der 
Verfassungsrevision  und  sucht  die  einzelnen  Verwaltungs- 
zweige durch  Heranziehung  ausländischer  Instruktoren 
zu  verbessern,  so  das  Militärwesen  durch  eine  fran- 
zösische Militärraidsion,  deren  Tätigkeit  bereits  in  vollem 
Zuge  ist,  die  Kriegsmarine  durch  englische,  das  Forst- 
wesen durch  österreichische  Berater.  Das  Ministerium 
Venizelos  hat  auch  in  seiner  äußeren  Politik  befriedigende 
Resultate  aufzuweisen.  Eis  gelang  ihm,  nach  fünfjähriger 
Unterbrechung  wiederum  normale  diplomatische  Be- 
ziehungen zu  Rumänien  anzuknüpfen.  Auch  läßt  die 
Reise  der  bulgarischen  Studenten  nach  Athen  und  die 
warme  Begrüßung,  die  sie  dort  gefunden  haben,  auf 
gebesserte  Beziehungen  zu  Bulgarien  schließen.  Das 
neue  bulgarische  Ministerium  Geschow,  das  an  Stelle 
des  Kabinetts  Malinow  getreten  ist,  bemüht  sich  um 
Anbahnung  eines  freundlicheren  wirtschaftlichen  und 
politischen  Verhältnisses  zur  Türkei.  In  Serbien 
macht  sich  in  offiziellen  Kreisen  das  Bestreben  gelten  d, 
den  durch  den  neuen  Handelsvertrag  mit  Österreich- 
Ungarn  gebesserten  wirtschaftlichen  Beziehungen  zur 
Nachbarmonarchie  auch  ein  angenehmeres  politisches 
Verhältnis  beizugesellen.  Für  die  montenegrinische 
Regierung  bildet  die  schiver  zu  verhindernde  Teilnahme 
der  Grenzbewohner  am  Aufstände  der  benachbarten  und 
zum  Teil  auch  stammesverwandten  Malissoren  gegen  die 
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Türkei  eine  Verlegenheit.  Doch  ist  es  darüber  bisher 
noch  nicht  zu  Mißhelligkeiten  ernsteren  Charakters 
zwischen  beiden  Regierungen  gekommen. 

In  Marokko  hat  der  erfolgreiche  Aufstand  ver- 
schiedener Stämme  gegen  den  Sultan  Muley  Hafid  nicht 
nur  zur  Belagerung  des  Sultans  in  der  Hauptstadt  Fez, 
sondern  auch  zu  weitgehenden  Vorbereitungen  Frank- 
reichs für  ein  bewaffnetes  Einschreiten  geführt.  Dieses 
soll  angeblich  dem  Schutze  der  in  Fez  eingeschlossenen 
französischen  militärischen  und  bürgerlichen  Staats- 
angehörigen dienen.  Die  zugleich  von  Casablanca  im 
Westen  und  Udjida  im  Osten  aus  unternommene  fran- 
zösische Aktion  hat  sowohl  in  Spanien  als  auch  in 
Deutschland  verstimmend  gewirkt.  In  Spanien  be- 
absichtigt man,  ein  ähnliches  Vorgehen  von  Larache 
und  Ceuta  aus,  und  zwar  soll  vorerst  der  nordmarokkani- 
sche Hafenplatz  Tttuan  besetzt  werden.  Von  deutscher 
offizieller  Seite  wird  angekündigt,  daß  ein  Eingreifen 
Frankreichs,  durch  welches  der  Sultan  zu  einem  fran- 
zösischen Figuranten  gemacht  würde,  einer  Aufhebung 
der  Algesiras  -  Akte  gleichkäme  und  eine  völlig  neue 
Situation  schaffen  würde.  Diese  Ankündigung  wurde  in 
Frankreich  mit  großcrm  Verdrusse  aufgenomnr.en. 

Unter  den  mannigfachen  Faktoren,  welche  die  inter- 
nationale Stellung  Persiens  deizeit  in  etwas  günstigerem 
Lichte  erscheinen  lassen,  ist  die  Erkenntnis  der  türki- 
schen Rcfiierungsmänner  von  der  Notwendigkeit,  zur 
Sicherung  der  östlichen  Grenzen  des  osmanischen  Reiches 
Persien  als  unabhängigen  Staat  zu  erhalten,  nicht  der 
einzige.  Auch  das  Bemühen  des  persischen  Regenten, 
außerhalb  der  vielfach  persönhchen  Parteistreitigkeiten 
die  Linie  d.s  gemeinsamm  Interesses  zu  verfolgen, 
scheint  hierzu  beizutragen.  So  konnte  Persien  vorläufig 
sein  selbständiges  Entscheidungsrecht  gegenüber  russi- 
schen und  britischen  Wünschen    nach  Eisenbahnkon zes- 


RUMÄNIEN. 

Griechisch-rumänische  Beziehungen.  Ein  nicht  ge- 
ring zu  schätzender  Erfolg  des  griechischen  Ministeriums 
Veniselos  besteht  darin,  daß  die  seit  Sommer  1906 
abgebrochenen  diplomatischen  und  kommerziellen  Be- 
ziehungen zwischen  Rumänien  und  Griechenland  dem- 
nächst wieder  angeknüpft  werden  sollen.  Es  wurde  be- 
reits ein  griechischer  Abgesandter  für  Bukarest  und  ein 
rumänischer  für  Athen  ernannt.  Der  Streit  begann  selt- 
samerweise über  eine  innere  Frage  der  Türkei.  Die  in 
Makedunien  am  Pindus  lebenden  Rumänen,  die  soge- 
nannten Aromunen  oder  Kutzowalachen  erlangten 
nämlich  im  Jahre  1906  vom  Sultan  Abdul  Hamid  die 
Anerkennung  als  eigene  christliche  Kirche  unabhängig 
vom  Konstantinopler  hellenischen  Patri- 
archat. Dies  führte  zu  blutigen  Repressalien  griechi- 
scher Banden  gegen  die  Kutzowalachen.  Da  die  damals 
noch  absolutistische  türkische  Regierung  gegenüber  den 
Gewalttätigkeiten  dieser  Banden  keinen  besonderen  Eifer 
entwickelte,  nahm  Rumäaien  selbst  die  Sache  seiner 
türkischen  Stammesgenos?en  in  die  Hand,  drangsalierte 
die  in  Rumänien  lebenden  Griechen  mit  allerlei  Polizei- 
und  Steuerschikanen  und  führte  Zollkriegsmaßregeln  gegen 
Handel  sowie  Schiffahrt  Griechenlands  ein.  Auf  griechi- 
scher Seite  wurde  mit  ähnlichen  Maßregeln  erwidert, 
und  das  hellenische  Patriarchat  in  Konstantinopel  ver- 
hängte noch  überdies  über  die  Kutzowalachen  den 
Kirchenbann.  Unter  dem  konstitutionellen  Regime  der 
Türkei  schien  dieser  griechisch  -  rumänische  Streit  über 
innere  Angelegenheiten  des  wieder  zu  Kräften  ge- 
kommenen osmanischen  Reiches,  bei  dem  die  wirtschaft- 
lichen Interessen  Griechenlands  weit  mehr  zu  Schaden 
kamen  als  jene  Rumäniens,  immer  weniger  angebracht 
zu  sein.  Dennoch  bedurfte  es  r  ehr  jähriger  Unterhand- 
lungen und  der  Intervention  befreundeter  Großmächte, 
bis  es  zur  Wiederaufnahme  korrekter  diplomatischer  Be- 


sionen  behaupten.  Sogar  die  anfängliche  Ablehnung  der 
in  England  aufzunehmenden  Anleihe  durch  das  persische 
Parlament,  die  Ende  April  wegen  nicht  genügender  Klar- 
stellung des  Verwendungszweckes  dieses  Anlehens  statt- 
fand, ist  trotz  der  Verlegenheiten,  die  sie  dem  Regenten 
und  der  Regierung  bereitete,  ein  Zeichen  gesteigerten 
Selbstbewußtseins.  Am  3.  Mai  ist  aber  eine  Einigung 
über  dieses  Anlehen  zwischen  Regierang  und  Parlament 
zu  Stande  gekommen. 

In  China  zittert  die  gereizte  Stimmung,  die  der 
Konflikt  mit  Rußland  über  die  Handelsvorrechte  der 
russischen  Untertanen  in  der  Mongolei  erzeugt  hat,  noch 
nach.  Die  Regierung  widmet  sich  mit  noch  größerem 
Eifer  als  sonst  Rüstungen  und  Kolonisationsplänen  in  der 
Mongolei  und  Mandschurei,  ohne  hierbei  Tibet  zu  ver- 
gessen, das  wie  ein  neu  erobertes  Land  behandelt  wird. 
Gleichzeitig  äußert  sich  der  zähe  Kampf  zwischen  den 
chinesischen  Bureaukraten  alten  Schlages  und  den 
reformfreundlichen  Konstitutionaiisten  in  allerlei  lebhaften 
Kundgebungen,  und  im  Süden  des  Reiches,  in  Kanton 
und  Umgebung,  scheint  ein  Aufstand  gegen  die  Mandschu- 
Dynastie  von  nicht  geringen  Dimensionen  ausgebrochen 
zu  sein,  der  aber,  nach  den  letzteingelaufenen  Nach- 
richten, wieder  im  Abflauen  begriffen  sein  soll. 

In  J  a  p  a  n  ist  man  über  das  gemeinsame  Vorgehen 
der  Vereinigten  Staaten,  Englands,  Deutschlands  und 
Frankreichs  gelegentlich  des  chinesischen  Zehn  Millionen 
Pfund  Sterling  •  Anlehens  vom  15.  April  1.  J.  verstimmt, 
zumal  zur  Garantie  dieses  Anlehens  vornehmlich  man- 
dschurische Staatseinkünfte  genommen  wurden.  Man  gibt 
sich  in  Japan  kaum  mehr  Mühe,  die  Gehässigkeit  gegen 
die  Vereinigten  Staaten  zu  verbergen,  wobei  die  Philip- 
pinen als  der  Kampfpreis  des  nächsten  japanischen 
Krieges  erklärt  werden. 

Wien,  4.  Mai    191 1. 


Ziehungen  zwischen  den  beiden  Königreichen  gekommen 
ist.  Über  die  Stellungnahme  des  Konstantinopler  helleni- 
schen Patriarchats  zu  den  Kutzowalachen  wird  noch  ver- 
handelt. 

Rumänisches  Petroieum  für  tiiricische  Eisenbahnen. 

Die  große  rumänische  Pctroleumgesellschaft  Steaua  Ro- 
mana hat  mit  der  Anatolischen  Eisenbahngesellschaft 
einen  Lieferungsvertrag  über  bedeutende  Petroleum- 
mengen abgeschlossen,  da  diese  Eisenbahngesellschaft 
zur  Petroleumheizung  ihrer  Lokomotiven  übergehen  will 
und  zu  diesem  Zwecke  bei  Haidar  Pascha  gegenüber 
Konstantinopel  ein  großes  Zentralreservoir  für  den 
flüssigen  Brennstoff  errichtet.  Dieser  Entschluß  der  Ana- 
tolischen Eisenbahngesellschaft  ist  für  die  rumänische 
Petroleumindustrie  um  so  bedeutsamer,  als  auch  die 
Bagdadbahn,  diese  Fortsetzung  der  Anatolischen  Bahn, 
das  gleiche  Feuerungsmaterial    benützen  dürfte. 

Rumänische  Teuerungsaiction.  Ende  März  laufenden 
Jahres  legte  der  rumänisctie  Finanzminister  der  Kammer 
einen  Gesetzentwurf  vor,  dessen  Bestimmungen  sich  gegen 
die  auch  in  Rumänien  bereits  empfindlich  fühlbar  ge- 
wordene Teuerung  wenden.  Darin  werden  alle  ländlichen 
Kleingrundbesitze  bis  6  ha  von  der  Grundsteuer  befreit 
ohne  Beeinträchtigung  der  bisher  mit  diesen  kleinen 
Steuerleistungen  verbundenen  Wahlberechtigungen.  Ferner 
gewährt  der  staatliche  Fiskus  den  Gemeinden  durch 
Zuweisung  von  8  Prozent  des  Ertrages  der  Zölle  Hilfe 
in  ihren  finanziellen  Schwierigkeiten,  aus  denen  sie  sich 
bisher  durch  eine  für  die  Bevölkerung  empfindliche  Zu- 
schlagswirtschaft zu  befreien  suchten.  Sodann  verzichtet 
der  Staat  auf  weitere  Zinszahlungen  für  gewisse  ältere 
Notstandsdarlehen  an  die  Bauernbevölkerung.  Ferner 
kommen  noch  verschiedene  Zuwendungen  an  die  länd- 
lichen Kreditkassen  in  Betracht,  welche  die  Kredit- 
bedürfnisse der  Landbevölkerung  befriedigen  etc. 

Rumänische  Entwässerungsarbeiten.  Einer  der  wirt- 
schaftlich bedeutsamsten  Gesetzentwürfe,  mit  denen  sich 
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das  rumänische  Parlament  demnächst  zu  beschäftigen 
haben  wird,  bezieht  sich  auf  die  Urbarmachung, 
beziehungsweise  Entwässerung  ausgedehnter 
Flächen  im  rumänischen  Überschwemmungs- 
gebiet der  Donau.  Von  diesem  bisher  fast  ganz 
nutzlosen  Boden  besitzt  der  Staat  450.000  ha  Balten, 
d.  h.  unter  Wasser  stehendes  Terrain  und  Kohrdickicht, 
sowie  300.000  ha,  die  nur  periodisch  überschwemmt 
werden.  Im  Privatbesitz  befinden  sich  100.000  ha  Balten 
und  Rohrdickicht  sowie  80.000  ha  überschwemmtes 
Land.  Es  ist  dies  insgesamt  eine  Fläche,  die  nur  um 
ein  geringes  kleiner  ist  als  etwa  das  Großherzogtura 
Oldenburg  nnd  ungefähr  20  Prozent  gröBer  als  Öster- 
reichisch-Schlesien.  Vorläufig  sollen  nur  250.000  ha  im 
Besitze  des  Staates  und  100.000  ha  im  Privatbesitze 
urbar  gemacht  werden.  Die  Ausgaben  hierfür  werden 
von  der  rumänischen  Regierung  auf  150  Millionen  Lei 
veranschlagt.  Bei  sehr  pessimistischer  Berechnung  soll 
sich  nach  vollzogener  Entwässerung  ein  Reinertrag  von 
50  Lei  pro  ha  ergeben,  gegenüber  höchstens  8  Lei 
pro  ha  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen.  Zur  Er- 
leichterung der  Arbeiten  enthält  der  Gesetzentwurf  ein- 
gehende Bestimmungen  über  Enteignungsbefugnisse, 
zwangsweise  Anordnung  von  Wegerechten  für  Kanäle  etc. 
Die  Arbeiten  sollen  über  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
verteilt  werden,  da  man  auf  solche  Weise  das  Ziel  zu 
erreichen  hoflfl,  daß  der  Ertrag  der  zuerst  urbar  ge- 
roachten Grundstücke  bereits  die  Kosten  der  späteren 
Urbarmachungen  decken   werde. 


BALKAN. 

Bosnisches  KmetengesetZ.  In  der  letztabgelaufenen 
Sitzungsperiode  des  bosnischen  Landtages  gelangte  das 
Gesetz  über  die  fakultative  Kmetenablösung  mittels 
einer  aus  Mohammedanern  und  Kroaten  gebildeten  Ma- 
jorität zi'.r  Annahme.  Da  die  seinerzeit  von  der  öster- 
reichischen und  ungarischen  Regierung  genehmigte 
Fassung  des  Gesetzentwurfes  bei  der  Beratung  einige 
Abänderungen  erfahren  hat,  ist  eine  neuerliche,  wahr- 
scheinlich in  zustimmendem  Sinne  erfolgende  Begut- 
achtung durch  beide  Regierungen  notwendig.  Das  neue 
Gesetz  trifft  nicht  nur  Bestimmungen  über  die  Ablösung 
bisheriger  Kmetengüter,  sondern  auch  über  die  Kon- 
vertierung von  Darlehen,  die  früher  zum  gleichen  Zwecke 
unter  minder  günstigen  Bedingungen  aufgenommen 
wurden,  in  niedriger  verzinsliche,  bequemer  amortisier- 
bare Darlehen.  Angeblich  soll  ein  Bankenkonsortium 
unter  Führung  der  bosnischen  Agrarbank  der  bosnischen 
Landesregierung  bei  Durchführung  der  Finanzoperationen 
die  nötige  Hilfe  gewähren.  Man  rechnet  auf  eine  ver- 
hältnismäßig langsame,  allmähliche  Abwicklung  der  Ab- 
lösungs-  und  Konvertierungsoperationen  und  schätzt  den 
zunächst  erforderlichen  Kredit  auf  nicht  viel  mehr  als 
eine  halbe  Million  Kronen.  Für  Bosnien-Hcrcegovina  ist 
die  Pupillarsicherheit  der  Ablösungsobligationen  bereits 
im  KmetengesetZ  gewährleistet;  die  gleiche  Begünstigung 
in  Österreich  und  Ungarn  sowie  die  Kotierung  an  der 
Wiener  und  ßudapester  Börse  soll  demnächst  erwirkt 
werden. 

Bevölkerung  von  Bosnien-Hercegovina.  Mitte  Ap^ii 

laufenden  Jahres  wurden  die  Hauptresultate  der  bosnischen 
Volkszählung  von  Ende  1910  veröffentlicht.  Darnach  umfaßt 
die  Zivilbevölkerung  1,895.673  Personen  gegen  1,568.029 
im  Jahre  1895.  ^'^^  stellt  eine  Zunahme  von  2089 
Prozent  dar.  Die  gesamte  Bevölkerung  verteilt  sich 
folgendermaßen  auf  die  einzelnen  Konfessionen:  611.884 
Mohammedaner,  824.021  Serbisch-Orthodoxe,  433.480 
Römisch-Katholische,  8097  Griechisch-Katholische,  6247 
Protestanten,  1 1 .850  Juden  und  94  verschiedene.  Fol- 
gende Städte  mit  mehr  als  10.000  Einwohnein  sind  zu 
nennen:  Sarajewo  51.672,  Mostar  16.385,  Banjaluka 
14.793,  Tuzia    11.333   und  Bjelina    10.069. 


Sandschakbahn.  In  den  Stürmen  der  bosniKhen 
Annexionskrise  und  den  seitherigen  inneren  Parteikämpfen 
und  Unruhen  der  TUrkei  schien  das  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1908  so  energisch  verfolgte  Projekt  der 
Sandschakbahn  von  der  Bildfläche  fast  verschwunden  zn 
sein.  Mitte  April  laufenden  Jahres  ist  aber  die  ttlrkische 
Regierung  an  die  Gesellschaft  der  Orientali- 
schen Eisenbahnen,  die  nunmehr  der  türkischen 
Jurisdiktion  unterliegt,  mit  dem  Ersuchen  herangetreten, 
die  Verhandlungen  über  die  Sandschakbahn  wieder  auf- 
zunehmen. Die  genannte  Gesellschaft  hat  seinerzeit  auf 
gemeinsamen  Wunsch  Österreich-Ungarns  und  der  TUrkei 
eine  vollständige  Trassierung  der  Sandschakbahn  vor- 
genommen. Die  militärische  Bedeutsamkeit  des  von  der 
Saadschakbahn  zu  durchziehenden  Grenzgebietes  scheint 
fUr  diesen  Schritt  der  türkischen  Regierung  entscheidend 
gewesen  zu  sein. 

Die  Orientreise  der  österreichischen  Handels- 
kammern. Am  II.  April  laufenden  Jahres  schifften  sich 
Vertreter  der  österreichischen  Handelskammern  in  Triest 
zu  einer  Reise  nach  Sroyrna,  Konstantinopel  und  Salo- 
nich ein,  um  den  vorjährigen  Besuch  jungtürkischer 
Notabein  in  Österreich  zu  erwidern.  Der  EJnpfang  von 
Seiten  der  offiziellen  und  Geschäftskreise  in  den  drei 
genannten  türkischen  Plätzen  war  ebenso  herzlich  und 
entgegenkommend  wie  ehrenvoll.  Die  Reise  dürfte  nicht 
nur  das  politische  Freundschaftsverhältnis  zwischen 
beiden  Reichen  bestärkt,  sondern  auch  in  geschäftlicher 
Beziehung  zur  Anknüpfung  oder  Befestigung  wertvoller 
Verbindungen  geführt  haben.  Ende  April  kam  die 
ungefähr  sechzig  Personen  umfassende  Gesellschaft  von 
Industriellen,  Kaufleuten,  Funktionären  und  Sekretaren 
der  Handelskammern  etc.  wieder  nach  Triest  zurück. 

Ein  ungarisches  Elektrizitätsunternehmen  in  Kon- 
stantinopel. Am  II.  April  I.J.  wurde  in  Konstantinopel 
die  konstituierende  Generalversammlung  der  >Soci6t6 
anonyme  Ottomane  d'Electricitöt  abgehalten.  Diese  Ge- 
sellschaft wurde  von  einem  Syndikat  begründet,  an  dessen 
Spitze  die  Allgemeine  Ungarische  Kreditbank  steht,  und 
soll  zur  Exploitierung  der  durch  die  Ganzsche  Elektrizitäts- 
Aktiengesellschaft  erlangten  türkischen  Konzession  für 
das  Beleuchtungswesen  in  Konstantinopel  dienen.  Beteiligt 
ist  auch  französisch  -  belgisches  Kapitai.  Das  Aktien- 
kapital beträgt    12,000.000  Francs  -=  528.000  L.  tq. 

Antigriechischer   Boykott   in   der  Türkei.    Dieser 

Boykott  hit  in  der  Türkei,  namentlich  in  den  asiatischen 
Hafenstädten  ohne  klar  ersichtlichen  Grund  wiederum 
schärfere  Formen  angenommen.  Dies  hat  zu  freundschaft- 
lichen Vorstellungen  verschiedener  europäischer  Mächte 
bei  der  türkischen  Regierung  geführt.  Denn  durch  die 
Ausdehnung  des  Boykotts  auf  griechische  Angestellte 
von  Angehörigen  europäischer  Staaten  und  durch  Hem- 
mung von  Warensendungen  aus  europäischen  Ländern, 
die  auf  griechischen  Schiffen  oder  auch  nur  Über  griechi- 
sche Häfen  anlangen,  werden  die  Interessen  von  Unter- 
tanen dritter  Staaten  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Türkische  Sprachschwierigkeiten.  Ähnlich  wie  bei 

den  Hellenen  unserer  Tage  ein  großer  Unterschied 
zwischen  der  antikisierenden  Schriftsprache  der  Ge- 
bildeten und  den  einzelnen,  vielfach  andere  Bahnen 
wandelnden  Volksdialekten  besteht,  ist  auch  innerhalb 
der  türkischen  Sprache  eine  weitgehende  Verschieden- 
heit zwischen  der  namentlich  von  der  absolutistischen 
Bureaukratie  sorgfältig  gepfleg  ten  Schriftsprache  und  den 
türkischen  Volksdialekten  zu  verzeichnen.  Im  Gegensatz 
zu  den  in  Griechenland  bestehenden  Schwierigkeiten 
handelt  es  sich  aber  in  der  TUrkei  weniger  um  Ver- 
schiedenheiten des  Wortschatzes  als  vielmehr  am  eine 
völlige  Abweichung  im  Stil.  Die  türkische  Schrift-  und 
Bureaukratensprache  ist  weitschweifig,  schwulstig,  liebt 
lange  und  blumenreiche  Perioden,  und  all  dies  läuft  sehr 
häufig  nur  auf  die  Kunst  hinaus,  mit  vielen  Worten 
wenig  und  dieses  wenige  unklar  la  sagen.  Mochte  dies 
unter  dem  Absolutismus  eine  notwendige  Begabung  dar- 
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stellen,  so  erweist  es  sich  doch  in  der  konstitutionellen 
Ära  als  unverträglich  mit  der  Zeitströmung.  Es  handelt 
sich  nunmehr  darum,  weiten  Bevölktrungskreisen  allerlei 
schwierige  wirtschaftliche,  soziale  und  politische  Pro- 
bleme mit  einfachen  Worten  klar  zu  machen,  wozu  die 
an  die  bisherige  Schriftsprache  gewöhnten  Gebildeten 
kaum  fähig  sind.  Die  Notwendigkeit  des  Tages  hat 
aber  bereits  eine  Anzahl  talentierter  Schriftsteller  ver- 
anlaßt, einfach  und  in  Anlehnung  an  die  volkstümliche 
Ausdrucksweise  zu  schreiben.  Diese  Schriftsteller  hoffen, 
hierdurch  die  modernen  Kulturerrungenschaften  den 
breiten  türkischen  Massen  zuzuführen,  die  bisher  nur 
allmählich  und  in  beschränktem  Ausmaße  hierfür  ge- 
wonnen werden  konnten. 

Zionismus  in  der  Türltei.  Von  Deutschland,  Öster- 
reich-Ungarn, Zum  Teil  aber  auch  von  England  aus 
wird  bereits  seit  geraumer  Zeit  in  der  Türkei  eine  leb- 
hafte zionistische  Bewegung  unterhalten,  welche  die  Be- 
siedlung nicht  nur  Palästinas,  sondern  auch  angrenzender 
Gebiete  Türkisch-Asiens,  wie  Syriens  und  Mesopotamiens, 
ja  sogar  des  nördlichen  Ägyptens  mit  jüdischen  Agrar- 
kolonisten  fördern  will.  Unter  dem  absolutistischen 
Regime  konnte  diese  Bewegung  nur  langsame  Fortschritte 
in  Palästina  selbst  machen.  Es  wurde  mit  Unterstützung 
einzelner  reicher  Gönner  eine  Anzahl  jüdischer  Agrar- 
kolonien  gegründet,  die  insbesondere  Weinbau  und  Pro- 
duktion von  Südfrüchten  betreiben.  Seit  der  konsti- 
tutionellen Ära,  unter  welcher  bekanntlich  S  a  1  o  n  i  c  h 
mit  seiner  bedeutenden  jüdischen  Kolonie  eine  große 
Rolle  neben  Konstantinopel  selbst  spielt,  konnte  sich 
der  Zionismus  in  der  Türkei  freier  entfalten.  Er  ent- 
wickelte ein  reges  Vereinsleben,  es  wurden  Zeitungen 
gegründet,  und  die  jüdische  Auswanderung,  speziell  nach 
Palästina,  nahm  bedeutend  zu,  konzentrierte  sich  aber 
mehr  in  den  Städten,  wie  Jerusalem  und  Jaffa,  deren 
Prozentsatz  an  jüdischer  Bevölkerung  in  beständiger  Zu- 
nahme begriffen  ist.  In  letzter  Zeit  ist  die  zionistische 
Bewegung  in  der  Türkei  in  den  Wirbel  des  deutsch- 
englischen Gegensatzes  hineingezogen  worden, 
woran  wohl  auch  einige  unüberlegte  Äußerungen  zioni- 
stischer Agitatoren  ursächlich  beteiligt  waren. 

Der  Konstantinopler  Korrespondent  der  »Times<  führte 
kürzlich  in  einer  längeren  Auseinandersetzung  aus,  daß 
die  von  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  aus  national 
und  moralisch  geförderte  zionistische  Bewegung  eigent- 
lich ein  deutsches  Kampfmittel  gegen  den  britischen 
Einfluß  in  Türkisch-Asien  darstelle;  auch  sei  die  massen- 
hafte Ansiedlung  von  Juden  in  Syrien  und  Mesopotamien 
vom  nationalen  Intet essenstandpunkte  der  Türken  und 
Araber  nicht  unbedenklich.  Sogar  die  in  der  Türkei 
selbst  lebenden  Juden,  vorwiegend  Sephardim  oder 
Spaniolen,  seien  nicht  gerade  entzückt  über  die  Aus- 
sicht auf  die  allmähliche  Majoiisierung  durch  die  vor- 
wiegend deutsch  oder  einen  deutschen  Jargon  sprechenden 
Aschkenasim,  die  Juden  aus  dem  mittleren  und  i  örd- 
lichen  Europa.  Daraufhin  erhielt  die  >Times<  eine  Zu- 
schrift von  Dr.  Alfred  Nossig,  einem  der  Leiter  jener 
britisch-zioriitischen  Aktion,  die  insbesondere  auf  die 
Gründung  einer  jüdischen  Kolonie  im  nordwesthchen 
Ägypten,  im  sogenannten  Gebiete  von  R  a  p  h  a,  abzielt. 
In  dieser  Zuschrift  wurde  irgend  eine  ar.tienglische  grund- 
sätzliche Richtung  des  Zionismus  entschieden  bestritten, 
und  einzelne  gegen  den  Zionismus  gerichtete  Äußerungen 
lüikisoher  Politiker  damit  erklärt,  daß  hierdurch  weit 
mehr  einzelnen  mißliebigen  Persönlichkeiten  innerhalb 
des  heri sehenden  Jungtürkenturas  Schwierigkeiten  bj- 
reitct,  als  die  zionistischeii  Aktionen  selbst  getroffen 
werden  sollten.  Unter  anderm  wies  Nossig  darauf  hin, 
daß  die  wenigen  bereits  jetzt  in  Palästina  bestehenden 
jüdischen  Agrarkolonien  dem  türkischen  Staatsschatze 
eine  jährliche  Steuerleistung  von  717000  Pia?ter  ein- 
brächten ;  diese  Steuerleistung  würde  bei  weiterer  judi- 
scher Besiedlung  des  Lindes  eine  bedeutende  Zunahme 
erfahren.     Übrigens  handle    es  sich    um  so  ausgedehnte 


Landflächen,  daß  dortselbst  angeblich  neben  einigen  Mil- 
lionen Juden  noch  weit  größere  Mengen  türkischer  und 
arabischer  Ansiedler  Platz  hätten. 

Türl<ische  Anleihen  und  Eisenbaiinen.  Französische 

Kapitalisten  unter  Führung  der  sogenannten  Rouvier- 
Bank  und  mit  Unterstützung  der  Ottomanbank  be- 
mühen sich,  den  Erfolg,  den  Deutschland  durch  den 
Vertrag  vom  März  laufenden  Jahres  über  die  Bagdad- 
bahn davongetragen  hat,  dadurch  wettzumachen,  daß 
sie  mit  der  türkischen  Regierung  einen  Anlehensvertrag 
über  eine  noch  weit  größere  Summe  für  öffentliche 
Arbeiten  vereinbaren,  als  für  die  Vollendung  der 
Bagdadbahn  benötigt  wird.  Für  letztere  Bahn  wurde 
ein  allmählich  aufzunehmendes  Anlehen  von  9  Mil- 
lionen L.  tq.  in  Aussicht  genommen,  das  in  Frankreich 
aufzunehmende  Anlehen  soll  aber  25  Millionen  L.  tq. 
betragen.  Man  verfolgt  hiermit  in  Frankreich  auch  den 
Zweck,  die  bedeutsame  wirtschaftliche  und  finanzielle 
Position  in  der  Türkei  wieder  zu  erlangen,  deren  sich 
Frankreich  durch  seine  ablehnende  Haltung  gegenüber 
den  türkischen  Anleiheplänen  im  Herbst 
1910  zu  gunsten  Deutschlands  und  Österreich-Ungarns 
zum  Teil  begeben  hat.  Der  schöne  Erfolg,  der  ir 
Deutschland  und  Österreich-Ungarn  mit  dem  im  März 
laufenden  Jahres  herausgekommenen  ersten  Teil  von 
7'04  Millionen  L.  tq.  des  zuerst  auf  dem  französischen 
Kapitalmarkte  angesuchten  1 1  Millionen-.Anlehens  erzielt 
wurde,  hat  eben  der  französischen  Regierung  und 
Finanzwelt  den  im  Herbst  19 10  begangenen  Fehler  klar 
zum  Bewußtsein  gebracht.  Abgesehen  von  umfangreichen 
Straßenbauten  sollen  mittels  des  nunmehr  geplanten 
französischen  Anlehens  von  25  Millionen  L.  tq.  ins- 
besondere folgende  Eisenbahnbauten  zur  Ausführung  ge- 
langen :  eine  Linie  von  S  a  m  s  u  n  im  Schwarzen  Meere 
über  Siwas-Ersindschian  und  Erzerum  nach 
Wan  (bereits  in  der  Nähe  der  persischen  Grenze), 
ferner  die  Donau — Adria-Bahn  mit  einer  vermöge 
des  Ausgangspunktes  Uesküb  mehr  den  türkischen  wirt- 
schaftlichen und  strategischen  Bedürfnissen  als  den 
serbischen  Wünschen  entsprechenden  Trasse,  endlich 
die  von  Karaferia  ausgehende  Verbindungsbahn 
zwischen  der  Eisenbahn  Salonich — Monastir '  und  den 
griechischen  Eisenbahnen  in  Thessalien.  Die  er- 
wähnten Linien  im  Nordosten  Kleinasiens  sowie  in 
Armenien  dürfen  nach  einem  russisch-türkischen 
Vertrage  aus  dem  Jahre  1902  nur  von  der  türkischen 
Regierung  selbst  oder  mittels  russischen  Kapitals  gebaut 
werden.  Bei  der  seit  Sommer  1908  veränderten 
politischen  Lage  und  in  Anbetracht  der  russisch- 
französischen Freundschaft  dürfte  Uie  russische  Regierung 
hier  wohl  keine  besonderen  Schwierigkeiten  machen. 
Tatsächlich  hat  die  türkische  Regierung  bereits  am 
27.  April  der  Kammer  einen  Gesetzentwurf  betreff.;nd 
den  Bau  der  Strecke  Simsun — Siwas  in  Eigenregie  vor- 
gelegt. 

Die  Arbeiten  für  die  Zweiglinie  der  Strecke  Kon- 
stantinopel—  Adrianopel,  die  von  Babaeski  nach 
Kirkklisse  führt,  eine  der  Gesellschaft  der  Orientali- 
schen EiSinbahnen  verliehene  Konzession,  sind  im  raschen 
Fortschreiten  begritfin.  Diese  Zweigbahn  durchzieht  eine 
wirtschaftlich  leistuogsfihige  Gegend  und  ist  gegenüber 
B  ilgarien  auch  von  strategischer  Bedeutung.  Ebenfalls 
in  der  Richtung  zur  bulgarischen  Grenze  zweigt  vonfll 
der  Strecke  Salonich— Uesküb  die  Bihnlinie  Ischtip — 
Kotschana — bulgarische  Grenze  ab,  die  ein 
Gebiet  mit  lebhafter  .Vckerbautätigkeit  dem  Verkehre 
erschließen  soll.  Doch  ist  die  letztere  Bahn,  im  Gegen- 
satze zu  Babaeski — Kirkklisse,  erst  im  Trassierungs- 
btadium  begriffen.  ,    ■ 

Die  militärisch  wie   strategisch    gleich    wichtige   Bahn  %M 
Hodeida  —  Sanaa,  deren  Bau  anfangs  März  laufenden        ; 
Jahres  begonnen  wurde,    wird    von    der    türkischen  Re- 
gierung energisch  weitergeführt.    Obwohl  sich  die  türki- 
schen Truppen  bereits  seit  Anfang  April    im  Aufstands- 
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gebiet  von  Sanaa  wieder  festgesetzt  haben,  beschäftigen 
sich  die  nnit  der  Leitung  dus  Baues  betrauten  italieni- 
schen und  französischen  Ingenieure  vorerst  mit  der  An- 
lage eines  Hafens  in  AlGabbana,  einem  wenige 
Kilometer  von  Hodeida  entfernten  Küstenorte,  der  sich 
zu  Hafenanlagen  besser  eignet  als  Hodeida  selbst.  Erst 
im  Herbst  laufenden  Jahres,  wenn  die  Hafenanlagen  in 
AI  Gabbana  für  größere  Transporte  leistungsfähig  ge- 
macht sein  werden,  wird  der  Bahnbau  einen  schnelleren 
Fortgang  nehmen  können. 

Abgesehen  von  den  mit  der  25  Millionen-Anleihe  zu- 
sammenhängenden französischen  Eisenbahnplänen  be- 
wirbt sich  eine  französische  Gesellschaft  noch  um  eine 
Kiistenbahn  von  den  Dardanellen  nach  Smyrna.  Diese 
Linie  soll  in  Kum  Kalessi  (Dardanellen)  am  asiatischen 
Ufer  der  Dardanellen,  und  zwar  am  Eingange  dieser 
Meeresenge  beginnen,  durch  die  Landschaft  Bigha  nach 
Esine  und  sodann  in  ziemlicher  Nähe  zum  Ost- 
ufer des  Ägäischen  Meeres  über  Aivadschik,  Edremid 
Aivalik,  Aijas,  Tschandarli  und  Ali  Agha  nach  Smyrna 
führen.  Das  türkische  Ministerium  für  öffentliche  Ar- 
beiten ist  derzeit  noch  mit  der  Prüfung  des  Gesuches 
und  der  diesem  beiliegenden  Pläne  beschäftigt. 

Die  von  französischem  Kapital  kontrollierte  kurze 
kleinasiatische  Eisenbahn  M  u  d  a  n  i  a  (am  Marmarameer) 
—  B  r  u  s  s  a  ist  mit  dem  türkischen  Ministerium  für 
öffentliche  Arbeiten  in  Verhandlungen  getreten,  um 
eine  Verlängerung  in  west  östlicher  Richtung  bis  nach 
Biledjik  an  der  Anatolischen  Eisenbahn  (in  der  Mitte 
zwischen  Adabasar  und  Elskischehir)  zu  erzielen.  Angeb- 
lich soll  die  Einigung  zwischen  der  Regierung  und  der 
Gesellschaft  derart  vorgeschritten  sein,  daß  man  bereits 
darangeht,  den  Bauvertrag  mit  der  Soci6t6  de  Batignolles 
in  Paris  abzuschUeßen.  Die  neu  zu  erbauende  Strecke 
wird  etwa  100  km  lang  sein  und  soll  ohne  Kilometer- 
garantie gebaut  werden,  (7003) 

Fernsprechanlagen  in  Konstantinopel.  Anfangs  April 

laufenden  Jahres  genehmigte  die  türkische  Kammer  die 
Konzession  für  die  Errichtung  eines  Telephonsyndikats 
für  Konstantinopel  und  Umgebung,  d.  h.  ein  Gebiet 
von  150  Quadratmeilen  zu  beiden  Seiten  des  Bosporus. 
Uro  diese  Konzession  bewarben  sich,  abgesehen  von 
anderen,  minder  ernsthaften  Konkurrenten,  insbesondere 
ein  deutsches  Syndikat  und  ein  aus  britischen,  französi- 
schen und  nordamerikanischen  Finanzleuten  zusammen- 
gesetztes Konsortium.  Letzterem  wurde  schließlich  die 
Konzession  erteilt.  Sie  lautet  auf  vierzig  Jahre,  kann 
aber  von  der  türkischen  Regierung  bereits  nach  zehn 
Jahren  zurückgekauft  werden.  Auch  hat  die  Regierung 
einen  Gewinnanteil  von  fünfzehn  Prozent  der  Brutto- 
einnahmen. Das  Konsortium  wird  eine  türkische  Be- 
triebsgesellschaft mit  einem  Kapital  von  250.000  £ 
gründen. 

SchifTsvericehr  Konstantinopels.  Im  Jahre  1910  be- 
trug der  Schiffsverkehr  im  Hafen  von  Konstantinopel 
nach  der  Statistik  der  dortigen  Leuchtturmgesellschaft 
20.273  Schiffe  mit  19,162.098/  gegen  17.792  Schiffe 
mit  6,214.947  /  im  Jahre  1909,  erreichte  somit  eine 
Zunahme  von  3481  Schiffen  und  2,948051  /.  Die  Segel- 
schiffahrt betru,^  Ö539  Schiffe  mit  327021  /,  die  freie 
Dampfschiffahrt  11.589  Dampfer  mit  16,472.439/,  der 
Rest  entfiel  auf  die  regelmäßige  Dampfschiffahrt    (5723.) 

Türicische  Tabakbesteuerung.  Eine  der  schwie- 
rigsten Finanzfragen,  welche  die  Türkei  in  nächster  Zeit 
zu  lösen  hat,  besteht  in  der  unaufschiebbar  gewordenen 
Neuregelung  der  Tabakbesteuerung.  Bekanntlich  läuft 
die  Pachtung  des  staatlichen  Monopols  durch  die  im 
Lande  sehr  unpopuläre  Tabak  regiegesellschaft 
bereits  im  Jahre  19 13  ab.  Außer  Zweifel  ist  es,  daß 
die  Pachtkonzession  nicht  erneuert,  sondern  die  Be- 
steuerung des  Tabaks  von  der  Regierung  seihst  in  die 
Hände  genommen  wird.  Über  die  Art  und  Weiss,  wte 
dies  geschehen  soll,  besteht  aber  eine  weitgehende 
Meinungsverschiedenheit    zwischen    de.n  Parlament    uud 


den  türkischen  Tabakproduzenten  einerseits,  der  Regierung 
und  der  Dette  publique  anderseits.  Letztgenannte 
Kommission  hat  ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen,  da 
die  Eingänge  aus  der  Tabakbesteueru  og  für  die  Bezahlung 
der  unter  der  Verwaltung  der  Dette  publique  stehenden 
Staatsschulden  mithaften.  Die  Dette  publique  und  mit 
ihr  die  Regierung  wünschen  den  Fortbestand  des  Mono- 
pols, das  eben  nur  nach  dem  Muster  Österreich-Ungarns, 
Frankreichs  etc.  von  der  Regierung  selbst  betrieben  ond 
nicht  an  eine  Gesellschaft  verpachtet  werden  soll.  Die 
Tabakproduzenten  und  das  Parlament  versprechen  sich 
aber  weit  größere  volkswirtschaftliche  Vorteile  von  der 
Fabrikatenbesteuerung  beim  Produzenten  mittels  des 
Banderolensystems.  Wie  diese  Meinungsverschiedenheit 
ausgetragen  werden  wird,  ist  vorläufig  noch  nicht  ab- 
zusehen. 

Postverbindungen  in  der  asiatischen  Türkei.  Wie 

langsam,  namentlich  im  Winter  und  beginnenden  Fnih- 
j  ahr,  da  Schneefälle  in  den  Bergen  und  SchneeschmeUen 
in  den  Tälern  dem  Verkehre  Hindernisse  entgegensetzen, 
die  Postverbindungen  in  der  asiatischen  Türkei  funk- 
tionieren, ist  aus  einer  Korrespondenz  des  »Osmanischen 
Lloyd c  aus  Mossul  zu  entnehmen.  Darnach  brachte 
dorthin  der  Postkurier,  der  am  28.  Februar  1.  J.  ankam, 
Briefe  und  Zeitungen  aus  Konstantinopel,  die  vom  7. 
und  8.  Januar  datiert  waren.  Die  Hauptschwierigkeiten 
hatte  der  Postkurier  infolge  von  Schneefallen  zwischen 
Mardin  und  Nisibin  zu  überwinden.  Auch  dieser  Einzel- 
heit ist  zu  entnehmen,  wie  ungenrein  wichtig  für  das 
gesamte  Wirtschaftsleben  der  Türkei  die  Fertigstellung 
der  Bigdadbahn   ist. 

Englisch-türkische  BankgrQndung.  In  Smyma  an- 
sässige englische  und  griechische  Kaufleute  haben  zur 
Förderung  der  britischen  Handelsbeziehungen  nach  der 
asiatischen  Türkei  in  London  die  Smyma  Bank  Limited 
mit  einem  Kapital  von   170.000  £  begründet. 

Petroieumiager  in  Armenien.    Ende  Mai  laufenden 

Jahres  sollen  im  türkischen  Staatsbesitze  befindliche 
Petroleumlager  zur  vierzigjährigen  Ausbeutung  versteigert 
werden,  die  sich  im  Vilajet  Erzerum,  und  zwar  im 
Dorfe  Polluk,  Bezirk  Terdjan,  befinden. 

Die    griechische    Sprachenfrage.    Die   griechische 

Schriftsprache  weicht  ungemein  stark  von  den  ver- 
schiedenen, mit  fremdartigen  Lehnwörtern  stark  ver- 
unreinigten Dialekten  ab,  die  in  den  verschiedenen 
Gauen  Griechenlands,  auf  Kreta  und  im  türkischen 
Archipel  etc.  als  Volkssprachen  gesprochen  werden. 
Die  Schriftsprache,  die  zugleich  die  Sprache  der  Ge- 
bildeten und  der  Ämter  sowie  die  Kirchenspractie  ist, 
greift  mit  Bewußtsein  auf  das  antike  Griechisch  zurück 
und  sucht  sich  vor  Fremd-  und  Lehnworten  möglichst 
rein  zu  erhalten.  Anderseits  wird  aber  diese  Schriftsprache 
von  der  Masse  der  weniger  gebildeten  Bevölkerung  kaum 
verstanden  und  die  Wiedergabe  eines  schriftsprachlichen 
Textes  in  der  Volkssprache  kommt  nahezu  einer  Über- 
setxung  gleich.  Doch  erscheint  den  gebildeten  Griechen 
die  Schriftsprache  zur  Bewahrung  ihres  weithin  über  die 
Mittelmeergebiete  und  noch  darüber  hinaus  verstreuten 
Volkstums  als  unentbehrlich.  Bereits  im  Jahre  1901/02 
hatte  daher  die  Agitation  einiger  Freunde  der  Volks- 
sprache, die  auch  dieser  zu  literarischer  Geltung  ver- 
helfen wollten,  zu  Unruhen  gefuhrt,  wobei  in  Athen 
sechs  Studenten  das  Leben  verloren.  Nunmehr  ver- 
suchten die  Gegner  von  Veniselos,  diese  Sprachen 
frage  zum  Sturze  seines  Ministeriums  zu  benutzen.  Veni- 
selos Selbst  und  der  Unterrichtsminister  seines  Kabinetts, 
Alexandris,  sind  rämlich  laue  Freude  der  Schrift- 
sprache, wenn  nicht  geradezu  Anhänger  der  Volkssprache. 
Der  Vorkämpfer  der  Schriftsprache,  der  Athener  Uni- 
versitätsprofessor Mistriotis,  verlingte  nunmehr, 
unterstützt  vom  Konstantioop'.er  griechiscicn  Patriarchen 
Joachim,  es  möge  bei  der  gegenwärtigen  Verfassuags- 
revision  auch  ein  Artikel  zum  Schutte  der  S^'infispraclie 
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in  die  Verfassung  aufgenoromen  werden.  Veniselos  nahm 
zwar  anfangs  diesen  Vorschlag  kühl  auf.  Als  er  aber 
sah,  daß  seine  kühle  Haltung  in  Athen  und  anderwärts 
sowie  sogar  bei  seinen  eigenen  Parteigenossen  eine  Er- 
regung hervorrief,  gegen  die  Truppen  in  der  Hauptstadt 
konzentriert  werden  mußten,  erklärte  er  sich  mit  fol- 
gendem Antrage  einverstanden,  der  Mitte  März  in  der 
Kammer  zur  Annahme  gelangte:  »Die  offizielle  Schrift- 
sprache ist  diejenige,  in  welcher  die  Verfassung  und  die 
geltenden  Gesetze  niedergeschrieben  wurden.  Jeder  Ein- 
griff zur  Verunzierung  dieser  Sprache  ist  verboten.  Der 
Text  der  heiligen  Schrift  bleibt  unverändert ;  ihre  Wieder- 
gabe mittels  einer  anderen  Sprachform  ist  ohne  vor- 
herige Zustimmung  des  ökumenischen  Patriarchen  in 
Konstantinopel  untersagt.« 

Bulgarische  Forste.  Die  bulgarischen  Waldungen 
bedecken  eine  Fläche  von  3,041.322  ha  bei  einer  Ge- 
samtfläche des  Königreichs  von  9,634.500  ha.  Hiervon 
gehören  den  Gemeinden  1,565  242  ha,  dem  Staate 
902.816  ha,  Privatbesitz  sind  519.636  ha,  Besitz  der 
Kirchen  und  Schulen  sind  53.628  ha.  Die  Einnahmen 
des  Staates  aus  seinem  Waldbesitz  betragen  ungefähr 
I   Million  Francs. 


SÜDASIEN. 
Persische   Eisenbahnpläne.    Die  britisch  -  russische 

Teilung  Persiens  in  eine  russische  und  britische  Einfluß- 
sphäre sowie  neutrale  Zone  hatte  unter  anderen  Zwecken 
auch  den  der  Abgrenzung  jener  Gebiete,  innerhalb 
welcher  von  beiden  Seiten  Eisenbahnkonzessionen  an- 
gestrebt werden  könnten.  Hierbei  wurde  aber  zu  wenig 
auf  die  Möglichkeit  Rücksicht  genommen,  daß  sich 
Persien  zu  größerem  Selbstgefühl  und  Kraftbewußtsein 
aufschwingen  könnte.  Tatsächlich  begegneten  russische 
Ansuchen  um  die  Konzession  einer  Eisenbahnlinie  von 
Dschulfa  (am  russischen  Ufer  des  Aras)  nachTäbris 
und  Teheran  sowie  britische  um  eine  Linie  von 
ChorMusa  am  Persischen  Golf  (in  der  Nähe  von 
Mohammerah)  nach  dem  binnenländischen  Luristan  über 
Schuschter,  Disful  (Straße  am  Karunflusse)  nach 
Choremabad  bei  der  persischen  Regierung  einer 
runden  Ablehnung.  Diese  wurde  damit  begründet,  daß 
die  persische  Regierung  keine  Konzession  für  einzelne 
Eisenbahnlinien  erteilen  wolle,  bevor  ein  Gesamtplan  für 
das  ganze  persische  Eisenbahnnetz  entworfen  wäre. 
Überdies  wurde  hierbei  von  der  persischen  Regierung 
der  Wunsch  geäußert,  die  für  das  Land  nötigen  Eisen- 
bahnen lieber  in  eigener  Regie,  wenn  auch  gestützt  auf 
das  Kapital  des  Auslandes,  zu  bauen.  Inzwischen  sind 
Nachrichten  über  die  russisch-deutsche  Verständigung, 
betrefiend  Vorderasien  (auf  Grund  der  Besprechungen 
Bethmann  Hollwegs  und  Sasonows  von  Mitte  November 
19 10)  in  die  OSentlichkeit  gedrungen,  wonach  sich 
Rußland  geneigt  erklärt,  beim  Baue  der  von  ihm  ge- 
planten Verbindungslinie  mit  der  Bagdadbahn,  Dschulfa 
— Täbris — Hamadan — Kermanschah — Chanikin, 
das  deutsche  Kapital  und  damit  wohl  auch  die  deutsche 
Industrie  zu  beteiligen.  Der  britische  Vorschlag  einer 
Linie  Chor  Musa — Choremabad  soll  bereits  ein  Gegen- 
schachzug  gegen  die  russisch-deutschen  Eisenbahnpläne 
sein. 

Die   englische  Expedition  nach  dem  südöstlichen 

Persien  ^).  Die  gegen  die  Waffenschmuggler  Omans, 
Beludschistans  und  Afganistans  gerichtete  anglo-indische 
Expedition  hat  begreiflicherweise  in  Teheran  lebhaft  ver- 
stimmt und  zu  Bemühungen  angeregt,  diesen  die 
Souveränität  Persiens  in  seiner  südöstlichen  Grenzprovinz 
kompromittierenden  Schritt  überflüssig  zu  machen.  Am 
26.  April  1.  J.  wurde' der j'persische^Minister  des  Äußern 

0  Vergl.    die  gleichnamige  Notiz    in    der  Märznunmer    I.  J.  der  »Öster- 
reichischen Monatsschrift  für  den  Orient«. 


in  einer  Interpellation  hinsichtlich  der  britischen  Expe- 
dition nach  Persisch-Beludschistan  befragt.  Er  erklärte, 
es  seien  bisher  noch  keine  britischen  Truppen  zur  Be- 
kämpfung der  Wafienschmuggler  an  der  persischen  Küste 
ausgeschifft  worden.  Die  britische  Aktion  dürfte  sich 
auch  auf  eine  Überwachung  der  Küste  mittels  Flotten- 
macht zur  Verhinderung  des  Schmuggels  beschränken. 
Der  persische  Statthalter  in  diesem  Gebiete  habe  auf 
Anordnung  der  Teheraner  Zentralregierung  mit  Erfolg  die 
aufständischen  Stammeshäuptlinge,  die  den  Waffen- 
schmuggel besorgen,  bekämpft,  ihnen  Niederlagen  be- 
reitet und  ihre  Unterwerfung  erzwungen,  so  daß  einer 
an  das  Land  gehenden  britischen  Truppe  kaum  mehr 
etwas   zu  tun  übrig  bleibe. 

Anglo-indische  Verwaltung.  Der  bekannte  sozial- 
demokratische Führer  H.  M.  Hyndman  setzt  in  einem 
an  die  »Times«  gerichteten  Schreiben  auseinander,  daß 
die  neuerer  Zeit  so  häufig  in  den  englischen  Zeitungen 
zu  lesenden  selbstgefälligen  Betrachtungen  über  die  von 
der  anglo-indischen  Verwaltung  erzielten  Erfolge  durch- 
aus nicht  zutreffend  seien.  Die  Erbitterung  der  Inder 
über  die  britische  Herrschaft  sei  höchstens  von  der 
Oberfläche  der  Erscheinungen  einigermaßen  abgedrängt 
worden,  sei  aber  noch  immer  in  weitgehendem  Maße 
vorhanden.  Die  von  den  Gerichten  verurteilten  Empörer 
gegen  die  britische  Herrschaft  würden  übrigens  durch 
großartige  Demonstrationen  gefeiert,  wovon  aber  die 
britische  Presse  fast  nie  etwas  berichte.  Man  wolle  auf 
die  Prosperität  Indiens  aus  der  bedeutenden  Erhöhung 
seiner  Außenhandelsziffern  schließen.  Dies  sei  aber  ein 
falscher  Schluß,  da  z.  B.  Großbritanniens  Außenhandel 
gleichfalls  während  des  letzten  Jahrzehnts  einen  be- 
deutenden ziffermäßigen  Aufschwung  erfahren  habe; 
doch  weist  England  derzeit  eine  schlechtere  Lage  der 
breiten  arbeitenden  Massen  auf  als  zu  Beginn  des  XX.  Jahr- 
hunderts. (Dieses  Argument  Hyndmans  hat  der  schutz- 
zöUnerischen  »Times«  sicherlich  ungemein  gefallen, 
obwohl  vor  zehn  Jahren  die  britischen  Schutzzöllner 
aus  den  damaligen,  als  zu  niedrig  bezeichneten  Ziffern 
des  britischen  Außenhandels  allerlei  ungünstige  Folge- 
rungen herleiteten.)  Auch  das  Anwachsen  der  indischen 
Bevölkerung  im  Zeiträume  1901 — 1911  um  mehr  als 
zwanzig  Millionen  sei  nur  eine  Elendserscheinung,  wie 
etwa  das  irische  Bevölkerungswachstum  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  bis  1846,  Hyndman  schließt 
mit  der  Aufforderung,  man  möge  endlich  davon  ab- 
lassen, durch  unaufhörliche  Lobpreisungen  der  jeweils 
mit  der  Verwaltung  Indiens  betrauten  Männer  alles,  was 
im  großen  indischen  Reiche  geschehe,  für  tadellos  zu 
erklären  und  sich  um  abweichende  Ansichten  der 
herrschenden  Inder  nicht  zu  kümmern.  Zu  diesem 
Zwecke  sollte  eine  tiefgreifende,  unabhängige  Unter- 
suchung der  anglo-indischen  Verwaltung  durchgeführt 
werden,  wobei  Hyndman  wahrscheinlich  an  eine  »könig- 
liche Enquetekommission«    denkt. 

Obligatorische  Schulpflicht  in  Indien.  Am  i6.  März 

laufenden  Jahres  brachte  das  indische  Mitglied  des 
gesetzgebenden  Rates  in  Kalkutta,  Gokhale,  einen  Ge- 
setzentwurf ein,  der  die  städtischen  und  die  Distrikts- 
verwaltungen ermächtigt,  für  Knaben  von  6 — 10  Jahren 
die  obligatorische  Schulpflicht  einzuführen.  Dieser  Vor- 
schlag wurde  von  einer  größeren  Anzahl  der  indischen 
Mitglieder  des  gesetzgebenden  Rates  unterstützt,  und 
der  indische  Unterrichtsminister  Butler  erklärte  sich 
hiermit  einverstanden.  Auch  hierin  zeigt  sich  der  wach- 
sende Einfluß,  welchen  die  öffentUche  Meinung  unter  den 
Massen  der  Eingeborenen  auf  die  anglo-indische  Regie- 
rung ausübt.  Denn  bis  vor  kurzem  erwiderten  die 
Engländer  in  Indien  auf  die  Forderung  des  obligatori- 
schen Schulunterrichts  mit  dem  Hinweise  auf  finanzielle 
und  in  den  Anschauungen  der  indischen  Bevölkerungen 
liegende  Schwierigkeiten.  Letzterem  Umstände  wurde 
aber  auch  von  Gokhale  insofern  Rechnung;  getragen, 
als  er  nur  die  Knaben  in  seinen  Plan  einbezog. 
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Indische  Silberzölle.  Die  im  März  1910  durchgeführte 
Erhöhung  der  indischen  Zölle  auf  Silber  in  Barren  und 
MUnzen  von  5  Prozent  des  Wertes  auf  4  Anas  pro 
Unze  hat  bereits  ein  zufriedenstellendes  Erträgnis  ge- 
liefert, das  bei  der  am  i.  März  1.  J.  stattgefundenen 
Budgetdebatte  im  indischen  gesetzgebenden  Rate  auf 
17 '5  Millionen  Rupien  geschätzt  wurde. 


OSTASIEN. 
Chinesische  Opiumfrage.    Die  gegenwärtige  chbe- 

sische  Reformbewegung  hat  hinsichtlich  der  Unterdrückung 
des  Opiumgenusses  einen  namhaften  Erfolg  erreicht, 
wobei  freilich  auch  die  wohlwollende  Unterstützung  der 
britischen  und  angloindischen  Regierung  hilfreich  war. 
Die  chinesische  Opiumeinfuhr  ist  nämlich  von  51.000 
Kisten  im  Jahre  1907  auf  30.654  Kisten  im  Jahre  ig  10 
gesunken,  und  sogar  diese  verringerte  Einfuhr  war  zum 
großen  Teile  spekulativ  in  der  irrigen  Erwartung,  der 
Opiumgenuß  werde  nicht  so  schnell  abnehmen,  als  er 
tatsächlich  abgenommen  hat.  Nach  einem  im  Jahre  1907 
von  der  chinesischen  Regierung  mit  Großbritannien  ab- 
geschlossenen Vertrage  sollte  die  indische  Opiumausfuhr 
nach  China  beständig  verkleinert  werden  und  im  Jahre 
1917  völlig  aufhören,  falls  gleichzeitig  auch  der  chine- 
sische Opiumanbau  entsprechend  abnehmen  würde.  Tat- 
sächlich geht  dieser  letztere  in  überraschendem  Maße 
zurück.  China  dringt  nun  darauf,  daß  die  indische 
Opiumausfuhr  nach  dem  chinesischen  Reiche  bedeutend 
früher  aufhöre  als  im  Jahre  19 17.  Die  britische  Re- 
gierung ist  nicht  abgeneigt,  diesem  Wunsche  zu  will- 
fahren, obwohl  eine  solche  Nachgiebigkeit  mit  einer 
bedeutenden,  nicht  leicht  einzubringenden  Einbuße  für 
die  indische  Finanzverwaltung  verbunden  sein  wird. 

Hungersnot  in  China.  Aus  dem  Hinterlande  von 
Shanghai,  den  Provinzen  Kiangsu  und  Anhui,  wird  eine 
furchtbare  Hungersnot  gemeldet,  wodurch  diese  chinesi- 
schen Gebiete  in  einen  Bettlerstaat  verwandelt  und 
mehrere  Millionen  Menschen  in  das  größte  Elend  ge- 
stürzt werden.  Sogar  der  ziemlich  zurückgedrängte 
Sklavenhandel  lebt  wieder  auf,  da  von  den  Hungernden 
die  Frauen  und  Kinder  um  etwas  Nahrung  verkauft 
werden.  Der  chinesischen  Regierung  wird  viel  Schuld 
an  dem  Unglück  beigemessen,  da  sie,  trotz  ähnlicher 
Vorfälle  vor  einigen  Jahren  und  empfangener  Ratschläge, 
weder  Wasserbauten  zur  Sicherung  des  Bodenertrages 
errichten,  noch  tüchtige,  in  der  Bekämpfung  der  Hungersnot 
erprobte  Verwaltungsbeamte  aus  Indien  kommen  ließ. 
Auch  aus  Szesehwan,  der  westlichen  Grenzprovinz  gegen 
Tibet,  wird  von  einer  Hungersnot  berichtet,  die  zu  nur 
mühsam  niederzuschlagenden  Plünderungen  und  Auf- 
ständen geführt  hat- 

Chineslsche  Währungsanleihe.  Am  27.  Oktober  1910 

kam  ein  Präliminarvertrag  zwischen  der  chinesischen 
Regierung  und  nordamerikanischen  Finanz- 
instituten  zu  stände,  worin  der  Regierung  ein  flinf- 
prozentiges  Anlehen  von  lo  Millionen  Pfund  Sterhng 
zum  Kurse  von  95  Prozent  zugesagt  wurde.  Nach  dieser 
schönen  Geste  der  nordamerikanischen  Finanzmänner 
zeigte  es  sich  aber  sehr  bald,  daß  die  Finanzkraft  der 
selbst  in  hohem  Maße  auf  auswärtige  Anleihen  ange- 
wiesenen Vereinigten  Staaten  durchaus  nicht  ausreiche, 
um  China  ein  so  bedeutendes  Darlehen  gewähren  zu 
können.  Als  nun  die  nordamerikanischen  Finanzmänner, 
gestützt  auf  den  Vertrag  vom  27.  Oktober  1910,  daran 
gingen,  als  Makler  fremdes  Kapital  zu  gewinnen  und  es 
sodann  der  chinesischen  Regierung  anzubieten,  wurde 
dieses  Beginnen  sowohl  von  der  Regierung  als  auch  von 
der  europäischen  Finanzwelt  sehr  kühl  aufgenommen. 
Die  Nordamerikaner  mußten  sich  daher  auf  ausdrück- 
lichen Wunsch  der  chinesischen  Regierung  damit  be- 
gnügen, nebst  den  gleichbeteiligten  französischen, 
britischen  und  deatschen  Banken   ein  Viertel  der 


Anleihe  zu  übernehmen.  Diese  soll,  abgefehen  von  öSient- 
lichen  Arbeiten  zur  Erschließung  der  Mandschurei  und 
Eisenbahnbauten,  vorwiegend  der  Schmffang  einer  ein- 
heitlichen, den  geschäftlichen  Bedürfnissen  eines  modernen 
Handelsstaatcs  entsprechenden  Silberwährung  (gemäß 
dem  kaiserlichen  Edikt  vom  24.  Mai  1910)  dienen.  In 
Japan  betrachtet  man  das  Zustandekommen  der  neuen 
Anleihe  mittels  Vertrages  vom  15.  April  191 1  mit  kaum 
verhohlenem  Verdrusse.  Denn  das  kapitalarme  Japan 
kann  in  China  dieses  Mittel,  Einfluß  zu  gewinnen,  nicht 
anwenden.  Überdies  wurden  für  das  Anlehen  vorwiegend 
mandschurische  Einkünfte  verpfändet  und  hiermit  die 
Vorherrschaftsgelüste  Japans  in  der  südlichen  Man- 
dschurei getroffen.  China  erhält  eine  Million  Pfund  Ster- 
ling sofort,  eine  weitere  Million,  sobald  es  den  an  der 
Anleihe  beteiligten  Banken  einen  annehmbaren  Plan 
zur  Währungsreform  vorgelegt  haben  wird.  Der  Rest  der 
Anleihe  ist  im  Oktober  laufenden  Jahres  zahlbar,  sobald 
alle  noch  ausstehenden  Details  der  Währungsreform  ge- 
regelt sein  werden.  Von  ihrer  Maklerstellung 
dürften  die  nordamerikanischen  Finanziers  höchstens  das 
Recht  behalten,  einen  hauptsächlich  mit  der  Über- 
wachung der  Währungsreform  betrauten  Berater  für 
die  chinesische  Regierung  zu  stellen,  falls  nicht  hierzu 
auf  Wunsch  der  chinesischen  Regierung  der  Angehörige 
einer  kleinen  Nation,  etwa  ein  Belgier,  gewählt  werden 
sollte. 

Pestkonferenz  in  Mukden.  Die  am  5.  April  1.  J.  in 

Mukden  zusammengetretene  Pestkonferenz  erwies  sich 
infolge  der  Anwesenheit  hervorragender  medizinisch- 
bakteriologischer Fachmänner,  darunter  der  Japaner 
Kitasato  und  Professor  Zobolotny,  ungemein  erfolgreich. 
Die  Vertreter  der  einzelnen  Länder  sprachen  sich  sehr 
lobend  über  die  Gastfreundschaft  und  das  Elntgegen- 
kommen  aus,  womit  die  chinesischen  Behörden  die 
wichtigen  Arbeiten  der  Konferenz  erleichterten. 

Japanische  Demokratie.  Das  bisher  so  feste  Gefüge 
der  Herrschaft,  welche  die  auf  die  monarchische  Ge- 
walt gestützte  japanische  Herkunfts-  und  Geld- 
aristokratie über  das  gesamte  Land  ausübt,  be- 
gegnet neuester  Zeit  starken  Anfechtungen.  Nach  her- 
kömmlicher Art  aristokratischer  Staatswesen  wurde  auch 
in  Japan  darauf  gesehen,  mehr  von  den  Pflichten  als  von 
den  Rechten  der  breiten  Massen  der  Bevölkerung  so 
sprechen.  Manche  japanische  Schriftsteller  erklärten  dies 
sogar  als  einen  Vorzug  Japans  gegenüber  den  angeblich 
minder  konsolidierten  Staaten  Europas  und  Amerikas. 
Nunmehr  wird  aber  in  demokratischen  japanischen 
Zeitungen  und  periodischen  Schriften  häufig  über  die 
geringe  Berücksichtigung  geklagt,  welche  die  Interessen 
der  breiten  Massen  von  Seite  der  herrschenden 
kleinen  Schicht  erfahren.  Den  Hauptangriffsponkt  bildet 
vorläufig  das  durch  Steuerzensus  ungemein  eingeschränkte 
Wahlrecht.  Dieses  kommt  gegenwärtig  nur  drei  Pro- 
zent der  Bevölkerung  zu,  ein  Zustand,  der  von  den 
aristokratischen  Parteien  als  dem  Interesse  einer  be- 
sonnenen, vernünftigen  Gesetzgebung  gemäß  bezeichnet 
wird.  Im  März  laufenden  Jahres  faßte  aber  das  japani- 
sche Unterhaus  den  überraschenden  Beschluß,  der  Steuer- 
sensus  möge  durch  das  allgemeine  Wahlrecht  ersetzt 
werden.  Die  Regierung  erklärte  sich  dagegen,  und  das 
gegenüber  dem  Abgeordnetenhaus  derzeit  noch  weit 
mächtigere  Oberhaus  verwarf  den  Beschluß  der  zweiten 
Kammer  einstimmig.  Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Ein- 
treten des  japanischen  Unterhauses  fllr  eine  so  grand- 
stürzende Wahlrechtsveränderung  ein  bedeutsames  Zeichen 
der  Zeit. 

Japanische  Auswanderung.    In  Japan  wird  darauf 

hingewiesen,  daß  die  Befürchtungen,  die  in  anderen 
Ländern  hinsichtlich  der  japanischen  Auswanderung  ge- 
hegt werden,  nicht  nur  mit  dem  seßhaften  Charakter  der 
weitaus  überwiegenden  Mehrheit  des  japanischen  Volkes, 
sondern  auch  mit  den  statistischen  Ziffern  über  den  Um- 
fang der  japanischen  Kolonien  im  AuUade    im  Wider- 
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Spruch  stehen.  Diese  Kolonien  umfassen  insgesamt  un- 
gefähr 271.000  Personen,  darunter  nahezu  200.000 
Männer.  An  erster  Stelle  stehen  die  Vereinigten  Staaten 
mit  14246g  Peisonen,  darunter  114.382  Männer,  und 
China  mit  103.521  Personen,  daruntei  59.885  Männer. 
Ftir  alle  übrigen  Länder  verbleiben  24.686  Personen. 
Bei  dieser  barmlosen  Darstellung  der  japanischen  Aus- 
wanderung wird  aber  verschwiegen,  daß  sich  diese  auf 
wirtschaftlich  und  auch  strategisch  wichtige  Punkte  zu 
konzentrieren  pflegt,  wie  z.  B.  Hawai.  Allerdings  wird 
sogar  in  den  Vereinigten  Staaten  gegen  die  Zucker- 
pflanzer auf  Hawai  der  Vorwurf  erhoben,  daß  sie  ohne 
Rücksicht  auf  die  nationalen  Interessen  allzu  niedrige 
Löhne  bezahlen,  so  daß  weiße  Arbeiter  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  hierfür  kaum  zu  gewinnen  seien.  Aus 
diesem  Grunde  nehme  die  japanische  Bevölkerung  auf 
Hawai  beständig  zu. 

Japanische  Handelsvertragspolitik.   Japan    hat    als 

ersten  Tarifvertrag  unter  dem  vom  17.  Juli  an  be- 
ginnenden Regime  seines  neuen,  hochschutzzöUnerischen 
ZoUtarifes  jenen  mit  Großbritannien  vom  3.  April 
laufenden  Jahres  abgeschlossen.  Dieser  Tarifvertrag  ent- 
hält eine  Reihe  namhafter  Ermäßigungen  des  japani- 
schen neuen  Generaltarifes  für  eine  Reihe  wichtiger 
britischer  Ausfuhrartikel,  namentlich  Textil-  und  Metall- 
waren, aber  seine  Sätze  sind  zumeist  beträchtlich  höher 
als  der  bisherige  japanische  Vertragstarif.  Bereits  am 
21.  Februar  1.  J.  war  es  zwar  zur  Unterzeichnung  eines 
Handelsvertrages  zwischen  Japan  und  den  Ver- 
einigten Staaten  gekommen.  Aber  darin  mußten 
sich  die  Vereinigten  Staaten  mit  der  bloßen  Meist- 
begünstigung begnügen.  Die  Hauptbedeutung  letzteren 
Vertrages  liegt  daher  nicht  in  seinen  ziemlich  belang- 
losen zollpolitischen  Bestimmungen,  als  vielmehr  in  den 
heiklen  Abmachungen  über  das  Niederlassungsrecht  der 
Japaner  in  der  Union.  Im  Vertrage  selbst  ist  von 
keinen  Beschränkungen  der  japanischen  Auswanderung 
nach  den  Vereinigten  Staaten  die  Rede.  Dies  dient 
der  japanischen  Regierung  zur  >  Wahrung  des  Ge- 
sichtes«. Aber  in  einem  nicht  veröffentlichten,  an- 
schließenden Notenwechsel  wird  der  bisherige  Zustand 
der  Beschränkung  der  Einwanderung  aus  Japan  aufrecht- 
erhalten. Gegenwärtig  haben  bereits  die  Verhandlungen 
Japans  mit  Deutschland  begonnen,  das  einen  aus- 
führlichen Tarifvertrag  nait  Japan  abschließen  will. 
Frankreich  dürfte  wohl  die  gleiche  Absicht  haben. 

Japanische  Reisproduktion.  Die  seit  kurzem  vor- 
liegenden endgültigen  Nachrichten  über  die  japanische 
Reisernte  im  Jahre  igio  ergeben  ein  starkes  Zurück- 
bleiben hinter  der  auf  etwa  49  Millionen  Koku  zu  ver- 
anschlagenden Durchschnittsernte  (i  Koku  gleich 
i8o"4  /).  Die  Ernte  des  Jahres  1910  betiug  nämlich  nur 
46'6  Millionen  Koku  gegen  52^4  Millionen  im  Jahre  1909 
und  51 '9  Millionen  im  Jahre  1908.  Das  Jahr  1907 
stellte  mit  49'i  Millionen  Koku  den  Durchschnitt  dar, 
und  nur  das  besonders  ungünstige  Jahr  1905,  dessen 
schlechte  Reisernte  die  Stellung  Japans  bei  den  Friedens- 
verhandlungen mit  Rußland  in  Portsmouth  namhaft 
schwächte,  war  bedeutend  kleiner  als  diejenige  des 
Jahres  1910,  indem  damals  nur  38*2  Millionen  geerntet 
wurden.  Die  ungünstige  Ernte  des  Jahres  ig  10  ist  ins- 
besondere auf  die  bedeutenden  Überschwemmungen  zu- 
rückzuführen, die  im  August  19 10  in  Japan  ungeheuren 
Schaden  anrichteten.  (Z.  6568.) 

Russisch-japanische   Gesellschaft   in   Petersburg. 

Am  4./17.  April  1.  J.  sind  die  Statuten  der  russisch- 
japanischen Gesellschaft  in  Petersburg  vom  Ministerrat 
genehmigt  worden.  Die  neue  Gesellschaft  betrachtet  es 
als  ihre  Aufgabe,  nicht  nur  die  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Ländern  inniger  zu  knüpfen, 
sondern  auch  durch  wechselseitige  Untersuchungen  über 
die  wissenschaftliche,  künstlerische  und  kulturelle  Eigenart 
beider  Völker  ein  innigeres  Verhältnis  zwischen  Japan 
und  Rußland  anzubahnen. 


RUSSISCH-ASIEN. 
Baumwoilpflanzungen  in  Russisch-Zentralasien.  Die 

Baumwollspinner  im  zentralrussischen  Industriegebiete 
denken  daran,  der  beständigen  Preissteigerung  der  Baum- 
wolle durch  Schaffung  eines  Verbandes  behufs  Anlegung 
großer  BaumwoUpIaotagen  in  Turkestan  entgegenzuarbeiten. 
Auf  diese  Weise  hoffen  sie,  den  unentbehrlichen  Roh- 
stoflf  ohne  Belastung  durch  Zölle  verhältnismäßig  billig 
in  die  Hände  zu  bekommen. 

Russische  Besteuerung   der  Baumwollproduktion. 

Eine  Konferenz  von  Vertretern  des  russischen  Handels- 
und Finanzministeriums  beschloß,  es  sei  der  Duma  ein 
Gesetz  zu  unterbreiten,  wornach  die  russische  Baumwoll- 
produktion mit  einer  Steuer  von  50  Kop.  pro  Pud  be- 
legt werden  soll.  Der  Ertrag  dieser  Steuer  soll  dazu 
verwendet  werden,  die  Anbaufläche  für  Baumwolle  in 
Mittelasien  lu  erweitern,  den  Bau  von  Bewässerungs- 
anlagen zu  fördern  und  überhaupt  die  einheimische  Baum- 
wollkultur zu  unterstützen.  Durch  diese  Maßnahmen  hofft 
die  Regierung,  die  russische  Baumwolleinfuhr  überflüssig 
zu  machen,  die  derzeit  etwa  lOO  Millionen  Rubel  jähr- 
lich ausmacht.  Der  russische  Baumwollzoll  beträgt  4  Rubel 
pro  Pud. 

Eine   neue  sibirische  Provinz.    Das  Gouvernement 

Tomsk,  das  auf  847  000  km'^  über  2'5  Millionen  Ein- 
wohner besitzt,  soll  demnächst  in  ein  nördliches  und  ein 
südliches  Gouvernement  geteilt  werden.  Das  nördliche 
behält  die  alte  Gesamtbezeichnung,  das  südliche  wird 
Gouvernement  Altai  genannt,  da  sein  geographischer 
Charakter  durch  das  genannte  chinesisch  -russische  Grenz- 
gebirge bestimmt  wird. 


AFRIKA. 
Algerische    Wirtschaftsverhältnisse.     Die     hohen 

Preise,  welche  die  algerischen  Weinbauer  infolge  der 
zumeist  ungünstigen  europäischen  Weinlesen  in  der 
Saison  1910/11  erzielen  konnten,  haben  sie,  nach  einem 
Berichte  des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Oran,  ermutigt,  den 
lange  Zeit  mit  recht  pessimistischen  Empfindungen  an- 
gesehenen Weinbau  (mövente  du  vin)  mit  erneutem  Eifer 
zu  betreiben  und  die  dieser  Kultur  gewidmeten  Fliehen 
nach  Kräften  auszudehnen.  Bezüglich  der  neuen  Ernte 
werden  schon  Verhandlungen  angeknüpft,  wobei  sich 
aber  die  Händler  sehr  vorsichtig  zeigen,  in  Anbetracht 
der  Möglichkeit  einer  guten  Weinlese  in  dem  mit 
Algerien  zolivereinten  Frankreich,  während  die  algerischen 
Weinproduzenten  auch  für  die  nächste  Zukunft  glauben, 
hohe  Forderungen  stellen  zu  können. 

Die  westalgerische  Produktion  des  zur  Papierbereitung, 
namentlich  in  Großbritannien,  dienenden  Alfa  leidet 
unter  dem  Wettbewerb  der  gleichen  Erzeugung  im  öst- 
lichen Algerien,  in  Tunis  und  Tripolitanien.  Daher  sind 
die  Preise  der  beiden  gangbaren  Alfasorten  auf  43 — 48, 
beziehungsweise  55  —  65  Francs  pro  /  gesunken.  Auch 
ein  anderes  spezielles  Erzeugnis  des  westalgerischen 
Gebietes,  das  Polsterungsmaterial  Crin  d'Afrique,  hat 
gegenwärtig  unter  ungewöhnlich  niedrigen  Preisen  zu 
leiden.  Diese  betrugen  anfangs  April  laufenden  Jahres 
ungefähr  Francs  675  pro  100  kg  und  veranlaßten  leb- 
hafte Käufe  des  Auslandes.  Es  dürfte  wohl  mit  dem 
guten  Weinbauergebnissen  zusammenhängen,  daß  im  west- 
lichen Algerien  viel  gebaut  wird,  was  auf  die  Holz- 
einfuhr sehr  belebend  emwirkt. 

Die  mit  dem  Anbau  von  Baumwolle  im  Departement 
Oran  unternommenen  Versuche  ergaben  ein  befriedi- 
gendes Resultat,  indem  Anfang  April  für  100  kg  west- 
algerischer Baumwolle  180  Francs  bezahlt  wurden.  Man 
hofft,  daß  infolge  dieses  günstigen  Resultates  die  Baum- 
wollanpflanzungen bis  an  die  Westgrenze  Algeriens  und 
noch  darüber  hinaus  in  das  östliche  Marokko  bis  an 
den  von  der  französischen  Okkupation  bereits  erreichten 
Muluja-Fluß  ausgedehnt  werden.  '  (8468.) 
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Am  14.  März  1.  J.  sind  die  ersten  Schienen  der  Eisen- 
bahn Biskra — Tuggurt  gelegt  worden;  die  ganze 
I.änfje  soll  220  km  betragen,  wovon  die  Hälfte,  also 
110  km,  der  Erdarbeiten  schon  fertig  sind.  Die  Fertig- 
stellung der  Linie  wird  bis  1914  dauern.  Dann  wird 
man  die  Dattelernten  anstatt  auf  Karoelen  per  Bahn 
innerhalb  weniger  Tage  den  Mittelmeerhäfen  zuführet) 
können.  Diese  Gegend,  »Oued-Rirh«,  besitzt  ca.  1,085.000 
Palmbäume  und  die  Dattelernte  kann  auf  17.000  /  ge- 
schätzt werden,  wovon  8000 — gooo  /  jährlich  mit  Kamel- 
karawanen nach  dem  Norden  gebracht  werden.  Die- 
selben Karawanen  transportieren  auf  dem  Rückwege 
eine  ebenso  bedeutende  Quantität  Getreide,  welches  im 
nördlichen  Algerien  angebaut  wird.  (8470.) 

Fallieres  Reise  nach  Tunis,  im  April  laufenden  Jahres 
hat  der  Präsident  der  französischen  Republik  eine  Reise 
nach  Tunis  unternommen,  gewissermaßen  um  die  Erfolge 
der  französischen  Kolonialpolitik,  die  bereits  bis  in  das 
östliche  Marokko  vorgedrungen  ist,  der  Öffentlichkeit  in 
demonstrativer  Weise  vor  Augen  zu  führen.  Abgesehen 
von  den  zahlreichen  offiziellen  Veranstaltungen  und 
Loyalitätskundgebungen  waren  wohl  von  größtem  Inter- 
esse einige  Ziffern,  die  der  Präsident  in  eine  Rede  ein- 
flocht, die  er  bei  seiner  Ankunft  im  nordtunesischen 
Kriegshafen  Bizerta  hielt.  Darnach  ist  seit  der  fianzösi- 
schen  Eroberung  des  Landes  im  Jahre  1881  die  Zahl 
der  dort  ansässigen  Franzosen  von  700  auf  40.000  ge- 
stiegen. Die  ertragsfahigen  Gelände  haben  gegenwärtig 
einen  Umfang  von  3,000.000  Aa  erreicht,  wobei  der 
Preis  des  ha  von  5  bis  15  auf  150  bis  300  Francs 
stieg.  Der  in  Händen  der  Franzosen  befindliche  städtische 
Grundbesitz  ist  gegenwärtig  mit  210,000.000  Francs  zu 
zu  bewerten.  Derzeit  liefern  die  unter  der  französischen 
Herrschaft  errichteten  tunesischen  Bergwerke  500.000  / 
Zink-  und  Bleierze  sowie  1,300.000  /  Phosphate.  Die 
während  der  französischen  Herrschaft  gebauten  Straßen 
haben  eine  Länge  von  4000  km;  hierzu  kommen  noch 
1600  km  Eisenbahnlinien,  die  demnächst  mittels  einer 
Eisenbahnanleihe  von  90,000.000  Francs  auf  2000  km 
gebracht  werden  sollen.  In  den  vier  vollständig  ausge- 
statteten Häfen  des  Landes  wird  ein  Verkehr  von 
3,000  000  /  bewältigt.  Der  Außenhandel  Tunesiens  stieg 
von  76,000.000  Francs  im  Jahre  1884  auf  223,500.000 
Francs  im  Jahre  1909  und  der  Anteil  Frankreichs  daran 
von  35  auf  54  Prozent. 

Italiens  Beziehungen  zu  Tripolitanien.  Das  in  Italien 

seit  jeher  sehr  lebhafte  Interesse  für  die  Vorgänge  in 
Tripolitanien  äußerte  sich  in  letzter  Zeit  in  mannigfacher 
Weise.  So  wurde  kürzlich  eine  archäologische  Ex- 
pedition unter  Führung  des  Professors  H  a  1  b  h  e  r  r 
zur  genauen  Erkundung  der  Lage  und  Überreste  von 
Cyrene  und  anderer  antiker  Plätje  nach  Türkisch- .\frika 
gesandt.  Diese  Expedition  konnte  aber  vom  Mutasserif 
von  Bengasi  (Cyrenaica)  die  zu  ihrer  Sicherheit  not- 
wendige Begleitmannschaft  nicht  erhalten,  da  angeblich 
alle  Truppen  zur  Bewältigung  von  Unruhen  gebraucht 
würden.  Doch  soll  eine  nordamerikanische  archäologische 
Expedition  von  den  türkischen  Behörden  die  nötige  Be- 
gleitmannschaft erhalten  haben.  Auch  sind  iu  den  ita- 
lienischen Zeitungen  nicht  selten  Mitteilungen  über  an- 
geblich unfreundliche  Behandlung  zu  lesen,  die 
italienischen  Staatsangehörigen  und  Interessen  von  Seiten 
der  türkischen  Behörden  in  Tripolitanien  zu  teil  werde. 
Diese  Mitteilungen  wurden  aber  von  einer  sicherlich 
kompetenten  Peisönlichkeit,  dem  italienischen  Vizekonsul 
Pietro  Spano  in  Tripolis,  widerlegt,  der  sich  in  Rom 
gegenüber  interviewenden  italienischen  Journalisten  Mitte 
April  laufenden  Jahres  dahin  äußerte,  daß  die  Lage  der 
zahlreichen  italienischen  Kolonie  in  Tripolis 
durchaus  befriedigend  sei.  Sie  prosperiere  wirtschaftlich 
und  beteilige  sich  an  verschiedenen  industriellen  Unter- 
nehmungen. Die  Haltung  der  Eingeborenen  gegenüber  den 
Italienern  in  Tripolis  nehme  durchaus  Rücksicht  auf  die 
Würde  und  Großmachtstellung  Italiens.  Auch  verbreite  sich 


die  Kenntnis  der  italienischen  Sprache  unter  den  Einge- 
borenen. Wenig  erfreut  ist  man  in  italienischen  Kreisen 
über  die  jüngste  tripolitanisch-tunesisrhe,  beziehungs- 
weise türkisch-französische  Grenzregulierung,  wodurch 
die  französische  Grenze  in  nächste  Nähe  der  wichtigen 
tripolitanischen  Oase  Gadames  gebracht  wird. 

Kulturelle  Zollpolitik  in  Ägypten.  Schon  bisher  be- 
starid in  Ägypten  eine  Ausnahme  von  den  allgenaeinen 
achtprozentigen  Einfuhrzöllen  für  Bücher  in  Post- 
sendungen. Diese  ZoUtreiheit  wurde  nunmehr  auf  alle 
Buchersendungen  in  Kisten  oder  anderer  Verpackung 
ausgedehnt. 

Die  Regentenfrage  in  Abessinien.  Da  Meneiik,  der 

Negus  von  Abessinien,  bereits  seit  zwei  Jahren  an 
schwerer  Krankheit  darniederliegt  und  daher  unfähig 
ist,  die  Regierung  mit  gewohnter  Klugheit  und  Energie 
zu  leiten,  war  es  bei  den  noch  immer  unsicheren  und 
schwankenden  Verhältnissen  dieses  in  vielfacher  Be- 
ziehung mittelalterlich-feudalen  Staatswesens  und  bei 
dem  jugendlichen  Alter  des  berufenen  Tnronerben  Lidji 
Jeassu  von  entscheidender  Wichtigkeit,  wer  die  Regent- 
schaft übernehmen  würde.  Znerst  schien  es,  als  ob  die 
Gattin  Meneliks,  die  kluge  und  energische,  aber  ranke - 
volle  Taitu,  wenigstens  tatsächlich  die  Micht  in  Händen 
behalten  würde.  Aber  binnen  weniger  Monate  erlangte 
der  Ras  Tessama,  Fürst  der  südwestlichen  Provinz 
Wollogalla,  den  Meneiik  selbst  zum  Vormund  eingesetzt 
hatte,  die  tatsächliche  Regentenmacht,  und  Taitu  sowie 
ihre  Anhänger  mußten  sich  mit  einer  bescheidenen 
Stellung  zufrieden  geben.  Seither  hat  Tessama  unter 
dem  Beistands  eines  regelrechten  Ministeriums  und  im 
Geiste  der  bewährten  Politik  Meneliks  die  Staatsgeschäfte 
geleitet,  den  Landfrieden  gegenüber  dem  Hochmut  der 
Großen  und  der  Rauflust  der  arbeitsfeindlichen  Soldaten 
erhalten.  Er  zeigte  sich  auch  dem  Bau  von  Eisenbahnen 
geneigt,  wollte  sie  aber  in  abessinischem,  nicht  in 
fremdem  Besitz  haben.  Ende  März  laufenden  Jahres  starb 
diese  immerhin  bedeutende  und  wichtige  Persönlichkeit 
an  einem  Schlaganfall,  wodurch  alle  Verhältnisse  in 
Abessinien  wiederum  in  Frage  gestellt  zu  sein  scheinen. 
Man  hofft  aber,  daß  sich  die  leitenden  Machthaber  in 
der  Hauptstadt  Addis  Abbeba  sowie  in  den  Provinzen 
auf  den  Ras  Wolde  Georgis  als  neuen  Reichsregenten 
einigen  werden.  Dieser  soll,  als  Vetter  des  Kaisers,  Be- 
herrscher ausgedehnter  Gebiete  im  nördlichen  Abessinien 
und  zurzeit  mächtigster  Mann  im  ganzen  Lande,  die 
geeignetste  Persönlichkeit    für  die  Regentenstellung  sein. 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Aleppo.  In  der  »Deutschen  Rundschau  filr  Geographiet 
widmet  M.  Holzmann  in  den  von  ihm  entworfenen 
»Syrischen  Städtebildern«  Aleppo  eine  ausführliche  Be- 
sprechung. Er  faßt  es  als  noch  stark  »innerasiatische« 
Stadt  auf.  Trotz  geringer  Entfernung  von  der  Küste 
weist  Aleppo  einen  fast  unberührt  orientalischen  Charakter 
auf,  da  es  eine  langwierige  und  unbequeme  Eisenbahn- 
verbindung mit  dem  Meere  über  Rajak  und  Beirut 
besitzt.  Europäischen  Charakter  zeigt  nur  die  gewisser- 
maßen »vor  den  Toren«  des  mittelalterlich-orientalischen 
Aleppo  liegende  Frankenstadt,  wo  sich  die  Konsulate 
befinden  und  die  meist  um  geschäftlicher  Tätigkeit  willen 
anwesenden  Europäer  wohnen.  Im  Gegensatz  tu  dem 
inmitten  üppiger  grüner  und  farbenbunter  Gärten  liegenden 
Damaskus  befindet  sich  Aleppo  in  öder,  wasserarmer 
Umgebung,  so  daß  die  Sommerwinde  eine  recht  unan- 
genehme Staubplage  bewirken.  Trotz  vielfacher  UnglUcki- 
ßllle  im  Krieg  und  Frieden,  wie  Brände  und  Plünde- 
rungen, Erdbeben,  Seuchen,  hat  sich  Aleppo  immer  wieder 
tu  neuer  Blüte  erhoben  dank  seiner  für  den  Handel, 
namentlich  den  Karawanenhandel  außerordentlich  gün- 
stigen Lage.  Es  soll  derzeit  180.000  Einwohner  besitzen. 
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wovon  zwei  Drittel  Moslim,  der  Rest  Juden,  Griechisch- 
Orthodoxe,  Maroniten  und  andere  christliche  Sekten  des 
Orients  sowie  Europäer  sind.  Aleppos  Handel  ist  größer 
als  jener  des  noch  binnenländischeren  Damaskus,  wird  aber 
von  jenem  Beiruts  weit  übertrofFen. 

Chinesisch-holländische  Streitigkeiten.  Die  «Revue 

Jaune«,  ein  zur  Vertretung  chinesischer  Interessen  in 
Brüssel  erscheinendes  Blatt,  setzt  in  längerer  Darstellung 
auseinander,  wie  sich  aus  den  Fragen  der  Naturalisierung 
der  in  Holländisch -Ostindien  befindlichen  Chinesen  und 
der  Errichtung  chinesischer  Konsulate  dortselbst  eine 
diplomatische  Spannung  zwischen  beiden  Staaten  ent- 
wickelt hat.  China  wünscht  in  HoUändisch-Ostindien 
Konsulate  errichten  zu  dürfen,  um  seine  von  holländi- 
schen Plantagen-  und  Bergwerksunternehmungen  vielfach 
bedrückten  und  schlecht  bezahlten,  ja  mitunter  nahezu 
als  Sklaven  behandelten  Untertanen  zu  schützen.  Holland 


stellt  für  die  Zulassung  chinesischer  Konsulate  eine  für 
die  chinesische  Regierung  unannehmbare  Gegenbedingung: 
Die  in  HoUändisch-Ostiudien  geborenen  Kinder  von 
Chinesen  sollen  holländische  Untertanen  werden.  Auch 
dies  würde  die  chinesische  Regierung  zugestehen,  obwohl 
die  in  HoUändisch-Ostindien  lebenden  Chinesen  klagen, 
daß  ihre  Kinder  in  diesem  Falle  als  Eingeborene  (Wilde) 
behandelt  würden.  Aber  die  holländische  Regierung 
weigert  sich,  der  anschließenden  Forderung  Chinas  zuzu- 
stimmen, daß  solche  naturalisierte  Chinesen,  wenn  sie 
nach  China  zurückkehren,  ipso  facto  wieder  chinesische 
Staatsbürger  werden.  Die  chinesische  Regierung  will 
nämlich  das  Aufkommen  einer  zahlreichen  holländischen 
Schutzbefohlenschaft  unter  Rassechinesen  nicht  dulden. 
So  sind  die  Unterhandlungen  zwischen  beiden  Regie- 
rungen abgebrochen  worden,  und  in  China  wird  an  einen 
Boykott  des  Zuckers  aus  Java  gedacht. 


Österreichischer  Lloyd 

Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest^Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castel- 
nuovo,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  IS'/s  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4°/,  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  9'/»  U'"'  vormittags. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Elllinie  Triest — Alexandrien.  Von  Triest  jeden  Donnerstag 
12  Uhr  mittags  nach  Alexandrien  über  Brindisi.  Ankunft  in 
Alexandrien  Montag  um  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
jeden  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  Mittwoch 
10'/,  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn ;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/,  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Fatras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

ThessaiiSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag 
6'/j  Uhr  früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Kanea,  Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla, 
Dedeagach,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Montag. 

ThessaliSChe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Pireäus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
Ö'/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/,  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ank-'.nft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6*^/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  TschesmÄ,  Smyrna, 


Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten   Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Odessa— NikolajefF.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4'/j  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Siüina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Vama,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten  Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum   jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  Mai  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  sGraf  Wurmbrand"  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Eildampfer  nach  Alexandrien  jeden  Donners- 
tag um  Mittag  (abwechselnd:  »Kleopatra«,  »Habsburg«  und 
»Semiramis«).  Eildampfer  nach  Konstantinopel  jeden  Dieiistag 
um  2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Palacky«,  »Leopolis«, 
»Baron  Beck«,  »Graz«  und  »Brunn«).  Wöchentliche  Post- 
dampfer nach  Dalmatien,  Syrien,  Thessalien  und  Griechenland. 
Dampfer  nach  Venedig  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag 
um  Mittemacht  (»Metcovich«)  und  jeden  Mittwoch  um  Mitter- 
nacht (Warenlinie:   »Almissa«). 

„Thalia"-Vergnügungsfahrten  1911 : 

V.  Vergnügungsfahrt  1911 :  „Bond  um  Italien."  Triest 

—  Genua  vom  20.  Mai  bis  4.  Juni  mit  Berührung  von  Korfu, 
Syrakus,  Malta,  Tunis,  Palermo,  Neapel,  Civitavecchia  (für 
Rom)  und  Genua. 

VI.  Vergnügungsfahrt    1911:    „Nach    Spanien   nnd 

Nordaftrlka".    Genua  vom  7.  Juni  bis  1.   Juli  mit  Berührung 
von  Villefranche,  Barcelona,    Malaga,    Gibraltar,    Cadix,  Tange^H 
Oran,  Tunis,  Palermo,  Neapel,  Genua.  ^| 

VII.  Vergnügungsfahrt  1911:   „Zur  römlsohen   An«?" 
Stellung,  nach  Sizilien  und  Dalmatien."  Genua— Triest 

vom  5.  bis  23.  August  mit  Berührung  von  Civitavecchia,  Neapel, 
Messina,  Syrakus,  Korfu,  Cattaro  und  Gravosa. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 

Ohne  Haftung    für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontu- 
mazmai3regeln. 

Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 

Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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IVOM  BALKAN  ZUM  LIBANON. 
(Städtebilder  aus  dem  näheren  Oriente.) 
IV. 
Aus  Altserbien. 
(Fortsetzung.) 

An  Melkwürdigkeiten  besitzt  Prizren  eiue  malerisch 
gelegene  Zitadelle,  die  sogenannte  Kala,  welche  den 
Austritt  der  Bistritza  in  die  Ebene  beherrscht,  einst  ein 
serbisches  Königsschloß  war  und  in  ihrer  gegenwärtigen 
Fotm  durch  den  halb  unabhängigen  Mahmud  Pascha 
aus  dem  üynastenhause  Buschat  am  Anfange  des 
XIX.  Jahrhunderts  erbaut  wurde;  von  hier  aus  gibt  die 
Glocke  des  serbischen  Freiheitskämpfers  Kara  Gjorgje 
die  mohammedanischen  Stunden  an.  Dann  einige  auf- 
fallendere Moscheen:  die  Bajrak-Dschami,  so  genannt, 
weil    auf    ihr    allabendlich    das  Banner    des  Großheirn 


entfaltet  wird,  um  den  Gläubigen  die  Zeit  dea  Abend- 
gebetes zu  verkünden ;  die  Dschüma  Dschami,  eine  voll- 
kommene Basilika  mit  aufgesetztem  Miaaret.  Dieselbe 
scheint  ursprünglich  eine  orthodoxe  Kirche  lu  St.  Anna, 
dann  ein  mohammedanisches  Gotteshaus  und  während 
der  österreichischen  Okkupation  eine  katholische  Kathe- 
drale gewesen  zu  sein.  Hier  soll  auch  ein  österreichi- 
scher General  begraben  liegen,  doch  bringt  man  irrtüm- 
lich den  Namen  des  Marchese  Piccolomiai  mit  ihr  in 
Verbindung,  denn  dieser  liegt  in  Prischtina  begraben, 
wo  er  gestorben  ist.  Vielleicht  ist  das  Grab  in  Prizren 
jenes  des  1689  bei  Katschanik  gefallenen  kaiserlichen 
Obersten  Freiherrn  v.  Straßer  oder  des  mit  ihm  vom 
Tode  ereilten  Prinzen  von  Hannover,  welcher,  sein 
Leben  teuer  verkaufend,  neun  Feinde  mit  eigener  Hand 
erlegt  hatte. 

Am  südlichen  Ende  der  Stadt  liegt  das  Grabmal  des 
mohammedanischen  Heiligen  Karabasch  (»Schwarckopf«) 
Eflfendi,  der  von  den  Oithodoxen  als  ein  zu  ihnen  ge- 
höriger Weiser  reklamiert  wird.  Weiter  im  Süden  die 
Kutu  Tscheschme  (die  ttrockene  Quellet),  ein  Brunnen 
mit  eingefriedigtem,  schattigem  Grundstücke,  die  Wid- 
mung eines  Piizrener  Mohammedaners,  der  nach  Mekka 
wallfahren  wollte,  wie  es  jeder  Gläubige  des  Propheten 
einmal  in  seinem  Leben  tun  soll.  Von  dieser  Pflicht 
kann  man  sich  dadurch  loskaufen,  daß  man  einen 
anderen  Muselmann  dorthin  schickt.  Es  gibt  daher  reise- 
lustige und  kräftige  junge  Leute,  welche  alijährlich  im 
Auftrage  von  einem  halben  Dutzend  Mohammedaner 
zur  Kaaba  wallfahrten  und  die  Reise  gleichzeitig  zu 
einem  kleinen  Handel  benutzen,  indem  sie  nordische 
Produkte  nach  Arabien  schleppen  und  vom  Erlö<e  dort 
indische  oder  persische  Waren  kaufen,  um  sie  auf  dem 
Rückwege  zu  verkaufen  oder  als  Geschenke  den  Gönnern 
zu  verehren.  Unser  Prizrener  aber  vermied  beides : 
weder  wollte  er  selbst  nach  Mekka,  noch  sandte  er 
einen  anderen  dorthin  —  sondern  er  gab  vor,  daß  der 
Prophet  ihm  im  Traume  erschienen  sei  und  den  Auf- 
trag erteilt  habe,  das  zu  einer  Pilgerfahrt  erforderliche 
Geld  zu  einer  wohltätigen  Stiftung  zu  verwenden.  Das 
hat  er  auch  getan  und  die  KuruTscheschme  gegründet. 
Man  sehe  nicht  auf  seine  Widmung  herab!  Wenn 
man  sich  vor  Augen  hält,  daß  beispielsweise  die  von 
den  griechischen  Dichtern  mit  Begeisterung  besungene 
Quelle  Kalirrhoä  einen  fingerdicken  Zufluß  hat  und 
wenige  Schritte  nach  ihrem  Ursprünge  in  dem  heißen 
Gesteine  fast  versiegt,  begreift  man  die  Vorliebe  des 
sonnendurchglühten  Orients  für  das  köstliche  Naß  und 
begreift,  daß  fast  in  jeder  türkischen  Stadt  von  Wohl- 
tätern Brunnen  oder  Quellen  der  Allgemeinheit  gestiftet 
worden  sind.  Und  unermeßlich  ist  die  Zahl  der  ge- 
stifteten Kutu-Tscheschmen.  Nicht  nur  der  Wanderer 
labt  sich  an  ihnen,  sie  dienen  auch  als  angenehme 
Stüttpunkte  für  die  so  beliebten  Au>fldge. 

Nach  Westen  hin  erhebt  sich  vor  der  Stadt  eine  ge- 
räumige Kaserne,  in  welcher  meistens  anatolische 
Truppen  liegen.  Traurig  ist's  su  sehen,  welche  Ernte  ia 
der  rauhen  Jahreszeit  der  Tod  unter  den  Kindern  des 
Südens  hält.  (Das  Garnisonsspital  liegt  in  der  Stadt 
selbst.)    In    der  Nähe    der  Kaserne    die  Kibla    der  £i- 
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oberung.  Im  Nordosten  öflfnet  sich  das  Felsentor  der 
Bistiitza  iTiit  wildromantischen  Felsbildiingen.  Doit  ist 
eine  Felskapelle,  in  der  vor  Zeiten  die  Orthodoxen  den 
heiligen  Nikolaus  anriefen,  weiter  oben  an  der  Mündung 
des  nach  seinem  Schiefergesteine  genannten  Baches 
Karapotok  (der»schwarze  Bach«)  eine  Stelle,  wo  aus 
dem  Felsen  ein  unregelmäßiger  Rundbogen  heraus- 
gewachsen ist.  Er  heißt  Mirkamen,  »Friedensstein«;  zu 
St.  Georgi,  am  5.  Mai,  schlüpft  durch  ihn  die  orthodoxe 
Bevölkerung  der  Stadt,  alt  und  jung,  einem  altertüm- 
lichen Brauche  folgend.  Innen  im  Berge  aber  wölbt 
sich  in  einer  Höhle  eine  Kapelle. 

Nach  etwa  einer  halben  Stunde  gelangt  man  sodann 
zur  Ruine  Kyikala,  der  »Jangfcrnburg«,  welche  einen 
vorsprirginden  Berijesgupf  krönt  und  mit  ihren  Neben- 
gebäuden bis  ins  Tal  heruntersteigt.  Am  Wasser  unten 
stand  zur  serbischen  Zeit  Sveti  Arhandjel,  die  >  Erz- 
engelkirche«, bei  welcher  um  das  Jahr  1880  ein  Inge- 
nieur einen  Schatz  von  byzantinischen  Goldmünzen  ge- 
funden haben  soll.  Man  spricht  von  20  000  Francs 
Wert.  Interessant  ist  die  Sage  über  den  unweit  von 
Prizren  in  südwestlicher  Richtung  gelegenen  See  von 
Bresna.  Als  einstmals  im  Winter  der  See  sich  mit  einer 
Eisdecke  überzogen,  habe  aus  Übermut  eine  Hochzeits- 
gesellschaft auf  dem  glatten  Boden  zu  tanzen  und  sich 
zu  erlust'gen  begonnen.  Plötzlich  sei  das  Eis  ein- 
gebrochen, die  ganze  Gesellschaft  sei  versunken  und  in  dem 
angeblich  grundlos  tiefen  Wasser  ums  Leben  gekommen. 
D  r  Mantel  der  Braut  aber,  o  Wunder,  sei  auf  unter- 
irdischem Wege  zu  der  köstlich  klaren  und  kühlen 
Quelle  von  Poslischt  gelangt  und  dort  zum  Staunen  der 
trauernden  Freunde  und  Verwandten  herausgeschwemmt 
worden,  volle  zwei  Stunden  vom  See  entfernt. 

In  der  Stadt  Prizren  ist  hauptsächlich  jenes  Volk  ver- 
treten, das  wir  nach  dem  mittelalterlichen  Landesnamen 
als  »Albanesen.  bezeichnen,  welches  aber  bei  den  Türken 
»Amanten«  heißt  und  sich  selbst  nach  dem  Gebirge 
(»Schkipe«)  »Schkipetaren«  nennt.  In  fast  erdrückender 
Mehrheit  sind  es  Mohammedaner,  ein  wenig  mit  Osmanen 
gemischt,  daneben  etwas  über  eintausend  Katholiken,  »La- 
teiner« genannt,  welche  meist  von  den  größeren  lateinischen 
Komplexen  im  Westen   in    die  Stadt    eingewandert  sind. 

Die  Slawen  in  der  Stadt  sind,  abgesehen  von  den  aus 
Bosnien  zugewanderten  Mohammedanern,  fast  sämtlich 
orthodoxen  Glaubens;  in  den  benachbarten  Gebirgs- 
gegenden, in  der  Gora,  gibt  es  auch  großa  Mengen 
mohammedanischer  Slawen.  Die  Macedowlachen,  hier 
»Gogenc  genannt,  sind  sämtlich  orthodox  und  haben 
eine  sehr  hübsche  und  alte,  leider  in  Ruinen  liegende 
Kirche,  die  in  ihrer  Bauart  an  die  alte  Metropolie  in 
Athen  erinnert.  Bekanntlich  legt  man  diesem  handeis 
gewandten  Volke,  das  bis  nach  Athen  und  Bukarest 
seine  Fäden  spinnt,  wegen  der  weicheren  Aussprache 
des  Zahlwortes  tschintsch  (fünf),  bei  ihnen  tsints,  den 
Namen  Tsintsaren  bei. 

Die  Zigeuner  gelten  als  Mohammedaner,  feiern  aber 
auch  die  christlichen  Hauptfeste  sowie  einige  andere 
ihnen  eigentümliche  Feste  und  sprechen  eine  eigenartige 
Sprache.  Obwohl  sie  hier  als  Anhänger  der  herrschenden 
Religion  gelten,  werden  sie  nicht  zur  Ehe  mit  den 
Mohammedanern  anderer  Rassen  zugelassen.  Im  Nord- 
westen von  Prizren,  in  Djakova  und  besonders  in  Ra- 
hovetz,  gibt  es  auch  orthodoxe  Zigeuner,  welche  übrigens 
auch  von  den  Serben  nicht  als  ebenbürtig  betrachtet, 
noch  zu  Mischehen  zugelassen  werden.  Durch  das 
Glaubensbekenntnis  dieser  Leute  wird  der  Beweis  er- 
bracht, daß  die  Einwanderung  des  Zigeunervolkes  in  die 
Zeit  der  Christenherrschaft  fällt. 

Die  in  Prizren  wohnenden  Slawen  nennen  sich  selbst 
Serben  und  gehören  unzweifelhaft  zum  serbischen  Sprach- 
stamme. Doch  scheint  infolge  der  langen  Bulgarenherr- 
schaft in  diesen  Ländern  ein  starker  Einschlag  dieses 
verwandten  Nachbarvolkes  zurückgeblieben  zu  sein.  Der 
altserbische    Dialekt    unterscheidet    sich    daher,    sowohl 


was  Abwandlung  der  Ziitworte  und  Hauptworte  als  auch 
was  den,  überdies  durch  orientalische  Worte  bereicherten, 
Sprachschatz  betrifft,  wesentlich  von  den  übrigen  serbo- 
kroatischen Mundarten.  Die  serbische  Nationalität  verliert 
fortgesetzt  an  Zahl  und  Stärke.  In  den  Zwanziger-  und 
Dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  traten  ganze 
Landschaften,  wie  z.  B.  die  Gora,  zum  Islam  über;  der 
Übertritt  einzelner  Dörfer  vollzieht  sich  unaufhaltsam; 
nach  einigen  Gsnerationen  geht  oft  auch  die  serbische 
Muttersprache  verloren,  das  Dorf  wird  albanesisch.  So 
ist  das  Dorf  Biluscha  im  Süden  der  Stadt  im  Übergange 
begriffen,  die  alten  Leute  sprechen  untereinander  noch 
serbisch,  die  jungen  untereinander  schon  albanesisch. 
Ebenso  verhält  es  sich  im  Norden  unter  anderen  mit 
Krasnitsch  und  Saraadrazi.  Dies  hat  jedenfalls  mit  dazu 
beigetragen,  daß  so  viele  Orte  serbischen  Namens 
jetzt  ganz  von  mohammedanischen  Albanesen  bewohnt 
werden.  Entschieden  serbisch  waren  in  der  vortürkischen 
Zeit  die  Gaue  Sredska,  Zapa,  Gora,  Rahovetz,  Ipek.  Die 
drei  ersteren  sind  auch  jetzt  noch  fast  rein  serbisch, 
obwohl  giößtenteils  mohammedanisch. 

Zu  den  Lateinern  gehörten  dementgegen  die  Gaue 
Suharjeka,  Djakova,  Hass,  Ljuma,  Opoja,  Dchaffa 
und  Dchajla,  von  denen  die  ersten  drei  noch  jetzt  teil- 
weise kathoHsch  sind,  während  die  anderen  ganz  moham- 
medanisch wurden.  Die  schönen,  nahezu  sechs  Fuß  hohen 
Frauen  der  beiden  letzteren  Landschaften  werden  sehr 
geiühmt.  Die  Katholiken  von  Prizren  sind  nicht  in  der 
Stadt  eingeboren,  denn  die  früheren  Katholiken  haben 
zur  Zeit  der  Eroberung  sämtlich  den  Islam  angenommen. 
Erst  allmählich  erfolgte  späterhin  eine  Einwanderung  aus 
den  katholisch  gebliebenen  Dörfern  sowie  aus  Uesküb. 
Die  Katholiken  von  Altserbien  sind  durchgehends  alba- 
nesischer  Nationalität,  nur  jene  des  Dorfes  Janjevo 
sprechen  die  serbische  Muttersprache  und  sind  Nach- 
kommen der  dort  im  Mittelalter  blühenden  ragusäischen 
Kolonie  sowie  von  Flüchtlingen  aus  den  ehemals  sieben- 
bürg isch-sächsischen  Bergwerksdistrikten  in  Serbien,  welche 
durch  einzelweise  zugewanderte  und  slawisierte  Lateiner 
verstärkt  wurden. 

Als  Albanesen  sind  die  Lateiner  Stammesbrüder  der 
Prizrener  Mohammedaner  and  stehen  ihnen  in  An- 
schauungsweise und  Charakter  nahe.  Deswegen  haben 
sie  sich  auch  trotz  ihrer  geringen  Zahl  eine  angesehene 
Stellung  zu  erhalten  gewußt.  Der  Wert  des  Menschen- 
lebens ist  auch  bei  ihnen  gering;  nur  erschlagen  sie 
weniger  des  Raubes  halber  wie  die  Mohammedaner,  ver- 
üben vielmehr  aus  Rache  mitunter  die  entsetzlichsten 
Taten.  Es  besteht  für  die  Streitigkeiten  der  Albanesen 
untereinander  ein  von  altersher  überkommener  Ehren- 
kodex, die  sogenannte  »legdukadschin«  (das  »Gesetz 
des  Herzogtums«,  nämlich  des  Herzogtums  Albanien),  in 
welcher  für  alle  Fälle  Vorschriften  vorhanden  sind.  Über- 
flüssig zu  sagen,  daß  dieses  gedächtnisweise  überlieferte 
Buch  mit  Blut  geschrieben  ist. 

So  mutig  im  allgemeinen  die  albanesischen  Katholiken , 
die  Mirditen  insbesondere  und  ein  Zweig  derselben,  die 
nach  Norden  vorgeschobenen  Fanda,  sind,  befinden  sie 
sich  doch  manchmal  in  so  exponierten  Lagen,  daß  sie 
ihren  Glauben  nicht  immer  offen  bekennen  dürfen.  Es 
gibt  ganze  krypto-katholische  Dörfer;  in  anderen  Dörfern 
hängen  nur  einige  Häuser  oder  innerhalb  der  Häuser 
einige  Personen  heimlich  dem  katholischen  Glauben  an. 
Gehen  diese  angeblich  mohammedanischen,  in  Wirklichkeit 
katholischen  Personen  eine  Ehe  mit  wirklich  mohamme- 
danischen Personen  ein,  so  entstehen  oft  die  merkwür- 
digsten Familienverhältnisse.  Nimmt  auch  keines  der 
Kinder  den  katholischen  Glauben  an,  so  fühlen  und 
bezeugen  doch  alle  einen  ungeheuchelten  Respekt  vor 
der  katholischen  Religion  und  deren  Klerus.  Dies  hat 
den  albanesischen  Katholiken  so  manche  Verfolgung  er- 
spart oder  erleichtert. 

Große  Verdienste  haben  sich  um  die  Betreuung  der 
katholischen  Lehre    in    diesen    unwirtlichen  Landen    die 
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Franziskaner  erworben,  welche  za  Pferd,  in  Kutte  und 
Fes,  von  Dorf  zu  Dorf  streifen  und  durch  oft  auch 
recht  energischen  Zuspruch  die  wilden  Sitten  der  ihnen 
anvertrauten  Herde  zu  verbessern  trachten,  ja  selbst  vor 
VcrhäDgung  öftentlicher  Strafen  nicht  zutüclcschrccken, 
wenn  ein  Schäflein  allzu  viele  und  allzu  große  Flecken 
aufweist.  Und  siehe,  dieselben  Strolche,  welche  wegen 
des  unüberlegten  Tadels  seitens  eines  ihresgleichen  un- 
bedenklich zum  Messer  greifen  würden,  lassen  sich  wegen 
eines  Mordes  von  ihrem  Geistlichen  ohne  Widerspruch 
an  den  Pranger  stellen ;  da  sieht  man  an  Sonntagen 
baumlange  Kerle  in  den  Kirchen  neben  dem  Altare 
stehen,  gebückt  und  kaum  sich  aufrecht  haltend,  denn 
ein  Stein  von  15  bis  20  kg  Gewicht  lastet  ihnen  halbe 
Stunden  lang  auf  dem  Genicke.  Und  so  geht  es,  je  nach 
der  Schwere  der  vollbrachten  Tat,  Wochen  hindurch, 
bis  der  Sünder  durch  Reue  und  Sühne,  Frömmigkeit 
und  Demut  die  Verzeihung  der  geistlichen  Behörde  er- 
langt hat. 

Em  außerordentlicher  Zusammenhalt  herrscht  unter 
den  Katholiken:  von  den  Fandas  erzählt  man  sich,  daß 
sie  mit  Vergnügen  zwei  Tage  lang  zu  Fuß  gehen,  um 
für  einen  Verwandten  Blutrache  zu  üben.  Bekannt  ist, 
daß  die  Mirditen,  obwohl  Nichtmohammedaner,  im  Kriegs- 
falle die  Waffen  ergreifen  und  zu  den  türkischen  Truppen 
stoßen  müssen.  Sie  gehen  dann  als  Irreguläre  ins  erste 
Treffen,  als  zweites  irreguläres  Treffen  marschiert  das 
Aufgebot  der  früher  gleichfalls  katholischen,  jetzt  aber 
mohammedanischen  Ljumesen  auf;  dann  erst  kommt  das 
reguläre  türkische  Militär.  Mirditen  und  Ljumesen  ge- 
nießen innerhalb  des  osmauischen  Reiches  ähnliche  Privi- 
legien. Obwohl  Mohammedaner,  stellen  sie  doch  kein 
reguläres  Truppenkontingent,  sondern  senden  im  Kriegs- 
falle ihr  Aufgebot  gegen  den  Feind.  Es  soll  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  die  Ljumesen  sich  im  letzten 
russisch-türkischen  Kriege  vielfach  ausgezeichnet  haben, 
daß  aber  stark  über  Mangel  an  Disziplin  geklagt  wurde. 
Die  Ljumesen  haben  sich  eine  solche  Ausnahmestellung 
errungen  oder,  vielleicht  richtiger,  bewahrt,  daß  sie  weder 
Rekruten  stellen  noch  die  Kopfsteuer,  das  Äquivalent 
für  Militärdienste,  zahlen.  In  der  alten  Ljumesenhaupt- 
Stadt  Bicej  sollte  eigentlich  ein  Bezirksvorsteher  resi- 
dieren und  es  war  ihm  eine  Kompagnie  Soldaten  zur 
Aufrechthaltung  der  Ordnung  beigegeben  worden ;  es 
zeigte  sich  aber,  daß  in  das  entlegene  und  enge  Hochtal 
von  Bicej  staatliche  Ordnung  absolut  nicht  zu  tragen 
war,  der  Kaimakam  zog  es  meistens  vor,  in  Prizren  zu 
residieren  und  von  hier  aus  die  Amtsgeschäfte,  so  gut 
es  ging,  zu  verrichten. 

Um  das  Land  langsam  in  den  Bannkreis  türkischen 
Einflusses  zu  ziehen,  hat  Sultan  Mohammed  V.  die 
Landeshauptstadt  in  den  niederer  gelegenen  Ort  Schtidche 
verlegt,  wohin  ein  Kaimakam  abgehen  soll.  Man  denkt 
dadurch,  den  Ljumesen  ihre  Störrischkeit  und  ihren  Unab- 
hängigkeitstrieb langsam  abzugewöhnen  und  Räubereien 
sowie  sonstige  Ausschreitungen  gröberer  Art  hintanzuhalten. 
Denn  bisher  haben  sie  es  bunt  genug  getrieben.  Besonders 
arg  vermerkt  wurde  die  wiederholte  Zerstörung  des 
kaiserlich  ottomanischen  Telegraphen  sowie  die  Ver- 
nichtung der  einst  so  blühenden  Viehzucht  in  den  Gauen 
Gora  und  Opoja.  In  der  Gora  sollen  noch  um  1850 
die  Dörfer  Brot  und  Resteljitza  je  100.000  Schafe  be- 
sessen haben,  durch  die  Ljumesen  soll  der  Viehstand 
der  beiden  auf  etwa  1 0.000  Stück  herabgekommen  sein. 
Auch  die  blühende  Almenwirtschaft  auf  dem  Scharberge 
hat  ihretwegen  aufs  geringste  Maß  beschränkt  werden 
müssen.  Früher  kamen  aus  der  Ebene  von  Salonik, 
von  Seres,  Stiplje,  überhaupt  aus  allen  Gegenden  von 
Südmakedonien  Hirten  mit  30.000,  40.000,  ja  oft 
50.000  Schafen  und  Lämmern,  welche  auf  den  Weiden 
des  Schars  Sommerquartiere  bezogen  und  im  Herbste 
sich  wohlgenährt  auf  den  Heimweg  begaben.  Sobald 
die  strenge  Hand  der  türkischen  Statthalter  ihnen  femer 
rückte,    benützten    die  Ljumesen    die    gute  Gelegenheit, 


diesen  Viehzug  nach  ihrer  Art  auszunützen.  Sie  bildeten 
Banden  von  mehreren  Hunderten  oder  Tausenden  und 
lauerten  den  Herden  auf ;  deswegen  veröJeten  die  Almen, 
und  auf  den  herrlichen  Wiesen  des  Schars  »ollen  seither 
nur  mehr  3000 — 4000  Stück  Vieh  grasen.  Nicht  umsonst 
fragt  im  altserbischen  Volksliede  angstvoll  die  Braut 
ihren  Geliebten:  »Willst  du  über  den  Schar,  der  voll 
von  Räubern  ?c 

Der  Handel  von  Prizren  war  früher  sehr  bedeutend, 
große  Warenzüge  kamen  täglich  von  Scutari  d'Albania 
und  Salonik.  Durch  die  Wegverlegung  der  Statthalterei 
von  Prizren  und  durch  das  Umsichgreifen  des  Räuber- 
unwesens wurde  jedoch  der  allgemeine  Wohlstand  ver- 
mindert und  dadurch  dem  Handel  seine  Grundlage  ent- 
zogen. Die  Kaufleute  in  Prizren  rekrutieren  sich  der 
Hauptsache  nach  aus  den  orthodoxen  Serben  und 
Tsintsaren,  welchen  die  in  ihren  Satzungen  und  Gewohn- 
heiten strengstens  eingehaltene  Religion  in  der  Ausübung 
ihres  Berufes  große  Schwierigkeiten  verursacht,  indem 
bei  ihnen  der  dritte  Teil  des  Jahres  aus  Feiertagen 
besteht,  an  welchen  gemeiniglich  der  Erlöi  der  beiden 
anderen  Dritteile  verjubelt  wird.  Daß  der  sozusagen 
gesetzliche  Zinsfuß  20  Prozent  beträgt,  darf  auch  nicht 
als  eine  Förderung  des  Handels  betrachtet  werden. 
Wiederholt  ist  es  hier  vorgekommen,  daß  Kaufleute 
Waren  aus  Salonik  oder  aus  Österreich  bestellt  haben, 
um  sie  unter  der  Hand  billig  weiterzuverkaufen  und  vom 
Erlöse  eine  Zeitlang  als  Kavaliere  zu  leben.  War  dann 
fast  alles  verputzt,  so  wurde  Konkurs  angesagt  und  die 
Gläubiger  erhielten  zur  Abfiodung  10  Prozent.  Auch 
Übertragungen  der  Habe  von  Kridataren  an  Verwandte 
gehören   nicht  zu  den  Seltenheiten. 

So  ungtinstig  die  Leumundsnote  der  Prizrener  in 
bezug  auf  Handel  lautet,  so  günstig  darf  das  Zeugnis  in 
betreff  der  Gewerbe  sein.  Selbstverständlich  liegt  das- 
selbe noch  immer  in  den  Banden  des  Zunftwesens  und 
beschränkt  sich  auf  die  Gegenstände  des  Bedarfes  für 
ein  orientalisches  Hauswesen.  Doch  wird  in  vielen 
Zweigen  Hervorragendes  geleistet.  Besonders  zu  loben 
sind  die  Gerber  von  Prizren.  Sie  verarbeiten  Ziegen- 
und  Schaffelle  auf  so  gewissenhafte  Weise,  daß,  wie 
man  sagt,  ein  Fell  neunzigraal  vom  Meister  in  die  Hand 
genommen  werden  muß,  bis  der  vorzügliche  Saffian  von 
Prizren  fertig  ist.  In  kurzem  gesagt,  wird  die  Innenseite 
des  Felles  zuerst  von  Fleisch  und  Fett  befreit,  dann 
wird  das  Fell  in  einem  dreimaligen  Kalkbade  enthaart 
und  gelangt,  eingebeizt  mit  Sumach  (»Rejc),  der  in 
diesen  Strichen  stark  wächst,  in  einen  unterschlächtigen 
Mühlkasten,  wo  es  mehreremal  48  Stunden  rotieren 
muß  und  ausgelaugt  wird.  Viel  davon  geht  nach  Buda- 
pest, doch  ist  die  Ware  bedeutend  billiger  geworden, 
weil  Indien  und  China  mit  ihren  ausgezeichneten  HAuten 
den  Preis  drücken.  Auch  die  Schneider,  Färber,  Huf- 
schmiede, Kotzenweber,  Barbiere,  Müller  und  Töpfer 
vertreten  entwickelte  Gewerbe. 

Die  von  den  Urvätern  ererbte  Freude  der  Albaneseo 
am  WafTenhandwerke  führte  dazu,  daß  in  Prizren,  Djakova, 
Ipek  und  Kalkandelen  sich  eine  ausgebreitete  Erzeugung 
der  geläufigsten  Waffengattungen  bildete,  welche  bald 
über  den  Bedarf  des  Heimatlandes  hinausging  und  sich 
Absatz  in  der  Ferne  suchte.  Die  eingelegten  Flinten 
von  Kalkandelen  und  die  tauschierten  Handschare  von 
Prizren  erfreuten  sich  mit  Recht  eines  vorzüglichen 
Rufes  und  brachten  alljährlich  mehrere  Millionen  in 
das  Land.  Mohammedanische  und  katholische  AlbaneseD 
reisten  mit  den  Waffen  in  den  anderen  Provinzen  der 
Türkei  herum  und  brachten  sie  teils  kleinweise,  teils  in 
größeren  Posten  an  den  Mann,  die  Waffeohändler  ver- 
kauften in  ihren  Läden  die  Ware  der  WanderhAndler. 
Das  reiche  Äsypten  und  der  große  Basar  ron  Kon- 
stantinopel nahmen  sie  gerne  an.  Als  jedoch  die  eng- 
lische Verwaltung  in  Äitypten  aus  politischen  Gründen 
die  Einfuhr  von  Waffen  verbot  und  auch  die  türkische 
Regierung    Maßregeln    gegen    das   übertriebene    Waffen- 
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tragen  ergriflfen  hat,  mußte  dieses  ertragreiche  Gewerbe 
eine  starke  Einschränkung  erfahren.  Die  geschickten 
alten  Tauschirer  starben  in  kümmerlichen  Verhältnissen 
und  haben  keinen  Nachwuchs. 

Da  die  albanesische  Volkstracht  ohne  Verschnürungen 
nicht  zu  denken  ist,  seien  es  die  weißen  Lodenan^üge 
der  Gebirg.<:bewohner  oder  die  vielfarbigen  Tuchkleider 
der  Städter,  so  zählen  die  Posamentierer  überall,  wo 
Albanesen  hausen,  zu  den  unentbehrlichen  Handwerkern. 
Die  große  Nachfrage  machte  die  Leute  findig,  sie  ver- 
vollkommneten den  Betrieb  durch  allerhand  Hilfsmittel 
und  haben  es  so  weit  gebracht,  daß  es  jetzt  ein  eigen- 
artiges Vergnügen  gewährt,  ihrer  Beschäftigung  zuzusehen. 
Um  die  großen  Zehen  ihrer  nackten  und  immer  tadellos 
sauberen  Fuße  laufen  Fäden ;  dabei  ist  ober  dem  sitzenden 
Arbeiter  und  vor  ihm  ein  Drehrad  angebracht.  Je  nach 
Erfordernis  bewegen  sich  die  Füße  und  drehen  sich  die 
zwei  Räder,  während  die  Hände  die  komplizierten  Be- 
wegungen vermitteln  und  leiten.  Das  Ganze  geht  übungs- 
mäß'g  so  schnell  vor  sich,  daß  im  Nu  ein  metergroßes 
Stück  Boite  fertig  ist.  Nicht  nur  an  Ort  und  Stelle  fand 
eine  große  lebhafte  Erzeugung  statt  von  Schnüren,  Borten, 
Bdrtcln  und  Litzen,  auch  von  übersponnenen  Knöpfen 
(mit  Ausnahme  der  leonischen  Gespinste,  die  staik  von 
Wien  eingeführt  werden),  es  wurde  auch  ein  erheblicher 
Handel  in  diesen  Artikeln  nach  Bosnien,  Serbien  und 
Bulgarien  betrieben,  aber  es  wanderten  auch  viele 
Pnzrener  Posamentierer  nach  den  genannten  Ländern 
aus  und  betrieben  dort  ihr  Handwerk  in  unerreichter 
Vollkommenheit.  Um  die  M'tte  der  Achtzigeijihre  des 
letzten  Jahrhunderts  haben  die  Zielländer  dieser  Wander- 
beweguijg  Verfugungen  getroffen,  um  das  P  isamentier- 
handwerk  innerhalb  ihrer  Zollschranken  seßhaft  zu  machen 

Es  wird  strentie  auf  Ordnung  innerhalb  der  Zünfte 
gehalten,  aber  nach  des  Tages  Arbeit  auch  der  tradi- 
tionellen Lustbarkeiten  nicht  vergessen,  welche  sicher 
zum  mindesten  auf  das  Mittelalter  zurückweisen,  viel- 
leicht aber  sogar  auf  altgriechisches  Wesen.  Jede  Zunft 
hat  einen  Tag  im  Jahre,  an  dem  ihre  Angehörigen 
feiern  und  sich  trotz  der  Verschiedenheiten  in  der 
Religion  zu  einem  Festschmaus  versammeln.  Wenn  es 
das  Wetter  irgend  gestattet,  wird  ein  Picknick  (Djümbüsch) 
mit  Musikbegleitung  und  Gesang  unternommen,  wobei 
die  zahllosen  Lieder  des  altserbischen  Volkes  durch  die 
Lüfte  schwirren.  Für  die  Lieder  der  türkischen  Serben 
allein  ist  ein  Saronr.elwerk  mit  russischer  Einbegleitung 
und  Übersetzung  schwieriger  Worte  erschienen,  welches 
626  Selten  umfaßt.  Hierbei  sind  die  Lieder  der  Türken, 
Albanesen  und  Tsintsaren  nicht  berücksichtigt ;  besonders 
die  Osmanen  haben  eine  Menge  von  mehr  oder  weniger 
kurzen  Sinngedichten  mit  oft  dunklem  Inhalte,  welche 
den  Zuhörer  in  eine  träumerische  Stimmung  versstzen 
und  zu  Grübeleien  veranlassen,  während  die  türkischen 
Serben  sich  mit  Vorliebe  dem  Epos  zuwenden,  das  sie 
in  vergangene  Zeiten  ihres  Volkes  zurückführt.  Daneben 
haben  sie  viele  Gedichte  zum  Gebrauche  bei  den  großen 
und  den  zahlreichen  kleinen  Festtagen.  Solche  Lieder 
begleiten  die  Unterhaltungen  der  Zünftler  auf  ihren  Aus- 
flügen, ohne  daß  die  fröhliche  Harmonie  durch  kon- 
fessionelle Verschiedenheiten  gesiört  würde.  Dem  ge- 
mischten Charakter  der  Stadt  entsprechend  sind  auch  in 
den  einzelnen  Zünften  alle  Glaubensbekenntnisse  ver- 
treten, nur  unter  die  Barbiere,  Gerber,  Hufschmiede, 
Müller,  Posamentierer  und  Wafienschmiede  werden  keine 
Christen  zugelassen. 

Vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkte  aus  ist  es 
interessant,  die  Namen  der  Schutzpatrone  für  die  einzelnen 
Gewerbe  zu  erfahren :  die  Bäcker  (ekmekdschije)  feiern 
zu  St.  Peter,  die  Barbie;  e  (berbcri)  verehren  den  moham- 
medanischen Heiligen  Sjlman  Pak,  die  Börtler  (kazazi) 
den  mohammedanischen  Heiligjn  Begtaschi  Baba,  die 
Drahtbinder  (tarikdschijc),  den  Erzengel  Gabriel,  die 
Eisenschmiede  (Kovatschi)  verehren  den  heiligen  Veit, 
die  Färber  (bojadschije)  das  heilige  Schweißtuch  (Ubrus), 


die  Gerber  (tabakdschije),  obwohl  Mohammedaner,  den 
heiligen  Ilia,  die  Garküchler  (aschdscnije)  verehren  den 
heiligen  Johannes  Chrysostomus,  die  Goldschmiede  (ko- 
jundschij)  die  heilige  Helena  Constantini,  die  Huf- 
schmiede (nalbandi)  den  Kalifen  Hazreti  Ali,  die  Kaffee- 
schänker  (kavedschije)  den  Scheich  Sazili,  die  Kerzler 
(mumdsch'.je)  den  heiligen  Markus,  die  Kesselschmiede 
(kazandschije)  feiern  an  Christi  Himmelfahrt,  die  Kotzen- 
weber (mutafdschije)  verehren  den  Erzengel  Michael, 
die  Krämer  (bakali)  die  heilige  Dreifaltigkeit,  die 
Kürschner  (kürdschije)  den  heiligen  Ilia,  die  Loden- 
weber (abadschije)  den  heiligen  Peter,  die  Posamen- 
tierer (gajtandsch  je)  verehren  den  mohammedanischen 
Heiligen  Begtaschi  Baba,  die  Schneider  (terzije)  den 
heiligen  Peter,  die  Schuster  (kunduradschije)  den  heiligen 
Spiridion,  die  Seifensieder  (sapundschije)  verehren  den 
heiligen  Daniel,  die  Tischler  (dogramadschije)  den 
heiligen  Thomas,  die  Töpfer  (tschömlekdschije)  den 
heiligen  Spiridion,  die  Truhenarbeiter  (sandukdschije) 
verehren  den  heiligen  Thomas,  die  Waffenschmiede 
(tüfekdschije)  den  mohammedanischen  Heiligen  Zengi 
Ahmed  aus  Anatolien,  die  Wirte  (mehandschije)  den 
heiligen  Tryphon. 

Die  Müller  (dcjirmendschije)  endlich  haUen  keinen 
Hand  Werkspatron,  sondern  sie  behaupten  scherzhafter 
Weise,  der  Teufel  (scheitan)  segne  ihr  Gewerbe  und 
erklären    dies    auch  durch    eine  ziemlich  kindliche  Sage. 

Mit  dem  Handel  ist  gleichzeitig  das  Gewerbe  in 
Pfizren  gesunken  ;  doit,  wo  keine  Sicherheit  des  Eigen- 
tums vorhanden  ist,  hat  auch  das  Handwerk  nicht  den 
»goldenen  Bodent.  Viele  fleißige  Handwerker  aus  Alt- 
serbieo  müssen  in  andere  Länder  wandern,  um  ein 
bebseres  Fortkommen  zu  fi  iden.  So  ziehen  jahraus, 
jahrein  Schuhmacher  und  Posamentierer  aus  Pnzren 
nach  Bosnien,  Bauarbeiter  aus  Kalkandelen  nach  Bul- 
garien und  Rumänien,  den  Ländern  des  Aufschwunges, 
Bäcker  aus  dem  Gaue  Haß  in  die  ganze  Türkei,  die 
Veikäufer  von  türkisch  em  Honig  (Halva)  und  Met 
(Boza)  wandern  aus  der  slawisch-mohammedanischen 
Landschaft  Gora  in  Rudeln  nach  Bosnien  und  Serbien. 
Die  Mehrzahl  der  30.000  bosnischen  Albanesen  sind  als 
Handwerker  mit  oder  ohne  Familien  eingewandert,  um 
eine  neue  freundlichere  Heimat  zu  finden.  Wenn  ein 
Prizrener  Jüngling  sich  in  einem  Geschäfte  mit  halbwegs 
modernem  Betriebe  ausbilden  will,  geht  er  in  die  Lehre 
nach  Salonik  oder  Belgrad.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß 
man  in  Prizren  verhältnismäßig  viel  Leute  findet,  welche 
ein  Stück  Außenwelt  kennen  gelernt  und  einige  Bildung 
mitgebracht  haben. 

Auffällig  ist  hier  die  Neigung  zu  Sporten;  wie  in  der 
Schweiz  ist  auch  in  Albanien  fast  jeder  Mann  ein  guter 
Schütze  und  die  Büchsenmacher  sind  recht  geschickt. 
Da  gibt  es  Herren,  die  mit  einem  gebogenen  Spazier- 
stocke würdevoll  herumgehen.  Plötzlich  sieht  e-ner  ein 
Stück  Wild,  legt  den  Stock  an  und  schießt  den  Vogel 
im  Fluge  herunter  —  im  Stocke  aus  Schmiedeeisen,  den 
ein  Prizrener  verfertigt  hat,  steckt  verborgen  eine  Pistole 
oder  ein  Revolver!  Solch  ein  Stück  kostet  200  Francs. 
Ein  spezieller  Lokalsport  von  Prizren  gilt  den  Wett- 
kämpfen von  Gansern,  so  daß  für  ein  recht  bissiges  und 
hitziges  Gänsemännchen  trotz  der  angeborenen  orientali- 
schen Sparsamkeit  oft  Phantasiepreise  bewilligt  werden. 
Die  Naturforscher  haben  längst  nachgewiesen,  daß  die 
Ebene  von  Prizren  ein  ausgetrockneter  Seeboden  ist ; 
zwei  bis  drei  Monate  des  Jahres  herrschen  hier  Nebel 
und  haben  merkwürdigerweise  einen  ähnlich  fördernden 
Einfluß  auf  die  Liebe  zu  den  Sporten  wie  in  dem  nebel- 
reichen England. 

Um  diese  Skizze  abzuschließen,  sei  darauf  verwiesen, 
daß  in  dem  Liede  der  Prizrener  Serben  die  Rede  oft 
auf  das  »reiche«  Wien  kommt.  Zu  einem  solchen  singt 
der  Pfau:  »Mein  Bruder  ist  Goldschmied  in  Wien  — 
Die  Füße  vergoldet  er  mir  zu  den  Knien  —  Und  beide 
Flügel  zu  den  Schultern.«  —  Man  wird  nicht  fehlgehen, 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


in  dieser  Stelle  eine  anspruchslose  Anerkennung  de«  in 
der  Donnustadt  seit  jeher  gepflegten  Kunstgewerbes 
durch  die  gewerbefleißigen  und  für  die  Schönheit  fremder 
Kunsterzeugni^se  empfänglichen  Bewohner  Altserbiens  zu 
erblicken. 


DIE  FREIEN  BERUFE  IN  JAPAN. 

In  einer  vor  einiger  Zeit  in  einer  japanischen  volks- 
wirtschaftlichen Revue  erschienenen  Studie  wird  der 
Versuch  unternommen,  auf  Grund  der  bis  Ende  1907 
vorliegenden  Daten  die  sogenannten  »freien  Beruiec 
statistisch  zu  erfassen  und  so  eine  Statistik  der  »In- 
tellektuellen« in  Japan  zu  gewinnen.  Es  sind 
darunter  zunächst  die  Hof-  und  Staatsbeamten,  Offiziere 
des  Heeres  und  der  Flotte,  Priester  und  ReLgionsdiener, 
Juristen,  Lehrer,  Ärzte,  Doktoren,  Anwälte,  Kommunal- 
beanCite,  Künstler,  Dichter,  Schriftsteller  etc.  verstanden. 
Wenn  es  auch  überaus  schwierig,  ja  kaum  möglich  er- 
scheint, diesbezüglich  voliständige  und  absolut  genaue 
Ziffern  zu  erlangen,  so  dürften  doch  die  nachstehenden 
auf  Grurid  sorgfältiger  Ermittlungen  fe->tgestellten  Zihlen 
als  im  allgemrinen  zutreffend  erachtet  werden. 

Es  gab  in  Japan  im  Jahre  1907,  beziehungsweise  igo6: 
aktive  Siaat>b.-amte  152.159  aktive  Oifiziere  des  Heeren 
und  der  Flotte  (ohne  die  Militärbeacnten)  26.668,  Hof- 
beamte 2449,  aktive  Munizipal-  und  Oistriktsbeamte 
225.991,  L-hrer  151280,  Priester  und  Religionsdisner 
sowie  Kircheiiangestellte  266.040,  Richter,  Anwälte  und 
sonstige  Justizbeamte  14.383,  Doktoren,  Ärste,  Pharma- 
zeuten u.  s.  w.  66.726,  zusammen  905696  Rechnet 
man  hierzu  rund  70000  Künstler,  Dichter  und  Sdirift- 
stellcr,  Erzieher,  dann  Militärbcamte  und  sonstige  Be- 
rufe mit  höherer  Bildung,  so  kann  man  die  Anzahl  der 
in  den  hö  leren  Berufen  täiigen  Personen  in  Japin  ins- 
gesamt   auf  wohl  über    eine  Million    veranschlagen. 

Von  der  zu  Ende  1907  in  Jap  in  gewählten  Bevölkerung 
von  rund  49  Millionen  sind  nach  allgemeiner  Annahme 
etwa  zwei  Drittel  oder  ruml  32  Millionen  in  d;r  Lini- 
wirtschaft tätig,  während  die  ül)rit;en  17  Millionen  auf 
Gewerbe,  Industrie  und  Handel  sowie  die  »frcienc  Be- 
rufe entfallen.  In  diese  leiztb;;zei<;hnete  Kat'gorie  ge- 
hören die  oben  mit  rund  einer  Million  ermittelten  An- 
gehörigen der  höher  gebildet ;n  Stände.  Diese  dürften, 
rechnet  man  je  eine  Familie  zu  5  Personen,  etwa 
5  Mill  onen  Menschen  umfassen.  Hiernach  hängen  etwa 
5  Millionen  Menschen  mit  ihrem  Lebensunteihalti  von 
den  freien  Berufen  ab,  so  daß  rund  ein  Zehntel  der 
Bevölkerung  auf  die  verschiedenen  Zveit-e  des 
öffentlichen  Dienstes,  der  Lehr-  und  Seelsorg^tätigkeit  etc. 
angewiesen  erscheint. 

Nach  den  oben  angeführten  Ziffern  weist  der  Beruf 
der  Priester  und  Religionsdiener  die  hö-hste 
Anzahl,  266.040,  auf,  während  die  Anzahl  der  im 
ünterrichtswesen  Tätigen  nur  151.280  beträgt. 
Erwägt  man,  daß  Japan  zu  Ende  1906  rund  116.000 
Elementarschullehrer  zählte,  welche  8  Millionen  Kinder 
zu  unterrichten  hatten,  so  wird  die  mehr  als  dopp-lt 
so  große  Anzahl  von  Priestern  als  Zeichen  für  die 
tatsächlich  fortschreitende  Entwicklung  religiöser  Ge- 
sinnungen in  Japan  besonders  bemerkenswerterscheinen. 

Im  übrigen  zeigen  auch  die  Zihlen  der  im  öffent- 
lichen Dienste  (Staat,  Bezirk  und  Gemeinde)  Tätigen 
naturgemäß  eine  steigende  Richtung.  Ganz  besonders 
gilt  dies  vom  staatlichen  Z  vil-  und  Militärdienste.  Es 
betrugen  in  dem  zwölfjährigen  Zeitraum  1896 — 1907 
Anzahl    und    Gehalte     (siehe    obenstehende     Tabelle). 

Hiernach  ist  in  diesem  Zeiträume  die  Anzahl  der  ans 
dem  Staatsschätze  besoldeten  Zivilstaatsb'amten  um 
95.000  oder  260  Prozent  gestiegen,  während  die  An- 
zahl der  Oifiziere  des  Heeres  von  5400  auf  über  14.000 
(-{-  254  Prozent)  und  die  der  Flottenoffiziere  von  3700 
auf  12  600    (-f-  340  Prozent)    wuchs.    Die  Anzahl    der 


a)  der  im  ZiTilitaatidienite  TitigeD'): 

SoBM  Dorcbiehaitt 

Jahr                       AnxaU                         dn-  Amt  BmoUamg 

0*b'«lt«  pro  Kopf 

Yoo  YoB 


1896 

.   .    .    S7S02 

14. $16.000 

2S2'45 

1897 

•    •   .    65754 

17,104.000 

260- 12 

1898 

...    68  87b 

18,588.000 

26987 

1899 

.    .    .    78983 

21,877000 

27700 

1900 

.    .    .    92-571 

35.408.000 

»74  47 

I90I 

.    .    .    97.616 

26860000 

»75  '6 

1902 

.    .    .    9999» 

28476.000 

28476 

'903 

.    .    .    98.147 

28  989  000 

28533 

1904 

■    ■    .    93  147 

27,655.000 

29690 

1905 

.    .    .  100.729 

29.297.000 

29080 

1906 

.    .    .  137  806 

40,115.000 

291-11 

1907 

.   .   .  iS*-iS9 

44.787  000 

29434 

l>)  der  Offiziere  des  Heetei 

'): 

1896 

•    •    •      5  457 

3,105000 

56,08 

1897 

.    .    .      6.239 

3.557000 

5701* 

1898 

.    .    .      6.941 

3,811.000 

57906 

l«99 

.    .    .      7-548 

4,868.000 

64256 

1900 

...      8  180 

5.357.000 

65493 

1901 

.    .    .      8bl5 

5.616.000 

651-85 

1902 

.    .    .      9.101 

5  964.000 

65527 

1903 

•    •    .      9-473 

6  084.000 

64377 

1906 

.    .    .     14093 

9.268.000 

65763 

1907 

.    .    .     14085 

9.402.000 

66755 

c)  der  Flo 

ttenoffiziere') 

1896 

.    .    .       3.7"8 

1.404000 

37770 

1897 

4.293 

1.71 1  000 

39849 

1898 

.    .    .      4876 

1 ,996.000 

40941 

1899 

...      6  069 

2.492  000 

410  60 

1900 

.    .    .      6.97t 

2,740000 

393  '4 

1901 

.    .    .      8.386 

3,085  000 

36988 

1902 

.    .    .      9289 

3.410.000 

369-10 

1903 

.    .    .      9-73» 

3.710000 

39094 

1906 

.    .    .     11. 824 

4,b6i.ooo 

38576 

1907 

.    .    .     12.601 

5.033.000 

39940 

d)  der  Staatibeamten 

nnd  Of filiere 

cuaammen') 

Summe 

nutcbichnitt 

Jahr 

Anrahl 

drr 

drr  IViuidung 

Gehaita 

pro   Kopf 

Yen 

Yen 

1896 

.     .     .      66.677 

19.026.000 

28534 

1897 

.     .     .      76286 

22  392  000 

29326 

1898 

.     .     .      80693 

24395000 

30232 

1899 

.     .     .      92630 

29  238  000 

3'S64 

19UO 

.     .     .   107.722 

33  506  000 

311-40 

1901 

.     .     .   II4617 

35  561.000 

310-26 

1902 

.     .     .   118.383 

37.850.000 

3'9  7» 

1903 

.     .     .   117352 

38  682.000 

3*461 

1906 

.     .     .   163723 

54.045  000 

330- '0 

1907 

.     .     .   178.845 

59,222.000 

33'«3 

Offiziere  von  Hier  und  Flotte  ist  von  5400  auf  14000, 
beziehungsweise  von  3400  auf  12.600  gewachsen.  Die 
Steigerung  der  Sta^tsbeim  tei  zahl  in  den  Jahren  1406 
und  1907  ist  auf  d'e  Ausgestaltung  und  Verrrchruog 
der  s'aitli'hen  .\nst-iltin  und  Bct'itbe,  wie  i'>sh->on  lere 
der  Monopolverwaltung  und  die  Verstaathchaag 
großer   Eisenbahnlinien  zurückzu'Uhren. 

Beachtenswert  erscheint  auch  clie  Steitierung  de«  auf 
den  K'>pf  entfallenden  durchschnittlichen  Jahresgehaltes 
von  252  auf  294  Yen  bei  den  Staatsbeamten,  be 
zichiingsweise  von  285  auf  331  Yen  (nach  Tabelle  rf) 
bsi  Staitsbearaten  und  Oifizieren  zusammen,  welche  sich 
für  den  beobachteten   Zeitraum  mit   i6Pf0ient  beziffert 

Japan  sehe  Statistiker  berechnen  das  durchschnittliche 
jAh-eseinkommen  p'o  Kopf  in  Japan  mit  etwa  60  Yen 
und  da  die  Besoldungsverhältnisse  der  Siaat-beamten 
und  Officiere  als  für  den  Standard  of  lifeinjapin  kenn- 
z  ichnend  erachtet  werden  können,  so  wird  diese 
statistische  Schätzung  des  Einkommens  p'o  Kopf  der 
Bevölkerung  in  Japan  —  bei  Zugrundelegung  von  je 
fünf  Personn  pro  Familie  —  auch  in  den  oben  an- 
gewiesenen BesolduDgsverhältnissen  im  japanischen  Staats- 
und Militärdienste  im  allgemeioen  ziemlicn  bestäti^tt  er- 
scheinen .  Ki. 


>)  Die  vorstehenden  Ziffern  beiirhen  tich  nnr  auf  aktlT«  Staat-beaat* 
und  Offitier.* ;  d'o  H^nsioniiten  »ind  hi^r  nicit  etnh*iofen  Kb**nfjtilt  wurde« 
d>a  w&h<end  der  Kheg^jabre  iül  un-i  nw6  m  der  Krie(«,r«rwa>in<tf  »er- 
wend-ten  Zivilbea-i.ten  nicht  mitferrcfanet.  im  H  nbl^rk  auf  d  n  Kriec  190  /Oi 
wttide  Ton  etnar  Einbesieuung  der  abnormalen  Aasabl  voa  Uffisiecea  IJagaag 
genommen. 
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ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Die  französischen  Truppen    sind    am  26.  Mai  in  der 
Hauptstadt  Marokkos    eingezogen,    ohne    besonderen 
Widerstand  zu  finden,    da  die  Belagerer  die  Umgebung 
VCD  Fez   schon    vorher    geräumt  hatten.     Damit  ist  die 
nominelle  Herrschaft  Muley  Hafids  bis  auf  weiteres  be- 
festigt —  allerdings  unter  einem  effektiven  Protektorate 
Frankreichs,    das    viele    als    den  Beginn    der  lange  vor- 
bereiteten  >TunisieTungc   Marokkos  ansehen.  In  der  Tat 
trtflfen    die  französischen  Truppen  weitausgteifende  Dis- 
positionen zur  Pazifizierung  der  Gebiete,  die  sich  gegen 
die    grausame    Despotie  Muley  Hafids    erhoben    hatten, 
und    damit    werden     ja    ausreichende    Argumente    zur 
Rechtfertigung    längeren    Verweilens    in  Fez    und    den 
anderen  wichtigeren  Plätzen  beschafft.  Schon  wird  durch 
die  französische  Presse  verbreitet,  der  Sultan  habe  bereits 
vor    längerer  Zeit    das  Protektorat  Fratikreichs    erbeten 
und    neuerdings    das    ständige  Verbleiben    französischer 
Truppen    in  Fez    als    unbedingt    notwendig    bezeichnet. 
Allerdings  scheint  es  nicht  ganz  sicher,  daß  die  franzö- 
sische Regierung  in  der  Tat  Muley  Hafid  in  der  Rolle 
eines  Scheinregenten  belassen  wird,  und  es  ist  immerhin 
möglich,  daß  sie,  den  Stimmungen  vieler  marokkanischer 
Stämme  Rechnung  tragend,  zur  Einsetzung  eines  minder 
verhaßten  Sultans  greift,    um  ihre  eigene  Hoheit  zu  be- 
festigen.   Dem    scheint  wenigstens    ein  auffallendes  Vor- 
gehen der  englischen  Regierung  zu  präludieren,  die  sich 
von  einer  parlamentarischen  Interpellation  dazu  anregen 
ließ,    dem    Repräsentanten  Muley  Hafids    den    Verzicht 
auf  die  Teilnahme  an  den  Krönungsfeierlichkeiten  nahe- 
zulegen,   da    die    Grausamkeiten     des    raarokkanischen 
Sultans  die  öffentliche  Meinung    in  England    gegen    ihn 
eingenommen  hätten.  Das  Vorgehen  Frankreichs,  dessen 
wahre  Absichten  bei  der  augenscheinlichen  Übertreibung 
der  Meldungen  über  Gefahren  fiir  Leben  und  Eigentum 
der  Europäer    in    Marokko    und    der    auffallend    weit- 
gehenden   Aufbietung    von    Truppen    und    Mitteln    sich 
nicht  gut  verschleiern  lassen,    hat  Spanien,    das    in  Ma- 
rokko ähnlich  behandelt  zu  werden  furchtet  wie   seiner- 
zeit Italien  in  Tunis,  zu  mihtärischen  Vorrückungen  von 
Ceuta    wie  von  Melilla  aus    nach  Süden  und  Osten  ins 
Rifgebiet  hinein  veranlaßt,    und  wenn  die  Spanier  auch 
von  allzu  energischen  Ausgriflfen    durch    die  notwendige 
Rücksicht  auf  innere  Schwierigkeiten  abgehalten  werden, 
so  hat  ihr  unverhohlenes  Bemühen,  bei  einer  Verspeisung 
Marokkos    nicht    unberücksichtigt    zu    bleiben,    in  Paris 
doch    erheblich  verschnupft    und    in    der  dortigen  offi- 
ziösen   Presse    bereits    Warnungen     an     die    spanische 
Adresse    und    Berufungen    auf    die   Algeciras-Acte    ver- 
anlaßt,   die    die   Integrität  Marokkos    verbürge  —  eine 
im  Munde  Frankreichs  allerdings  absonderlich  sich  aus- 
nehmende Erinnerung.     Spanien    stützt    sich    auf  ältere, 
geheime    Abmachungen    mit    Frankreich,    die    noch    aus 
der  Zeit    der    ersten    Ministerschaft  Delcassös    stammen 
sollen.  Letzterer,   der  bekanntlich  infolge  des  deutschen 
Auftretens    gegen  seine  aggressive  Marokkopoliiik   1905 
aus  der  Regierung  scheiden  mußte  und  jetzt  als  Marine- 
minister   nicht    unmittelbar    eingreifen    kann,    soll    mit 
seinem    Ministerkollegen    Cruppi,    der    das    Ministerium 
des  Äußern    verwaltet,    kürzlich    in  Konflikt    gekommen 
sein,    da    er    das    energische  Vorgehen  in  Marokko  un- 
begründet fand;    solche  Differenzen  im  Schoß  der  fran- 
zösischen Regierung    wären,    wenn    wirklich  vorhanden, 
allerdings  von  besonderer  Pikanterie. 

In  Deutschland  hat  das  Vorgehen  Frankreichs  natür- 
lich zu  lebhaften  Kommentaren  und  Erörterungen  Anlaß 
gegeben ;  doch  hält  man  sich  noch  an  die  offizielle  Ver- 
sicherung Frankreichs,  sich  auf  die  Unterdrückung  der 
Unruhen  beschränken  zu  wollen  und  keine  Beeinträchti- 
gung der  Integrität  Marokkos  zu  beabsichtigen.  Es  fehlt 
nicht  an  ostensiblen  Bemühungen  deutscher  Marokko- 
interessenten, in.sbesondere  Inhaber  von  marokkanischen 


Minengerechtsamen,    die    offiziellen    Faktoren    in    Diffe- 
renzen mit  Frankreich  hineinzuziehen;    besonders  sollen 
wirtschaftliche  Unternehmungen  im  Susgebiete  (im  Süden 
von  Marokko)    den  Anlaß  dazu  bieten.    —    Die  Frage, 
wie  sich  Österreich    bei  möglichen  deutsch-französischen 
Differenzen  verhalten  würde,  gab  zu  weitläufigen  Erörte- 
rungen und  Polemiken  in  der  deutschen  und  der  öster- 
reichischen Presse  Anlaß ;   doch  kann  kein  Zweifel  sein, 
daß  Österreichs  Handelsinteressen  in  Marokko  und  seine 
Gleichgültigkeit    gegen    koloniale    Eroberungen     welcher 
Art    immer    das    Festhalten    an    den    Grundsätzen     der 
Algeciras-Acte,  d.  i.  an  der  Integrität  Marokkos  und  dem 
gleichen  Handelsrechte  für  alle  daselbst  mit  sich  bringen . 
Die  marokkanische  Expedition  hat  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit   in    Frankreich    von    einer    tunesischen 
Affäre    abgelenkt,    die    viel  Staub    aufzuwirbeln    drohte. 
Eine    Reihe    angesehener  Politiker,    darunter    ehemalige 
Minister,  wurden  beschuldigt,  ihren  Einfluß  zum  Erwerb 
ausgedehnten  Grundbesitzes  aus  den  Händen  der  tunesi- 
schen Verwaltung    zu    außerordentlich  niedrigen  Preisen 
benützt  zu  haben.  Die  Tatsache  konnte  nicht  abgeleugnet 
werden    und    war    durch    die  Berufung    auf  kostspielige 
Verpflichtungen  zu  Oiivenpfianzungen  und  Kapitalinvesti- 
tionen nicht  zu  bemänteln  —  eine  merkwürdige  aktuelle 
Illustration    zu    einer    vielleicht    bevorstehenden    Über- 
tragung   französischer  Kolonialverwaltuag    auf  Marokko. 
Während  dem  letzten  unabhängigen  Stück  Nordafrikas 
das  Schicksal  der  Einverleibung  in  europäische  Kolonial- 
sphären   droht,    vermehren    sich    in  Ägypten    für  die 
englische  Verwaltung  die  Schwierigkeiten.  Nachdem  erst 
der  Kongreß  der  christlichen  Kopten   einen  nationalisti- 
schen Ton    von    auffallender  Schärfe  angeschlagen,    hat 
ein  mohammedanischer  oder,  wie  er  sich  selbst  nannte, 
ägyptischer  Kongreß  in  Kairo  eine  geschlossene  national - 
ägyptische  Kundgebung    veranstaltet.     Es  war    eine  be- 
deutende Demonstration  des  zu  politischem  Selbstgefühl 
erwachten  Jungägypten,    das    unter    großer  Begeisterung 
als    öffentlicher  Faktor    sich    geltend  zu  machen    unter- 
nahm.    Es    fehlte    übrigens    auch    nicht     an     positiven 
Leistungen;     vor     allem     wurde     die    Gründung    einer 
nationalen  ägyptischen  Bank  beschlossen,    deren  Haupt- 
aufgabe die  Befreiung  Ägyptens  von  der  finanziellen  Ab- 
hängigkeit von  England  sein  soll.  Ein  geschäftsführender 
Ausschuß  wurde  gebildet,    der    die  weiteren  Schritte  zu 
machen    und  die  Kapitalzeichnungen    entgegenzunehmen 
hat.    Das  Gold,    das    die    ägyptischen  BiumwoUpflanzer 
bekanntlich    in    großen  Beträgen  thesaurieren,    kann    so 
zu  einer  Rolle    berufen  sein,    die  den  Engländern     sehr 
unbequem  werden  dürfte. 

Auch  der  albanesische  Aufstand  der  Malissoren 
muß  als  eine  Betätigung  des  überall  in  der  orientalischen 
Welt  sich  geltendmachenden  Nationahsmus  angesehen 
werden.  Trotz  der  Beschränktheit  des  Aufstandsgebiets 
und  der  geringen  Zahl  der  Beteiligten  hat  die  türkische 
bewaffnete  Macht  mit  der  Bewegung  bisher  nicht  fertig 
werden  können,  und  in  letzter  Stunde  wird  der  Anschluß 
der  katholischen  Mirditen  an  die  Erhebung  gemeldet, 
ja  diese  sollen  sich  für  unabhängig  erklärt  und  die 
Etablierung  eines  neuen  selbständigen  Staatswesens  als 
ihr  Ziel  proklamiert  haben. 

Die  zur  Unterwerfung  dieser  Elemente  nötige  mili- 
tärische Machtentfaltung  wird  notwendig  zur  Vermehrung 
des  politischen  Übergewichts  des  Mihtärfaktors  in  der 
Türkei  führen,  der  sich  bereits  ohnehin  als  die  maß- 
gebende Macht  gegenüber  den  Zwiespältigkeiten,  Intrigen 
und  Zerfahrenheiten,  die  im  jungtürkischen  Komitee  für 
Einheit  und  Fortschritt  seit  Monaten  sichtbar  sind,  hat 
nachdrücklich  bewähren  können.  Die  Unterdrückung  miß- 
liebig gewordener  jungtürkischer  Preßor^ane  durch  das 
Kriegsministerium  und  das  an  die  Offiziere  ergangene 
Verbot    politischer  Betätigung    sind    hierfür    sprechende 
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Zeugnisse.  Der  Einfluß  und  die  Macht  der  freiraaureri- 
schen  Salonicher  Kreise  ist  augenscheinlich  sehr  be- 
deutend geschwächt,  und  das  muß  eine  stärkere  Be- 
tonung des  national-osmanischen  Übergewichts  notwendig 
mit  sich  bringen.  Ohnehin  wird  man  künftig  mit  einer 
sorgfältigeren  Bedachtnahme  auf  die  islamitischen  Tra- 
ditionen rechn.n  müssen,  wie  die  Affäre  der  Oinarmoschee 
in  Jerusalem  zeigt,  deren  sakrilegisctie  Untergrabung 
durch  eine  enghsche  Archäologenraigsion  einen  Sturm 
der  Entrüstung  in  der  ganzen  mohammedanischen  Welt 
hervorrief,  der  selbst  zum  Sturz  der  Regierung  hätte 
führen    können,  wenn    diese    es    nicht  verstanden   hätte, 


RUMÄNIEN. 

Rumänischer  Außenhandel.  Das  rumänische  Finanz- 
ministerium hat  erst  kürzlich  den  definitiven  stati- 
.stischen  Bericht  über  den  Außiuhandel  Rumäniens 
im  Jahre  190Q  veröffentlicht.  Darnach  belief  sich  die 
Gesamtziffer  der  Ein-  und  Ausfuhr  Rumäniens  im  ge- 
nannten Jahre  auf  4,013.274  /  im  Werte  von  833,356.718 
Lei  gegen  3,693.915  /  im  Werte  von  793,489350  Lei 
im  Jahre  1908.  Von  der  Gesamtziffer  des  Jahres  1909 
entfallen  auf  den  Import  716.020  /  im  Werte  von 
368300.099  Lei  und  auf  den  Export  3,297.251  /  im 
Weite  von  465,056619  Lei.  Die  rumänische  Handels- 
bilanz des  Jahres  1909  schließt  mit  einem  Export- 
überschuß von  96756.530  Lei  ab,  wogegen  im  un- 
günstigen Jahre  1908  der  Import  den  Export  um 
34,627.608  Lei  übertraf.  Die  Abnahme  der  Einfuhr 
geht  zunächst  auf  das  Konto  der  Hauptgruppe:  Boden- 
erzeugnisse (16  Millionen  Lei  Abnahme),  und  zwar 
namentlich  auf  die  Kategorie  der  Textilwaren  und  Kon- 
fektionen aus  pflanzlichen  Stuffen,  dann  auf  das  der 
Hauptgruppe  Montanerzeugnisse  (13  Millionen  Abnahme), 
und  zwar  .speziell  auf  die  Kategorie  Metall-  und  Eisen- 
arbeiten. Ferner  ist  eine  Abnahme  des  Imports  an  Ma- 
schinen und  Fuhrwerken  (7  Millionen)  zu  verzeichnen 
und  schließlich  wurde  in  Wolle  und  WoUarbsiten  eben- 
falls eine  Abnahme  des  Imports  um  7  Millionen  Lei 
konstatiert.  Die  Zunahme  des  Exports  resultiert  fast 
ausschließlich  aus  den  Agrarerzeugnissen  und  spezieil 
aus  der  Getreideausfuhr,  die  eine  Zunahme  von 
75,141.593  Lei  aufweist.  Während  der  Import  aus  allen 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Ländern,  wie 
Deutschland,  England,  von  1908  auf  1909  staik  abge- 
nonnmen  hat,  hat  sich  der  aus  Österreich-Ungarn  laut 
obigem  statistischen  Ausweise  zwar  dem  Gesamtwerte 
nach  auch  von  94,967.719  Lei  auf  85,786.333  Lei 
vermindert,  imraerhm  ist  aber  unser  prozentueller  An- 
teil an  der  Gesamteinfuhr  Rumäniens  von  22^94  Pro- 
zent auf  2327  Prozent  gestiegen.  Eine  ähnliche  pro- 
zentuelle Zunahme  trat  bei  Frankreich  ein.  Die  Handels- 
bilanz mit  Österreich-Ungarn  schließt  nach  dem  Berichte 
des  rumänischen  Finanzministeriums  pro  1909  mit  einem 
Überschuß  der  rumänischen  Ausfuhr  um  29,243  686  Lei 
ab,  während  1908  der  Import  Rumäniens  aus  Öster- 
reich-Ungarn dessen  Export  dorthin  um  62,978.016  Lei 
überstieg.  Diese  Wandlung  ist  dem  im  Jahre  1909, 
infolge  der  schwächeren  ungarischen  Ernte  jenes  Jahres, 
erhöhten  Weizenrxport  nach  Österieich-Ungarn  zuzu- 
schreiben.   (7589.) 

Rumänische  Petroleumausfuhr.    Die    »Steaua   Ro- 

maiia«  hat  nicht  nur  mit  den  anatolischen  Eisenbahnen 
umfangreiche  Verträge  über  Petroleumlieferungen  abge- 
schlossen, sondern  liefert  neuerdings  auch  der  britischen 
Kriegsmarine  große  Mengen  von  Häizöl.  Am  20.  Mai 
laufenden  Jahres  verluß  ein  Tankdampfer  mit  6500  / 
Ladefähigkeit  den  Hafen  von  Konstantia  für  die  ge 
nannte  Marineverwaltung  Die  gesamte  rumänische  Aus- 
fuhr von  Mineialölerzeiignissen  stieg  von  465.163  /  im 
Jahre  1909  auf  581  541  /  im  Jahre  1910,  darunter  jene 
von  Rohpetroleum,    Rückständen,    Gas-    und    Schmieröl 


den  Verdacht,  offizielle  Erlaubnis  in  jenem  Vorgeheo 
der  englischen  Gelehrten  gegeben  zu  haben,  von  lich 
abzuwehren. 

Bulgarien  hat  in  den  nunmehr  perfekt  gewordenen 
Konsular-,  Rechtshilfe-  und  Auslieferungsverträgen  mit 
Österreich-Ungarn  die  Beseitigung  des  letzten  Restes  der 
alten,  aus  der  Zeit  der  Zugehörigkeit  zur  Türkei  stim- 
menden Kapitulationen  erreicht  und  Österreich-Ungarn 
hat  damit  dem  Königreich  einen  Vertrauensbeweis  gegeben, 
der  wohl  den  Anstoß  zu  gleichem  Verfahren  der  übrigen 
europäischen  Mächte  geben  wird. 

Wien,  6.  Juni  191 1. 


von  54.265  /  auf  116.224  /,  die  von  I^enchtöl  und 
destilliertem  Petroleum  von  262.587  /  auf  339.282  /, 
die  Benzinausfuhr  von  108.736/  auf  125.751  /,  während 
die  Paraffinausfuhr  von  575  /  auf  285  t  sank.  Letztere 
ist  im   ganzen  nicht  sehr  bedeutend. 

Rumänische  Verwaltungsreformen.  Das  neue  rumä- 
nische Ministerium  Carp  plant  eine  veränderte  Pjn- 
teilurg  der  Verwaltungsbezirke  sow  e  die  Unabsetzbar- 
keit  der  Verwaltungsbeamten.  Bisher  hatte  jeder  Re- 
gierungswechsel auch  eine  andere  Besetzung  aller  wich- 
tigeren untergeordneten  Ämter  zur  Folge.  Da  aber  unter 
diesem  häufigen  Wechsel  der  Beamten  die  Verwaltung 
gelitten  hat,  so  sollen  nunmehr  die  leitenden  Beamten, 
wie  z.  B.  die  Präfekten  der  einzelnen  Distrikte,  unab- 
setzbar sein. 


BALKAN. 
Bosnische  Handeiskammerreise   nach    Österreich. 

Die  in  der  ersten  Hälfte  Mai  laufenden  Jahres  statt- 
gefundene  Reise  von  Vertretern  und  Angehörigen  der 
Sarajewoer  Handelskammer  nach  Wien  und  anderen 
österreichischen  Plätzen  hat  zu  mancherlei  geschäftlichen 
Anknüpfungen  zwischen  den  Geschäftsleuten  beider 
Länder  geführt,  zumal  die  bosnischen  Gäste  für  ihre 
Sorgen  in  Verkehrs-  und  anderen  wirtschaftlichen  An- 
gelegenheiten in  Österreich  viel  Anteilnahme  und  Ent- 
gegenkommen fanden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  viele  österreichi- 
sche Industrielle,  namentlich  der  Tixi  Ibranche,  grwohnt 
sind,  das  bosnische  Geschäft  jenem  Bulap^ster  Hause 
zu  überlassen,  das  von  ihnen  mit  ihrer  Vertretung  in 
Ungarn  und  Kroatien  betraut  wird,  ein  Verfahren,  das 
wohl  geändert   werden   könnte    (11  057.) 

Montenegrinische  Geschäfisverhältnisse.     Die    im 

März  laufenden  Jahres  eingetretene  AI  flauung  im  all- 
gemeinen Geschäftsgänge  des  Königreichs  hat  weitere 
Fortschritte  gemacht.  Dies  ist  hauptsächlich  den  Unruhen 
an  der  Südgrense  des  Landes  zuzuschreiben.  Dadurch 
ist  eine  Unsicherheit  im  Ausblicke  auf  die  räch>te  Zu- 
kunft hervorgerufen  worden,  welche  die  Kauflust  der 
Konsumenten  wesentlich  herabgesetzt  und  auf  den 
Geschäftsverkehr  eine  lähmende  Wirkung  geübt  hat. 
Dies  dürfte  später  noch  mehr  zur  Geltung  kommen, 
weil  die  Kaufmannschaft  ihre  N  ubestcUungen  nur  auf 
die  Deckung  des  allernotwcndgsten  B  darfcs  be- 
schränkte. Die  Wochenmä'kte  hatten  einen  schwachen 
Besuch  und  somit  die  Umsätze  im  Detailhandel  ein  un- 
befriedigendes Resultat  zu  verzeichnen.  Trotzdem  ist  das 
Inkasso  ziemlich  glatt  verlaufen,  denn  Zahlangsprolon- 
gatiouen  sind  nur  in  eiriiien  Fällen  argestrebt  worden. 
Konkurse  kamen  im  Apiil  Uufenden  Jjhics  im  mo'ite- 
negrinischen  Küstengebiete  nicht  vor.  Mit  Rücksicht 
darauf,  daß  ein'ge  Frühj.ihrsbestellungcn  verspätet  ein- 
trafen, erreichte  d<e  ImportbeweguDg  der  Ii  dustneatiikel 
im  April  laufenden  J»nres  die  vernAtiniS'uaBi<  noch 
gün-iti^e  Z  fT'.:r  von  1330  f  im  Werte  vo  1  rund  134.001  K. 
Die  Getreideeinfuhr  war  bctiächilich  und  betrug  4300  f 
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im  Werte  von  57.000  K.  Das  Zuckergeschäft  war  be- 
laoglos.  Das  geringe  Quantum  von  65  q  im  Werte  von 
2700  K  lieferte  Österreich.  Das  relativ  rege  Manu- 
fakturwarengeschäft  war  auf  die  früheren  Bestellungen 
zuiückzuführen  und  lag  fast  ausschließlich  in  Händen 
österreichischer  Exporteure.  (10.865.) 

Montenegrinische   Konzessionen.   Nach   einer  vom 

6.  Mai  1.  J.  datierten  Mitteilung  der  Expositur  des  k.  k. 
österreichischen  Handelsmuseums  in  Podgoritza  hat 
die  montenegrinische  Skupschtina  in  ihrer  im  April 
laufenden  Jahres  stattgefundenen  Session  insbesondere 
über  Konzessionsverleihungen  Beschluß  gefaßt.  Diese 
Konzessionen  betreffen  die  Errichtung  einer  hydro- 
elektrischen Kraftanlage  an  der  Mora^a  bei 
Podgoritza,  auf  5000  H.  P.  berechnet,  und  einer  hydro- 
elektiischen  Hauptkraftanlage  an  der  oberen  Moraöa 
beim  Mooasiir  Moracki  (ungefähr  30 — 40  km  von  Pod- 
goiitza  entfeint),  welche  von  60000  bis  120.000  H  P. 
haben  soll;  die  Ausbeute  der  Eisenerzlager  beim  Orte 
Sozina  (nicht  weit  von  der  österreichischen  Grenze);  Er- 
zeugung künstlichen  Düngers.  Die  gewonnene  elektrische 
Kraft  soll  für  elektrische  Beleuchtung  in  den  größeren 
Städten  Montenegros,  zum  Betrieb  einer  elektrischen 
Tramway  durch  ganz  Montenegro  benützt  werden  und 
ein  Hauptteil  der  beim  Monastir  MoraCki  gewonnenen 
Kraft  soll  nach  Antivari  geleitet  werden,  wo  man  die- 
selbe zum  Betrieb  mehrerer  zu  errichtenden  industriellen 
Fabriksanlagen  benützen  will.  Auch  die  Exploitation  der 
Waldungen  in  Wasoviöe  ist  ins  Auge  gefaßt  sowie  auch 
die  künstliche  Bewässerung  verschiedener  Gegenden. 
Gemäß  der  Konzession  soll  die  Ausführung  des  kleinen 
Projekts,  d.  i.  jenes  bei  Podgoritza  an  der  Moraöa,  nach 
zwei  Monaten  begonnen  und  dann  nach  zwei  Jahren 
beendet  werden.  Das  große  Projekt  bei  Monastir  MoraÖki 
an  der  oberen  Moraca  im  mittleren  Birgland  soll  in 
vier  Monaten  begonnen  und  nach  vier  Jahren  beendet 
werden.  Die  Konzessionen  laufen  auf  60,  beziehungs- 
weise 80  Jahre,  und  zwar  hat  die  montenegrinische 
Regierung  das  Recht,  nach  60  Jahren  die  Übernahme 
zum  Nominalwert  in  eigener  Regie  zu  verlangen,  während 
nach  80  Jahren  alle  Anlagen  ohne  irgend  welche  Ent- 
schädigung in  das  Eigentum  des  Staates  übergehen. 
Hinter  diesen  Konzessionen  soll  englisch-belgisches  Kapital 
stehen.  (9890.) 

Montenegrinisches  Gerichtswesen^).    Bereits  früher 

war  auf  die  budgeiären  und  namentlich  Personal- 
schwierigkeiten aufmerksam  gemacht  worden,  die  der 
Durchführung  des  montenegrinischen  Gesetzes  vom 
25.  Februar  1910  über  die  Errichtung  von  zehn  Kreis- 
getichten  entgegenbtehen.  Demnach  bestimmte  ein  Er- 
gänzungsgesetz vom  18/31.  Dezember  1910,  daß  die 
neuen  Kreisgerichte  nur  allmählich  nach  Möglichkeit 
und  Tunlichkeit  zur  Durchführung  gelangen  sollen.  Im 
montenegrinischen  Amtsblatte  vom  12./25.  Februar  1.  J. 
wurde  aber  ein  Gesetz  veröffentlicht,  worin  nicht  nur 
dem  Kreisgerichte  in  NikSic  verschiedene  Bezirke  neu 
zugewiesen  werden,  sondern  auch  gleichzeitig  ein  neues 
Kreisgericht  in  Savnik  errichtet  werden  soll.  Nun  gab  es 
Ende  1910  beim  Obersten  Gerichtshofe  und  den  Kreis- 
gerichten Montenegros  unter  den  in  Verwendung 
stehenden  dreißig  Richtern  nur  fünf  absolvierte  Univer- 
sitätshörer, weitere  fünf  hatten  eine  Mittelschule  und 
sechzehn  wen  ger  als  vier  Gymnasialklassen  absolviert. 
Nach  dem  §  154  der  montenegrischen  Verfassung  soll 
aber  in  Montenegro  bereits  im  Jahre  19 13  kein  Richter 
mehr  im  Staatsdienste  sein,  der  nicht  eine  juridische 
Fakultät  absolviert  hat.  Diese  Sachlage  läßt  manche 
nicht  unbedeutende  montenegrinische  Persönlichkeiten 
dafür  eintreten,  zum  älteren  Gesetze  zurückzukehren,  das 
nur  fünf  Kreisgerichte  vorsah.    (7992.) 

Freihafen  Antivari.  Durch  ein  vom  28.  Januar  (a.  St.) 
datiertes  montenegrinisches  Gesetz    wird  die  italienische 

*)  Vgl.  die  glei<'bnamige  Notiz    in    der  Febniarnummer  laufenden  Jahres 
der  BÖsterreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient«. 


Hafen-  und  Eisen  bahngesellschaft  von  Antivari,  die 
Compagnia  d' Antivari,  ermächtigt,  die  Freihafenzone  zu 
erweitern,  da  die  lebhafte  Handelstätigkeit  des  genannten 
Hafensplatzes  diese  Erweiterung  notwendig  gemacht  hat. 

(9407.) 

Serbisches  Gerichtswesen.    Ein    vom   28.  Februar 

(a.  St.)  1.  J.  datiertes  und  am  3/16.  März  veröffentlichtes 
neues  serbische  s  Gesetz  über  Gerichtsoiganisation  sieht 
die  Errichtung  von  Bezirks-  und  städtischen  Gerichten 
und  die  Bestellu  ng  der  erforderlichen  Richter  in  allen 
Bezirken  des  Landes  vor.  Dies  soll  im  Laufe  der  nächsten 
fünf  Jahre  nach  dem  Inkrafttreten  des  genannten  Gesetzes 
erfolgen,  so  daß  in  jedem  Jahre  in  einzelnen  Bezirken 
und  Städten  je  ein  Fünftel  der  Gesamtzahl  der  eiforder- 
lichen  Gerichte  geschaffen  wird.  (6521.) 

Die   serbische  Monopolverwaltung  im  Jahre  1910. 

Die  gesamte  Staatsschuld  Serbiens  betrug  am 
I.  Januar  191 1  67222  Milionen  Francs  (66818  Mil- 
lionen am  I.Januar  1910),  für  deren  Verzinsung  und  Tilgung 
im  Jahre  191 1  324  Millionen  Francs  aufzuwenden  sein 
werden.  Von  der  Staatsschuld  entfallen  auf  die 
4prozentige  unifizierte  Anleihe  von  1895  33684,  auf 
die  2prozentige  Losanleihe  von  188 1  23'44,  auf  die 
Tabaklose  von  1888  9'05,  die  5prozentige  Monopol- 
anleihe von   1902   5658,   die  4*/jprozentige  Anleihe  von 

1906  9266  und  die  4'/jprozentige  Anleihe  von  1909 
I49'35   Millionen  Francs. 

Türicische  Schiffahrt.  Im  März  laufenden  Jahres 
wurde  in  Biussa  unter  Förderung  der  Deutschen  Orient- 
bank in  Konstantinopel  eine  Schiffahrtsgesellschaft 
>Hudavendighiar«  mit  einejn  gezeichneten  Kapitale  von 
20.000  L.  tq.  begründet.  (7774.) 

Türkisches  Bankwesen.  Unter  den  seit  Ende  19 IG 
ins  Leben  getretenen  türkischen  Banken  verdient  die 
»Banque  de  Turquiec  (mit  vollem  Titel:  >B.  d.  T. 
pour  favoriser  le  commerce  et  l'industrie«)  besondere 
Beachtung.  Ihre  auf  75  Jahre  ausgestellte  Konzession 
gestattet  ihr  neben  den  verschiedensten  Bankgeschäften 
auch  in  weitem  Umfange  das  Emissions-  und  Finan- 
zierungsgeschäft. Das  Aktienkapital  beträgt  550.000  L.  tq. 
in  ebensoviel  Pfundaktien,  um  die  Beteiligung  weiter 
Kreise  zu  ermöglichen.  Hierzu  kommen  noch  300.000 
Gründeranteile  ohne  Nominalwert  mit  Anrecht  auf 
30  Prozent  des  Reingewinnes.  Die  Volleinzahlung  der 
gezeichneten  Aktien  erfolgte  am  31.  Dezember  19 10. 
Das  Geschäftsjahr  dauert  vom  i .  März  bis  Ende  Februar 
nächsten  Jahres.  (3847  ) 

Türkische   Oktroigebühren.    Am    1./14.  März  1.  J. 

wurde  für  Uesküb  ein  neuer  Oktroigebührentarif  in  Kraft 
gesetzt.  Aber  bereits  im  Laufe  des  April  wurde  er  in- 
folge der  Vorstellungen  der  dortigen  Kaufmannschaft 
namhaft  ermäßigt.  Auch  wurde  ausdrü-rklich  erklärt,  daß 
Transitwaren   hiervon  nicht  betroffen   seien.    (10.303  ) 

Türkische  Getreideproduktion.  Gagen  Ende  des  Jahres 

19 10  wurde  von  der  Ständigen  Vereinigung  der 
fremden  Handelskammern  in  Konstaniinopel  nach 
amtlichen  Quellen  eine  Statistik  der  Getreideproduktion 
in  der  europäischen  Türkei  veröffentlicht,  der  unter 
anderem  folgende  Mitteilungen  zu  entnehmen  sind: 
Der  Gesamtwert  der  Getreideernten  betrug  dort  für 
das  Jahr     1323,    gleich    dem    Zeiträume    vom    14.  März 

1907  bis  13  März  1908,  1143  Millionen  Piaster 
oder  rund  ir5  Millionen  L.  tq.  Hieran  war  Weizen 
mit  460  Millionen  Piaster  gleich  etwa  40  Prozent 
der  Gesamtsumme  beteiligt.  Auf  Mais  entfielt  n  über 
280  Millionen  Piaster  gleich  etwa  245  Prozent.  Des 
weiteren  sind  noch  zu  nennen:  Gerste  mit  197  Mil- 
lionen Piaster  gleich  I7'24  Prozent,  Roggen  i04'6  Mil- 
lionen Piaster  gleich  915  Prozent  und  Hafer  mit  61 '4 
Millionen  Piaster  gleich  5*37  Prozent.  Auf  Reis  entfiel 
nicht  einmal  i  Prozent  des  Gesamtwertes,  nämlich 
8'8  Millionen  Piaster.  Wenn  man  die  1143  Millionen 
Piaster  der  Getreideproduktion  der  europäischen  Türkei 
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auf  die  ermittelte  Gesatntfläche  der  dortigen  Getreide- 
felder verteilt,  dann  erhält  man  einen  durchschnittlichen 
Rohertrag  für  den  ha  von  937  Piaster.  Von  den  wich- 
tigeren Getreidearten  liefert  den  größten  Durchschnitts- 
ertrag der  Weizen  mit  1 071  01,  den  geringsten  der 
Hafer  mit  51014  Piaster  für  den  ha.  Die  gesaraten 
1,218.885  ha  der  Getreidefelder  in  der  europäischen 
Türkei  stellen  zwar  nur  727  Prozent  der  Gesamtflächen 
der  europäischen  Türkei  dar,  aber  8804  Prozent  der 
gesaraten  dortigen  Anbauflächen.  Man  kann  daraus  er- 
sehen, wie  bedeutend  der  Umfang  der  öd- 
ländereien und  ewigen  Weiden  in  der  europäi- 
schen Türkei  ist.  Hierbei  sind  die  Daten  aus  dem 
Vilajet  Skutari  und  einigen  gebirgigen  Bezirken  des 
Vilajets  Kossowo  nicht  einmal  gebracht  worden,  weil 
ihre  Sammlung  bei  der  damals  noch  völlig  unge- 
brochenen Unabhängigkeit  ihrer  albanesischen  Be- 
wohner nicht  durchführbar  war.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesen  kulturell  und  besonders  landwirtschaftlich 
rückständigen  Gebieten  betrug  im  Jahre  1907/08  die 
gesamte  Anbaufläche,  Getreidefelder  unvi  anderes  in  den 
fraglichen  Verwaltungsbezirken  der  europäischen  Türkei 
von  1676  Millionen  ha  Gesamtfläche  nur  1,384.492  ha 
gleich   8'26  Prozent.  (61.719.) 

Brussa.  In  ßrussa  wurde,  nach  einer  Mitteilung  des 
dortigen  k.  u.  k.  Konsulats,  eine  Gesellschaft  für  Er- 
zeugung von  Wolltuchen  (Schajak),  bestehend  ausschließ- 
lich aus  einigen  mohammedanischen  Kaufleuten,  mit 
einem  Gesamtkapital  von  etwa  2000  L.  tq.  begründet. 
Die  Gesellschaft  beabsichtigt,  für  den  Lokalbedarf 
Schajak  nach  dem  Muster  der  Tuche,  die  in  Slivno 
(Bulgarien)  fabriziert  werden,  herzustellen.  Die  für  das 
neue  Unternehmen  engagierten  Arbeiter  stammen  auch 
aus  Slivno.  Auch  liegt  ein  Projekt  zur  Gründung  einer 
Gerberei  vor;  doch  soll  die  Sache  noch  gar  nicht 
spruchreif  sein  infolge  Mangels  des  nötigen  Kapitals. 
Man  begegnet  in  Brussa  dem  guten  Willen,  allerlei  in- 
dustrielle Unternehmungen  ins  Leben  zu  rufen,  doch 
stößt  jede  Initiative  seitens  einzelner  oder  Gesellschafter 
auf  die  Schwierigkeit  des  Mangels  an  Kapitalien  und 
die  noch  größere  Schwierigkeit,  sich  solche  zu  ver- 
schaffen. (9118) 

Chlos.  Auf  der  Insel  Chios  sind  fünfzehn  Gerbereien, 
zwei  Mühlen  und  ein  metallurgisches  Unternehmen  tätig. 
Unter  den  Gerbereien  gibt  es  sowohl  größere  als  auch 
kleine  Unternehmungen,  und  zwar  fünf  mit  Dampfkraft, 
während  die  anderen  zehn  Windmühlen  benutzen,  um 
die  Sumachrinde  zu  mahlen.  In  allen  Gerbereien  zu- 
sammen sind  ungefähr  500  Arbeiter  beschäftigt.  Da  die 
bisherigen  Häutelieferanten  der  chiotischen  Gerb  reien, 
nämlich  China,  Indien,  Amerika  und  Marokko  im  Jahre 
1910  zu  hohe  Preise  berechneten,  wurde  es  vorteilhafter 
befunden,  Häute  zu  erträglicheren  Preisen  aus  Ägypten 
zu  beziehen.  Im  Jahre  1910  wurden  übrigens  nur 
12.500  q  Häute  bearbeitet  gegen  20.000  q  in  früheren 
Jahren.  Die  zwei  auf  Chios  tätigen  Mühlen  haben  eine 
Jahreserzeugung  von  40000  Sack  Mehl  zu  75  kg  und 
1400  q  Teigwaren.  Auf  der  Insel  wird  nur  etwa  ein 
Sechstel  des  jährlichen  Getreidebedarfes  der  Bewohner 
erzeugt  und  der  Rest  aus  Kkinasien  über  Adalia  und 
Haidar  Pascha  sowie  aus  Syrien  bezogen.  Die  jährliche 
Getreideeinfuhr  der  Insel  wird  auf  80000  q  geschätzt 
und  mittels  Segelschiffen  in  verschiedenen  Hafenplätzen 
von  Chios  gelandet.  Die  metallurgische  Werksiätte  der 
Insel  beschäftigt  sich  mit  verschiedenen  Arbeiten  und 
erzeugt  daneben  auch  Teigwaren.  Die  wichtigsten  Agrar- 
erzeugcisse  der  Insel  sind:  Mandeln,  Mastixharz,  Orangen, 
Mandarinen,  Oliven,  Tabak  und  Kartoffeln.  Die  günstige 
Mändelernte  des  Jahres  19 10  betrug  15.000  q  zu  7 — 8 
Piaster  pro  Oka  (zu  1286  g).  Die  infolge  allzu  reich- 
lichen Sommerregens  maß  g  große  Mastixernte  lieferte 
2000  q  zum  Preise  von  i8 — 20  Piaster  pro  Oka  für 
Sekunda  und  25 — 28  Piaster  pro  Oka  für  die  nach  F-uropa 
versandte  Prima. 


Die  Mandarinenemte  betrog  im  Jahre  19 10  40  Millionen 
Stück  zum  Preise  von  100  Piastern  pro  1000  Stück. 
Die  reichliche  Orangene  rnte  umfaßte  50  Millionen  Stück 
zum  Preise  von  90  Piaster  pro  looo  Stück.  Die 
Olivenernte  des  Jahres  1910  stand  gegen  die  des  Jahres 
igog  um  etwa  40  Prozent  zurück  und  ergab  4000  q 
Oliven  und  6000  q  Öl  zu  25  Piastern  für  die  Oliven 
und  9  Piastern  für  das  öl.  Die  auf  icoo  q  geschäute 
Tabakproduktion  hatte  einen  Durchschnittspreis  von 
13  Piaster  pro  Oka,  Die  70OO  q  umfassende  Kartofifel- 
produktion  der  Insel  im  Jahre  19 10  wurde  auch  zum 
Teile  nach  Snnyrna  und  Konstantinopel  ver»andt.  Der 
Hafen  von  Chios  wurde  im  gleichen  Jahre  von  3614 
Fahrzeugen,  darunter  2375  kleine  türkische  Segelschiffe, 
besucht.  Von  den  769.279  /  der  gesaroten  Schffs- 
bewegung  entfielen  auf  Segler  nicht  ganz  5  Prozent.  Die 
Einfuhr  umfaßte  19  000  /  Waren  für  6"5  Millionen  Francs. 
(Nach  dem  Jahresberichte  des  k.  u.  k.  Konsulats  auf 
Chios    für   1910;  9576.) 

Türkische  Ölindustrie.  In  Aya  Triada  bei  Smyrna 
läßt,  nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  Generalkonsulats 
in  Smyrna,  gegenwärtig  ein  Konsortium  dortiger  Kauf- 
leute eine  Fabrik  für  die  Bereitung  von  öl  aus  K  o  1 1  o  n- 
saat  und  Kanariensamen  erbauen.  Die  Fabrik  soll 
jährlich  12.000  /  liefern,  und  zwar  vornehmlich  Ma- 
schinenöl, daneben  auch  feinere  öle  zur  Vermischang 
mit  Olivenöl  zu  Speis  ezwetken.  Smyrna  unterhält  näm- 
lich eine  große  Ausfuhr  von  Olivenöl  nach  den  Balkan- 
staaten und  Syrien.  Bisher  kam  nach  Smyrna  aus  den 
Vereinigten  Staaten  Kottonöl  zur  Vermengung  mit 
Olivenöl  in  der  Menge  von  etwa  loro  Faß,  teilweise 
kam  dieses  Öl  auch  aus  England.  Mit  dem  zu  anderen 
Zwecken  eingeführten  Kottonöl  betrug  die  gesamte  Ein- 
fuhr Smyruas  hieran  bis  2000  Faß.  Das  neue,  durch 
einen  Zoll  von  1 1  Prozent  des  Wertes  geschützte  Unter- 
nehmen ist  das  einzige   seiner    Art  in  Kleinasien. 

Transltveritehr  Trapezunts  mit  Persien.  Die  Durch- 
fuhr nach  Porsien  über  Trapezunt  war  seit  Beginn 
191 1  nach  dem  dortigen  k.  u.  k.  Geceralkcn^ulat,  viel 
belebter  als  im  letzten  Quartal  des  Jahres  19 10.  Die 
Karawanen  verk:;hrten  trotz  der  Schneefälle  regelmäßig. 
Ende  Dezember  1910  befand  sich  im  Trapexunter  Zoll- 
amte ein  Stock  von  1646  Kollos,  hierzu  kamen  im  ersten 
Quartal  191 1  611 3  Kollos,  es  waren  also  zusammen 
7759  Kollos  zu  versenden.  Abgesandt  wurden  nach  Per- 
sien im  ersten  Quartal  laufenden  Jahres  591 1  Kollos,  so 
daß  Ende  März  im  Zollamte  1848  Kollos  verblieben. 
Aus  Persien  langten  in  Trapezunt  im  Transit  verkehre 
463  Kisten  Rosinen  und  466  Ballen  Teppiche  an.  An 
Fracht  bis  Täbris  zahlte  man  in  Kran  pro  Kantar  an 
^10  kg: 

JanuAr  Pabroar       Mlrs 

Für  legelmäQige  Kollos  .    .    .  375 — 260         a6o         360 

•     Tolamioöse   Kollos     .    .    .  335 — 310         310         310 

(9771) 

Bewässerungsarbeiten  in   Anatolien.   Der  kürzlich 

erschienene  Jahres  bericht  der  Anatolischen  Eisenbahn- 
gesellschaft für  19  10  enthält  auch  einige  Mitteilungen 
über  den  Stand  der  von  der  Gesellschaft  seit  Ende  1907 
durchgeführten  Bewässer  ungsarbeiten  in  der  die  Stadt 
Konia  umgebenden  Ebene.  Darnach  ist  die  EinlaB- 
schleuse  von  Beyjcheh  ir  bereits  vollständig  fcrt'ggestellt 
und  der  Erdaushub  für  den  Zuleitungskanal  zur  Hälfte 
beendet.  Die  Regulierung  des  Beyschehir- Flusses  und  die 
Repiratur  der  Brücken  auf  diesem  Flusse  war  auf  61  km, 
die  Regulierung  des  Tscharschamb<<flusses  nahesu  völlig 
fertig.  Hierzu  kommt  noch  die  Vollendung  der  Zu- 
leitungskanäle durch  die  Engen  von  Baliklova  und  Tschar- 
scharoba  nebst  Brücken,  Fallstufen,  Schutswehren  etc., 
sämtlicher  Haupt-  und  Nebeniuleitungs-  und  Abfuhr- 
kanäle nebst  den  meisten  Siphons,  Falls  ufen,  Verkehrs- 
brücken etc.,  2\  km  vom  insgesamt  35  km  langen  Haapt- 
kanal  von  Karaaslan,  drei  Eismbahnbiücken.  Obwohl 
mit  der  Arbeit  an  den  Teitiärkanälen  erst  im  Fiflhjahr 
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laufenden  Jahres  begonnen  wurde,  waren  bereits  Ende 
ig  10  ungtfähr  zwei  Drittel  der  Gesamtarbeiten  mit  einem 
Kostenaufwande  von  nahezu  480.000  L.  tq.  fertig.  Die 
Anatolische  Eisenbahngesellschaft  verspricht  sich  von 
diesen  Bewässerungsaibeiten  eine  bedeutende  wirtschaft- 
liche Kräftigung  der  von  ihren  Linien  durchzogenen 
siidostanatolischen  Gebiete. 

Jaffa.  Die  kÜTiliche  Entstehung  eines  neuen  Stadt- 
teiles in  Jaffa  ist  zionistischer  Iniative  zuzuschreiben. 
Nachdem  nämlich  die  Wohnungsnot  in  dieser  alten 
palästinensischen  Stadt  schon  unerträglich  geworden 
war,  beschloß  das  dortige  zionistische  Komitee  den 
Ankauf  eines  großen  Grundkomplexes,  auf  welchem 
ca.  70  Häuser  Platz  finden  sollten.  Der  Grundkomplex 
wurde  parzelliert  und  an  Reflektanten  verkauft,  welche 
sich  zum  Bau  eines  Hauses  samt  Gartenanlas;e  unter 
bestimmten  Bedingungen  verpflichten  mußten.  Der  zioni- 
stische Nationalfonds  in  Köln  streckte  den  Bauplatz- 
inhabern die  Mittel  für  die  Baukosten  vor,  welche  in 
18  Jahren  amortisiert  sein  werden.  Auf  diese  Weise  ist 
seit  1909  ein  neuer  Stadtteil  von  ungefähr  70  Häusern 
entstanden,  der  einen  durchaus  europäischen  Anblick 
gewährt.  Gerade,  gut  gehaltene,  unter  rechtem  Winkel 
sich  schneidende  Straßen,  von  Gärten  flankiert,  in 
welchen  sich  die  sehr  nett  aussehenden  Häuser  erheben, 
vervollständigen  den  angenehmen  Eindruck,  der  beim 
Betreten  dieser  neuen  Ansiedlung  überrascht.  Den  Glanz- 
punkt derselben  bildet  das  zionistische  Gymnasium,  ein 
Monumentalbau  mit  luftigen  und  lichten  Lehrzimmern. 
Wenn  mit  dem  Entstehen  dieses  neuen  Stadtteiles  dem 
Wohnungsmangel  auch  nicht  vollständig  abgeholfen  ist, 
so  ist  damit  immerhin  ein  wertvoller  Anfang  gemacht 
und  den  dringendsten  Bedürfoissen  entsprochen 
worden.    (8828.) 

Europäische  Ansiedlungen  in  Palästina.    Die  deut- 
schen Kolonien  Sarona  und  Wilhelma  in  der  Nähe  von 
Jaffa  zeigen  eine  stete,  ruhige  Entwicklung,    die  sich  in 
den  zunehmenden  Ernteresultaten  ausdrückt.   Das  gesamte 
Ernteergebnis  der  beiden  Kolonien   wies  im  Jahre  iQog 
gegen   1908  ein  Plus    von    ca.   10  000  Francs  auf,    ob- 
wohl   der  relative  Ertrag    nicht    in  allen  landwirtschaft- 
lichen Zweigen  günstiger  war    und    in  der  Weinproduk- 
tion   sogar    eine    Verminderung     eingetreten    ist.     Das 
Weingescbäft     geht    beständig    zurück,    da    die    Preise 
im  Hauptmaikte,    Ägypten,    zumeist  sehr  gedrückt  sind. 
Dafür    geht    das  Orangengeschäft  besser,  und    im  Jahre 
1909      brachte    Sarona     17500    Kisten     zum     Export. 
Weiters  erweisen  sich  der  Gemüsebau  und  die  Molkerei- 
wirtschaft  der  beiden  deutschen  Kolonien    als  sehr  ein- 
träglich.    Dagegen    hatten    diese    schwere    Verluste    an 
ihrem    Viehstand    infolge    der    wiederholt    aufgetretenen 
Rinderpest  zu  erleiden.    Schließlich  kann   noch  als  eine 
deutsche  Niederlassung  die  Ackerbauschule  in  Bir-Salem 
angesehen  werden.     Diese  ca.  20  km   südlich    von  Jaffa 
gelegene  Anstalt  ist  eine  Dependenz   des  Schnellerschen 
Waisenhauses    in   Jerusalem    und    steht    unter    Leitung 
eines  Verwalters.    Sie    wird    von  30  Schülern    und  fünf 
Lehrjungeu  im  Alter    von   14 — 20  Jahren  besucht.     Die 
Zöglinge     werden     hauptsächlich     auf     Cerealien-    und 
Weinbau  sowie  auf  Rinder-  und  Bienenzucht  vorbereitet. 
Die  bisher  erzielten  Resultate    sollen    befriedigend    aus- 
gefallen   sein.    Infolge     verschiedener     unbifriedigender 
äußerer  Verhältnisse    machen    sich  unter  den  deutschen 
Kolonisten  in  Palästina  Anzeichen  einer  Auswanderungs- 
bewegung   nach  Deutsch-Ostafrika    bemerkbar.    Auch  in 
den    jüdischen    Kolonien     innerhalb    Palästinas    ist    ein 
stetiger    Fortschritt    zu    beobachten    und    man    beginnt 
daselbst    die  Landwirtschaft    nach    den  modernsten  An- 
schauungen zu  betreiben.  Landwirtschaftliche  Maschinen 
aller  Art    werden  verwendet,    Bewässerungsanlagen  und 
Aufbesserung     der     Ertragsfähigkeit     des    Bodens     mit 
Kunstdünger     werden     durchgeführt.     Dabei     gewinnen 
diese  Kolonien  immer  größere  Ausdehnung,  da  die  wohl- 
habenderen Kolonisten    durch  Ankauf    und    Bearbeitung 


neuen  Terrains  ihren  Besitz  und  ihr  Einkommen  zu 
vergrößern  trachten.  Die  Ernteergebnisse  der  einzelnen 
Kolonien  wurden  im  Jahre  1909  wie  folgt  geschätzt: 
Rehobot  168.000  Francs,  Mulabbes  285.000,  Ekron 
135.000,  Richon  le  Zion  180.000,  Wadi  Chanin  67.000 
und  Katrah  67.000  Francs,  was  eine  Gesamtziffer  von 
902.000  Francs  ergibt.  (8820.) 

Aleppo')-  Ira  kürzlich  erschienenen  Jahresbericht  der 
Bagdadbahngesellschaft  für  1910  wird  die  überraschende 
Mitteilung  gemacht,  daß  es  den  Bemühungen  der  Be- 
völkerung Aleppos,  dieses  so  bedeutenden  nordsyrischen 
Handelszentrums,  gelungen  sei,  die  türkische  Regierung 
davon  zu  überzeugen,  daß  Aleppos  Anteil  an  der  Über- 
landroute  der  Bagdadbahn  nicht  auf  eine  Zweiglinie  von 
Teil  Habesch  aus  beschränkt  werden  solle.  Vielmehr  hat 
sich  die  türkische  Regierung  entschlossen,  die  Hauptlinie 
der  Bagdadbahn  über  AI  eppo  zu  führen.  Diese  Änderung 
der  ursprünglich  beabsichtigten  Trasse  soll,  nach  dem 
eingangs  genannten  Jahresberichte  der  Bagdadbahn,  zu 
einer  Verzögerung  der  Bauarbeiten  geführt  haben,  da 
diese  ursprünglich  Aleppo  als  Endpunkt  einer  Seitenlinie 
in  Betracht  gezogen  hatten.  Jedenfalls  bedeutet  die  neue 
Trasse  für  die  Bagdadbahn  einen  Vorteil. 

Masopotamisches    Bewässerungswesen,     in     der 

letzten  Zeit  tauchten  öfters  Gerüchte  auf,  daß  man  in 
den  maßgebenden  türkischen  Kreisen  mit  der  weit- 
läufigen, kostspieligen  und  weni  g  erfolgreichen  Art  nicht 
einverstanden  sei,  wie  der  in  Indien  und  Äjiypten  aller- 
dings ungemein  bewährte  eng  lische  Wasserbauingenieur 
Willcocks  an  der  Verbesserung  der  Bewässerungs- 
anlagen in  Mesopotamien  arbeite.  Es  wurden  sogar 
Zweifel  geäußert,  ob  Willcocks  überhaupt  in  seiner  bis- 
herigen Stellung  weiter  verbleiben  könne.  Im  Gegensatz 
zu  diesen  Meldungen  wurden  aber  kürzlich  der  ir;s 
türkische  Budget  eingestellte  Gehalt  des  genannten  In- 
genieurs von  6000  L.  tq.  und  auch  die  von  ihm  zur 
Fortsetzung  seiner  Arbeiten  geforderten  250.OOO  L.  tq. 
vom  Parlament  genehmigt. 


SÜDASIEN. 

Oman.  Einem  Berichte  des  britischen  Konsulats  in 
Maskat,  der  Haup  tstadt  Omans,  sind  folgende  be- 
merkenswerte Nachrichten  über  dieses  am  Eingange  des 
Persischen  Golfes  liegende  Sultanat  zu  entnehmen: 
Maskat  mit  etwa  10.000  Einwohnern  hat  zwar  einen 
guten  Hafen,  aber  wegen  der  steilen  Berge  in  seiner 
Umgebung  keine  gute  Verbindung  mit  dem  Binnenlande. 
Die  benachbarte  Hafenstadt  Matrah  mit  etwa  14000 
Einwohnern  ist  zwar  als  Hafen  weniger  brauchbar,  bildet 
aber  wegen  seiner  bequemeren  Verbindungen  mit  dem 
Binnenlande  das  Zentrum  des  dorthin  gehenden  Handels, 
der  in  der  Einfuhr  Zucker,  Sirup,  Weine  und  Spirituosen, 
Getreide,  Biskuits,  Teigwaren,  Ocker,  Textilwaren,  Waffen 
u.  s.  w.,  in  der  Ausfuhr  gleichfalls  Waffen,  Datteln  und 
andere  Südfrüchte,  Häute  u.  s.  w.  umfaßt.  Beide  Städte 
sind  zwar  in  einiger  Entfernung  ziemlich  malerisch  an- 
zusehen, enthalten  aber  im  Inneren  nur  wenig  hervor- 
ragende Bauten  und  sind  dabei  sehr  schmutzig  und 
ungesund.  Gewöhnlich  herrscht  eine  feuchte  Hitze, 
die  im  Mai  und  Juni  durch  heiße  und  trockene  Winde 
unterbrochen  wird.  Der  Bericht  schätzt  die  Bevölkerung 
Omans  auf  eine  halbe  Million,  im  G^-gensatz  zu  älteren 
Nachrichten,  die  von  einer  Million  sprechen.  Das  Innere 
des  Lind-JS  trä2t  gebirgigen  Charakter  und  ein  be- 
deutender Teil  der  Bevöl  kerung  besteht  aus  Nomaden. 
Die  Mehrzahl  der  Landesbewohner  widmet  sich  freilich 
der  Landwirtschaft,  und  zwar  namentlich  der  Dattel- 
produktion.   Aber  zu   den  Hindernissen,    welche  die 

1)  Vgl.  den  Artikel   »Die  Baedadbahn«     in    der    Märznumraer    der  «öster- 
reicbischen  Monatsschrift  für  den  Orient«. 
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bergige  und  trockene  Beschaffenheit  des  Landes  dem 
Anbau  bietet,  kommt  noch  die  Streitsucht  und  der  zähe 
Konservativismus  seiner  Bewohner,  namentlich  der  No- 
maden, so  daß  landwirtschaftliche  Fortschritte  kaum  zu 
erwarten  sind. 

Wenn  auch  die  Landessprache  Arabisch  ist,  so 
sprechen  doch  zahlreiche  Personen  in  Maskat  und  Ma- 
trah  Persisch  und  Hindustanisch.  Auch  geschäftliche 
Mitteilungen  in  englischer  Sprache  haben  auf  Ver- 
ständnis zu  rechnen.  Das  in  Maskat  von  der  indischen 
Regierung  eingerichtete  Post-  und  Telegraphenamt  ist 
das  einzige  des  Landes.  Oman  hat  absolute  und  dabei 
zimlich  primitive  Verfassungsforraen.  Gerichtshöfe 
im  europäischen  Sinn  des  Wortes  gibt  es  dort  überhaupt 
nicht.  Doch  werden  vorkommende  Streitfälle  vom  Sultan 
und  seinen  Walis  (Gouverneuren)  gemäß  dem  Koran 
und  dem  lokalen  Herkommen  entschieden. 

Der  Handel  von  Maskat  und  Matrah    ist    vorwiegend 
in  Händen  von  Hindus  und  mohammedanischen 
Indern,  die  schon  seit  Generationen  auf  diesen  Plätzen 
ansässig  sind.    Daher  geht  der  Außenhandel  des  Lindes 
zum    großen  Teile    über  Indien.     Im    armen  Oman  mit 
seinen    geringen    Bedürfnissen    ist  wenig  Raum    für  den 
Absatz    der    Erzeugnisse     der    verfeinerten    Zivilisation 
unserer  Tage.  Die  Einfuhrzölle  betragen  fünf  Prozent 
des  Wertes  urd  können  bei  Streitfällen    über  den  Wert 
der    Waren    auch    in    natura    entrichtet     werden.     Für 
Waffen  sind  dagegen  sechs  Prozent  des  Wertes  zu  ent- 
richten nebst  einer  Gebühr  von  einem  Maria  Theresien- 
Taler  pro  Stück  für  freie  Ausfuhr.  Diese  Zölle  bewirken 
ein  finanzielles  Interesse  des  Sultans  von  Oman  an  dem 
für  Großbritannien    so    lästigen  Waffenhandel    oder  viel- 
mehr Waffenschmuggel    nach  Südpersien    und    von  dort 
weiter  nach  Afganistan  und  die  Grenzgebiete  von  Indien. 
Da  aber  anderseits  die  Herrschaft  des  Sultans  gegenüber 
den  Angriffen    der  Inlandsnomaden    nur  durch   britische 
Unterstützung    fortbestehen    kann,    ergibt    sich    eine  auf 
die  Dauer    kaum    aufrechtzuerhaltende  Sachlage.     Aus- 
fuhrzölle   sind    nicht    zu  entrichten,    wenn    man  von 
einer  fünfprozentigen  Abgabe  für  Datteln  absieht,  die 
von    den  Dattelproduzenten    für    das    von    ihnen  weiter 
versandte  Erzeugnis  erhoben  wird. 

Indische  Militärausgaben.    Indien   hat   gegenwärtig 

mit    einer    gewissen    finanziellen  Beengung  zu    kämpfen. 
Die  seit  dem  stärkeren  Aufflimmen    der  dortigen  natio- 
nalistischen Bewegung  im  Jahre    1905  zu  größerer  Kraft 
gelangte    eingeborene    öffentliche  Meinung    wünscht  ver- 
mehrte Ausgaben    für  zwangsweisen  Volksschulunterricht 
und     andere    Erziehungszwecke,     für     eine     großzügige 
Industriepolitik,    für  Trennung    der  Justiz    von  der  Ver- 
waltung   und    für    andere    kostspielige  Zwecke.     Gleich- 
zeitig   gehen    aber    die    indischen  Staatseinnahmen  einer 
namhaften  Verringerung  entgegen,  da  die  Einkünfte  aus 
der  Versendung  von  Opium  nach  China  *)  im  Schwinden 
begriffen    sind    und    binnen  weniger  Jahre    gänzlich  der 
Vergangenheit  angehören  dürften.    Von  angesehener  ein- 
geborenen Seite    wird    nun  der  Vorschlag  gemacht,    die 
Ausgaben    für    die   indische  Armee  einzuschränken    und 
mit  den  hierbei  erzielten  Ersparnissen  die  neuen  Bedürf- 
nisse zu  decken,  zumal  die  russisch-britische  Entente  die 
militärischen  Sorgen  der  indischen  Regierung  erleichtert 
habe.    Auch    einzelne    einflußreiche    britische    Kreise    in 
London  und  Kalkutta    scheinen  diesen  Gedankengängen, 
die  in  die  allgemeine  Richtung    der  liberalen  Partei  gut 
passep,  nicht  abgeneigt  zu  sein.    Dagegen  stellt  sich  die 
»Times«  diesen  Vorschlägen  mit  größter  Entschiedenheit 
in    den    Weg.     Die    indische    Armee    sei    nicht    größer, 
sondern  kleiner,    als    sie    unmittelbar    nach    der    großen 
Meuterei  zu  Ende  der  Fünfzigerjahre  eingerichtet  wurde. 
75000     Mann     britischer     und     160.000    eingeborener 
Truppen  seien  Mmdestziffein,  ganz  unabhängig  von  den 
Verhaltnissen  an  den  Grenzen  Indiens,  bloß  im  Hinblick 

')  Vorßl.  die  Noti»    •Chim'sisrhe  Opiiimfragei    in    4«r  Aprilnqmincr    der 
•Önerreicbischen  Monatsschrift  für  den  Oriente. 


auf  die  Schwierigkeit,    315    Millionen    Eingeborener    in 
Frieden  und  Ordnung  zu  erhalten. 

Indische  Industrie.  Am  17.  Mai  1.  J.  wies  Lord 
Minto,  der  kürzlich  zurückgetretene  Gsneralgouverneur 
Indiens,  seit  1905  Nachfolger  von  Lord  Cureoo,  bei 
der  Jahresversammlung  der  Central  Asian  Society  in 
I^ndon  auf  einen  Gegenstand  hin,  der  »onit  von  briti- 
schen Politikern  mit  scheuer  Zurückhaltung  behandelt 
wird.  Er  führte  nämlich  aus,  daß  die  für  Indien»  wirt- 
schaftliches Wohl  entscheidend  wichtige  industrielle  Ent- 
wicklung eines  gewissen  Schutzes  gegen  den  ausläadi- 
schen  Wettbewerb  bedürfe.  Zumindest  möge  die  An»- 
gleichsvcrbrauchssteuer  auf  die  indischen  Baumwoll- 
gewebe  beseitigt  werden,  wodurch  jede  Schutzzollwirkung 
der  Einfuhrzölle  von  35  Prozent  des  Wertes  aufgehoben 
werde.  Diese  Rücksichtnahme  auf  die  nationalindischen 
Interessen  und  Empfindungen  stellt  einen  großen  morali- 
schen Erfolg  der  indischen  Nationalbewegung  dar. 

Indische  Teeindustrie.  Nach  einem  Bericht  des  k.  u  k. 
Generalkonsulats  in  Kalkutta  hat  das  »Indian  Tea 
Cess  Committee«.  eine  Vereinigung,  welcher  die  Förde- 
rung der  indischen  Teeindustrie  obliegt,  pro  Fiskaljahr 
1911/12  (l.  April  bis  31.  März)  einen  Betrag  von 
456.000  K  ausgeworfen,  der  zur  Bestreitung  der  Kosten 
einer  im  Ausland  zu  machenden  systematischen  Reklame 
für  indischen  Tee  dienen  soll.  Auf  die  verschiedenen 
Länder  entfallen  folgende  Beträge:  Amerika  (Vereinigte 
Staaten)  240.000  K,  England  96.000  K  (davon  die 
Hälfte  für  die  Ausstellung  im  Kristallpalast)  und  euro- 
ropäischer  Kontinent  120.000  K;  letztere  Summe  erhöht 
sich  um  einen  Betrag  von  ca.  36000  K,  welcher  aus 
dem  pro  19 10/ 11  bewilligt  gewesenen  Kredite  von 
168.000  K  noch  zur  Verfügung  steht.  Von  den  sonstigen 
kürzlich  gefaßten  Beschlüssen  des  »Indian  Tea  Cess 
Committee«  verdienen  noch  folgende  erwähnt  zu  werden : 
Ein  Kredit  vou  48000  K  für  die  Delegierung  eines 
Mitgliedes  nach  Südamerika,  um  die  dortigen  Absatz- 
möglichkeiten für  indischen  Tee  zu  studieren  (in  Nord- 
amerika unterhält  das  Komitee  schon  seit  längerer  Zeit 
einen  eigenen  ständigen  Kommissär);  ferner  ein  Kredit 
von  48  000  K  für  Subventionen  zu  gunsten  der  Erzeugung 
von  Preßiee.  Das  Komitee  v.irtritt  die  Ansicht,  daß  durch 
die  Einführung  des  in  kleine  Tafeln  g-preßten  Tees  der 
Teekonsum  der  indischen  eingeborenen  Bevölkerung,  der 
bisher  minimal  war,  eine  lebhafte  Steigerung  erfahren 
könnte.  Die  Einnahmen  dieses  Komitees  fließin  aus  dem 
»Tea  Cesst,  einem  Exportzoll  (m  der  Höhe  von  10  h 
pro  481bs.),  dem  seit  dem  Jahre  1903  der  indische  Tee 
unterliegt.   (9035.) 

Indische    Kaffeeproduktion.    Die  hauptsächlich    in 

Südindien    (Madras,    Mysore,    Coor«,     Travancore    und 
Cochin)    betriebene    K^fl'-eproduktion    betrug    im  Jahre 
1909/10  ungefähr  35   Millionen  Ibs.  Dies  ist  fast  genau 
so    viel,    als    im  Jahre    1885    verzeichnet    wurde,    nach 
manchem  Auf   und  Ab   mit  der  Höchstiiffer  de«  Jahre« 
1895  von  4007   und  der  Mindestzifl'er  des  Jihres    1901 
von     15  5 7   Millionen.     Die    in  Indien  dem  Kaffeeanbau 
gewidmete  Bodenfläche    belief    sich    im  Jahre    1885  auf 
237  448  Acres    und    im   Jahre     1909/10    auf    203.610 
Acres.     Insgesamt    gab    es    im    leutgeoannten  Jahre    in 
Indien    29  348    Kaffeepflinzungen    mit    18.577    ständig 
und  53  960    vorübergehend  Angestellten.     Die    indbche 
Kaffeeausfuhr  betrug  im  Jahre   1910  33-67  Millionen  Ibs. 
(gegen     2363     Millionen      im    Jahre     1909).      Hiervon 
gingen    nach    Großbritannien    1387,     Frankreich    13-35 
Millionen  Ibs.,    während    sich  der   kleine  Rest  auf  zahl- 
reiche    andere    Länder    verteilte,     darunter    öiterreich- 
Ungarn    mit    793  396  Ibs.   Die  größte  Kiflfieausfuhr   im 
Jahre   1886    betrug  4566,    die    kleinste  im  Jihre   1907 
1787   Millionen  Ibs.  (7853) 
Auswanderung  Britisch  Indiens.    Aaffallcnd   gering 

ist    (nach    dem    oititiellen    statistischen  Htndbuch    über 
die  britischen  Kolonien  für  die  Jahre  1905— IQ09)  die 
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Statistisch  erfaßte  Auswaoderung  des  315  Millionen- 
Reiches  Britisch-Indien,  die  im  Jahrzehnt  1900 — 190g 
zwischen  11.900  im  Jahre  1909  und  26.500  im  Jahre 
1901  schwankte.  Hierbei  sind  freilich  die  zahlreichen 
Reisenden,  die  Indien  nicht  als  vertragsmäßig  gebundene 
Kuli  verließen,  nicht  mitinbegriffen.  Im  Widerspruch  zu 
diesen  Ziffern  betrug  die  nur  indische  Kuli  umfassende 
Auswanderung  der  Straits  Settlements  im  gleichen  Jahr- 
zehnt 11.250 — 31.400  Personen,  und  zwar  wurde  die 
erstere  Ziffer  im  Jahre  igoo,  die  letztere  im  Jahre  1909 
verzeichnet.  Die  Gesamteinwanderung  der  Straits  Settle- 
ments, an  der  auch  zahlreiche  chinesische  Kuli  beteiligt 
sind,  schwankte  während  der  Jahre  1900 — 1909  zwischen 
250000 — 350000  Personen,  Im  Widerspruch  zu  den 
kleinen  indischen  Auswandererziffern  steht  auch  die  nur 
indische  Kuli  umfassende  Einwanderung  des  benach- 
barten Ceylon,  die  sich  im  Jahrzehnt  1900 — 1909  zwar 
zumeist  zwischen  60.000 — 90.000  Personen  hielt,  aber 
in  den  Jahren  1900,  1901  und  1905  darüber  beträcht- 
lich hinausging.  Ähnliche  Ziffern  hat  auch  die  Aus- 
wanderung aus  Ceylon  zu  verzeichnen,  die  eben  die 
Rückwanderung  der  indischen  Kuli  darstellt.  Die  gleich- 
falls nur  indische  Kuli  verzeichnende  Einwanderung  der 
Zuckerinsel  Mauritius  schwankte  im  Jahrzehnt  1900  — 1909 
zwischen  2000  und  8700  Personen,  die  Rückwandernng, 
beziehungsweise  Auswanderung  aus  Mauritius  zwischen 
3200  und   6200  Personen.   (9263.) 

Japans  kommerzielles  Vordringen   in  Holländlsch- 

Ostindien.  Einem  Berichte  des  k.  u.  k.  Konsulats  in 
Amsterdam  ist  zu  entnehmen,  daß  Jap  in  mit  seinen 
Erzeugnissen  den  Markt  der  ostindischen  Kolonien  Hol- 
lands immer  mehr  überschwemmt  und  hierdurch  die 
Preise  auf  einen  für  Europa  wenig  gewinnbringenden 
Preisstand  herabsetzt.  Von  den  durch  den  japanischen 
Wettbewerb  betroffenen  Artikeln  wären  insbesondere  zu 
erwähnen :  weiße  Badetücher,  Strümpfe,  Parfümerien, 
Korallen,  Schirme  etc.  Auch  in  der  Beschaffenheit  der 
gelieferten  Artikel  soll  Japan  Fortschritte  machen  und 
aus  seiner  günstigen  geogiaphischen  Lage,  die  ihm  ver- 
hältnismäßig niedrige  Frachten  ermöglicht,  Vorteil  ziehen. 

(10.149) 
Sarawak  (Nordborneo).  Diese  englische  Besitzung  auf 
Nordborneo  umfaßt,  räch  britischen  offiziellen  Nachrichten, 
eii>e  Fläche  von  67.200  km*  mit  einer  Bevölkerung  von 
etwa  einer  halben  Million  Menschen.  Die  Einkünfte 
dieser  Kolonie  betrugen  im  Jahre  igo8  i'26  Millionen 
mexikanischer  Dollars  (darunter  121.202  $  aus  Einfuhr- 
zöllen und  218.469  $  aus  Ausfuhrabgaben),  die  Aus- 
gaben r24  Millionen  Dollars,  darunter  für  Zivil- 
verwaltung 496.251  $,  für  Militärwesen  187.899  $; 
der  Rest  der  -Ausgaben  entfiel  zumeist  auf  öffentliche 
Arbeiten  und  Anstalten.  Die  Ausfuhr  Sarawaks  betrug 
im  Jahre  1908  5  73  Millionen  Dollars,  darunter  16  Mil- 
lionen Edelmetalle,  gemünzt  und  ungemünzt,  der  Rest, 
hauptsächlich  Sago,  Pfeffer,  Guttapercha  und  andere  Natur- 
erzeugnisss,  die  Einfuhr  umfaßte  4-47  Millionen  Dollars, 
darunter  545.000  $  Edelmetalle,  Reis,  Tabak,  geistige 
Getränke,  Baumwollwaren,  Jutesäcke,  Petroleum,  Metall- 
waren etc.  Das  wichtigste  Bezugs-  und  zugleich  Absatz- 
gebiet ist  Singapore,  das  selbstverständlich  zumeist  nur 
als  Transithafen  in  Betracht  kommt.  Die  fiskalisch  be- 
deutsamsten Einfuhrzölle  sind  diejenigen  auf  Tabak, 
geistige  Getränke  und  Salz,  die  einträglichsten  Ausfuhr- 
zölle jene  auf  Pftffer,  Sago,  Guttapercha  und  Kautschuk. 
Die  Kohlenproduktion  Sarawaks  umfaßte  im  Jahre  1908 
32.498  /.  (6096.) 


OSTASIEN. 


Hungersnot  in  China^).  Über  die  wasserbautechni- 
schen Hilfsmaßregeln,  wodurch  einer  abermaligen  Wieder- 
holung   von    Hungersnöten    vorzubeugen    wäre,    die  seit 

*)  Vgl.  di©  ploichnamige  Notiz  in  der  Aprilnummer    der  aösterreichischen 
Monatsschrift  für  den  Orient«. 


Herbst  1910  das  Hinterland  von  Shanghai  in  den  Pro- 
vinzen Anhui  und  Kiangsu  heimsuchen,  macht  ein  Be- 
richt des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Shanghai  fol- 
gende Mitteilungen :  Das  gegenwärtig  von  der  Hungersnot 
betroffene  Gebiet,  das  eine  weite  hügellose  Niederung 
darstellt,  ist  im  Herbst  19 10  von  den  austretenden 
Flüssen  überschwemmt  worden,  welche  die  bebauten 
Felder  verheerten.  Das  Wasser  stieg  ganz  plötzlich.  In  einer 
einzigen  Nacht  vollbrachte  es  sein  Zerstörungswerk. 
Ganze  Dörfer  waren  in  einem  Nu  fortgewaschen.  Tausende 
fanden  dabei  ihren  schnellen  Tod.  Die  Brücken  der  im 
Bau  befindlichen  Eisenbahn  Tientsin — Pukow  und  die 
Durchlässe  entlang  der  Strecke  waren  mit  Leichnamen 
und  Häusertrüramern  ausgefüllt.  Die  Eisenbahn  mußte 
daher  ihre  Pläne  insoweit  ändern,  daß  die  Schutzdämme 
erhöht  und  die  Wasserdurchlässe  viel  breiter  gemacht 
werden  müssen.  Es  ist  nämlich  das  ganze  weite  Inundations- 
gebiet,  obwohl  es  viele  hundert  Meilen  vom  Meere  ent- 
fernt ist,  im  Durchschnitt  ungefähr  nur  17  Fuß  über 
dem  Meeresspiegel  gelegen.  Manche  Teile  liegen  noch 
tiefer  und  sind  immjr  zeitwei.se  überflutet.  Durch  die 
Anlage  eines  neuen  Flußkanales,  der  direkt  zur  See 
führen  würde,  könnte  zweifellos  der  Stand  der  Soramerflut 
auf  einen  niedrigen  Pegel  gebracht  werden.  Dies  hätte 
zur  Folge,  daß  Landstriche,  die  bisher  regelmäßig  überflutet 
wurden,  relativ  trocken  und  nur  in  abnormal  starken 
Reget)jahren  von  Wasser  bedeckt  würden.  Infolge  des  sehr 
schwachen  Gefälles  wäre  es  allerdings  nötig,  wenn  eine 
wirkliche  Bc;hebung  der  Überschwemmungen  erzielt 
Werden  soll,  den  Kanal  sehr  breit  anzulegen,  was  einen 
sehr  bedeutenden  Kostenbetrag  erfordern  würde.  Diese 
bedeutende  Auslage  dürfte  es  auch  etklären,  warum 
nach  der  Überschwemmung  von  1907  nicht  an  das 
Reformwerk  geschritten  worden  ist.  Allerdings  hängt 
die  heurige  Hungersnot  noch  mit  anderem  zusammen: 
Es  war  der  urgeheure  Orkan,  der  in  den  Regentagen 
über  das  heimgesuchte  Land  durch  zweieinhalb  Tage 
hinwegfegte  und  das  Übel  zu  so  hohem  Grade  kommen 
ließ.    (9120.) 

Teiegraphenwesen  in  China.  Anfangs  Mai  laufenden 

Jahres  schloß  die  »Eastein  Extension,  Austjalasia  and 
China  Telegraph  Comp.«  und  die  »Great  Northern 
Telegraph  Comp.«  mit  der  chinesischen  Regierung  eine 
Vereinbarung,  wonach  diese  Gesellschaften  dem  chinesi- 
schen Verkehrsamte  einen  Vorschuß  von  500  000  Pfund 
Sterling  zu  fünf  Prozent  machen.  Dieser  Voischuß  erfolgt 
auf  regelmäßige  Zahlungen,  welche  die  genannten  Gesell- 
schaften der  chinesischen  Telegraphenverwaliung  nach 
den  bestehenden  Vereinbarungen  zu  leisten  haben.  Die 
Anleihe  soll  von  der  chinesischen  Regierung  dazu  benützt 
werden,  Telegraphen-  und  Telephonlinien  in  verschiedenen 
Gebieten  des  Reiches  zu  errichten. 

Bereisung  Chinas.  Die  an  einen  regelmäßigen  Linien- 
dienst gebundene  Schiffahrt  war  in  Ctiina,  nach  einem 
von  Ende  April  datierten  Berichte  des  k.  u.  k.  Kon- 
sulats in  Hongkong,  während  der  ersten  Monate 
laufenden  Jahres  soivohl  im  Fracht-  als  auch  im  Personen- 
verkehr sehr  gut  beschäftigt.  Da  die  kühlen  Winter- 
monate von  vielen  Vergnügungsreisenden  dazu  benützt 
werden,  Indien  und  Oitasien  zu  besuchen,  so  waren  die 
erstklassigen  Salondampfer  bis  auf  den  letzten  Platz 
gefüllt.  Obwohl  seit  B.-ginn  des  Jahres  1911  mehr  Ge- 
schäfts- und  Vergnügun^sreisende  aus  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  Ostasien  aufsuchten  als  in  früheren 
Jahren,  ist  ihr  Prozentsatz  im  Vergleiche  zu  anderen 
Nationen  noch  immer  verschwindend  klein.  Hoffentlich 
wird  die  binnen  einiger  Monate  den  Verkehr  Trie«t — 
Shanghai  aufzunehmen  bestimmte  monatliche  Schnell- 
linie des  Österreichischen  Lloyds  auch  unter  unseren 
Landsleuten  eine  größere  Reiselust  auslösen,  die  bei 
richtiger  Ausnutzung  der  verwendeten  Zeit  dazu  bei- 
tragen kann,  die  rückständigen  Handelsbeziehungen 
zwischen  Österreich-Ungarn  und  Ostasien  auszugestalten 
und  dem  Übersee-Export  den  Weg  zu   bahnen.   Die  Be- 
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reisung  Ostasiens  kommt  bei  der  österreichischen 
Aristokratie  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  in  Mode.  Solche 
Vergnügungsfahrten  erweitern  den  Gesichtskreis,  und 
darum  darf  ihr  Wert  für  das  Inlacd  nicht  unterschätzt 
werden.  Aber  unendlich  ersprießlicher  sind  für  unsere 
wirtschaftliche  Entwicklung  und  Teilnahme  am  Welt- 
handel tüchtige  Großkauf  leute  und  Industrielle,  die  mit 
Sachkenntnis  und  offenen  Augen  diese  fernen  Lande 
aufsuchen,  wo  so  viele  Absatz-  und  Bezugsgelegenheitea 
vorhanden  sind.  In  dieser  Beziehung  kann  erst  auf  ver- 
einzelte gute  Beispiele  hingewiesen  werden.    (10.003). 

Sfldchinesische  Eisenbahnen.  Nach  einem  von  Ende 

April  laufenden  Jahres  datierten  Berichte  des  k.  u.  k. 
Konsulats  in  Hongkong  wird  am  Ausbau  der  chinesi- 
schen Teilstrecke  der  Kowloon — Kantoner  Bahn 
rüstig  weitergearbeitet.  Es  fehlen  eigentlich  bloß  noch 
17  englische  Meilen  zum  Durchverkehr,  der,  wie  es 
heißt,  im  Juli  oder  August  1911  beginnen  soll.  Die 
britische  Teilstrecke  wird  von  Chinesen  stark  zur  Personen- 
beförderung benützt.  An  den  übrigen  südchinesischen 
Bahnbauten  wird  gleichfalls  flott  gearbeitet ;  doch  ver- 
lautete Ende  April  noch  nichts  über  Eröffnungen  von 
Teilstrecken.  (10300.) 

Chinesischer  Tee.  wie  ein  Bericht  des  k.  u.  k. 
Generalkonsulates  in  Shanghai  ausführt,  war  das 
chinesische  Teegeschäft  im  Jahre  ig  10  gewiß  nicht 
schlecht,  aber  sicher  ist,  daß  es  einer  bedeutenden  Aus- 
dehnung fähig  wäre,  wenn  die  Gewinnungs-  und  Be- 
arbeitungsart eine  andere,  bessere  wäre.  Welchen  Rang 
der  chinesische  Tee  in  bezug  auf  quantitatives  Vor- 
handensein auf  dem  entscheidenden  Londoner  Markte 
einnimmt,  zeigt  die  folgende  Tabelle  über  die  Einfuhr 
Londons  vom  Juni  bis  Ende  Dezember  in  Ibs. : 


Indien 129,289.055 

Ceylon 62,199.050 

China 16,641. K93 

Java  ele 7,994.688 

Zusammen 


1909 
135,412637 

67,573-370 
15  720.588 

_772M72 


Wie 

Stelle. 


216,124.686  226,430467 
ersichtlich,  steht  chinesischer  Tee  erst  an  dritter 
Es  läßt  sich  abtr  eine  Zunahme  der  Ver- 
schiffung nach  dem  Londoner  Welthafen  feststellen. 
Außer  der  Konstellation  des  Weltmarktes  mag  das  seine 
auch  die  langsam  günstiger  werdende  Meinung  über 
den  chinesischen  Tee  beim  englischen  Publikum  bei- 
getragen haben.  Freilich  wird  China  auch  weiterhin 
trotz  seiner  etwas  gebesserten  Lage  auf  dem  Londoner 
Markte  als  zweifelhaftes  Element  angesehen.  Man  macht 
auch  geltend,  daß  die  Tetpflanzer  Chinas  entmutigt 
werden  müssen,  wenn  sie  sehen,  wie  ihre  beste  Kund- 
schaft, die  Russen,  immer  mehr  vom  englischen  Markte 
beziehen,  Auch  dürften  die  Chinesen  kaum  in  der  Lage 
sein,  zu  so  billigen  Preisen  wie  die  Engländer  zu  liefern, 
welch  letztere  das  Ib.  fob  zu  3  und  4  d  liefern. 
Ein  Steigen  im  Werte  von  indischem  oder  Ceylon-Tee, 
das  genügend  wäre,  den  Preis  von  gemeinem  chinesi- 
schen Congon  auf  6  oder  7  d  zu  heben,  würde  für  den 
Sommer  191 1,  beziehungsweise  für  das  Jahr  191 2  weit 
mehr  Tee  aus  China    zur  Verschiffung     kommen  lassen. 

(8769) 
Chinesen  in  Mexiko.  Unter  der  den  gelben  Rassen 
überhaupt  ziemlich  freundlich  gesinnten  Herrschaft  von 
Poifirio  Diaz  hatten  sich  in  Mexiko  bedeutende  Kolonien 
von  Chinesen  gebildet,  die  in  Landwirtschaft,  Bergbau 
und  Industrie  des  Landes  Beschäftigung  fanden.  Eine 
der  stärksten  chinesischen  Kolonien  befand  sich  in  dem 
während  der  letzten  mexikanischen  Unruhen  vielgenannten 
Torreon  in  Nurdmexiko.  Dieser  Platz  ist  wichtig  als 
Eisenbahnknotenpunkt  und  Mittelpunkt  des  hervor- 
ragendsten mexikanischen  Baum  wollgebietes.  In  den  letzten 
Maitagen  laufenden  Jahres  sollen  nun  dort  274  Chinesen 
abgeschlachtet  worden  sein.  Möglicherweise  wurden  diese 
Ostasiaten  aus  demselben  Grunde  Opfer  der  Volkswut, 
wie  in  den  pazifischen  Gebieten  der  Vereinigten  Staaten 


und  Kanadas,  nämlich  wegen  ihrer  durch  eine  «ehr 
mäßige  Lebenshaltung  ermöglichten  lohndrückendeo  Ten- 
denzen. Für  China,  dessen  Angehörige  nicht  nur  auf 
den  Vereinigten  Staaten  und  Kanada,  sondern  auch 
bereits  aus  Peru  •)  als  Auswanderer  ausgeschlossen  sind, 
wird  die  Aufgabe,  Auswanderungsgebietc  für  seine  Be- 
völkerungsüberschUsse  zu  finden,  immer   schwieriger. 

Asiatischer    Silberbedarf.     Einem     Berichte    de* 

k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Shanghai  iit  die  An- 
sicht zu  entnehmen,  daß  sich  im  laufenden  Jahre  sowohl 
China  als  auch  Indien  als  bedeutende  Käufer  von  Silber 
bewähren  werden,  falls  nicht  etwa  unvorhergesehene  po- 
litische oder  weltwirtschaftliche  Störungen,  in  Indien  viel- 
leicht auch  ungenügender  Regenfall,  in  anderer  Richtung 
hin  wirksam  sein  würden.  Für  China  kommt  in  dieser 
Beziehung  das  bereits  abgeschlossene  Währungsanlehen 
in  Betracht,  wodurch  endlich  eine  stetige  und  verläß- 
liche Silberdollarwährung  eingeführt  werden  soll.  Bezüg- 
lich Indiens  ist  insbesondere  der  Umstand  von  Wichtig- 
keit, daß  auch  die  im  März  1910  durchgeführte  Er- 
höhung der  Silberzölle')  die  Einfuhr  des  weißen  Metalls 
nicht  zu  vermindern  vermochte.  (6903.) 

Japanische  Flottenpoiitilc.  Japan  hat  seinerzeit  mit 
seinen  auf  Grund  der  Erfahrungen  des  Seekrieges  mit 
Rußland  vorgenommenen  Bauaufträgen  bei  britischen 
Werften  den  Anstoß  za  der  gegenwärtigen  wechselseitigen 
Überbietung  der  Seemächte  mittele  Drea  Inought-An- 
schaffangen  gegeben.  Nunmehr  zieht  Japan  die  Kon- 
sequenz aus  der  von  ihm  veranlaßten  kostspieligen 
Flottenpolitik,  indem  es  demnächst  in  den  Besitz  von 
fünf  Überdreadnoughts  gelangen  wird,  die  mit  ihren 
28000/  Wasserverdrängung  die  gegenwärtig  für  die 
britische,  geschweige  denn  für  die  österreichisch-unga- 
rische Marine  gebauten  Dreadnoughts  weit  übertreffen. 
Hiervon  sind  vier  als  gepanzerte  Kreuzer  zu  betrachten. 
Einer  davon  ist  bereits  bei  der  englischen  Werfte  Vickers 
in  Barrow  im  Bau.  Die  anderen  drei  sowie  ein  Schlacht- 
schiff werden  in  Jjpan  selbst  gebaut.  Binnen  dreier 
Jahre  sollen  diese  fünf  Riesensch  ffe  mit  je  zehn  13*5  Zoll- 
Geschützen  fertig  sein. 

Die  japanische  Staatsschuld.  Nach  amtlichen  statisti- 
sche'» Feststellungen  beziffert  sich  die  japanische  Staats- 
schuld gegenwärtig  an  Kapital  mit  2.650,395.115  Yen 
{=  rund  6.625985000  K),  was  nach  dem  heutigen 
Bevölkeruugsstande  Yen  49'  1 4  (==  K  1 2 2"8o)  und  bei  Hinzu- 
rechnung der  Zinsen  Yen  51  49  (=  K  12865)  P'O  Kopf 
der  Bevölkeiung  ergibt.  Bemerkenswert  ist  die  starke 
und  anhaltende  Steigerung  der  Kopfquote  seit  dem  Jahre 
1900.  Es  stellte  sich: 

Hetra«  der  Staatsschuld  ..i^opfqaote 

Yen  Yaa 

1900 486,464.195  IO°34 

I9OI 502,226.140  I0'42 

1902 532,180.881  1085 

1903 635.939-87'  "82 

1904 1.438,949.177  28-69 

1905 2.142,001.373  44'a6 

1906 2.420,256.08a  47"3i 

1907 3-354.346.45a  43'49 

1908 2.228,036.822  4>'36 

1909    .....    .2.582,804313  49«o 

«9'0 2.650,395.115  51-49 

Hiernach  hat  sich  die  japanische  Staatsschuld  in  den 
letzten  1 1  Jahren  nahezu  verfünffacht.  Von  dieser  japani- 
schen NationalschuMsumme  entfallen  2*/^  Millionen  Yen 
fiir  die  Ablösung  von  Feudalrechten  bei  Üt>ergang  zu 
dem  neuen  Regime,  6215  Millionen  für  die  Staatsbahnen 
und  öffentliche  Arbeiten,  800  Millionen  fUr  allgemeine 
Zwecke  der  Finansverwaltung  (Bedeckung  der  Staats- 
ausgaben), ^^  Millionen  für  die  neugewonnenen  Gebiete 
und  rund  120'>  Millionen  Yen  für  militärische  (Kriegs- 
und RUstungs)  Zwecke.  Im  März  1906  ist  dnrch 
besonderes  Gesetz  ein  alljährlich  mit  mindestens  100  Mil- 

M  Verirl.  die  Notts  >Chine9tsche  Kul<aa*wandenin|r«  in  Sept«^berWfl 
1910  der  »Oiterre.cbttchen  Monatsschrift  fär  den  Oriente 

*)  Vgl.  die  No^is  »Indische  SilbertSlle«  in  der  Apnlaanuner  laafeadea 
Jahr«s  der  »Österreichischen  Monatsechrift  fUr  den  Orleat«. 
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liooen  Yen  zu  dotierender  Staatsschuldentilgungsfonds 
geschaffen  worden  mit  der  Bestimmung,  die  Staatsschulden 
nach  einem  auf  34  Jahre  eingeteilten  Plane  sukzessive 
zu  tilgen.  Gleichwohl  ist  die  japanische  Staatschuld  seit 
1905,  das  ist  seit  dem  Abschlüsse  des  russisch  japani- 
schen Krieges  und  seit  dem  Frieden  von  Portsmouth 
von  2142  auf  2650,  sohin  um  508  Millionen  Yen  oder 
um  über   19  Prozent  gestiegen. 

Japanische  Kampferpreispolitik.  Die  japanische  Re- 
gierung, in  deren  Händen  die  Erzeugung  pflanzlichen 
Kampfers  zum  großen  Teil  koozentriert  ist,  sucht  dem 
Wettbewerb  des  synthetischen  Kampfers  dadurch  den 
Boden  abzugraben,  daß  sie  die  Preise  ihres  den  Wäldern 
Formosas  entnommeoen  Erzeugnisses  möglichst  niedrig 
ansetzt,  in  der  Hoffnung,  die  Fabrikation  des  syntheti- 
schen Kampfers  dadurch  endlich  zum  Stillstand  zu 
bricgen.  Seit  dem  Jahre  19 10  gestaltete  sich  die  Lage 
der  Erzeuger  künstlichen  Kampfers  dadurch  besonders 
schwierig,  daß  sie  auch  ihr  Ausgangsmaterial,  das  Ter- 
pentinöl, zu  andauernd  steigenden  Preisen  beziehen 
mußten.  (8650.) 

Heimatschutz  in  Japan,  im  neuen  Japan  hat  die 
Reklame  durch  Verunstaltung  schöner  Landschaftsbilder 
mittels  allerlei  im  Reklamestil  gehaltener  Anpreisungen, 
ferner  die  gegen  schöne  Wälder  und  gartenartige  Baum- 
bestände gerichtete  Zerstörungswut  der  Holzspekulanten 
bereits  großen  Schaden  angerichtet,  der  aber  bisher  zu- 
meist nur  von  Fremden  beklagt  wurde.  Doch  in  letzter 
Zeit  hat  das  japanische  Oberhaus  Resolutionen  und  auch 
eine  Gesetzesvorlage  angenommen,  die  zum  mindesten 
eine  Kontrolle  der  Reklame  vorsieht  und  dem  hierauf 
bezüghchen  Vorgehen  der  Verwaltungsbehörden  durch 
Festsetzung,  hoher  Geld-  und  Gefängnisstrafen  für  zu- 
widerlaufende Handlungen  Nachdruck  zu  verleihen  sucht. 
Der  Schutz  der  Wälder  und  schönen  Baumpartien  dürfte 
demnächst,  soweit  er  nicht  schon  in  den  Forstgesetzen 
zu  finden  ist,  in  Angriff  genommen  werden 

Tol(iO.  Nach  einer  zu  Ende  Dezember  19 10  von  den 
Gemeindebehörden  abgehaltenen  Volkszählung  in  Tokio 
betrug  die  dortige  Bevölkerung  1,805.812  Personen. 
Die  Bevölkerungszahl  der  fünfzehn  Stadtbezirke  schwankte 
zwischen  48.062   und   194.947  Personen. 

Japanischer  Adel.  Gegenwärtig  soll  die  Gesamtzahl 
des  japanischen  Adels  912  Personen  betragen  und  sich 
auf  die  einzelnen  Rangsklassen  folgendermaßen  verteilen : 
18  Fürsten,  40  Marquise,  108  Grafen,  337  Vicomtes, 
409  Barone. 

Handelsgesellschaften  in  Korea.    Ein   koreanisches 

Reglement  über  dort  tätige  Hindelsgesellschaften  vom 
29.  Dezember  1910  enthält  folgende  Bestimmungen: 
.^rt.  I.  Die  Errichtung  einer  Handelsgesellschaft  in  Chosen 
(japanische  Bezeichnung  für  Korea)  ist  an  die  Bewilli- 
gung des  Generalgouverneurs  von  Chosen  gebunden. 
Art.  II.  Eine  auswärtige  Handelsgesellschaft  bedarf  zur 
Eröffnung  ihrer  Haupt-  oder  Zweigniederlassung  in  Chosen 
der  Bewilligung  des  Generalgouverneurs.  Art.  Ilf.  Eine 
auswärtige  Handelsgesellschaft,  welche  die  hauptsächliche 
Bestimmung  hat,  in  Ctiosen  Geschäfte  zu  treiben,  ist 
verpflichtet,  in  Chosen  eine  Haupt-  oder  Zweignieder- 
lassung zu  eröfinen.  Auf  eine  solche  Gesellschaft  sollen 
jene  Bestimmungen  des  Handelsgesetzes  Anwendung 
finden,  welche  sich  auf  auswärtige  Gesellschaften  be- 
ziehen, die  eine  Zweigniederlassung  in  Japan  haben. 
Art.  IV,  V,  VI,  VII  und  VIII  treffen  Bestimmungen  über 
das  Erlöschen  oder  Zurückziehen  der  Bewilligung  und 
die  in  deren  Folge  eintretende  Liquidation.  Ait.  IX.  Als 
Handelsgesellschaften  werden  alle  juristischen  Personen 
angesehen,  welche  aus  ihrem  Unternehmen  Nutzen  ziehen. 
Art.  XI.  Neben  diesen  Bestimmungen  und  den  Verord- 
nungen des  Generalgouverneurs  haben  die  auf  Handels- 
gesellschaften bezüglichen  Bestimmungen  des  Handels- 
gesetzes Anwendung  zu  finden;  nur  bedeutet  die  darin 
enthaltene  Bezeichnung  »Japan <  in  diesem  Falle  Chosen 


und  unter  »Ausland«  sind  alle  Staaten  außerhalb  Chosen 
zu  verstehen.  Art.  XII — XV  enthalten  Straf  bestimmungen  . 
Art.  XVI.  Die  Verordnung  tritt  am  erstea  Tag  des  ersten 
Monats  des  44.  Jihres  von  Meji  (191 1)  in  Kraft. 
Art.  XVII  und  XVIII  treffen  Bästiramungen  für  die  in 
Chosen  bereits  bestehenden  Hindel3gesellschaften.Art.XIX. 
Bestehende  Haupt-  oder  Zweigniederlassungen  von  aus- 
wärtigen Handelsgesellschaften  in  Chosen  sind  als  nach 
diesen  Vorschriften  errichtet  zu  betrachten.  Auswärtige 
Handelsgesellschaften  mit  bereits  bestehenden  Nieder- 
lassungen in  Choren  sind  vorläufig  wie  bisher  zu  be- 
handeln. Art  XX.  Auf  auswärtige  bereits  bestehende 
Handelsgesellschaften,  welche  nach  Art.  III  zur  Errich- 
tung einer  Niederlage  in  Chosen  verpflichtet  wären,  soll 
Art.  III  vorläufig  keine  Anwendung  finden.  Nach  einer 
Versicherung  des  Generalgouverneurs  gegenüber  den 
Konsularvertretern  in  Soeul  richten  sich  diese  Maßregeln 
vorwiegend  gegen  unsohde  japanische  Unternehmungen. 
Angesichts  der  Ausnahmsbestimmungsn  der  Art.  XIX 
und  XX  für  fremde  Gesellschaften  gedenken  die  Ver- 
treter der  Auslandsstaaten  eine  zuwartende  Haltung  ein- 
zunehmen. Doch  behauptet  die  japanische  Regierung, 
daß  die  neuen  Bestimmungen  in  erster  Linie  minder- 
wertigen Gründungen  entgegentreten  sollen,  die  gerade 
den  fremden  Firmen  am  meisten  schaden.  (4352.) 


RUSSISCH-ASIEN. 
Wirtschaftliches  aus  Transkaukasien.  Die  im  Winter 

1910/11  durch  eine  hohe  Schneedecke  geschützten  Tee- 
pflanzungen Transkaukasiens  haben,  nach  einem  Berichte 
desk.  u.  k.  Konsulats  in  Bat  um,  keinen  Schaden  erlitten, 
was  um  so  wichtiger  ist,  als  dieser  Kulturzweig  speziell 
im  Batumer  Kreise  bereits  auf  ziemlich  hoher  Stufe  steht 
und  von  Jahr  zu  Jahr  an  Ausdehnung  gewinnt. 

Aus  Gurien  wird  berichtet,  daß  eine  vom  Ver- 
treter eines  englischen  Syndikates,  Ingenieur  Frenzl,  ge- 
führte Expedition  in  der  Nähe  des  Schwarzen  Meeres 
das  Vorhandensein  von  Naphtha  festgestellt  hat,  und  daß 
bereits  vom  genannten  Fachmanne  auf  einem  von  diesem 
gepachteten  Terrain  im  Umfange  von  30.000  Dessjaiinen 
im  Frühjahr  laufenden  Jahres  mit  der  Ausbeutung  von 
Naphtha  begonnen  werden  soll. 

Aus  Tsc.hiaturi,  dem  Sitze  der  Manganerzindustrie, 
wird  berichtet,  daß  eine  deutsche  Firma  (mit  dem  Sitze 
in  Hamburg)  mit  einem  kaukasischen  Ingenieur  in  Ver- 
bindung getreten  ist  und  durch  dessen  Vermittlung  in 
Tschiaturi,  nächst  der  Bahnstation,  von  ca.  50  Klein- 
grundbesitzern größeren  Grundbesitz  zur  Errichtung  eines 
Bergwerkes  erworben  hat.  Die  genannte  Firma  gedenkt 
jährlich  1 00.000  bis  150000  /  Manganerze,  die 
bekanntlich  in  jener  Gegend  ziemlich  hochprozentig  ge- 
schürft werden,  zu  exportieren.  Im  Herbst  dieses  Jahres 
sollen  für  diesen  Zweck  ca.  500  Arbeiter  angestellt 
werden,  um  die  Ausbeutung  im  großen  Stile,  mit  Hilfe 
moderner  technischer  Hilfsmittel  zu  beginnen.  Es  handelt 
sich  hier  um  ein  Millionenprojekt,  und  die  neue  Gesell- 
schaft wird  »Kaukasischer  Grubenverein«,  Hamburg- 
Tschiaturi  genannt  werden.    (9378.) 

Ostsibirische  Freigebiete.  Das  ostsibirische  Küsten- 
gebiet nördlich  des  Amur  sowie  der  russische  (nörd- 
liche) Anteil  an  der  Insel  Sachalin  werden  noch  immer 
als  Freigebiet  betrachtet,  obwohl  die  Ussuriprovinz  mit 
Wladiwostok  bereits  seit  dem  ersten  Halbjahre  1909 
in  das  gesamtrussische  Zollgebiet  einbezogen  wurde.  Trotz- 
dem gestattet  ein  vom  i./ 14.  Juni  19  lo  datierendes  russi- 
sches Gesetz  die  Einfuhr  in  dieses  schwach  bevölkerte,  wirt- 
schaftlich vorläufig  wenig  wertvolle  und  vom  binnen- 
ländischen Sibirien  aus  nicht  leicht  erreichbare  Gebiet 
zur  Verhütung  von  Schmuggel  (nordaraerikanischer 
Spiritus  !)  nur  über  die  zwei  Häfen  Petropawlosk  an  der 
Südostküste  von  Kamtschatka  und  Alexandrowsk  an 
der  Westküste  von  Sachalin.    (9166.) 
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Ägyplii 


AFRIKA, 
tisches  Bewässerungswesen.  Ein  kürzlich  vom 

ägyptischen  Mmisteriuin  der  öffentlichen  Arbeiten  heraus- 
gegebener Bericht  über  das  Bewässerungswesen  des 
Landes  im  Jahre  19 lO  weist  darauf  hin,  daß  es  schon 
eine  gewaltige  Aufgabe  darstelle,  die  bestehenden  3288  im 
Wassergraben  und  Kanäle  in  gutem  Zustande  zu  halten 
und  von  dem  stets  üppig  wuchernden  Unkraut  zu  be- 
freien. Sämtliche  staatliche  Pumpstationen  hätten  im  Jahre 
ig  10  völlig  befriedigend  gearbeitet.  Es  sollten  aber  mehr 
private  Pumpstationen  errichtet  werden,  da  die  dem 
Staate  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  für  den  Gesamt- 
bedarf  daran  nicht  ausreichen.  Man  sei  auch  zur  Ein- 
sicht gekommen,  daß  im  Delta  des  Nils  an  Stelle  weiterer 
Kanäle  mehr  Pumpstationen  errichtet  werden  sollten,  da 
im  Delta  genügend  Wasser  aus  der  Erde  zu  gewinnen 
sei  und  Pumpstationen  auch  weniger  Kosten  verursachen 
als  Kanäle.  Dagegen  sei  das  Nilwasser  mittels  Kanäle 
vorwiegend  den  südlicher  liegenden  Gebieten  zuzuführen. 
Insbesondere  käme  hierfür  der  Wadidistrikt  südöstlich 
von  Fayum  in  Betracht.  Auch  wäre  der  Mariut-  und 
BoroUossee  südlich  von  Alexandrien  trocken  zu  legen. 
Die  Kosten  hierfür  wie  auch  für  die  Trockenlegung  des 
der  Regierung  gehörenden  Barravissees  könnten  durch 
den  Ertrag  der  neu  gewonnenen  Ländereien  leicht  herein- 
gebracht werden.  Die  in  den  letzten  Jahren  nicht  immer 
reichlich  und  befriedigend  ausgefallene  Baumwollernte 
erheische  besondere  Vorsicht  und  Überlegung  bei  allen 
das  ägyptische  Bewässerungswesen   betreffenden  Arbeiten. 

Afrikanische  Aussteliung  in  Kairo.  Die  Leitung  der 

Vorarbeiten  der  für  den  Winter  19 14/15  geplanten 
afrikanischen  Ausstellung  in  Kairo  hat  Prinz  Achmed 
Fuad  Pascha  in  die  Hand  genommen;  er  ist  mit 
namhaften  Notabein  in  Alexandrien  und  Kairo  in  Ver- 
bindung getreten  und  hat  sie  für  den  Plan  gewonnen. 
Die  Vorführungen  der  Ausstellung  sollen  sich  nicht 
auf  Ägypten  allein  beschränken,  sondern  die 
Erzeugnisse  möglichst  aller  wichtigeren  Länder  Afrikas 
umfassen.  Naturgemäß  werden  die  Erzeugnisse  der 
Bodenkultur  und  der  Viehwirtschaft  die  wich- 
tigste Rolle  spielen ;  daneben  sollen  aber  auch  Bt-rgbau, 
Industrie  und  vor  allem  das  Kunsthandwerk  be- 
rücksichtigt werden.  In  retrospektiven,  historischen  Kunst- 
ausstellungen will  man  den  Besuchern  ein  Bild  von  der 
uralten  Kultur  Ägyptens  vorführen  und  gleichzeitig  auch 
der  Volkskunst  der  Gegenwart  einen  Platz  einräumen. 
An  Hand  von  Modellen  und  Zeichnungen  werden  die 
Besucher  auch  einen  Einblick  in  die"  weitverzweigten  Be- 
wässerungsanlagen Ägyptens  gewinnen  können.  Was  der 
Norden  und  Süden,  der  Osten  und  Westen  Afrikas  an 
Bodenschätzen  und  Werken  des  Kunsthandwerks,  an 
Wasserbauten  alter  und  neuer  Zeit  aufweist  soll  auf  der 
Ausstellung  vorgeführt  werden. 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 
Engländer    und   Franzosen    in   Südasien.    In    der 

>Revue  des  deux  mondes«  bespricht  Pierre  Khorat  in 
einem  Aufsatz  »Das  politische  Problem  in  Britisch-Oit- 
indien  und  in  Französisch-Hinterindien«  die  im  Indian 
Councils  Act  vom  15.  November  1909  enthaltenen 
Grundlagen  eines  indischen  Konstitutionalismus. 
Das  genannte,  einer  dreijährigen  Vorbereitung  und  Durch- 
beratung entstammende  Gesetzwerk  wurde  in  einem  Bind 
von  450  Seiten  promulgiert.  Diese  VVeitläufi_^keit  wird 
begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß  darin  Verfassung 
und  Geschäftsordnung  nicht  nur  des  obersten  gesetz- 
gebenden Rates  in  Kalkutta,  sondern  auch  von  sieben  Pro- 
vinzialtäten  in  Madras,  Bombay,  Bengalen,  den  Vereinigten 
Provinzen  (Agra  und  Oudh),  dem  östlichen  Bengalen  mit 
Assam,  Pendschab,  Birma  geregelt  wurden.  Man  hat  es  hier- 


bei mit  keiner  völligen  Neuschaffang  zu  tun,  denn  schon 
bisher  hatten  die  genannten  acht  gesetzgebendea  Rute 
neben  ihren  offiziellen  auch  gewählte  Mit- 
glieder. Aber  die  gewählten  Mitglieder  befanden  sich 
bisher  in  bescheidener  Mioderheit,  während  »ie  jetzt  in 
den  sieben  Provinzräten  eine,  wenn  auch  nicht  sehr 
reichliche  Mehrheit  darstellen  und  im  gesetzgebenden 
Rat  von  Indien  nahezu  die  Hälfte  ausmachen,  nämlich 
32  von  insgesamt  68  Mitgliedern.  Die  Zusammensetzuag 
des  wichtigsten  dieser  Räte,  des  indischen  gesetzgebenden 
Rates  in  Kalkutta,  besteht  gegenwärtig  aus  dem  General- 
gouverneur von  Bengalen  (oder  vom  Pendschab,  wenn 
der  Rat  im  Simla  tagt),  dem  obersten  Militär komman- 
danten  und  den  Mitgliedern  des  indischen  Ministeriums, 
zusammen  acht  Personen.  Hierzu  kommen  acht  ernannte 
Mitglieder  für  die  acht  indischen  Provinzen  (die  sieben 
früher  genannten  und  die  »Zentralprovinzen«),  weiters 
neunzehn  andere  ernannte  Mitglieder,  wovon  ftlnfzehn 
Beamte,  die  übrigen  vier  Vertreter  von  Minderheiten  mit 
Sonderinteressen  sind.  Diesen  Mitgliedern  des  gesetz- 
gebenden Rates  in  Kalkutta,  die  zusammen  mit  dem 
Vizekönig  selbst  eine  Mehrheit  von  36  Personen  bilden, 
auf  die  sich  die  Regierung  völlig  verlassen  kann,  stehen 
32  erwählte  Mitglieder  gegenüber,  deren  Haltung  sich 
minder  sicher  vorausberechnen  läßt.  Hi:rvon  werden 
zwölf  von  den  Provinzräten,  zehn  von  den  indischen 
Großgrundbesitzern,  sechs  von  den  Mohammedanern, 
zwei  von  den  Handelskammern  in  Kalkutta  und  Bombay 
und  zwei  von  den  Vertretern  des  eingeborenen  Handels 
entsandt.  Mit  Hilfe  dieses  sinnreich  berechneten  und 
vorsichtig  dosierten  Konstitutionalismus  hoffin  die  Eng- 
länder eine  moralisch-politische  Schutzwehr  gegen  die 
aufständische  Bewegung  unter  den  indischen  Intellek- 
tuellen errichten  zu  können.  Khorat  hat  im  allgemeinen 
optimistische  Ansichten  über  die  Hilfsmittel,  die  den 
Engländern  zur  Behauptung  ihrer  Hirrschaft  in  Indien 
zur  Verfügung  stehen.  Er  glaubt,  daß  sie  sich  durch 
Zugeständnisse  im  Sinne  eines  gemäßigten  Konstitutio- 
nalismus,  ferner  durch  Unterstützung  der  mohamraelani- 
schen  Großgrundbesitzer,  eingeborenen  Fürsten,  sowie  der 
von  den  christlichen  Missionen  eifrig  bearbeiteten  »De- 
pressed  castes«,  der  von  den  Hindus  mit  unglaublicher 
Verachtung  behandelten,  entwürdigten  und  elenden 
niederen  Kasten,  und  last  not  least  durch  schlagfertige 
militärische  Organisationen  noch  lange  werden  behaupten 
können. 

Khorat  zieht  auch  einen  Vergleich  zwischen  der  briti- 
schen Herrschaft  in  Vorderindien  und  der  französi- 
schen in  Hinterindien,  wobei  er  ein  für  die 
politische  Begabung  seiner  L^ndsleute  nicht  besonders 
schmeichelhaftes  Urteil  fällt.  Frankreich  hatte  es  in  seinen 
hinterindischen  Bisitzungen  von  der  Sülspitze  des 
Mekong-Delta  bis  zu  den  Gebirgen  an  der  südchinesi- 
sehen  Grenze  mit  einer  der  Rasse,  Sprache  und  Kultur 
nach  im  allgemeinen  einheitlichen  Bevölkerung  ra  tan, 
im  Gegensatz  zu  dem  Rassen-  und  Sprachenmischmasch 
im  britischen  Vorderindien.  Dabei  stehen  die  Eingeborenen 
in  den  französischen  Besitzungen  auf  einer  verhältnis- 
mäßig hohen  Kulturstufe,  die  beträchtlich  höher  ist  als 
der  indische  Durchschnitt.  In  dieser  ihrer  weit  schwie- 
rigeren Lige  haben  die  Franzosen  zwar  einen  Fehler 
vermieden,  der  bei  den  Engländern  bereiu  in  die  Mitte 
des  XIX.  Jahrhunderts  zurückreicht.  Sie  haben  es  nämlich 
unterlassen,  einseitig  humanistische  höhere  Unter- 
richtsanstalten nach  europäischem  Zuschnitt  lu  be- 
gründen, die  für  das  orientalische  Milieu  nicht  passen  und 
eine  ausgedehnte  Schichte  unzufriedener,  revolutionärer 
Halbgebildeter  hervorrufen.  Statt  dessen  haben  die  Fran- 
zosen teils  die  alten  Unterricht;anstalten  chinesischen 
Systems  belassen,  teils  eine  mehr  fachliche  mittlere  und 
niedere  Bildung  bevorxugt.  Dagegen  hat  sich  die  fran- 
zösische Henschaft  in  Hinterindien  eines  anderen  Hilfs- 
mittels in  durchaus  unzureichendem  Maße  bedient,  dessen 
weitgehende  Ausnützung  ein  englisches  Regime  sicherlich 
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nicht  versäumt  hätte.  Unter  den  sechzehn  Millionen 
Bewohnern  FranzösischHinterindiens  befindet  sich  nämlich 
eine  Million  katholischer  Christen,  das  Resultat 
langjähriger  Missionstätigkeit.  Diese  Christen  unterliegen 
bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  fast  dem  gleichen  Hasse 
wie  die  Franzosen  selbst  und  sind  daher  deren  natürliche 
Verbündete.  Aber  im  letzten  Jahrzehnt  verhielt  sich  das 
französische  Regime  in  Hinterindien,  entsprechend  den 
Stimmungen  des  Mutterlandes,  gegen  Priester  und  Bischöfe 
sehr  kühl  und  versagte  ihnen  jene  offizielle  Anerkennung, 
die  ihnen  unter  den  Massen  der  Eingeborenen  zur  Stütze 
und  zur  Förderung  ihrer  Missionstätigkeit  hätte  dienen 
können.  Einen  weiteren  Fehler  erblickt  Khorat  darin, 
daß  die  Franzosen    zwar    nach  englischem  Muster  zahl- 


reiche Eingeborene  im  Verwaltungsdienste  be- 
schäftigen, sie  aber  auf  die  untersten,  am  wenigsten  gut 
bezahlten  Stellen  beschränken,  während  die  Briten  eine 
große  Anzahl  Eingeborene  auch  zu  höheren,  besser  be- 
zahlten Posten  emporsteigen  lassen.  Besonders  verfehlt 
sei  es,  unter  solchen  Umständen  im  Militärwesen 
von  Französisch-Hinterindien  eine  kleinliche  Sparsamkeit 
zu  entfalten  und  zur  Ersparung  von  etwa  3  Millionen 
Francs  in  einem  Budget  von  140  Millionen  eine  empfind- 
liche Schwächung  der  Eflfektivsiände  eintreten  zu  lassen, 
im  Gegensatze  zu  den  Briten,  die  während  der  Jahre 
iqoo  — 1906  trotz  aller  Bemühungen  um  moralische 
Eroberungen  das  indische  Militärbudget  von  375  auf 
498   Millionen  Francs  erhöht  haben. 


Österreichischer  Lloyd 

Triest- 


Adriatischer  Dienst 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castel- 
nuovo,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12'/j  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

DaJmatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4^/4  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  .Sonntag  9'/s  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— -Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Eillinie  Triest— Alexandrien.  Von  Triest  jeden  Donnerstag 
12  Uhr  mittags  nach  Alexandrien  über  Brindisi.  Ankunft  in 
Alexandrien  Montag  um  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
jeden  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  Mittwoch 
lO'/j  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/j  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

TliessaiiSClie  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag 
6'/j  Uhr  früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Kanea,  Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla, 
Dedeagach,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Montag. 

ThessaiiSChe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Pireäus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Samstag. 

GriecIllsch-orientaliSClie  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5Vj  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/.  Uhr  früh. 

Griechiscll-orientailsclie  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna, 


Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel -Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4'',  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten   Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  Juni  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Graf  Wurmbrand«  und 
»Prinz  Hohenloheo).  Eildampfer  nach  Alexandrien  jeden  Donners- 
tag um  Mittag  (abwechselnd:  »Kleopatra«,  »Habsburg«  und 
»Semiramisi).  Eildampfer  nach  Konstantlnopel  jeden  Dienstag 
um  2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Palacky«,  »Leopolis«, 
»Baron  Beck«,  »GrazS  und  »Brunn«).  Wöchentliche  Post- 
dampfer  nach  Dalmatien,  Syrien,  Tiiessalien  und  Grieolieniand. 

Dampfer  nach  Venedig  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag 
um  Mittemacht  (»Metcovich«)  und  jeden  Mittwoch  um  Mitter- 
nacht (Warenlinie:  »Almissa«). 

Nach  Kalkutta  am  12.  und  25.  Juni ;  nach  Japan  am 
27.  Juni. 

„Thalia"-Vergnügungsfahrten  1911 : 

VII.  Vergnügungsfahrt  1911:    ,,Zur  römischen   Ana- 
atellung,  nach  Sizilien  und  Dalmatien."  Genua— Tnest 

vom  5.  bis  23.  August  mit  Berührung  von  Civitavecchia,    NeapelJM 
Messina,  Syrakus,  Korfu,  Cattaro  und  Gravosa.  'Im 

VIII.  Vergnügungsfahrt  1911:    , ,Sommerreiae    nach*' 
Orieohenland,  Türkei  und  Krim".  Von  Triest,  28.  August 
bis  25.  September;  Brioiü,  Itea  (Delphi),  Korinth,  Piräus  (Athen), 
Konstantinopel,  Krim  (Yalta  und  Livadia),  Batum  (Tiflis),  Smyrna 
(Ephcsus),  Catacolo  (Olympia),  Ragusa,  Busi  (blaue  Grotte) 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise' 
bureaus  erhältlich. 

Ohne  Haftung    für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  KontU' 
marmaßregeln. 

Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 

Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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VOM  BALKAN  ZUM  LIBANON. 

(Städtebilder  ans  dem  näheren  Oriente.) 
V. 

Salonik. 

Neben  der  Haupt-  und  Residenzstadt  des  noch  immer 
in  drei  Erdteilen  gebietenden  osmanischen  Kaiserreiches  , 
Konstantinopel,  dem  der  Schlüssel  zum  Schwarten  Meer  e 
und  die  Brücke  nach  Asien  hinüber  zu  eigen  sind,  is  t 
Salonik  zu  Großem  geboren  und  vielleicht  schon  heute 
Konstantinopel  nahe  in  seiner  Bedeutung  für  den  Handel 
und  den  Verkehr  sowie  noch  mehr  geeignet  »u  grofier 
räumlicher  Ausbreitung  als  jenes. 


Nicht  umsonst  sind  die  Götter  des  nahen  OI)rmpo8  bei 
der  Entstehung  der  Stadt  Gevatter  gestanden  und  haben 
ihr  als  Patengeschenk  heilkräftige  warme  Quellen  ver- 
ehrt, um  welche  herum  Bäder  angelegt  wurden.  Davon 
hatte  die  erste  Anlage  der  Stadt,  »Tnermä*,  den  Namen ; 
die  Göttin  der  Schönheit  übernahm  das  Patronat  über 
die  Heilquellen  und  ließ  sich  »Therraäische  Venus  t 
nennen.  Wie  anderwärts  scheint  sich  auch  hier  ein 
üppiges  Badeleben  entwickelt  zu  haben,  in  welchem  der 
hohen  Schutzpatronin  nicht  vergessen  wurde.  Heute  noch 
erfreuen  sich  die  türkischen  Bäder  der  Stadt  eines  wohl- 
begründeten   Rufes    wegen    der  Heilkraft   ihrer  Wässer. 

Fast  überall  beginnen  unsere  modernen  Badeorte  ihren 
Tageslauf  mit  einem  iBrunnengebetec  und  schließen  ihn 
damit  ab.  Wo  Heilquellen  sind,  wird  viel  um  Genesung 
gebetet;  so  war  es  auch  in  alter  Zeit.  Schöne  Tempel 
wuchsen  hier  empor,  den  Göttern  des  nahen  Oiympos 
geweiht,  welche  wohlwollend  auf  die  Stadt  hernieder- 
schauten. Besonderer  Verehrung  erfreuten  sich  iiier,  wie 
die  antike  Münzkunde  lehrt,  die  geheimnisvollen 
>Kabirenf,  Gottmenschen  aus  der  hellenischen  Sagen- 
zeit, von  denen  die  alten  Griechen  selbst  kaum  mehr 
etwas  wußten,  während  uns  die  ausgebreitetere  Sprach- 
wissenschaft lehrt,  daß  wir  in  ihnen  —  der  phönisische 
Name  bedeutet  »die  Großen,  die  Mächligen«  —  einen 
Niederschlag  aus  der  orientalischen  Sagenwelt  erblicken 
dürfen. 

Xerxes,  der  Großkönig  der  Perser,  «og  an  Thermä 
voibei  mit  seiner  Million  Krieger,  die  makedonischen 
Könige  tauften  den  Ort  um  und  nannten  ihn  nach  einer 
ihrer  Königinnen  Thessalonike.  Zahlreiche  geschichtliche 
Ereignisse  spielten  sich  hier  ab.  Dann  kamen  die  Römer 
und  mit  ihnen  jene  großzügige  Art  des  socialen  Lebens, 
die  sehr  an  das  Gehaben  der  angelsächsischen  Staats- 
gründungen unserer  Tage  erinnert.  Wieder  zeigt  sich  ein 
Strahl  aus  dem  Osten,  begünstigt  durch  die  römische 
Auffassung  von  Weltbürgerschaft  und  Freisügigkeit ;  inner- 
halb ihres  die  ganze  damalige  Zivilisation  umspannenden 
Weltreiches  dringt,  anfangs  still  und  unvermerkt,  das 
Christentum  von  Palästina  aus  westwärts  vor,  und  der 
Apostel  Paulus,  der  einst  als  Jude  Saul  geheißen,  be- 
kehrt in  Thessalonike  die  in  der  Zeit  der  Seleukiden- 
verfolgungen  hierher  geflüchtete  Judengemeinde.  Auch 
schriftlich  gab  der  Heilige  den  Thessalonikensem  zweimal 
Anleitungen  über  ihren  neuen  Glauben. 

Der  Apostelschüler  Demetrius,  der  in  der  Kassimje- 
Moschee  den  ewigen  Schlaf  schläft,  wurde  der  Schutz- 
heilige der  Stadt;  zu  seinem  Grabe  wallfahrtete  man 
von  weit  und  breit  Wie  die  Sage  berichtet,  träufelte 
aus  seinem  Leichnam  seit  Jahrhunderten  ein  wundertätiges 
öl.  Als  die  Osmanen  1429  Salonik  ihrem  Reiche  endgültig 
einverleibten,  wollten  sie  auch  den  Demetrius  -  Glauben 
abstellen  und  drangen  in  die  Kirche  ein.  Beim  Grabe 
des  Heiligen  angelangt,  begannen  sie  nach  der  Über- 
lieferung mit  hohlen  Händen  das  Ol  absoschöpfen,  in 
der  Hoflfnung,  am  Leibe  des  Heiligen  Schätze  au  finden. 
Mehrere  Tage  schöpften  sie  ununterbrochen  mit  beiden 
Händen,  ohne  daß  der  Zufluß  abnahm.  Dadurch  wurden 
sie  in  ihrer  Verachtung  des  Heiligen  wankend  und  trugen 
auch  ihrerseits  das  öl  als  Heilmittel  davon.    SchlieSlich 
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aber  kam  B  fehl,  den  Leichnam  zu  zerstückeln ;  doch 
die  einzelnen  Stücke,  von  fremden  Händen  gesammelt 
und  witder  vereinigt,  begannen  aufs  neue  Öl  zu  schwitzen. 
Das  soll  noch  lange  Zeit  angedauert  haben  und  hat 
jedenfalls  dazu  beigetragen,  um  dem  heiligen  Deraetrius 
in  den  Kirchen  des  Otientes  seine  hohe  Verehrung  zu 
sichern.  Bei  den  frommen  Oithodoxen  beginnt  der  Frühling 
mit  dem  St.  Geo'gs  Tage,  der  Herbst  mit  dem  St.  Demetrius- 
Tage;  beide  sind  die  beliebtesten  Termine  zum  Ab- 
schlüsse von  Verträgen.  Dem  schmucklosen  Grabe  des 
Heiligen  haben  selbst  die  fanatischen  Tüiken  weiter  kein 
Leid  angetan  und  dulden  es  in  ihrer  Moschee. 

Im  Osten  von  Thessalonike  bevölkerte  sich  das  Athos- 
Vorgebirge  mit  Klöstern  aller  griechisch-orthodoxen  Riten 
und  bildete  sich  zu  der  Klosterrepublik  heraus,  die  noch 
heute  als  >Svetagora«  (slawisch)  oder  »Ajfon  orosc 
(griechisch),  deutsch  als  > heiliger  Berge  bei  den  orien- 
talischen Christen  in  hoher  Verehrung  steht,  seinen  Vorort 
in  Kariäs  hat  und  weiblichen  Personen,  sogar  weiblichen 
Tieren  den  Eintritt  in  das  Gebiet  dieses  autonomen, 
dem  Sultanat  Tribut  zahlenden  Gemeinwesens  verwehrt. 

Das  Christentum  breitete  sich  mit  sieghafter  Gewalt 
aus  und  wurde  zum  allmächtigen,  zum  herrschenden 
Glauben  und  blieb  es  bis  zur  Eroberung  von  Thessalonike 
durch  die  Türken.  Und  heute?  Jetzt  trägt  die  Stadt 
einen  ganz  unchristlichen  Charakter:  von  etwa  160.000 
Einwohnern  sind  zwei  Dritteile  Spaniolen  und  vom 
Reste  sind  wieder  drei  Viertel  Mohammedaner.  Für  den 
Christenglauben  bleibt,    wie  man  sieht,    nicht  viel  Platz. 

Es  ist  klar,  daß  das  handelskluge  Volk  der  spanischen 
Israeliten  sehr  wohl  gewußt  hat,  warum  es  sich  auf  der 
Flucht  vor  den  exklusiv-katholischen  Maßnahmen  des 
spanischen  Königtums  gerade  in  Salonik  in  so  großer 
Zahl  niedergelassen.  Die  Stadt  besitzt  tatsächlich  eine 
ganz  ausnahmsweise  günstige  Lage  für  den  Handel  als 
Ausfallstor  eines  der  fruchtbarsten  Länder  Europas,  des 
gesegneten  Makedoniens,  das  in  Hülle  und  Fülle  Getreide 
erzeugt,  in  vielen  Lagen,  namentlich  aber  in  Jenidsche 
und  Umgebung,  einen  herrlichen  Tabak  hervorbringt, 
einen  blühenden  Weinbau  und  eine  kräftige  Viehzucht 
besitzt  und  reich  an  Erzen  verschiedener  Gattungen  ist. 
Für  alles  das  war  Salonik  seit  jeher  Hauptstapelplatz 
und  Ausfuhrhafen. 

Der  Ausfuhr  gegenüber  stand  die  Einfuhr  der  ver- 
schiedenartigsten Waren,  je  nach  den  Bedürfnissen  der 
Stadtbewohner  von  Salonik,  der  Bewohner  der  reichen 
Flußebene  und  der  ärmlichen  Älpler  aus  dem  Inneren 
des  Balkangebirges,  denn  allen  diesen  mußte  die  Stadt 
am  herrlichen  Hafen  dienen.  Da  heißt  es  für  den 
Saloniker  Kaufmann  genau  die  Wünsche  seiner  mannig- 
faltigen Kundschaft  kennen  und  die  richtigen  Mittel 
finden,  dorthin,  wo  noch  keine  Bahnverbindung  ist,  die 
Güter  zu  verfrachten.  Mit  Umsicht  und  Rechtlichkeit 
haben  die  Spaniolen  von  Salonik  diesen  Verkehr  besorgt. 
Dem  Spaniolen  ist  jeder  Erwerbszweig  recht :  er  ist  nicht 
nur  Geldwechsler  und  Bankier,  Kommissionär  und  Agent, 
Exporteur  und  Importeur,  Trödler  und  Komrais  —  sein 
kräftiger  Körperbau  befähigt  ihn  auch,  sich  Berufen  zu 
widmen,  die  den  minder  starken  Glaubensgenossen  in 
anderen  Ländern  versagt  sind.  Man  sieht  die  stämmigen 
Männer  mit  ihren  sehnigen  Armen  am  Einladen  und 
Ausladen  der  Schiffe  als  Ladearbeiter  und  Schauerleute 
tätig,  man  sieht  sie  als  Straßenarbeiter,  als  Hafenarbeiter, 
man  sieht  sie  als  geschickte  und  ausdauernde  Hand- 
werker. Durch  ihre  Cnarakteieigenschaften  haben  sie  sich 
Achtung  und  Weitschätzung  auch  bei  den  Türken  er- 
worben, sie  haben  pich  ihnen  nüizlich  gemacht,  wie  sie 
konnten.  Die  osmanische  Geschichte  lenrt,  daß  es  die 
Spaniolen  waren,  die  im  XVI.  Jahrhundert  den  Türken 
halfen,  ihr  Geschützwesen  und  die  Geschützgießjrei  zu 
verbessern,  wodurch  Ägypten  erobert  und  Persieo  be- 
siegt werden  konnte.  Zum  Lohne  dafür  unterstützten 
die  Sultane  die  spaniolischen  Tuchfabrikanten  von  Sa- 
lonik gegen  die  ausländische  Konkurrenz,  Auch  politisch 


waren  die  Saloniker  Spaniolen  den  Türken  von  Wichtig- 
keit, denn  ohne  sie  und  ihren  Kindersegen  wäre  Salo- 
nik längst  griechisch  geworden.  Aus  allen  diesen  Gründen 
verfielen  die  Spaniolen  von  Salonik  nicht  dem  Lose  des 
Ghetto  und  konnten  kräftige,  gesunde  Männer  und 
schöne,  blühende  Frauen  hervorbringen. 

Die  Spaniolinnen  von  Salonik  sind  in  ihrer  ererbten 
bunten,  schöngeblumten  Tracht  höchst  malerisch,  oft 
haben  sie  zarte  Antlitze  mit  wunderbaren  Augen.  Die 
Mädchen  sind  oft  schon  im  holden  Backfiichalter  ebenso 
entzückende  Geschöpfe  wie  die  jungen  Frauen.  Um  Hals 
und  Busen  liegen,  je  nach  Vermögen,  österreichische 
Dukaten  oder  Vierdukatenstücke  reihenweise  angeordnet 
(denn  diese  Geldsorten  werden  im  Gebrauche  nicht 
rötlich  wie  so  viele  andere).  Der  Kopfschmuck  enthält 
ein  Diadem  von  dünnen  türkischen  Goldmünzen  ver- 
gangener Zeiten,  oft  mehrere  Hundert  an  einer  Schnur 
aufgefädelt.  Das  hat  seine  praktische  Seite,  denn  der 
heiratslustige  junge  Mann  erkennt  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit die  Größe  der  Mitgift  bei  den  einzelnen  Schönen 
schon  nach  dem  Kopfschmucke. 

Das  traditionelle  Leben  der  Spaniolen  ist  einerseits 
den  Geboten  der  Religion,  anderseits  den  Gaben  der 
Natur  entsprechend  eingerichtet.  Man  kann  sehr  religiös 
und  dabei  sehr  gut  leben.  Es  ist  durchaus  kein  Opfer, 
am  Freitag  des  Abends  bei  Einbruch  der  Dämmerung 
einen  jener  köstlichen  Fische  aus  dem  Ägäischen  Meere 
in  wohlschmeckendem  klaren  Olivenöle  gebacken  und 
mit  Oliven  besetzt  zu  schmausen,  z.  B.  einen  Kefal 
(Kaulkopf).  Auch  sonstige  Speisen  verdienen  eine 
lobende  Erwähnung :  den  Durst  zu  reizen,  genießt  man 
zum  Biere,  das  von  Marseille  oder  Triest  kommt,  Eier 
in  einer  eigenen  Zubereitung.  Man  kocht  rohe  Eier  so 
lange,  bis  das  Eiweiß  hart  zu  werden  beginnt,  dann  bringt 
man  nahe  an  der  einen  Spitze  eine  kleine  Öffnung  an,  in 
welche  Salz,  Pfeffer  und  ganz  dünn  gehackter  Knoblauch, 
alles  nur  in  winziger  Menge,  hineingestopft  wird.  Nachher 
wird  die  Öffnung  wieder  überdeckt  und  das  Ei  kommt 
in  warme  Asche.  Dort  verteilt  sich  die  würzige  Zugabe 
im  ganzen  Innern  des  Eies  und  verleiht  ihm  einen  an- 
regenden Wohlgeschmack.  Nicht  vergessen  ■  dürfen  wir 
auch  einer  sehr  feinen,  aber  ebenso  kostspieligen  Art 
von  schwärzlichem  Kaviar,  dessen  Korn  nicht  größer  als 
Grieß  ist :  er  heißt  Butarga  und  darf  auf  den  Tafeln  der 
Reichen  nicht  fehlen.  Am  Freitagabend  werden  diese 
Leckerbissen  verzehrt,  ein  Haus  neben  dem  andern  wird 
festlich  beleuchtet  und  bald  stehen  lange  Straßenzüge, 
ganze  Quartiere  da,  von  Licht  erstrahlend. 

Salonik  oder,  wie  es  die  Türken  nennen,  >Selanikf 
war  bis  vor  kurzem  eine  mehr  altartig  gebaute  Stadt ; 
mehrere  Brände  trugen  dazu  bei,  ihr  Antlitz  zu  ver- 
ändern. Auch  hier  hat  der  geniale  Weltverbesserer  Midhat 
Pascha  als  Statthalter  wohltätig  gewirkt,  indem  er  niedrig 
gelegene  Stadtviertel,  in  denen  das  Fieber  endemisch 
herrschte  und  auch  andere  Krankheiten  zahlreiche  Opfer 
verlangten,  niederlegen  und  mit  mehr  oder  minder  geraden 
Straßen  und  steinernen  Häusern  wieder  aufbauen  ließ. 
Auch  der  deutschsprechende  Omer  Fewzi  Pascha  hat 
viel  Gutes  hier  getan.  Im  Osten  der  Stadt,  dort,  wo 
Kalamaria,  der  mittelalterliche  >Marienturm€,  liegt,  hat 
Sultan  Abd  ul  Hamid  IL,  der  von  seiner  armenischen 
Mutter  dl  n  Sinn  für  Geldsachen  ge- erbt  zu  haben  scheint, 
große  unbebaute  Grundflächen  für  die  kaiserliche  Domänen- 
verwalt'ing  angekauft  und  darauf  ein  durchaus  modernes 
und  gesundes  Stadtviertel  aufbauen  lassen,  das  einen 
Jahresertrag  von  12  Prozent  abwerfen  soll.  Fast  alle 
fremden  Konsularbehörden  sind  in  kaiserlichen  Häusern 
untergebracht. 

Hat  so  die  Gunst  der  Großen  mitgewirkt,  um  die 
Stadt  in  die  Höhe  zu  bringen,  so  basiert  doch  ihr  Ge- 
deihen und  ihre  Wohlhabenheit  auf  der  seltenen  Gunst 
der  Lage.  Wo  findet  man  in  ganz  Europa  wieder  einen 
ähnlichen  Hafen?  Weit  ausladend  nach  Norden  hin,  im 
Osten     und     Westen    bieten    vorspringende    Vorgebirge 
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Gelegenheit  zu  BefestiguDgen.  Zieht  man  von  dem  einen 
zum  anderen  hinüber  eine  Linie,  als  SchuBlinie  von 
etwa  dort  aufgestellten  Geschützen,  so  ergibt  sich  für 
das  Hafengebiet  ein  Becken  von  solcher  Mächtigkeit, 
daß  große  Kriegsflotten  dort  raarövrieren  können.  Auf 
der  benachbarten  Felsenhalbinsel  Chalkidike,  welcher 
auch  der  Berg  Athos  angehört,  könnte  nicht  ein  Gibraltar, 
wohl  aber  deren  zehn  stehen  1  Kaum  wird  man  irgendwo 
eine  ähnliche  Lage  zu  einer  äußerst  wichtigen  Befestigung 
finden  wie  jene  der  benachbarten  Stadt  Potidaea,  welche 
aus  der  altgriechischen  Geschichte  berühmt  ist  und  nach 
ihrer  Zerstörung  unter  dem  Namen  Kassandria  zu  neuem 
Leben  aufgebaut  worden  ist.  Potidaea-Kassandria  lag 
an  einer  zusammengeschnürten  Stelle  der  Landzunge 
Kassandra,  nach  Norden  durch  hohe  Berge  geschützt, 
gegen  Osten  und  Westen  am  Meeresufer,  so  daß  die 
Stadt  zwei  Kriegshäfen  hatte  und  je  nach  Bedarf  ihre 
Streitkräfte  zum  einen  oder  anderen  verschieben  konnte. 
Eine  Umgebung  von  äußerster  Fruchtbarkeit  stellte  im 
Frieden    und    im    Kriege    Lebensmittel  in    reicher  Fülle. 

Selbstverständlich  spielt  Salonik  eine  große  Rolle  im 
Verkehrswesen  der  Balkanhaibinsel,  indem  hier  die  von 
Budapest  über  Belgrad,  Nisch  und  Üsküb  führende 
internationale  Bahnlinie  an  das  Meer  tritt.  Leider  ist 
das  letzte  Stück  im  Binnenlande  so  spät  erbaut  worden, 
daß  die  englisch-indische  Post  schon  vorher  den  Weg 
über  Brindisi  gefunden  hatte.  Sonst  hätten  die  reichen 
Erträge  dieser  wichtigsten  aller  bestehenden  Postrouten 
der  Stadt  Salonik  und  der  ganzen  befahrenen  Strecke 
große  Geldmittel  zugeführt.  Nicht  nur  mit  Nisch  und 
Belgrad,  auch  mit  Konstantinopel  und  Monastir  steht 
Salonik  in  Bahnverbindung.  Bevor  die  Strecke  nord- 
wärts gebaut  wurde,  versahen  den  Postlienst  sogenannte 
»Tataren«.  Von  Salonik  ging  speziell  mit  der  öster- 
reichisch-ungarischen Konsularpost  ein  berittener  Tatar 
über  Seres  nach  Sofia  jede  Woche  dreimal.  Dort  hatten 
die  Postsendungen  Anschluß  an  die  Überlandlinie  Bel- 
grad— Konstantinopel.  In  Belgrad,  Nisch,  Sofia,  Philip- 
popel  und  Adrianopel  bestanden  österreichische  Post- 
anstalten, meist  in  losem  Zusammenhalte  mit  unseren 
Konsularbehörden.  Der  »Tatar«  hielt  sich  an  den  ge- 
nannten Orten  nur  so  lange  auf,  als  zur  Übergabe  und 
Übernahme  der  Post  unbedingt  nötig  war.  Später 
gründete  Midhat  Pascha  als  Statthalter  von  Bulgarien 
die  sogenannte  »Scherkiet«,  eine  Aktiengesellschaft  von 
Notabein  des  »Tuna-Vilajets«,  welche  bis  zur  Grenze 
der  Provinz  Wagen  zum  Transporte  von  Personen, 
Briefen  und  Paketen  beistellte  und  sich  ganz  gut  rentierte. 
Längs  der  Grenze  des  türkischen  Reiches  befö'derie  die 
österreichische  Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft  die  Post 
talabwärts  über  Rusts(huk,  Galatz  und  Varna  nach  der 
türkischen  Hauptstadt  und  hatte  zur  Besorgung  der  Post- 
angelegenheitea  an  Bord  der  Daropfer  einen  Postbeamten, 
zumeist  vom  Postamte  in  Orsova.  An  diese  großen 
Strecken  schlössen  sich  einige  kleinere  Linien,  wie  zum 
Beispiel  Metkovich — Mostar  oder  Verisovitsch — Prizren. 
Die  letzten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrhunderts  brachten 
mit  den  politischen  Umwälzungen  auch  weitgehende 
Änderungen  im  Postverkehre. 

Die  aus  Provinzen  zu  Vasallenstaaten  und  die  aus 
Vasallenstaaten  selbständig  gewordenen  Teile  der  Türkei 
errichteten  eigene  Postämter,  die  österreichischen  Post- 
ämter verschwanden  1885  aus  Sofia,  i888  aus  Rust- 
schuk  und  Varna,  i88g  aus  Philippopel,  jene  in  Salonik, 
S.  Giovanni  di  Medua  (für  Skutan),  Seres,  Adrianopel 
und  Konstantinopel  bestehen  heute  noch.  Die  öster- 
reichischen Postämter  zeichneten  sich  nicht  nur  durch 
Sicherheit  und  Regelmäßigkeit  des  Betriebes  aus,  sondern 
sie  besaßen  auch  einen  Tarif,  welcher  dem  Publikum 
viele  Annehmlichkeiten  bot :  beispielsweise  hat  Öster- 
reich früh  das  Höchstgewicht  der  einfachen  Briefe  mit 
20  g  festgesetzt,  während  die  Türkei  und  die  meisten 
fremden  Staaten  noch  am  15  Gramm-Satze  festhielten. 
Auch    dies    hat    der  österreichischen    Levantepost    zahl- 


reiche AnhäoKet  zugeführt ;  denn  nicht  jeder  ichreibt 
auf  dünnem  Überseepapier  und  mancher  achreibt  mit- 
unter auch  fünf  und  mehr  Seiten  lange  Briefe  oder 
Briefe  mit  Beilagen. 

Sehr  sehenswert  ist  der  Basar  von  Salonik.  das  Kaaf- 
mannsviertel,  in  welchem  nach  althergebrachter  türki- 
scher Sitte  sich  die  Angehörigen  der  einzelnen  ZUofte 
(in  der  Blütezeit  des  Reiches  zählte  man  600)  zn 
Straßenzeilen  vereinigen.  Mit  Wuhli^efailen  ruhen  die 
Augen  der  fremden  Frauen  auf  den  prachtvollen  Sc'cke- 
reien  der  Makedonierinnen,  indem  die  Slawinnen  mit 
Vorliebe  feine  Wolle  auf  dicker  Leipwand  zu  Nadel- 
malereien sticken,  die  Griechinnen  mehr  plastische  Muster 
durch  dicke  Seide  auf  Leinwand  herausbringen.  I.)en 
Münzensammler  eifreuen  die  ergiebigen  Funde  aus  der 
Zeit  der  alten  Griechen,  Makedonier  und  Römer,  welche 
mächtige  Silber-  und  Erzbergwerke  im  Binnenlande  aus- 
gebeutet haben.  Triumphbögen  und  edle  Plastiken  er- 
innern an  die  Blütezeit  der  Kunst,  an  jene  schöne  Zeit, 
da  ein  ganzes  Volk  und  ganze  Länder  nicht  ohne  an- 
manirierte  Kunst  leben  konnten.  Steigt  man  auf  die  Höhe 
oberhalb  der  Stadt  empor  zu  der  altersgrauen  Befesti- 
gung, welche  ebenso  jene  wie  in  Konstantinopel  »Jcdi- 
kule«  (SiebeotUrme)  heißt,  so  überblickt  man  die  ganse 
Stadt  mit  i^ren  Moscheen  und  Minareten  und  darüber 
hinweg  den  Kai  mit  seinen  neuen  großen  Häusern,  das 
herrliche  Ufer  und  jenseits  der  blauen  besonnten  Fläche 
des  Meerbusens  in  schweigender  Maj::stät  den  einsamen 
Gipfel  des  Olymps.  Wenn  in  der  Fläche  längst  schon 
der  Lenz  eingezogen,  wenn  sich  die  Fluren  nach  dem 
Vardar  hin  begrünen  und  schwarze  Störche  mit  rosigen 
Schnäbeln  und  Fußen,  nach  Fröschen  suchend,  uroher- 
stelzen,  goldenes  Licht  über  die  Landschaft  fl  itrt,  be- 
deckt noch  Schnee  das  ehrwürdige  Haupt  des  Götter- 
berges. Wenn  heute  ein  alter  Hellene  aus  seiner  Asche 
erstehen  würde,  er  würde  dort,  wo  die  Phantasie  seines 
Volkes  »der  Götter  fröhliches  Gewimmel«  unter  dem 
Vorsitze  des  Allvaters  Zeus  Ratsversammlung  abhalten 
heß,  nur  eine  kahle  B.:rgseite  entd;:cken,  denn  die 
Olympischen  sind  längst  entflohen  und  wenn  man  sie 
auch  einladen  würde,  ihren  Lieblingssitz  wieder  zu  be- 
ziehen, sie  würden  ihre  Häupter  ablehnend  schütteln, 
denn  für  so  zarte  Gebilde,  aus  Duft  gewebt  und  wie 
Duft  zerflatternd,  ist  in  unserer  Zeit  des  zersetzenden 
Rationalismus  und  des  tosenden  Maschinenbetriebes  kein 
Platz. 


DAS  CHESTERSCHE  EISENBAHNPROJEKT. 

Von  Gustav   Herlt  (Konstantinopcl). 

Das  Geheimnis,  welches  das  schon  sagenhaft  gewordene 
Chestersche  Eisenbahnprojekt  umhüllte,  ist  Mitte  Mai 
laufenden  Jahres  endlich  gelüftet  worden.  Der  türkischen 
Kammer  sind  drei  Vorlagen  zugegangen,  welche  sie  noch 
in  dieser  Tagung  genehmigen  sollte').  Vorläufig  handelt 
es  sich  nur  um  die  Vornahme  technischer  Studien  durch 
die  Ottoman- .American  Development  Comp.,  sonst  nichts. 
Von  dem  Ergebnis  dieser  Studien  wird  es  abhängen,  ob 
die  Nordamerikaner  die  Bahnen  wirklich  bauen  werden 
oder  nicht.  Durch  die  vorliegenden  Gesetzentwürfe  haben 
sie  sich  nur  dagegen  sichern  wollen,  daß  die  türkische 
Regierung  diese  Konzession  einem  anderen  verleihe.  Die 
erste  Vorlage  betrifft  die  von  den  Nordamerikanern  vor- 
zunehmenden Studien.  Die  Ottoman-American  De- 
velopment Comp,  verpflichtet  sich,  die  Pläne  nnd 
Kostenvoranschläge  für  die  folgenden  Linien  auszu- 
arbeiten und  dem  Arbeitsministeiium  zu  Übergeben: 
I.  einer  Linie,  die  von  Charput  über  Arg  ha  na, 
Diarbekir,  Bitlis  längs  der  Süd-  oder  Nordseite 
das  Sees  von  Wan  oder  auch  Über  den  See  nach  Wa  n 
führt;  2.  einer  Linie  von  Charput  nach  Yumurtalik 

•)  TatUcliUcb   l>*t  dir  Kuamsr   die  PiOfaac  di«Mr  tob   ikr  bU   tlai(»a 
MittnucD  betrachMtsn  VocU^Mi  auf  dia  aScSif  SmI««  Tarackobwi. 
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am  Mittelländischen  Meere  (Gülf  von  Alexandrette)  und 
3.  einer  Linie  von  einem  Punkte  der  Linie  i  über 
Mossul  und  Kerkuk  nach  Suleimanie  (nahe  der 
türkisch-persischen  Grenze  am  oberen  Dijala).  Alle 
diese  Linien  werden  Schmalspur  (i'05  m)  erhalten.  Die 
Gewährung  des  Schiffahrtmonopols  auf  dem  Wansee  ist 
ausgeschlossen. 

Für  diese  Studien  gewährt  die  Regierung  der  Gesell- 
schaft eine  Frist  von  zwei  Jahren,  vom  Tage  des  Inkraft- 
tretens des  vorliegenden  Gesetzes  an.  Die  Gesellschaft 
hat  das  Recht,  innerhalb  dieses  Zeitraumes  die  Kon- 
zession für  den  Bau  und  Betrieb  dieser  drei  Linien  zu 
verlangen  sowie  für  den  Abbau  der  Minen  und  Stein- 
brüche, die  sich  innerhalb  eines  Gürtels  von  20  km  auf 
jeder  Seite  der  zu  erbauenden  Linien  vorfinden.  Im 
Falle  die  Ottoman-American  Development  Comp,  von 
ihrem  Rechte  keinen  Gebrauch  macht,  verfällt  das  gegen- 
wärtige Abkommen  und  keiner  der  beiden  Teile  hat 
dann  ferner  Ansprüche  an  den  anderen.  Die  von  der 
Gesellschaft  hinterlegte  Kaution  von  20.000  L.  tq. 
wird  zurückerstattet,  wenn  diese  ihre  Pläne  und  Studien 
im  Sinne  des  Abkommens  verfaßt  und  dem  Arbeits- 
ministerium abgeliefert  haben  wird.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  dann  verfällt  die  Kaution  zu  gunsten  der  Staats- 
kasse. Wenn  dagegen  die  Gesellschaft  von  i)irem  Rechte 
Gebrauch  macht,  dann  ist  sie  verpflichtet,  ihre  Kaution 
auf  30000  L,  tq.  zu  erhöhen  und  wird  Konzessionärin 
in  den  Grenzen  der  Bestimmungen  des  dem  Gesetz - 
entwürfe  beigegebenen  Lastenheftes.  Die  Regierung  läßt 
die  Arbeiten  des  technischen  Personals  der  Gesellschaft 
durch  ihr  eigenes  überwachen,  das  letztere  hat  aber 
nicht  das  Recht,  sich  in  die  Arbeiten  einzumischen. 

Die  Nordamerikaner  verpflichten  sich  also  zu  gar 
nichts,  und  wenn  sie  die  Kaution  von  20.000  L.  tq.  im 
Stich  lassen  wollen,  brauchen  sie  nicht  einmal  die 
technischen  Vorarbeiten  zu  machen.  Für  die  Regierung 
ist  die  einzige  Sicherheit,  daß  diese  Studien  wirklich 
gemacht  werden,  die  Kaution ;  sie  bindet  sich  dagegen 
die  Hände,  indem  sie  innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre 
diese  Konzession  niemand  anderem  verleihen  kann.  Die 
Bestimmungen  über  die  staatliche  Beaufsichtigung  des 
technischen  Personals  der  Amerikaner  sind  sehr  un- 
bestimmt. Die  Regierung  könnte  übrigens  ganz  gut  durch 
ihr  eigenes  Personal  dieselben  Studien  machen  lassen, 
damit  sie,  falls  die  Nordamerikaner  ihre  Pläne  nicht 
abliefern  sollten,  ihre  Beamten  nicht  umsonst  bezahlt 
hat.  Die  ungenügenden  Kenntnisse  des  türkischen  Arbeits- 
ministeriums über  die  geologische  und  geographische 
Beschaffenheit  des  Landes  erschweren  die  Ausführung 
der  großen  Bauten  sehr  und  machen  sie  auch  teuerer, 
da  die  Regierung  auf  die  Angaben  angewiesen  ist,  die 
ihr  die  Konzessionswerber  geben.  Die  Ausbesserung  von 
9000  km  Straßen  in  staatlicher  Regie,  die  einer  französi- 
schen Gesellschaft  übertragen  wurde,  ist  in  der  Haupt- 
sache auch  nur  an   dieser  Unkenntnis    gescheitert. 

Als  ehester  noch  in  Dr.  Glasgow  einen  ernsten 
Konkurrenten  um  diese  Konzession  hatte,  machte  er  sich 
anheischig,  die  Linien  mit  Vollspur  auszuführen, 
seitdem  sich  aber  der  letztere  zurückgezogen  hat,  zeigt 
sich  ehester  viel  weniger  entgegenkommend  und  will 
jetzt  die  Linien  nur  schmalspurig  ausführen,  ja  ver- 
langt außerdem  für  die  Linie  Charput — Yumurtalik  (im 
Gegensätze  zu  den  anderen  Linien)  eine  Kilometer- 
Garantie  für  den  Fall,  daß  die  Baukosten  160  000  Francs 
für  den  Kilometer  überschreiten  sollten.  Für  das  Mehr 
soll  der  Staat  die  Zinsengarantie  übernehmen.  Will  er 
das  nicht,  dann  soll  er  seine  Erlaubnis  zum  Bau  einer 
anderen  zum  Mittelländischen  Meere  führenden  Linie 
geben,  deren  Baukosten  160.0000  Francs  nicht  über- 
steigen würden. 

Der  Angelpunkt  der  ganzen  Konzession  sind  die 
Minen  (Kupfermine  Arghana-Maaden,  Silbermine  Keban- 
Maden,  Arsenikmine  im  Vilajet  Van,  Petroleumterrains 
im     mesopotamischen    Ketkuk     etc.).     Nur    ihretwegen 


sollen  die  drei  Linien  gebaut  werden,  und  sie  sind  auch 
das  wertvollste  Aktivum  des  ganzen  Eisenbahnplanes. 
Ursprünglich  hatte  es  immer  geheißen,  die  Nordamerikaner 
verlangten  nur  das  Recht  des  Abbaues  der  schon  be- 
kannten Fundstellen ;  dies  war  jedoch  ein  Irrtum,  ehester 
verlangt  die  Abbauberechtigung  für  alle  Minen  in  dem 
40  km  breiten  Gürtel  längs  der  zu  bauenden  Linien. 
Die  Minenkonzession  läuft  99  Jahre,  vor  ihrem 
Ablaufe  kann  sie  der  Staat  nicht  zurückkaufen.  Dagegen 
kann  er  nach  §  22  die  Eisenbahnen  mit  allem  Zu- 
behör sowie  auch  den  Hafen  von  Yumurtalik, 
vorausgesetzt  natürlich,  daß  er  gebaut  wird,  nach  30 
Jahren  zurückkaufen.  In  diesem  Falle  zahlt  der  Staats- 
schatz an  die  Gesellschaft  bis  zum  Ablauf  der  Kon- 
zessionsdauer eine  jährliche  Rente,  die  gleich  ist  dem 
durchschnittlichen  Reingewinn  der  letzten  fünf  Betriebs - 
jähre,  mindestens  aber  7500  Francs  beträgt.  Diese  Jahres- 
rente kann  auf  Wunsch  der  Regierung  auch  zu  5  Prozent 
kapitalisiert  und  auf  einmal  abgestattet  werden. 

Die  öfientliche  Meinung  ist  dem  Chesterschen  Pro- 
jekte stets  mit  Mißtrauen  begegnet,  das  durch  die  der 
Kammer  vorgelegten  drei  Gesetzentwürfe  keineswegs 
zerstreut  wurde.  Den  Hauptgrund  der  Besorgnis  bilden 
die  Minen,  deren  Abbau  man  auf  ein  Jahrhundert  aus 
der  Hand  geben  soll.  Da  der  Schluß  der  Tagung  un- 
mittelbar bevorsteht,  werden  die  Abgeordneten  die 
ihnen  zugegangenen  Vorlagen  gar  nicht  mehr  gründ- 
lich studieren  können.  Es  scheint,  daß  sich  die  Nord- 
amerikaner mit  der  Bagdadbah n-Gesellschaft  geeinigt 
haben,  wenigstens  wird  von  dieser  Seite  kein  Widerstand 
gegen  das  Chestersche  Projekt  erhoben.  Der  Hafen  von 
Yumurtalik  dürfte  kaum  gebaut,  sondern  der  Verkehr 
auf  den  Chesterschen  Linien  nach  dem  Hafen  von 
Alexandrette  geleitet  werden.  Daß  diese  Linien  nur 
Schmalspur  haben,  die  Bagdadbahn  dagegen  Vollspur, 
ist  kein  Hindernis,  denn  min  braucht  die  Schmalspur- 
wagen nur  auf  Truckwagen  der  Bagdadbahn  zu  setzen  und 
die  paar  Kilometer  hinunter  nach  Alexandrette  zu  fahren. 
Zwischen  Mersina  und  Alexandrette  noch  einen 
Hafen  einzulegen,  hätte  wenig  Sinn  und  Verstand.  Da 
wäre  es  schon  vorteilhafter  und  auch  politisch  klüger, 
die  Reede  von  Mersina  auszugestalten. 

Die  Bewohner  dieser  bedeutenden  Handelsstadt  sind 
mit  der  Regierung  bereits  deshalb  unzufrieden,  weil  sie 
der  Bagdadbahn  den  Hafen  von  Alexandrette  zugestanden 
hat  und  befürchtete,  daß  diese  Gesellschaft  durch  Tarif- 
maßregeln den  ganzen  Handel  Mersinas  nach  Alexandrette 
ziehen  werde.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zei*jt,  wie  teuer 
die  Chesterschen  Bahnen  zu  steheu  kommen  werden. 
Von  Yumurtalik  führt  die  Linie  im  Tal  des  Dschihan 
zwischen  dem  Antitaurus  und  dem  Taurus  nordostwärts 
über  Ma rasch  nach  Malatia,  wo  sie  im  Euphrattale 
weiter  bis  Charput  geht.  Um  D  i  a  r  b  e  k  i  r  zu  er- 
reichen, muß  sie  den  hohen  armenischen  Taurus  übersteigen 
und  dann  sofort  dieselbe  Bergfahrt  noch  einmal  machen, 
um  nach  Bitlis  zu  gelangen.  Wenn  die  Linie  im  Tal 
des  Euphrats  weiter  über  Musch  nach  Bitlis  geführt 
würde,  könnte  sie  sich  die  kostspieligen  Gebirgsüber- 
schreitungen  ersparen.  Allerdings  bliebe  dann  Diarbekir 
aus  dem  Spiele.  Die  Seitenbahn  nach  Suleimanie 
muß  noch  em  drittes  Mal  die  Tauruskette  überschreiten. 
Der  Bau  dieser  Eisenbahnen  würde  auch  sehr  lange 
dauern,  da  nur  vom  Mittelländischen  Meere  aus  gebaut 
werden  könnte.  Wenn  inzwischen  die  Bahn  S  a  m  s  u  n — 
Siwas  gebaut  und  ein  Anschluß  an  Charput  hergestellt 
würde,  könnte  der  Bau  der  Chesterschen  Bahnen  auch 
im  Norden  in  Angriff  genommen  werden,  weil  dann  das 
Material  vom  Schwarzen  Meere  her  zugeführt  werden 
könnte. 

Die  Kammer  hat  zwar  unlängst  den  Bau  der  Bahn 
Samsun — Siwas  beschlossen,  aber  es  fehlt  noch  an  der 
Hauptsache :  am  Geld.  Für  das  laufende  Finanzjahr 
wurde  ein  Kredit  von  244.000  L.  tq.  bewilligt,  für  die 
folgenden  Jahre  840.000,  931.000  und  1,090.000  L.  tq. 
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Diese  Beträge  sollten  als  Vorschuß  auf  die  große 
Anleihe  von  25  Millionen  L.  Iq.  entnommen  werden, 
welche  die  Regierung  in  Paris  aufnehmen  will.  Nun  ist 
aber  diese  Anleihe  noch  nicht  völlig  gesichert.  Wenn 
die  Franzosen  das  Geld  für  den  Bau  von  Eisen- 
bahnen herleihen,  wollen  sie  auch  die  Arbeiten  aus- 
fuhren und  das  Baumaterial  liefern.  Das  wollen  aber 
wieder  die  Türken  nicht.  Sie  wollen  wohl  das  Geld 
bei  den  Franzosen  aufnehmen,  die  Arbeiten  aber  über- 
tragen, wem  ihnen  beliebt.  Kommt  die  Anleihe  nicht 
zu  Stande,  dann  wird  natürlich  auch  die  Sarasun^ 
Siwas-Bahn  nicht  gebaut.  Dies  wäre  sehr  bedauerlich, 
denn  das  von  ihr  durchquerte  Gebiet  ist  außerordent- 
lich fruchtbar  und  könnte  eine  Kornkammer 
werden.  Jetzt  dagegen  verfault  das  Getreide,  weil  man 
es  nicht  verfrachten  kann.  Von  Siwas  nach  Samsun  sind 
es  in  der  Luftlinie  nur  200  im  (die  Bahn  würde  385 
haben),  ein  Wagen  braucht  aber  7 — 8,  ein  Kamel  lO 
bis  12  Tage.  Eine  Tonne  Getreide,  die  in  Siwas  50 
Francs  kostet,  kann  in  Samsun  nicht  unter  130  Francs 
verkauft  werden,  so  daß  diese  Stadt  es  vorteilhafter 
findet,  ihren  Getreidebedarf  in  Rußland  zu  decken.  Auch 
strategisch  wäre  diese  Bahn  von  höchster  Wichtig- 
keit, aber  gerade  deshalb  sehen  die  Russen  ihren  Bau 
nicht  gern.  Einmal  wird  sie  doch  zu  stände  kommen, 
denn  sie  ist  eine  wirtschaftliche  Notwendigkeit.  Sie  dürfte 
sogar  Umwälzungen  im  Levantehandel  bewirken.  Öiter- 
reichische  und  süddeutsche  Waren  gehen  dann  vielleicht 
mehr  die  Donau  hinunter  und  geradenwegs  über 
das  Schwarze  Meer  nach  Samsun,  ohne  mehr  den  Umweg 
um  die  ganze  Balkanhalbinsel  zu  machen.  Allerdings 
setzt  dies  voraus,  daß  die  Donaufrachten  in  ein  ver- 
nünftiges Verhältnis  zu  den  Seefrachten  gebracht  werden. 
Solange  eine  Tonne  Zement  von  Marseille  nach 
Konstantinopel  7  Francs  kostet,  dagegen  von 
Orsowa  über  Galatz  nach  Konstantinopel  24  K, 
kann  die  Donau  mit  dem  viel  weiteren  Seewege  nicht 
konkurrieren.  (10.828.) 


KAUKASISCHE  TEPPICHERZEUGUNG. 

(Nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  Konsuls  Grafen  Heinrich 
Crennevllle  in  Tiflis.) 

Bis  «ur  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  konnte  von  einer 
kaukasischen  Teppichindustrie,  die  auch  nur  für  den  Welt- 
handel von  Bedeutung  war,  kaum  gesprochen  werden. 
Die  im  Kaukasus  wohnenden  Völkerschaften,  die  bis  in 
die  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Teil  noch  ein 
vollständiges  Nomadenleben  führten,  pflegten  die  Kunst 
des  Teppichknüpfens  und  -webens  ausschließlich,  um  dem 
Bedarfe  des  eigenen  Haushaltes  zu  genügen.  Vor  etwa 
60  Jahren  sahen  sich  diese  Nomadenstämme  infolge  der 
politischen  Veränderungen  in  ihrem  Lande  gezwungen, 
sich  seßhaft  zu  machen.  Damit  wurden  sie  nicht  nur 
einer  gewissen  Zivilisation  gewonnen,  sondern  waren  auch 
infolge  der  hierdurch  bedingten  Steigerung  ihrer  Lebens- 
bedürfnisse und  der  Verpflichtung  zu  Steuern  und  Ab- 
gaben genötigt,  sich  nach  einer  Erweiterung  ihrer  Ein- 
nahmsquellen umzusehen.  Zu  diesem  Zwecke  griffen  sie 
zur  Herstellung  von  bisher  einzig  zum  eigenen  Gebrauch 
erzeugten  Teppichen  für  den  Verkauf. 

Trotz  dieser  Entwicklung  ist  die  Betriebsart  im  großen 
ganzen  bis  heutigen  Tages  die  gleiche  geblieben,  und 
Teppiche  sind  selbst  an  Orten  stärkerer  Produktion, 
wie  in  Gil,  Jessab  und  Tschitschi,  Erzeugnisse  der 
Hausindustrie,  beziehungsweise  der  Hand- 
arbeit. Im  ganzen  Kaukasus  ist  nicht  ein  einziges 
Fabriksunternehmen  entstanden,  welcher  Umstand  ent- 
schieden nicht  ohne  EmfluB  auf  die  Preislage  der  ein- 
zelnen Erzeugnisse,  aber  auch  auf  die  im  Fabrikswege 
kaum  zu  erreichende  Qualität  derselben  blieb.  Diese 
Hausindustrie  wird  fast  ausschließlich  von 


den  Bauernfrauen  im  Gebirge  ausgeübt,  ia 
den  Städten  und  auf  dem  flachen  Lande  fast  gar  nicht. 
Obwohl  diese  Industrie  nun  schon  seit  mehreren  Jahr- 
zehnten  existiert,  hat  die  Bevölkerung,  die  sich  mit  ihr 
beschäftigt,  noch  immer  keine  rechte  Vorstellung 
von  dem  Umfange  der  Nachfrage  nach  deren 
Erzeugnissen,  es  gibt  infolt;edessen  auch  keine  Organi- 
sation für  die  Fabrikation  und  den  Verkauf, 
was  auch  in  dem  Umstände  seinen  Grund  haben  durfte, 
daß  die  erzeugende  Bevölkerung  hauptsächlich  aus 
mohammedanischen  Tataren  besteht,  die  eventuellen  Auf- 
forderungen seitens  der  handelakun<ligen  Armenier  lu 
solchen  Organisationen  das  größte  Mißtrauen  entgegen- 
bringt. 

Die  Fabrikation  erfolgt  aufs  Geratewohl,  in  An- 
hoffuung  von  Ankäufen  seitens  wohlhabender  persischer, 
armenischer  und  jüdischer  Händler,  die  zweimal  des 
Jahres  zu  diesem  Zwecke  die  Dörfer  bereisen.  Infolge 
der  traurigen  Verhältnisse,  in  welchen  sich  der  größte 
Teil  der  Teppiche  erzeugenden  Bevölkerung  befindet, 
und  deren  Unkenntnis  in  geschäftlichen  Dingen  arbeiten 
diese  Aufkäufer  mit  sehr  hohen  Vordiensten, 
indem  sie  selbst  große  Teppiche  in  den  Dörfern  zu 
Spottpreisen  an  sich  bringen,  die  sie  dann  schon  in  der 
nächsten  Kreisstadt  um  den  doppelten  und  dreifachen 
Preis  verkaufen.  Meistens  finden  die  Erzeuger  nicht 
einmal  die  Herstellungskosten  durch  den  ihnen  ge- 
botenen Preis  gedeckt,  so  daß  in  letzter  Zeit  viele 
Familien  in  den  Bergen  es  vorziehen,  die  Wolle  zu  ver- 
kaufen, anstatt  sie  zu  verarbeiten,  was  natürlich  in  ab- 
sehbarer Zeit  die  Produktion  verringern  und  die  Preise, 
die  die  Händler  verlangen,  sehr  hoch  treiben  dürfte. 

Im  Kaukasus  werden  vier  Arten  von  färbigen  ge- 
musterten Teppichen  hergestellt,  und  zwar:  a)  Teppiche 
mit  Schur  und  ö)  Teppiche  ohne  Schur,  bei  denen  wieder 
zwei'  Hauptgruppen,  die  Kilini  oder  Palassen  und  die 
Sumachen  oder  Sili,  unterschieden  werden;  die  ersteren 
sind  auf  beiden  Seiten  gleich,  während  bei  der  letzteren 
Gruppe  nur  eine  Seite  das  Muster  enthält,  c)  Dscho- 
dschimi:  diese  Bezeichnung  trägt  ein  schmales,  feines, 
gemustertes  Teppichtuch,  das  gewöhnlich  in  Stücke  ge- 
schnitten und  zusammengenäht  wird,  um  leichte  und 
billige  Teppiche  zu  erhalten.  Das  Gewebe  findet  haupt- 
sächlich  zu  Polster-  und  Möbelüberzügen  Verwendung. 
d)  Kleine  Fabrikate  aus  Teppichstoff,  nämlich  Chur- 
dschimi,  dies  sind  sogenannte  Eselstaschen ;  Mafraschi 
werden  aus  schnür-  und  streifenlosem  Teppichgewebe 
erzeugt  und  dienen  als  GepäcksumhUllungen;  Puponi 
sind  Pferdedecken  aus  schurlosem  Teppichgewebe  mit 
schönen,  eigenartigen  Mustern ;  T  s  c  h  u  w  a  1  i  sind  Ge- 
treide- oder  Mehlsäcke,  die  nur  aus  grobem  Teppich- 
stoflf  hergestellt  werden.  Von  größerer  Bedeutung  sind 
nur  die   beiden  erstgenannten  Teppichsorten. 

Interessant  ist,  daß  ursprünglich  nur  schurlose  Teppich^ 
im  Kaukasus  erzeugt  wurden  und  die  Anfertigung  voq 
solchen  mit  Schur  erst  vor  etwa  einem  halben  Jahr- 
hundert von  Persern  und  Türken  eingeführt  wurde.  Die 
schurlosen  Teppiche  hatten  für  die  früheren  Nomaden 
den  Vorteil,  daß  sie  leichter  transportiert  werden  konnten 
und  sind  auch  in  den  modernen  Wohnungseinrichtungen 
aus  dem  Grunde  beliebt,  weil  sie  weniger  Staub  auf- 
nehmen als  jene  mit  Schur  und  somit  auch  hygienischer 
sind. 

Das  wichtigste  Material,  das  von  jeher  zur  Herstellung 
der  kaukasischen  Teppiche  Verwendung  fand,  ist  die 
Schafwolle.  In  früheren  Zeiten,  als  die  ausgedehnten 
Weideländereien  eine  große  Schafzucht  gestatteten,  war 
der  Ertrag  der  Wolle  im  allgemeinen  ein  so  bedeutender, 
daß  er  sowohl  zur  Erteugong  aller  Kleiderstoffe  als 
auch  der  Teppicherzeugung  vollauf  genügte.  In  den 
letzten  20  Jahren  ist  darin  ein  Wechsel  eingetreten, 
denn  die  Schafzucht  ist  bedeutend  zurückgegangen  und 
wurde  immer  mehr  und  mehr  von  einigen  Grolgrund« 
besitsem    zentralisiert;    nur    etwa  30  Prosent  der 
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Familien,  die  sich  mit  der  Erzeugung  von 
Teppichen  befassen,  arbeiten  mit  eigener 
Wolle,  die  anderen  sind  gezwungen,  solche  zu  kaufen. 
Dieser  Umstand  und  die  Zunahme  der  Teppicherzeugung 
hat  eine  solche  Nachfrage  nach  Wolle  zur  Folge  ge- 
habt, daß  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  sehr 
bedeutende  Erhöhung  der  Wollpreise  ein- 
getreten ist,  und  die  zumeist  unbemittelten  Teppich- 
weber und  -knüpfer  sich  dadurch  genötigt  sahen,  minder- 
wertige Woll  Sorten,  ja  —  wie  dies  bereits  in 
einigen  Gebieten  der  Fall  ist  —  sogar  statt  wollener 
baumwollene  Schußfäden  zu  verwenden.  In- 
folgedessen fehlt  einem  großen  Teile  der  modernen  Er 
Zeugnisse  der  samtartige  Glanz  und  die  Weichheit,  die 
den  Reiz  der  älteren  Teppiche  ausmachte,  außerdem 
leidet  die  Haltbarkeit  der  Gewebe. 

Die  gesuchteste  Wolle  ist  jene  aus  Daghestan,  weil 
sie  besonders  rein,  langhaarig  und  staik  ist.  Ihr  Preis 
stellt  sich  auf  8 — 12  Rubel  pro  Pud,  die  weniger  reine 
und  gröbere  Kubasche  Wolle  kostet  nur  4 — 6  Rubel 
pro  Pud.  Während  aber  ein  Pud  dieser  Wolle  12  bis 
17  Pfund  Fäden  gibt,  erhält  man  von  einem  Pud 
Daghestaner  Wolle  20 — 30  Pfund  Fäden.  Für  die  Teppich- 
erzeugung wird  meist  die  Wolle  der  Herbstschur,  für 
jene  der  Fdzdecken  die  der  Frühjahrsschur  verwendet. 
Zu  besonders  feinen  Teppichen  wird  in  einigen 
Bezirken  der  Karabachindus trie  sogar  Seide 
genommen.  Besonders  die  Dschudschimi  werden  oft 
aus  Seide  gemacht. 

Im  Bezirke  von  Kuba,  der  wegen  der  Schönheit  seiner 
Erzeugnisse  besonderen  Ruf  genießt,  wird  die  Wolle  der 
Fiühjahrsschur  für  die  Teppiche  bevorzugt,  weil  sie 
länger  ist  und  die  Farbe  besser  aufnimmt  und  hält. 
Die  Wolle  wird  in  fließendem  Wasser  gewaschen,  mit 
dem  Darag,  einem  kammartigen  Instrumente,  das  aus 
einer  mit  zwei  Reihen  Nägeln  besetzten  Holz-  oder 
Hornplatte  besteht,  gereinigt  und  sodann  gesponnen.  Je 
nach  der  zu  erzielenden  Qaalität  werden  sodann  zwei 
oder  drei  Fäden  mit  der  Hand  zusammengedreht  und 
diese  Doppelfäden  mit  einer  Nadel  geglättet. 

Um  ihn  zu  färben,  wird  der  Faden  vorerst  in  einer  Alaun- 
lösung gewaschen  und  hierauf  in  die  Farbe  gelegt.  D  i  e 
Farbe  wird  auch  heute  noch  —  dies  geschieht 
zum  Vorteile  der  Haltbarkeit  —  aus  Pflanzen- 
stoffen hergestellt,  und  zwar  wird  die  rote  Farbe, 
die  eine  besondere  Sorgfalt  erfordert,  aus  den  Wurzeln 
des  Coregonus  maralna,  die  gelbe  aus  jenen  der  Pflanzen 
Trifolium  canescens,  Cephalaria  tatarica,  Datisca  cana- 
bina,  Heracleum  sp.  oder,  wie  im  Gouvernement  Eriwan, 
aus  Euphorbia  virgata  und  Rhus  cotinus,  die  braune  aus 
Eichen-  oder  Nußrinde  gewonnen,  die  vier  bis  fünf 
Stunden  im  Wasser  kochen  müssen. 

Zur  Herstellung  der  schwarzen  Farbe  wird  in  einigen 
Gegenden  E'Senhydrat,  in  anderen  die  Wurzel  von 
O'iganum  vulgaris  verwendet.  Die  giüne  Färbung  er- 
reicht man  durch  Behandlung  des  gelben  Fadens  mit 
Indigo.  Zur  B:;reitung  der  weißen  Farbe  verwendet  man 
den  im  Kaukasus  in  großen  Mengen  vorkommenden 
Gips.  Er  wird  im  Ofen  gekocht,  zermahlen,  mit  saurer 
Milch  vermengt  und  der  Faden  mit  dieser  Lösung  be- 
strichen. Die  blaue  Wolle  wird  in  den  meisten  Bezirken 
in  besonderen  Färbereien  mittels  Indigo  hergestellt,  in 
den  Bezirken  von  Eriwan  ist  dies  auch  mit  der  grünen 
Farbe  der  Fall,  Aus  den  halbreifen  Weinbeeren  bereitet 
man  ein  helles,  aus  reifen  ein  tieferes  Violett. 

Trotz  der  sehr  großen  Anzahl  der  im  Kaukasus  vor- 
kommenden Farbpflanzen  (ca.  150  Spezies)  sahen  sich 
viele  Teppicherzeuger  infolge  der  weitestgehenden  An- 
sprüche der  heutigen,  hauptsächlich  armenischen  Auf- 
käufer in  bezug  auf  reichen  Farbenwechsel  und  Schattie- 
rung, und  weil  diese  Aufkäufer  auch  die  Preise  drückten, 
in  letzter  Zeit  gezwungen,  mit  Rücksicht  auf  die  mühe- 
volle Herstellung  der  Pflanzenfarben,  in  nicht  unbe- 
deutendem Maße  auch  chemische  Farben,    insbesondere 


Anilinfarben,  die  um  die  Hälfte  billiger  zu  stehen 
kommen,  zu  verwenden,  ein  Umstand,  der  sehr  zum 
Nachteile  der  Dauerhaftigkeit  der  Teppiche  und  für  den 
Wert  derselben  ins  Gewicht  fällt.  Es  ist  dies  ein  Grund, 
warum  die  älteren  Teppiche  stetig  und  rasch  im  Preise 
steigen. 

Es  ist  nicht  möglich,  alle  die  alten  charakteristischen 
Muster,  deren  sich  fast  jeder  der  einzelnen  kaukasisdien 
Bezirke  der  Teppichindustrie  rühmen  kann,  zu  be- 
schreiben, und  sei  nur  im  allgemeinen  bemerkt,  daß  die 
Ornamentik  der  kaukasischen  Teppiche  eine  große  An- 
zahl persischer  Motive,  geometrische  Figuren  und  unbe- 
holfen stilisierte  Tier-  und  Menschenfiguren,  schön  stili- 
siertes Pflanzen-  und  Rankenwerk  in  gewöhnlich  ein- 
facher, aber  geschmackvoller  Gliederung  aufweisen.  Als 
Umrahmung  dient  eine  mehr  oder  minder  breite,  ge- 
schickt gezeichnete  Bordüre.  Auch  auf  die  Ornamentik 
hat  die  neuere  Entwicklung,  beziehungsweise  die  Handels- 
praxis der  Aufkäufer  einen  sehr  ungunstigen  Einflaß  aus- 
geübt. 

Teilweise  aus  Überdruß  an  den  alten  hergebrachten 
Mustern,  teilweise  um  der  Sucht  der  aufkaufenden 
Armenier  zu  genügen,  die  auch  in  dem  schlechten  Ge- 
schmacke  des  großen  Publikums  einen  »Fortschritt«  zu 
sehen  sich  einbilden,  ist  man  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  teilweise  von  den  alten  schönen  Mustern  abge- 
gangen und  hat  neue  von  geradezu  phänomenaler  Ge- 
schmacklosigkeit eingeführt.  Man  webt  jetzt  Teppiche, 
die  Hunde,  Vögel,  Blumen,  Schäferszenen  und  anderes 
zeigen,  man  kopiert  die  Bilder  auf  den  eingeführten 
japanischen  Teebrettern,  ja  in  einigen  Ortschaften  werden 
sogar  die  Muster  der  Papierumhüllungen  von  Seifen-, 
Parfüm-  und  Konfektfabriken  auf  den  Teppichen  ver- 
wertet. 

Wie  schon  gesagt,  unterscheidet  man  Teppiche  mit 
und  ohne  Schnur.  Die  überaus  einfachen  Arbeitsgeräte 
zur  Herstellung  dieser  Teppiche  sind  für  beide  Arten 
dieselben.  Das  wichtigste  Gerät  ist  ein  viereckiger,  zwei 
bis  drei  Arschin  hoher  Rahmen  aus  Holz,  auf  den  die 
sogenannte  Kette  gespannt  wird.  Diese  besteht  aus  einer 
Reihe  starker  wollener  oder  baumwollener  Fäden,  die 
von  einem  am  unteren  Querholz  des  Rahmens  be- 
festigten, etwa  fingerdicken  Rundholz  aus  über  die 
vordere  und  rückwältige  Fläche  des  Rahmens  parallel 
zu  den  Seitenpfählen  dicht  nebeneinander  in  doppelter, 
übereinanderliegender  Reihe  gezogen  werden.  In  der 
Höhe  von  einem  Arschin  dient  eine  runde  Querstange 
im  Durchmesser  von  einem  Werschok  zur  richtigen 
Spannung  der  Fäden.  Oberhalb  dieser  Querstange  wird 
zwischen  den  beiden  übereinandergespannten  Ketten- 
fäden ein  fingerdickes  Rundholz  eingefügt,  um  das 
Knüpfen  und  Durchziehen  des  Schußfadens  zu  er- 
leichtern. Vor  diesem  Rahmen,  der  zum  Gebrauche  in 
einem  Winkel  von  45*  aufgestellt  wird,  nimmt  die 
Arbeiterin  —  bei  Teppichen  mit  Schur  nur  eine,  bei 
schurlosen  zwei  bis  drei  —  auf  einer  niederen  Holz- 
bank Platz. 

Das  Knüpfen  der  Teppiche  erfolgt  in  der  Weise,  daB 
die  Arbeiterin  bei  solchen  mit  Schur  zwei  übereinander- 
liegende Kettenfäden  nebeneinander  festhält  und  den 
farbigen  Woll-  oder  Seidenfaden  von  anderthalb  Wer- 
schok Läng;  erst  um  den  linken,  dann  um  den  rechten 
dieser  beiden  Kettenfäden  schlingt,  wobei  die  Mitte  des 
bunten  Fadens  nach  vorne  zu  liegen  kommt,  seine 
beiden  Enden  nach  Umschlingung  der  beiden  Ketten- 
fäden unter  dem  Mittelstück  wieder  nach  vorne  ge- 
largen und  aus  dem  Teppiche  in  die  Höhe  ragen.  Dieses 
Verfahren  wiederholt  sich  die  ganze  Breite  des  Teppichs 
entlang  bei  jedem  Kettenfädenpaare.  Jeder  der  einge- 
knüpften farbigen  Fäden  wird  fest  angezogen  und  sein 
Ende  auf  '/j    Werschoklänge  abgeschnitten. 

Ist  auf  diese  Weise  eine  Breite  des  Teppichs  ge- 
knüpft, so  wird  von  rechts  nach  links  und  von  links 
nach    rechts    durch  die   Kettenfäden  ein  Schußfaden  ge- 
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zogen,  und  dieser,  um  das  Ganze  noch  fester  zu  ver- 
binden und  die  Haltbarkeit  nach  Möglichkeit  zu  er- 
höhen, durch  Schlagen  mit  einem  schweren  hölzernen 
oder  eisernen,  kammartigen  Instrument  nach  unten  ge- 
drückt. Nachdem  drei  Breiten  des  Teppichs  gekoUpft 
sind,  werden  die  hervorstehenden  bunten  Wollfaden  mit 
einer  Schere  geschoren,  eine  Aufgabe,  die  eine  be- 
sondere Gewandtheit  erfordert,  da  nur  bei  kurzer 
gleichmäßiger  Schur  das  Muster  vollständig  hervortritt. 
Wenn  der  Teppich  fertig  und  vom  Rahmen  abseschnitten 
ist,  werden  die  beiden  Enden  meist  mit  Stoff  benäht, 
um  das  Lockern  der  Kette  zu  verhindern.  Leider  ist 
keine  Vorrichtung  vorhanden,  die  das  Parallellaufen  der 
Fäden  sichert.  Infolgedessen  kommt  es,  namentlich  bei 
weniger  gewandten  Arbeiterianen,  vor,  daß  die  von 
ihnen  erzeugten  Tcppiche  schief  und  faltig   werden. 

Für  die  Anfertigung  der  schurlosen  Teppiche  wird 
ein  ganz  gleicher  Rahmen  verwend::t,  doch  ist  dieser 
gewöhnlich  entsprechend  den  größeren  Dimensionen,  die 
diese  Teppiche  haben,  auch  größer.  Im  übrigen  ist  je- 
doch bei  der  Anfertigung  dieser  Teppiche  zwischen  den 
beiden  oben  erwähnten  Hauptgruppeu  folgendermaßen 
zu  unterscheiden : 

Bei  den  Kilini  oder  Palassen,  die  fast  in  allen  Dörfern 
des  östlichen  und  südlichen  Kaukasus  erzeugt  werden, 
wird  der  bunte  Wollfaden,  wie  der  Schußfaden  bei  den 
Teppichen  mit  Schur,  mit  der  Hand  von  rechts  nach 
links  und  von  links  nach  rechts  —  soweit  es  das  Muster 
zuläßt  —  durch  die  ganze  Teppichbreite  gezogen ;  da- 
gegen erfolgt  die  Herstellung  der  Sumachen  in  der 
Weise,  daß  der  bunte  Wollfaden  mit  der  Hand  gleich- 
zeitig um  die  beiden  hintereinanderliegenden  Kettenfäden 
geschlungen  und  so,  ohne  abgeschnitten  zu  werden,  so- 
weit es  das  Muster  zuläßt,  durch  die  ganze  Breite  des 
Teppichs  eingeknüpft  wird,  während  das  Ende  des  Fadens 
nach  der  unteren  Seite  des  Teppichs  geführt  und  dort 
in  einer  Länge  von  einem  Werschok  abgeschnitten  wird. 

Die  Sili  bestehen  aus  einem  in  der  Art  der  Palassen 
hergestellten  Kanevas  von  schwarzer  oder  gelber  Farbe, 
in  das  mit  der  Nadel  Muster  eingenäht  werden. 

Die  letzteren  drei  Arten  der  schurlosen  Teppiche  sind 
meist  sehr  gut  aus  fest  gedrehten  Fäden  gearbeitet  und 
daher  viel  teurer  als  die  gewöhnlichen  Schurteppiche. 
Die  Palassen  sind  etwas  loser  geknüpft  und  fast  stets 
k  jour  gearbeitet.  An  einem  schurlosen  Teppiche  arbeiten 
gewöhnlich  drei  Frauen,  von  denen  jede  nur  einen  be- 
stimmten Teil  des  Musters  übernimmt.  Im  allgemeinen 
ist  die  Anfertigung  eines  schurlosen  Teppichs  weniger 
mühsam  als  jene  eines  solchen  der  gleichen  Größi  mit 
Schur.  Dies  erklärt  sich  daraus,  daß  das  Muster  der 
ersteren  bedeutend  größere  Figuren  hat,  sodann,  weil 
hier  die  bunten  Fäden  in  teilweise  großer  Länge  auf 
die  Kette  eingetragen  werden. 

In  einigen  Bezirken  haben,  wie  schon  erwähnt,  die 
niedrigen  Preise  der  letzten  Jahre  dahin  geführt,  daß 
statt  wollener  häufig  baumwollene  Schußfäden  Ver- 
wendung finden,  die  fertig  gekauft  werden.  Dies  ist  für 
die  Haltbarkeit  des  Teppichs  natürlich  von  großem 
Nachteile.  Der  Schußfaden  wird  in  vielen  B;:zirken  blau 
gefärbt,  da  er  am  Teppichrande  sichtbar  ist  und  ohne 
Fätbung  leicht  schmutzig  wird.  In  den  kurdischen 
Dörfern  des  Gouvernements  Eriwan,  wo  sich  noch  zum 
Teile  das  Nomadenleben  erhalten  hat,  wird  die  Kette 
in  einfacher  Reihe  parallel  zum  Fußboden  auf  zwei 
Querhölzer  aufgespaniit,  die  an  den  Enden  von  vier  fest 
in  den  Boden  gerammten,  etwa  eine  Arschin  hohen 
Pfählen  getragen  wenlen. 

Im  nördlichen  Kaukasus  ist  die  Teppich- 
industrie bei  den  Nomaden  des  Tcrek- 
gebietes  und  im  Gouvernement  Stawropol 
bei  den  Nogainen,  Kalmuken,  Turkmenen 
und  teilweise  auch  bei  den  Kosaken  ver- 
breitet. Die  Herstellung  erfolgt  jedoch  nicht  nur  in 
unbedeutendem  Umfange,  sondern  auch  in  sehr  minder- 


wertiger Qualität,  indem  grobe  Wolle,  cum  Teil  sogar 
eine  Miscriung  von  Hanf-  and  Flachsfäden  zur  Ver- 
wendung kommen.  Nur  im  Bezirke  Cbassar-Jurt  findet 
man  Teppiche  nach  Daghestaner  Art. 

Dem  westlichen  Kaukasien,  dem  soge- 
nannten Georgien,  ist  die  Teppicherzeugung  über- 
haupt nicht  bekannt.  Geringe  Verbreitung  hat  sie 
unter  der  armenischen  und  muselmanischen  Bevölke- 
rung, in  den  Kreisen  Bortschala  und  Achalzik  des 
Gouvernements  Tiflis,  dagegen  beschäftigt  mau  sich 
im  Osten  und  Süden  Transkaukasiens  fast  Überall  mit 
der  Teppichproduktion.  Insbesondere  sind  zu  nennen 
die  Kreise  Kasach,  Elisabethpol,  Schuscha,  Sangesur, 
Gerktscha  und  Lenkoran  des  Gouvernements  Baku, 
ferner  die  Bezirke  Sakataly,  Daghestan,  die  Kreise 
Kaiiugu — Tabasavan,  Temir — Chan — Schura,  Samur, 
Burin,  Bagisman  und  Olty  des  Gouvernements  Kars 
sowie  der  Kreis  Surmaly  des  Gouvernements  Eriwao. 

Für  die  Teppichindustrie  kommt  somit  das  Gebiet 
des  nördlichen  Kaukasus  gar  nicht  in  Betracht.  In  dem 
eigentlichen  Industriegebiete  des  östlichen 
und  des  südlichen  Transkaukasiens  unter- 
scheidet man  nach  der  Art  des  Musters  und  der  Her- 
stellung sowie  der  Zusammenstellung  der  Farben  fünf 
wichtigere  Teppichgebiete,  nämlich  die  Industrien  von 
Karabach,  Kuba,  Kasach  und  Daghestan  und 
der  beiden  Kreise  Surmaly  und  Lenkoran, 
die  eine  etwas  gesonderte  Stellung  ein- 
nehmen. Jedes  dieser  Gebiete  hat  einen  Industrie- 
mittelpunkt, die  bedeutendsten  sind  Schuscha,  Kuba, 
Elisabethpol  nnd  Scherwachan. 

In  früherer  Zeit  war  Tiflis  der  Haupt- 
handelsplatz für  die  kaukasischen  Tep- 
piche, hat  aber  in  den  letzten  Jahren  sehr 
an  Bedeutung  verloren,  weil  die  einzelnen 
Industriezentren,  wie  Elisabethpol,  Kuba,  Schu- 
scha etc.,  jetzt  direkte  Verbindungen  mit  den 
ausländischen  Teppichimportfirmen  ange- 
knüpft haben  und  die  Teppiche  unmittelbar  nach 
den  Bestimmungsorten  versenden.  So  gebt  ein  sehr 
großer  Teil  der  kaukasischen  Erzeugnisse 
nach  Konstantinopel,  dem  Hauptteppich- 
markte der  Welt,  außerdem  werden  auch  Teppiche 
nach  Amerika,  England,  Deutschland  und  Österreich- 
Ungarn  exportiert.  Tiflis  ist  aber  immerhin  noch  ein 
bedeutender  Stapelplatz  für  Kasach-,  Karabach-,  Kuba- 
und  Guendjeteppiche.  (4781.) 

« 

Eine  Gesellschaft  mit  einem  Kapitale  von  400  000  £ 
und  mit  dem  Sitze  in  London,  sowie  Filialen  in  Paris 
und  Smyrna  hat  es  verstanden,  die  sechs  giöBten 
Smyrnaer  Teppichfabriken  in  die  Hand  zu  bekommen 
und  gewissermaßen  zu  einem  Trust  zu  einen,  der  die 
Smyrnaer  Tcppichfabrikation  seit  nunmehr  vier  Jahren 
monopolisiert  und  die  Preise  um  50  Prozent  gegen  früher 
in  die  Höhe  trieb.  Diese  Gesellschaft  war  dadurch  in 
die  Lage  versetzt,  ihren  Teilhabern,  worunter  sich  auch 
die  vorerwähnten  sechs  Smyrnaer  Teppichfabriken  t>e- 
finden,  eine  Dividende  von  25  bis  30  Prozent  austu- 
zahlen.  Da  dieselbe  von  Konstantinopler  Handlern 
boykottiert  wurde  und  kaukasische  sowie  persische 
Teppiche  brauchte,  so  hat  sie  kurzer  Hand  vor  etwa 
einem  Monate  in  Tiflis  eine  Filiale  eiöffoet,  und  ihre 
Vertreter  sind  zu  dem  gleichen  Zwecke  nach  Täbiis  nnd 
Teheran  gereist.  Sie  hat  bereits  in  dieser  karten  Zeit 
im  Kaukasus  für  mehr  als  200000  Rubel  cin|(ek«uft 
und  zahlt  derart  hone  Preise,  d.6  die  and>r.n  Käufer 
nicht  konkurrieren  können  und  es  den  Anschein  hat,  als 
ob  es  ihr  gelu  gen  sollte,  auch  im  Kaukasus  d<.n  ge- 
samten T<  ppichhandel  sehr  tum  Nachteile  der  bisher  la 
diesem  G  schä'tszweig  längen  Firmen  sow  e  auch  des 
kauf(.nden  Put>l,kums  tu  monopolisieren.  (Z.   12.3OJ.) 


88 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Die  türkische  Regierung  hat  dem  freundschaft- 
lichen Rat  Österreichs  Gehör  geliehen.  Sie  zog  es 
vor,  den  Weg  der  Versöhnung  mit  den  unzufriedenen 
albanesischen  Stämmen  zu  betreten  sowie  durch  Prüfung 
ihrer  Beschwerden  und  Entgegenkommen  das  Volk,  das 
bisher  die  Hauptstütze  der  türkischen  Herrschaft  in 
Europa  und  ein  wichtiges  Element  bei  der  Aufrichtung 
des  neuen  Regimes  gebildet  hat,  an  den  Staat  zu 
fesseln,  als  die  unzweifelhafte  Überlegenheit  der  Waffen 
bis  zum  Äußersten  zu  treiben  und  mit  der  Schwächung 
Albaniens  auch  die  des  Staates  zu  betreiben.  Der  Auf- 
stand kann  somit  als  beendigt  angesehen  werden,  zumal 
die  Reise  des  Sultans  durch  Makedonien  und  nach 
Albanien,  sein  wohlwollendes  Auftreten  und  die  weit- 
gehende Amnestie,  die  verkündet  wurde,  augenscheinlich 
gute  Früchte  getragen  haben.  Allerdings  ist  der  Frieden 
noch  nicht  vollständig  hergestellt,  da  die  waffen- 
gewohnten und  die  Freiheit  über  alles  setzenden  Berg- 
stämme eine  Hauptforderung  der  türkischen  Regierung, 
die  der  Ablieferung  der  Waffen,  bisher  nicht  anzunehmen 
geneigt  scheinen.  In  der  Tat  ist  der  Besitz  der  Waffen 
die  Hauptgarantie  der  relativen  Unabhängigkeit  und 
Autonomie,  und  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  die  Albanesen 
jemals  auf  sie  gänzlich  werden  verzichten  wollen.  Sie 
finden  einigen  Rückhalt  an  den  Nachbarn  in  Monte- 
negro, wo  übrigens  die  Großmächte  gemeinsam  dahin 
wirken,  daß  loyale  Friedfertigkeit  bewahrt  werde. 

In  Bulgarien  ist  die  große  Nationalversammlung 
gewählt  worden  und  gleich  darauf  in  Tirnowo  zu- 
sammengetreten. Obwohl  die  Zahl  der  regierungsfreund- 
lichen Deputierten  gewaltig  übtrwiegt  —  von  den  426 
Mandaten  sind  kaum  go  in  den  Händen  der  oppositionell 
gestimmten  Bauernbündler,  Sozialisten  und  Republikaner 
—  so    kam    es    bei  der  feierlichen  Eröffnung  der  Ver- 


sammlung durch  den  König  doch  zu  Störungen  durch 
die  Minorität,  die  ihm  das  Recht  zur  Eröffnung  der 
Sobranje  bestreiten  wollte.  Die  Versammlung  wird  die 
Verfassung  im  Sinne  der  letzten  staatsrechtlichen  Ände- 
rung zu  amendieren  haben. 

In  Marokko  schreitet  die  Ausbreitung  der  französi- 
schen Abteilungen  und  eingeborenen  Heerhaufen  unter 
französischer  Führung  stetig  fort,  während  die  Spanier 
El-Ksar  und  Larache  besetzt  haben  und  von  Melilla  aus 
so  weit  südwärts  vorgedrungen  sind,  daß  ihre  vorge- 
schobenen Posten  mit  den  französischen  bereits  in 
Fühlung  stehen.  Offiziell  werden  auf  beiden  Regierungs- 
seiten  Einverständnis  und  Einigkeit  zur  Schau  getragen, 
während  die  spanische  sowie  die  französische  Presse 
fortfahren,  das  Verhalten  des  anderen  Staates  bitter  zu 
glossieren.  Unabhängige  marokkanische  Elemente  geben 
anderseits  die  Parole  »Marokko  für  die  Marokkaner c 
aus  und  ein  »Bund  der  islamitischen  Erneuerer  des 
äußersten  Westens«  hat  einen  energischen  Protest  gegen 
die  ungerufene  französische  Einmischung  und  Gewalt- 
herrschaft an  die  europäische  öffentliche  Meinung 
lanciert. 

Die  Reorganisierung  des  persischen  Staatswesens 
durch  seine  europäisch  gebildeten  Chefs  und  deren  Be- 
rater stößt  auf  große  Schwierigkeiten.  Die  amerikanischen 
Fachleute,  denen  die  Neuor>1nung  der  persischen  Finanz- 
verwaltung anvertraut  worden  ist,  fordern  eine  weit- 
gehende Ingerenz  auf  alle  Verwaltungszweige  und  darüber 
scheinen  zwischen  dem  Premierminister  Sipahdar  und 
den  Medschhs  (Parlament)  schwere  Differenzen  ent- 
standen zu  sein.  Ersterer  hat  infolgedessen  fluchtartig 
Teheran  verlassen  und  sich  ins  Ausland  begeben. 

Wien,  24.  Juni  191 1. 


BALKAN. 

Bosnisches  Kmetengesetz.  Am  i6.  Juni  i.  J.  erhielt 

das  vom  bosnischen  Landtage  beschlossene  Gesetz  be- 
treffend die  fakultative  Kmetenablösung  die  kaiserliche 
Sanktion.  Bei  der  Landesregierung  in  Sarajewo  wurde 
bereits  eine  eigene  Abteilung  für  die  Durchführung  des 
Ablösungsgeschäftes  errichtet.  Die  nötigen  Geldmittel 
gedenkt  sich  die  bosnische  Landesregierung  durch  ein 
Bankenkonsortium  zu  verschaffen,  in  weichem  der  Bos- 
nischen Agrarbank  eine  gewisse  führende  Rolle  zu- 
gestanden werden  soll.  Bis  zur  Begebung  der  Obligationen 
wird  das  Bankenkonsortium  der  Regierung  einen  Konto- 
korrentkredit eröffnen. 

Bosnische  Gewerbefdrderung.  Vermöge  einer  Über- 
einkunft zwischen  der  bosnischen  Laudesregierung  und 
dem  österreichischen  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten 
sind  bereits  seit  Herbst  19 10  Handwerker  Bosniens  und 
der  Hcrcegovina  in  der  Lage,  von  den  österreichischen 
staatlichen  Einrichtungen  zur  Gewerbeförderung  Gebrauch 
zu  machen.  Es  handelt  sich  hierbei  insbesondere  um 
die  Bildungsmöglichkeiten  in  den  Musterbetrieben  des 
österreichischen  Gewerbeförderungsamtes,  die  vorwiegend 
von  Schuhmachern  und  Schneidern,  aber  auch  von  ein- 
zelnen Tischlern,  Schlossern  und  Schmieden  aus  den 
annektierten  Provinzen  besucht  werden.  Die  hierfür 
nötigen  Geldmittel  stammen  teils  aus  Stipendien  der 
bosnischen  Landesregierung,  teils  aus  Zuwendungen  vom 
Gewerbeförderungskredite  des  Ministeriums  für  öffent- 
liche Arbeiten.  Man  erwartet  in  nächster  Zeit  eine  immer 
stärkere  Benützung  der  genannten  gewerblichen  Unter- 
richtsanstalten  durch  bosnische  Besucher. 

Bulgarisch-russische  Handeisbeziehungen.  Anläßlich 

der  am  28.  Mai  stattgefundenen  Eröffnung  der  indu- 
striellen   Ausstellung     in    Odessa    waren    bereits    einige 


Wochen  vorher  von  der  Odessaer  Handelskammer  Ein- 
ladungen zur  Teilnahme  an  den  Eröffnungsfeierlichkeiten 
an  die  Handelskammer  und  das  Handelsgremium  in 
Varna  ergangen,  mit  dem  Ersuchen,  diese  Einladung 
auch  den  übrigen  Handelskammern  und  Handelskorpo- 
rationen Bulgariens  zu  übermitteln.  Daß  die  Einladung 
auf  bulgarischer  Seite  einer  entgegenkommenden  Auf- 
nahme begegnen  würde,  war  nach  dem  enthusiastischen 
Empfange,  den  im  Dezember  1909  die  russische  schwim- 
mende Ausstellung  in  Varna  gefunden  hatte,  wohl  zu 
erwarten.  Neben  der  Varnaer  Handelskammer,  die  sich 
ganz  in  den  Dienst  der  Propaganda  für  eine  zahlreiche 
Beteiligung  am  Besuche  der  Ausstellung  stellte,  liehen 
auch  die  bulgarischen  Behörden  im  Vereine  mit  der 
russischen  Gesandtschaft  in  Sofia  der  Sache  ihre  werk- 
tätige Unterstützung.  Trotzdem  war  die  Beteiligung  — 
zum  Teil  gewiß  infolge  der  sehr  ungünstigen  Witterung 
—  keine  besonders  starke.  Aus  dem  Landesinnern  trafen 
etwa  sechzig  Festgäste  ein,  darunter  die  Präsidenten, 
respektive  Vizepräsidenten  und  Sekretäre  sämtlicher 
bulgarischer  Handelskammern.  Zahlreicher  waren  die 
Teilnehmer  von  der  Stadt  Varna  selbst,  nämlich  etwa 
vierzig  Personen  aus  der  Zahl  der  angeseheneren  Kauf- 
leute und  150  Junaks  (Turner),  welch  letzteren  Gratis- 
überfahrt gewährt  worden  war,  so  daß  die  Stadt  Varna 
mit  der  stattlichen  Anzahl  von  beinahe  200  Personen 
vertreten  erscheint.  Es  ist  dies  der  zweite  bemerkens- 
werte Versuch  in  den  letzten  Jahren,  den  die  russische 
Industrie  unternimmt,  um  die  bulgarische  Kaufmann- 
schaft in  höherem  Maße  als  bisher  für  die  russischen 
Erzeugnisse  zu  interessieren.  Er  bildet  sozusagen  die 
Ergänzung  zu  dem  mit  der  schwimmenden  Ausstellung 
gemachten  Versuche,  welcher,  so  befriedigend  er  auch 
als  gesellschaftliche  Veranstaltung  verlief,  doch  von  sehr 
geringem    praktischen    Erfolge    begleitet    gewesen    war. 
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Auch  jetzt  ist  es  nicht  sicher,  daß  es  <ier  weitaus 
größeren  Mehrheit  der  bulgarischen  Handelsvertreter  bei 
ihrem  Besuche  der  Ausstellung  um  Anknüpfung  kom- 
merzieller Verbindungen  zu  tun  ist.  Die  bulgarischen 
Kaufleute  dürften  durch  die  Ausstellung  schwerlich 
dazu  veranlaßt  werden,  ihren  bisherigen  bewährten  Ein- 
kaufsquellen untreu  zu  werden.  Der  Besuch  der  Bulgaren 
in  Odessa  trägt  vielmehr,  wie  ja  auch  die  Teil- 
nahme der  Junaks  beweist,  weniger  ein  kommerzielles 
als  politisches  Gepräge,  wenigstens  auf  bulgarischer 
Seite,     (i  2.806.) 

Griechische  Anleihen.  Der  griechische  Finanzminister 
Koromiias  brachte  anfangs  Juni  laufenden  Jahres  einen 
dringlichen  Gesetzentwurf  ein,  der  sich  auf  die  150 
Millionen-Anleihe  bezog,  die  mit  einer  französischen 
Bankgruppe  abgeschlossen  wurde.  Darnach  soll  es  der 
Regierung  gestattet  sein,  40  Millionen  dieser  Anleihe, 
die  als  Vorschuß  bezeichnet  werden,  sofort  für  Eisen- 
bahnbauten, Entwässerungsanlagen  in  Thessalien  und 
anderen  griechischen  Provinzen,  für  Ausgestaltung  des 
Hafens  Piräeus  und  Errichtung  dortiger  Zollgebäude  zu 
verwenden.  Für  die  restlichen  iio  Millionen  sollte  der 
Regierung  eine  Optionsfrist  bis  Ende  laufenden  Jahres 
zustehen.  Nunmehr  hat  sich  aber  die  Regierung  ent- 
schlossen, von  dieser  Optionsfrisl  schleunigst  Gebrauch 
zu  machen  und  bereits  Ende  Juni  laufenden  Jahres 
soll  in  Paris  die  vierprozentige  griechische  Anleihe  im 
Betrage  von  iio  Millionen  Drachmen  zu  Sy'S  Prozent 
emittiert  werden.  Sodann  hat  die  Athener  Stadtverwallung 
die  Weigerung  des  Ministeriums  des  Innern  zur  Kenntnis 
genommen,  der  von  ihr  beschlossenen  städtischen  An- 
leihe von  20  Millionen  zuzustimmen,  und  begnügt  sich 
mit  1 2'5  Millionen,  wofür  die  Bewilligung  der  Regierung 
zu  erhalten  ist.  Ferner  wurde  der  griechischen  Kammer 
bereits  im  Mai  ein  Vertrag  zwischen  der  griechischen 
Nationalbank,  der  Athener  Bank  ferner  noch  der 
Orientbank  einerseits,  der  Gesellschaft  der  Peloponnes- 
bahnen  anderseits  zur  Genehmigung  vorgelegt,  wonach 
die  Gesellschaft  der  Peloponnesbahnen  bei  der  genannten 
Bankgruppe  ein  Anlehen  von  i2  Millionen  Francs  auf- 
nimmt. Ein  größerer  Teil  dieser  Anleihe  dürfte  für  die 
Neuanschaffung  von  Lokomotiven  und  anderen  rollenden 
Materials  Verwendung  finden, 

Räuberunwesen  auf  dem  Balkan.  Anläßlich  der  Ent- 
fuhrung des  deutschen  Geographen  Richter  im  Gebiete 
des  Olymps  durch  eine  Räuberbande,  die  Mitte  Juni 
laufenden  Jahres  ein  großes  Lösegeld  forderte,  wird  viel  von 
»griechischen«  Räubern  ge.«prochen.  Tatsächlich  hat  aber 
Griechenland  seit  1870  mit  dem  Räuberunwesen  so  gut 
wie  aufgeräumt.  Bis  dahin  waren  dort  Entführungen  wohl- 
habender Griechen  und  Fremder  an  der  Tagesordnung, 
und  die  Räuberbanden  bildeten  gewissermaßen  einen 
Staat  im  Staate,  dem  sich  die  friedliche  Landbevölkerung 
aus  Furcht  unterwarf.  Als  aber  im  April  1870  eine  zahl- 
reiche Bande  vier  junge  Engländer  gefangennahm  und, 
da  mit  der  Einsendung  des  geforderten  Lösegeldes  von 
800.000  Francs  gezögert  wurde,  die  Gefangenen  tat- 
sächlich abschlachtete,  wurde  mit  größter  militärischer 
Energie  sowohl  gegen  diese  Bande  als  auch  gegen 
andere  ähnliche  Vereinigungen  vorgegangen  und  ein 
strenges  »Räubergesetz«  erlassen.  Darin  wurde  nach 
kurzem  Verfahren  jeder  Räuber  als  vogelfrei  erklärt,  und 
je  nach  seiner  Bedeutung  soll  eine  beträchtliche  Summe 
auf  seinen  Kopf  gesetzt  werden.  Abgesehen  von  gewissen 
Gebieten  an  der  türkischen  Grenze,  in  welchen  die 
griechischen  Patrouillen  mangels  Unterstützung  der 
türkischen  Behörden  nicht  viel  ausrichten  können,  ist 
das  Räuberunwesen  vom  griechischen  Boden  so  gut  wie 
verschwunden,  und  die  Bande,  durch  welche  Richter  ent- 
führt wurde,  dürfte  um  so  eher  als  eine  türkische  anzu- 
sehen sein,  als  der  Olymp  auf  türkischem  und  nicht  auf 
griechischem  Boden,  wenn  auch  in  der  Nähe  der  griechi- 
schen Grenze  in  die  Höhe  ragt. 


Straßenbauten  in  Südalbanien.  Nach  einem  Be- 
richte des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  J  a  d  i  n  a  hat  die 
türkische  Regierung  dem  französischen  KoDsortinm 
»Entreprise  g^nirale  des  routes  dsns  rem- 
pire  Ottoman«  den  Bau  sowie  die  Instandsetzung 
folgender  im  Vilajet  Janina  bestehender,  bcxiehungsweise 
neu  zu  errichtender  ReichsstraSeo  übertragen :  i .  Janina 
— Kalibaki — Leskovik  ;  2.  Abzweigung  Ostanica — Konica 
(erscheint  auf  unserer  Generalkarte  i  :  200  000  als 
fahrbar,  ist  aber  in  Wirklichkeit  in  vollkommen  ver- 
fallenem Zustande);  3.  Abzweigung  Perati — Premeti  (auch 
diese  Straße  ist  entgegen  der  Angabe  der  Generalkarte 
vollständig  verfallen);  4.  Kalibaki — Gjergucati — Arffto- 
Castro  (diese  längs  des  linken  Ufers  des  Diinosflusses 
führende  fahrbare  Straße  fehlt  in  der  Generalkarte);  5. 
Gjergucati — Delvino — Santi  Quaranta;  6.  Janina — Pre- 
vesa ;  7.  Janina — Metzovo  (an  der  Grenze  des  nord- 
westlichen Thessalien).  Außer  den  vorstehenden  Pro- 
jekten sollen  noch  folgende  Vilajetstraßen  gebaut  werden  : 
I.  Argyrocastro — Tepeleni — Valona  (längs  des  Drinos 
und  der  Vojasa);  2.  Tepeleni — Primeti  (über  Klissura); 
3.  Klissura — Berat  (die  in  der  Geoeralkarte  eingezeichnete 
vollständig  verfallene  Straße) ;  4.  Janina — Reschadije 
(Gomenica)  an  der  Küste  gegenüber  dem  südlichen 
Korfu.    Für  letztere  Straße  liegen  fünf  Projekte  vor. 

Die  beiden  ersten  Projekte  bezwecken,  die  Terrain- 
schwterigkeiten  nach  Norden  zu  umgehen,  wobei  auch 
durch  Ausbau  einer  Verbindungsstraße  von  Kakavia  und 
Santi  Quaranta  die  zentralen  Gebiete  des  Vilajets  mit 
Gomenica  verbunden  werden  sollen  Die  drei  südlichen 
Projekte  führen  über  Paramythia  (Aidonat).  Die  Ent- 
scheidung dürfte  zu  gunsten  eines  der  beiden  südlichsten 
Projekte  fallen,  da  diese  die  kürzeste  Verbindung  Janinas 
mit  Reschadije  (Gomenica)  darstellen  und  wohl  auch 
die  billigsten  sein  dürften.  Die  im  Jahre  19 10  be- 
gonnenen Arbeiten  sind  von  Reschadije  aus  auf  zirka 
5  km  fertiggestellt  worden.  Eine  Verzögerung  in  den 
Arbeiten  bewirkten  die  neuen  Projekte,  welche  seit  März 
laufenden  Jahres  im  ottomanischen  Bautenministerium 
studiert  werden.  Für  den  Bau  dieser  Straße  ist  im 
heurigen  Budget  ein  eigener  Betrag  eingestellt,  so  daB 
nach  definitiver  Wahl  der  Trasse  die  Arbeiten  sofort  in 
Angriff  genommen  werden  können.  Die  Lokalregierung 
beabsichtigt  überdies  behufs  rascherer  Fertigstellung 
dieser  wichtigsten  Verbindungsstraße  Janinas  mit  der 
Küste  den  Bau  derselben  dem  französischen  Konsortium 
zu  übertragen  und  hat  bereits  einen  Antrag  in  diesem 
Sinne  den  Zentralstellen  unterbreitet. 

Die  Ende  Januar  laufenden  Jahres  in  Janina  zur  In- 
standsetzung der  Straße  Janina  —  Prevesa  einge- 
troffenen Ingenieure  des  französischen  Konsortiums  haben 
die  Studien  für  die  Herrichtung  der  ersten  Sektion  (von 
Prevesa  40  km)  beendet.  Nach  .Ansicht  der  Ingenieure 
müßte  diese  von  Fachleuten  als  sehr  gut  angelegt  be- 
zeichnete Straße  an  mehreren  Stellen  neu  trassiert 
werden.  Sa  will  man  insbesondere  die  von  Kilometer 
12 — 25  ab  Janina  vorhandene  Steigung  ganz  vermeideo 
und  auf  einem  namhaften  Umwege  die  Straße  in  der 
Ebene  bauen.  Die  französische  Gesellschaft  trachtet  (Ür 
jeden  Straßenkilometer  möglichst  hohe  Beträge  tu  er- 
halten und  ist  daher  offenkundig  bestrebt,  wo  es  nur 
angeht,  neue  Trassen  vorxuschlagsn.  Das  für  die  ersten 
40  km  von  den  französischen  Ingenieuren  ausgearbeitete 
Projekt  stieß  auf  Schwierigkeiten  beim  Bautenministerium, 
so  daß  die  Ingenieure  bis  sur  Entscheidung  dieser  Frage 
nach  Monastir  zur  Vornahme  anderer  Trassierungs- 
arbeiten berufen  wurden.  Die  definitive  Instandsettung 
der  Straße  Jan-na — Prevesa  ei scheint  somit,  wenigstens 
für  dieses  Jahr,  in  Frage  gestellt. 

Was  den  Bau  und  die  Herrichtung  der  VilajetsstraSen 
betrifft,  so  fehlen  vorläufig  die  nötigen  Mittel.  In  der 
Vilajetskassa  erlag  im  April  laufenden  Jahres  fUr  diesen 
Zweck  ein  Betrag  von  11. 000  türkischen  Pfund,  welche 
Summe  jedoch  zunächst  nach  dem  Beschlüsse  der  leuten 
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Vilajetsgeneralversammlutig  für  den  Bau  einer  vor  zirka 
16  Jahren  eingestürzten  und  bisher  nicht  wieder  er- 
richteten Brücke  zwischen  Delvino  und  dem  Hafen  Santi 
Quaranta  (gegenüber  der  Nordspitze  von  Korfu)  ver- 
wendet werden  soll.  Besagte  Versammlung  hat  die  Her- 
stellung einer  Verbindungsstraßs  Janinas  mit  Berat  als 
dringend  bezeichnet.  Es  dürfte,  da  auch  der  General- 
gouverneur diese  Ansicht  teilt,  zunächst  der  Bau  der 
Straße  Argyrocastro  —  Klissura  —  Berat  in  An- 
grifif  genommen  werden.  Eine  unbedingte  Voraussetzung 
hierfür  ist  jedoch  die  Zuweisung  entsprechender  Staats- 
mittel, da  die  von  der  Bevölkerung  entrichteten  Straßen- 
baubeiträge zu  einer  derartigen  Investition  nicht  ge- 
nügend sind.  Nach  dem  gegenwärtig  in  Konstantinopel 
in  Beratung  stehenden  Gesetzentwurfe  *)  betreffend  die 
Erweiterung  der  Befugnisse  der  Vilajstsbehördeo  dürfte 
auch  für  eine  größere  Dotierung  der  Vilajetsbudgets  für 
Straßen  Vorsorge  getroffm  werden.  Bis  dahin  dürfte 
wohl  alles  beim  alten  bleiben,  und  es  mag  auch  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  der  vorerwähnte  Brückenbau  in 
diesem  Jahre  durchgeführt  werden  wird.  (11.454.) 

Am  13.  Juni  1.  J.  genehmigte  der  türkische  Senat  mit 
23  gegen  20  Stimmen  den  Beschluß  der  Kammer,  wo- 
durch die  Regierung  ermächtigt  wird,  eine  Anleihe  von 
25  Millionen  L.  tq.  für  die  erste  größere  Teilstrecke 
des  im  osmanischen  Reiche  zu  schaffenden  Wegenetzes 
aufzunehmen.  Diese  Anleihe  ist  für  den  französischen 
Kapitalmarkt  bestimmt. 

Kurden.  Unter  Abd  ul  Hamid  wurden  die  Kurden  als  eine 
durchaus  wohlgesinnte  und  unterstützungswürdige  Stütze 
des  Thrones  betrachtet.  In  ihren  ohnehin  nicht  leicht 
zugänglichen  armenischen  Berggebieten  befanden  sich 
nicht  einmal  Garnisonen.  Die  Kurden  konnten  mit  den 
ihnen  vogelfrei  überlassenen  armenischen  Bauern  machen, 
was  sie  wollten.  Diese  mußten  froh  sein,  wenn  sie  von 
den  Kurden  cur  bis  auf  den  nackten  Lebensbedarf  ausge- 
plündert und  nicht  noch  dazu  mit  allerlei  Gewalttaten 
bedacht  wurden.  Unter  dem  konstitutionellen  Regime 
hat  sich  das  feudale  Raubrittertum  der  Kurden  in 
Armenien  zwar  ziemlich  unverändert  erhalten.  Aber  es 
wurden  wenigstens  die  Grundlagen  zu  seiner  etwaigen 
Beseitigung  gelegt.  Es  wurden  nämlich  Garnisonen  in 
das  Kurdengebiet  vorgeschoben,  die  sich  freilich  noch 
mehr  oder  weniger  passiv  verhalten,  und  kartographische 
Aufnahmen  des  Landes  gemacht,  die  unter  Abd  ul  Hamid 
fast  vöUig  fehlten.  Sobald  die  türkische  Regierung  mit 
den  Schwierigkeiten  in  Albanien  und  Arabien  fertig  ge- 
worden sein  wird,  dürfte  sie  sich  den  immer  unmög- 
licher werdenden  Verhältnissen  in  Armenien  zuwenden. 
Die  Kurden  sind  namlich  bereits  so  übermütig  geworden , 
daß  sie  sich  auch  schon  gegen  nichtkurdische  Moham- 
medaner wenden.  So  veröffentlichte  die  Konstantinopeler 
armenische  Zeitung  >Asadamart€  am  14.  Juni  1.  J.  ein 
von  christlichen  und  mohammedanischen  Notablen  unter- 
schriebenes Telegramm  aus  Musch,  worin  über  die 
Willkürakte  der  Kurden  geklagt  wird,  die  hierbei  von 
den  Regierungsbeamten  angeblich  eher  unterstützt  als 
behindert  werden. 


SÜDASIEN. 
Persisches  Finanzwesen.    Am   13.  Juni  1.  J.  nahm 

das  persische  Parlament  ein  Gesetz  an,  wonach  den  aus 
den  Vereinigten  Staaten  bezogenen  fünf  Finanzratgebern 
weitgehende  Befugnisse  verliehen  werden.  Besonders 
wichtig  ist  es,  daß  ihnen  hinsichtlich  der  Ausgaben- 
wirtschaft Rechte  zugestanden  wurden,  wie  sie  in 
Europa  etwa  einem  kontrollierenden  Rechnungshofe  zu- 
kommen. 


*)  Dieser  Gesetientwurf  wurde  seither  am  1.  Juli  1.  J.  von  der  türkischen 
Deputiertenkammer  angenommen. 


Russisch- persisctie  Handelsbeziehungen.  In  Rußland 

verfolgt  man  mit  einigem  Uobeliageii  die  Fortschritte 
des  deutschen  Handels  in  Persien.  Hierbei  hat  auch  die 
entgegenkommende  Haltung  Deutschlands  gegenüber  den 
innerpolitischen  Schwierigkeiten  des  persischen  Reiches 
mitgeholfen ;  dagegen  herrscht  in  Persien  gegenüber 
Rußland  eine  Stimmung,  die  vom  Boykott  nicht  mehr 
weit  entfernt  ist.  Zur  Abhilfe  plant  man  in  Rußland, 
abgesehen  von  verschiedenen  nicht  so  leicht  zu  ver- 
wirklichenden Eisenbahnbauten  (Dschulfa — Täbris),  ins- 
besondere eine  Erschwerung  des  den  europäischen 
Exporteuren  zu  gute  kommenden  Transit-Post  paket- 
verkehres  über  russisches  Gebiet,  der  in  kleinen  Pdketen 
bis  zu  5  kg  zulässig  ist.  In  Teheran  sollen  monatlich 
30.000  solcher  Pakete  anlangen,  die  insbesondere  für 
die  Versendung  von  allerlei  Textilwaren  und  Metall- 
fabrikaten  verwendet  werden. 

Persische   Zoileinnahmen.     Mitte   April   laufenden 

Jahres  hat  die  persische  Zollverwaltung  eine  provisorische 
Tabelle  über  ihre  Einnahmen  und  Ausgaben  für  das 
Jahr  It-il  (21.  März  1910  bis  20.  März  1911)  verfaßt. 
Dieses  Tableau  bietet  ein  im  ganzen  sehr  erfreuliches 
Bild,  indem  die  Nettoeinnahmen  für  das  letzte  Jahr  jene 
des  Vorjahres,  welches  als  ein  Rekordjahr  galt,  um  weitere 
1,873  78 •  Kran  übersteigen.  Ein  Vergleich  der  Ziffern  für 
die  letzten  10  Jahre  zeigt,  daß  die  Zolleinnahmen  in  einem 
stetigen  Wachstum  begriffen  sind  und  läßt  auf  eine  ge- 
sunde Entwicklung  des  Handels  schließen.  Diese  Ein- 
nahmen betrugen:  1901/02  20,192.570  Kran,  1902/03 
20,280.321  Kran,  1903/04  29,698.899  Kran,  1904/05 
26,256.427  Kran,  1905/06  24,313.251  Kran,  1906/07 
25.104.120  Kran,  1907/08  30,745.580  Kran,  1908^09 
27,329.700  Kran,  1909/10  31,851.618  Kran,  1910/11 
33,725.399.  Sämtliche  Provinzen,  mit  Ausnahme  von 
Masanderan  und  Buschir,  zeigen  eine  erhebliche  Zunahme. 
Der  Ausfall  in  Buschir  wird  durch  die  Zunahme  in 
Mohammerah  wettgemacht;  der  Handel  ist  eben  infolge 
der  Unsicherheit  der  Karawanenstraße  Buschir — Schiras — 
Ispahan  abgelenkt  worden.  Der  Ausfall  in  Meschedi-Ser 
(Masanderan)  wird  dadurch  begründet,  daß  die  Einfuhr 
von  Barrensilber,  welche  früher  auf  die  H^fen  Enzeli 
und  Meschedi-Ser  verteilt  war,  seit  der  Monopolisierung 
derselben,  d.  i.  seit  ungefähr  einem  Jahre,  in  dem  ersteren 
Hafen  konzentriert  ist.  Besonders  auffallend  ist  die 
sprunghafte  Entwicklung  des  Postkolloverkehres,  welcher 
noch  in  der  Periode  1908/09  die  bescheidene  Einnahme 
von  158.044  Kran  abwarf,  im  folgenden  Jahre  auf 
960.645  Kran  und  im  Jahre  1910/1 1  auf  2,12  1. 196  Kran 
angewachsen  ist.  Wenngleich  sich  in  dieser  Z.ffer  zu- 
gleich die  Ablenkung  der  Silbereinfuhr  über  Enzeli  nach 
Teheran  ausdrückt,  so  bleibt  die  Steigerung  des  Paket- 
verkehres innerhalb  der  letzten  zwei  Jahre  noch  immer 
überraschend.  (Z.   12.304.) 

Persische  Salzbesteuerung.  Am  i.  Juni  i.  J.  be- 
schloß das  persische  Parlament  die  Abschaffang  der  bis- 
herigen Salzsteuer.  Diese  hat  großes  Miß/ergnügen  her- 
vorgerufen, dabei  aber  nur  geringe  Einnahmen  geliefert, 
weil  die  zahlreichen  Salzlager  in  den  wüsten  Gebieten 
Persiens  die  Deckung  des  Bedarfes  auf  dem  Wege  des 
Schmuggels  ungemein  erleichterten,  wie  auch  die  türki- 
sche Salzsteuer  mit  ähnlichen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat. 

AntiengiiSCheS  aus  Indien.  Wahrend  bisher  die  meisten 
Mitteilungen  über  antieaglische  Umtriebe  und  Taten  aus 
Bengalen  und  den  anderen  nordindischen  Provinzen, 
höchstens  etwa  noch  aus  Bombay  kamen,  wird  diesmal 
aus  Tutikorin  in  der  Präsidentschaft  Madras,  nahe  der 
Südspitze  Indiens,  ein  schweres  politisches  Verbrechen 
gemeldet.  Ein  indischer  Steuereinnehmer,  gegen  den  seit 
1898  eia  Haß  der  Nationalisten  bestand,  da  er  damals 
an  der  Unterdrückung  einer  Aufstandsbewegung  teilge- 
nommen hatte,  wurde  von  einem  Brahmanen  ermordet, 
der    hierauf    sogleich    Selbstmord    beging.     Seit    der  er- 
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wähnten  Aufstandsbewegung  von  1898  schien  zwar  der 
Distrikt  ruhig,  wurde  aber  von  mehreien  geheimen  Ge- 
sellschaften bearbeitet,  deren  Tätigkeit  auch  diese  Mordtat 
zuzuschreiben  sein  dUrfte.  Ein  Spiel  des  Zufalls  führt 
es  herbei,  daß  ungefähr  gleichzeitig  ein  wegen  Hoch- 
verrats geführter  Prozeß  vor  dem  Gerichtshof  in  Dacca 
(östliches  Bengalen)  nach  einjähriger  Dauer  sein  Ende 
fand,  indem  42  Hindus  freigesprochen  wurden.  Es  wurde 
zwar  nachgewiesen,  daß  diese  an  Gesellschaften  teil- 
genommen hatten,  die  unter  dem  Vorwande  körperlicher 
Übungen  Attentate  vorbereiteten.  Anderseits  wurde  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  Lockspitzelsystem  der  anglo- 
indischen  Polizei  bekannt,  das  nicht  nur  die  Hindus, 
sondern  auch  britische  Kreise  mit  Unwillen  erfüllte,  so 
daß  die  Richter  mit  Freisprechungen  vorgingen,  um  sich 
nicht  dem  Verdachte  der  Billigung  dieses  Systems  aus- 
zusetzen. 

Pest  in  Indien.  Nach  der  offiziellen  Beantwortung 
einer  Interpellation,  die  über  die  Todesfälle  an  Pest  in 
Indien  von  einem  englischen  Abgeordneten  gestellt 
wurde,  belief  sich  deren  Gesamtziflfer  im  Jahrzehnt 
IQOI — iQio  auf  6'47  Millionen,  und  zwar  im  Jahre 
1901  287.027,  im  Jahre  1902  576.365,  im  Jahre  1903 
883.076,  im  Jahre  1904  1,143.993,  im  Jahre  1905 
1,069140,  im  Jahre  1906  356.721,  im  Jahre  1907 
1.315892,  im  Jahre  1908  156.480,  im  Jahre  1909 
178.808,  und  die  vorläufigen,  noch  nicht  endgültigen 
Ziffern  des  Jahres  1910  betragen  511.202.  So  bedenk- 
lich groß  auch  diese  Ziffern  ihrer  absoluten  Höhe  nach 
sind,  ist  aber  anderseits  wieder  zu  bedenken,  daß 
ein  Promille  der  indischen  Bevölkerung  nach  der  heuer 
abgehaltenen  Volkszählung  315000  und  nach  jiner  des 
Jahres  1901  noch  immer  295.000  Personen  gleich- 
kommt. In  der  Interpellätionsbeantwortung  wurde  be- 
merkt, es  sei  unwahrscheinlich,  daß  eine  nennenswerte 
Anzahl  von  Todesfällen  an  Pest  der  Statistik  ent- 
gangen wäre. 

Cliinesisch-holländische  Streitigl(eiten.    Der  früher 

besprochene^)  Streitfall  zwischen  Holland  und  China 
über  die  Staatszugehörigkeit  der  in  HoUändisch-Ostindien 
geborenen,  aber  nach  China  verzogenen  Kinder  von 
Chinesen  ist  Ende  Mai  laufenden  Jahres  durch  eine 
zwischen  beiden  Staaten  abgeschlossene  Vereinbarung 
friedlich  geschlichtet  worden.  Darnach  sollen  in  Hol- 
ländisch-Ostindien  drei  Konsulate  errichtet  werden.  Die 
in  HoUändisch-Ostindien  geborenen  Chinesenkinder  er- 
langen zwar  durch  die  Tatsache  ihrer  dortigen  Geburt 
die  holländische  Staatsangehörigkeit,  gewinnen  aber  das 
chinesische  Bürgerrecht  von  neuem,  sobald  sie  sich  drei 
Monate  in  China  aufgehalten  haben.  Dies  dürfte  zur 
Folge  haben,  daß  jeder  Chinese  in  HoUändisch-Ostindien, 
der  hierzu  irgendwie  im  stände  ist,  seine  Kinder  ge- 
legentlich auf  mindestens  drei  Monate  nach  China 
schicken  wird. 

Chinesen  in  Französisch-Hinterindien.  Die  in  Indo- 
China ansässigen  frauzö.sischen  Kolonisten  klagen  darüber, 
daß  dem  beständigen  Vordringen  der  Chinesen  in  dieser 
französischen  Besitzung  von  den  Behörden  viel  zu  wenig 
Widerstand  entgegengesetzt  werde.  Es  möge  schwer 
sein,  diesem  geschäftstüchtigen  Volk  im  Kleinhandel  ent- 
gegenzutreten ;  aber  auch  bei  Vergebung  öffentlicher 
Arbeiten  seien  meist  chinesische  Großkapitalisten  und 
Gesellschaften  die  Ersteher,  so  z.  B.  bei  verschiedenen 
umfangreichen  Baggerungsarbeiten,  die  in  Cochinchina 
in  den  Jahren  1913  — 1924  für  ungefähr  27  Millionen 
Francs  durchzuführen  sind.  Zur  Festigung  ihrer  Stellung 
haben  die  Chinesen  eine  Handelskammer  in  Cholon  (bei 
Saigon)  gegründet,  deren  Präsident  im  herzlichen  Ein- 
vernehmen mit  den  französischen  Behörden  stehe.  Von 
diesen  Behörden  werden  auch  Versuche  der  Annamiten, 
ihre  Sprache  mit  Hilfe  des  lateinischen  Alphabets,  anstatt 

.})  ^r'-  ^<^  Kleichnamige  Ncitit  in  der  April-Nummer  laufenden  Jahre!  der 
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mittels  chinesischer  Charaktere  zu  schreiben,  durchaiu 
nicht  ermutigt.  Auch  die  landwiitschaftlichco  Genossen- 
schaften, die  von  den  Eingeborenen  begründet  werden, 
finden  bei  den  Behörden  wenig  Förderung,  obwohl  »ie 
geeignet  wären,  die  Landbevölkerung  vor  den  chinesi- 
schen Wucherern  zu  schützen.  Man  ho£ft  aber,  daß  die 
neue  Verwaltung  von  Französisch-Hinterindien  unter  dem 
kürzlich  ernannten  Generalgouverneur  Albert  Sarraut, 
ehemaligen  Unterstaatssekretär,  eine  rationelle  Chineten- 
politik  zur  Durchführung  bringen  werde.  Eine  der  neuen 
Maßregeln  besteht  darin,  daß  jeder  französische  Ver- 
waltungsbeamte in  Indo-China  verpflichtet  ist,  wenigsten 
eine  der  drei  Landessprachen  (annamitisch,  kambodschisch 
oder  laotisch)  zu  beherrschen.  Auf  diese  Weise  dürften 
die  Verwaitungsbeamten  in  engere  Berührung  mit  den 
breiten  Massen  der  Kolonie  kommen  und  der  chinesi- 
schen Vermittler  weniger  bedürfen. 


OSTASItN. 

Kopra  auf  den  Philippinen.  Die  unbefriedigenden 
Preise  des  Manilahanfes  haben  auf  den  Philippinen  zahl- 
reiche Landwirte  bewogen,  sich  um  die  Gewinnung  von 
Kokosnüssen  und  Kopra  anstatt  um  das  genannte  Teztil- 
material  zu  bemuhen.  Besonders  stark  ist  die  Erzeugung 
und  Ausfuhr  von  Kopra  auf  der  Philippineninsel  Negros. 
Diese  Ausfuhr  betrug  nämlich  im  Jahre  1906  328,  im 
Jahre  1909  bereits  1330  und  im  Jahre  19 10  lö  Mil 
lionen  Ibs. 

Chinesische  Hul(Uang-Anieihe.  Die  von  nordameri- 
kanischen, deutschen,  französischen  und  englischen  Finanx- 
häusern  kontrahierte  Hukuang-Anleihe  von  zehn  Millionen 
Pfund  Sterling,  die,  abgesehen  von  währungsp>olitischen 
Verbesserungen,  insbesondere  dem  Eisenbahnbau  dienen 
soll,  wurde  am  16.  Juni  1.  J.  mit  bedeutendem  Erfolge 
ausgegeben.  Hierbei  wurde  aber  von  Tages-  und  Finani- 
blättern  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  sonst  bei 
chinesischen  Eisenbahnanleihen  übliche  Bedingung  aus- 
gelassen wurde,  die  zweckmäßige  Verausgabung  des 
Anleihebetrages  werde  unter  der  Kontrolle  europäischer 
Aufseher  stehen.  Dies  bedeutet  einerseits  ein  vielleicht 
tlbertriebenes  Vertrauen  in  die  Redlichkeit  der  mit  den 
betreffenden  Eisenbahnbauten  betrauten  Mandarinen  und 
gibt  anderseits  der  chinesischen  Regierung  ein  gutes 
Mittel  in  die  Hand,  der  chines  sehen  Eisenindustrie  mög- 
lichst viele  und  jener  des  Auslandes  möglichst  wenige 
Bestellungen  zukommen   zu  lassen. 

Chinesischer  Opiumanbau.  Ein  als  Drucksache  des 
britischen  Parlaments  herausgegebener  Bericht  des  eng- 
lischen Generalkonsuls  Sir  Alexander  H  o  s  i  e  teilt  die 
Ergebnisse  einer  mehrmonatlichen  Bereisung  der  bis- 
herigen chinesischen  Opiumanbaugebiete  durch  den  ge- 
nannten Beamten  mit.  In  der  nordchinesischen  Provint 
Schansi  (westlich  von  Peking)  hat  der  Opiumanbao  so 
gut  wie  aufgehört,  und  die  Opiumraucher  müssen  sich 
aus  verbliebenen  Vorräten  oder  durch  Schmuggel  aus 
Nachbaiprovinzen  versorgen.  Weit  weniger^  erfolgreich 
war  die  Unterdrückung  des  Opiumanbaues  in  der  an 
Schansi  im  Westen  angrenzenden  Provinx  Schensi, 
indem  sie  nur  eine  Verminderung  um  30  Prozent,  viel- 
leicht noch  etwas  mehr  herbeiführte.  lo  der  noch  west- 
licheren, an  die  Mongolei  und  das  nordöstliche  Tibet 
angrenzenden  Provinx  K  a  n  s  u  war  die  Sachlage  noch 
unbefriedigender,  indem  die  Anbauverminderung  sogar 
unter  25  Prozent  blieb.  Darnach  scheint  das  Ergebnis 
der  von  der  chinesischen  Regierung  auf  Andringen  Groß- 
britanniens durchgeführten  Unterdrückungsaktion  um  so 
schlechter  xu  sein,  je  weiter  von  Peking  entfernt  die 
Erxeugungsgebiete  liegen.  Anderseits  ist  aber  der  Opium- 
anbau in  der  Provinz  Szetschwan,  südlich  von  Kansu 
und  Schensi  an  der  Ostgrense  von  Tibet,  vöIük  unter- 
drückt   worden,     vielleicht    weil    dort    die    chinesische 
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nationalistische  Bewegung  ziemlich  stark  geworden  ist. 
Auch  in  Yünnan,  der  südlich  von  Szetschwan  liegenden, 
an  Birma  und  Französisch-Hinterindien  angrenzenden 
Provinz,  sind  bedeutende  Erfolge  erzielt  worden,  indem 
der  Opiumanbau  um  75  Prozent  abgenommen  hat  und 
auf  ungefähr  ein  Viertel  seines  früheren  Umfanges  ge- 
bracht wurde.  Alles  in  allem  genommen,  dürfte  die 
chinesische  Regierung  in  den  nächsten  Jahren  die  über- 
nommene Verpflichtung  der  völligen  Ausrottung  der 
Opiumkulturen  durchgeführt  haben,  wofür  die  britische 
Regierung,  trotz  entgegenstehender  Interessen  Indiens, 
im  Vertrag  mit  China  vom  8.  Mai  igii  die  Zustim- 
mung zur  allmählichen  Verringerung  der  Einfuhr  indischen 
Opiums  bis  zum  völligen  Einfuhrverbote  gegeben  hat. 
Chinesische  Seezölle.  Die  kürzlich  veröffentlichten 
Daten  über  die  Einnahmen  der  chinesischen  Seezollämter 
im  letzten  Vierteljahre  ig  10  machen,  nach  einem  Be- 
richte des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Shanghai, 
keinen  günstigen  Eindruck.  Der  Rückgang  gegen  die 
gleiche  Periode  des  Jahres  1909  beträgt  eine  halbe  Mil- 
lion Haikwan  Taels  oder  6  Prozent.  Dieser  Rückgang 
machte  sich  insbesondere  in  den  mittleren  und  südlichen 
Häfen  geltend,  für  Shanghai  betrug  er  sogar  24  Prozent. 
Die  Einfuhr  war  namentlich  in  Baumwollwaren  geringer, 
dagegen  stieg  die  von  Zucker.  Günstiger  hat  sich,  nach 
dem  Ertrage  der  Ausfuhrzölle  zu  schließen,  die  Ausfuhr 
entwickelt,  und  zwar  namentlich  in  Bohnen,  Ölkuchen, 
Baumwolle,  Holzöl,  Tabakblättern,  Tee  bei  starkem  Rück- 
gänge der  Ausfuhr  von  Ziegenfellen.  (Z    12.232.) 

Japanische  Sozialversicherung.  Die  japanische  Re- 
gierung erwägt  seit  einigen  Monaten  verscniedene  Pläne 
einer  Arbeiterversicherung  nach  europäischem  Muster,  die 
auch  den  kleinen  selbständigen  Leuten  aus  dem  Bauern- 
und  Handwerkerstände  zugänglich  gemacht  werden  soll. 
Demgegenüber  wird  von  japanischen  Zeitungen  darauf 
hingewiesen,  daß  die  kleinen  Landwirte  und  Handwerker 
kaum  in  der  Lage  sein  würden,  von  ihrem  geringen 
Geldeinkommen  regelmäßige  Zahlungen  an  die  mit  der 
Einziehung  der  Prämien  und  Verwaltung  der  Fonds  be- 
trauten Postsparkassenstellen  zu  entrichten. 

Japanische    Auswanderung    nach    Brasilien.    Am 

20.  Mai  1.  J.  hat  die  japanische  Regierung  einer  in  Japan 
tätigen  Auswanderungsunternehmung  die  Erlaubnis  er- 
teilt, in  Ausführung  eines  Vertrages  mit  der  brasiliani- 
schen Regierung  1500  Auswanderer  nach  Brasilien  be- 
fördern zu  dürfen.  Man  rechnet  nicht  auf  eine  schnelle 
Anwerbung  der  Auswanderer,  so  daß  die  Ausfahrt  erst 
im  Januar  oder  Februar   19x2   erfolgen  dürfte. 

Port  Arthur.  Die  Aufräumungsarbeiten  im  Hafen  von 
Port  Arthur  haben  noch  immer  die  letzten  Spuren  jener 
furchtbaren  Zerstörungsarbeit  nicht  verwischt,  die  dort 
insbesondere  im  Dezember  1904  sowohl  von  den 
Japanern  als  auch  von  den  Russen  geleistet  wurde.  Nun- 
mehr gedenkt  aber  die  Regierung,  eine  durchgreifende 
Reinigung  des  Hafens  von  den  noch  verbliebenen  SchifTs- 
rümpfen  und  Trümmern  vorzunehmen,  um  Platz  für  die 
Bewegungen  einer  größeren  Anzahl  von  Handelsschiffen 
zu  machen. 

Bonin-Inseln.  Diese  Inselgruppe  unter  dem  142.  Me- 
ridian östlich  von  Greenwich,  etwas  östlich  von  Tokio, 
und  dem  27.  Grad  nördlicher  Breite,  etwas  nördlich 
von  Futschu  und  südlich  von  Shanghai,  besteht  aus 
mehreren  ehemals  vulkanischen,  steil  aus  dem  Meere 
hervorragenden  Inseln.  Diese  haben  im  Laufe  der  letzten 
Jahrhunderte  mehrmals  den  formellen  Besitzer  gewechselt, 
werden  aber  seit  1876  von  Japan  festgehalten.  Am 
10.  Juni  1.  J.  wurde  aus  Tokio  gemeldet,  daß  die 
japanische  Regierung  auf  dieser  seiner  weit  in  den 
Stillen  Ozean  vorspringenden  Besitzung  eine  neue  Station 
für  seine  pazifische  Flotte  errichte. 


RUSSISCH-ASIEN. 

Amurbahn.  Man  hofft,  diese  Bahn  bis  Ende  1915 
mit  einem  Gesamtkostenaufwande  von  ungefähr  600  Mil- 
lionen Mark  fertig  zu  stellen.  Die  Gesaratstrecke  wird 
ungefähr  200.000  Werst  betragen.  Die  militärischen 
Faktoren  waren  für  eine  Überbrückung  des  Amurs  mittels 
einer  Fähre,  da  eine  feste  Brücke  von  benachbarter 
chinesischer  Seite  aus  heimtückisch  zerstört  werden 
könnte.  Aber  die  Duma  entschloß  sich  nach  längerer 
Debatte  dennoch  für  eine  feste  Brücke. 

Chinesen  und  Russen  in  Ostasien,  in  einem  Vor- 
trage, den  Otto  Göbel,  ehemaliger  deutscher  Handels- 
sachverständiger in  Petersburg,  im  Mai  laufenden  Jahres 
im  Zentralverein  für  Handelsgeographie  in  Berlin  über 
Sibirien  hielt,  kam  er  auch  auf  den  verhältnismäßig 
geräuschlosen,  aber  zähen  Kampf  zu  sprechen,  der  zwi- 
schen Chinesen  und  Russen  um  Ostsibirien  und  die 
nördliche  Mandschurei  geführt  wird.  Während  West- 
sibiriea  nach  Sprache,  Sitte  und  Recht  durch  die  starke 
Emwanderung  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  völlig  russisch 
geworden  ist,  dringen  die  Chinesen  und  die  ihnen  nahe 
stehenden  Koreaner  in  der  Mandschurei  und  in  Ost- 
sibirien kolonisatorisch  vor.  In  diesem  rein  wirtschaft- 
lichen Kampf  sind  die  Chinesen  durch  Zielbewußtsein, 
Nüchternheit  und  festen  Zusammenhalt  den  Russen 
weitaus  überlegen.  Bis  zum  russisch  japanischen  Kriege 
half  den  Russen  ihre  politisch-militärische  Überlegenheit, 
die  aber,  bei  ihrem  seither  verminderten  Prestige  und 
der  erhöhten  militärischen  Leistungsfähigkeit  der  Chinesen , 
nicht  mehr  so  unbestritten  ist.  Bisher  ist  es  den  Russen 
auch  zu  gute  gekommen,  daß  die  in  China  herrschende 
Mandschu-Dynastie  der  chinesischen  Auswanderung  nach 
der  Mandschurei  mit  Abneigung  gegenüberstand,  ohne 
sie  aber  hindern  zu  können.  Die  neue  systematische  Be- 
siedlung der  chinesischen  Nebenländer  von  Peking  aus 
hat  den  Russen  auch  diesen  Vorteil  entzogen.  Speziell 
im  Ussurigebiet  mit  Wladiwostok  können  sich  die  Russen 
ohne  Chinesen  und  Koreaner  wirtschaftlich  kaum  mehr 
behelfen.  Von  Zeit  zu  Zeit  erschrecken  die  russischen 
Behörden  über  die  »chinesische  Gefahr«  und  treiben 
dann,  wie  anläßlich  des  letzten  Konflikts  mit  China  über 
die  russischen  Handelsberechtigungen  in  der  Mongolei, 
Tausende  Chinesen  aus,  ohne  daß  aber  hierdurch  der 
beschriebene  Stand  der  Dinge  eine  nachhaltige  Änderung 
erfährt.  In  den  letzten  Monaten  waren  die  chinesischen 
Behörden  sogar  selbstbewußt  genug,  eine  neuerliche  der- 
artige Austreibung  ihrer  Landsleute  aus  dem  Ussuri- 
gebiet und  anderen  ostsibirischen  Bezirken  mit  einer 
Ausweisung  von  Russen  zu  beantworten,  die  sich  gerade 
in  der  Mandschurei  aufhielten.  In  letzter  Zeit  kon- 
zentrierten die  Russen  ihre  Anstrengungen  auf  die  Be- 
siedlung der  Amurprovinz.  Hierbei  erfahren  sie  eine 
einigermaßen  zweifelhafte  Unterstützung  durch  zahl- 
reiche Koreaner,  die  sich  nicht  nur  um  die  Aufnahme 
in  den  russischen  Untertanenverband  bewarben,  son- 
dern auch  in  die    griechisch-orthodoxe  Kirche  eintraten. 

Deutsche    Konsulate    in    Sibirien.    Die    deutschen 

Handelskreise  haben  nach  längeren  Bemühungen  die  Er- 
richtung eines  effektiven  Konsulates  in  Wladiwostok  und 
eines  Honorarkonsulats  in  Omsk  durchgesetzt.  Man  er- 
hofft hiervon  in  Deutschland  eine  Förderung  der  Handels- 
beziehungen zu  Sibirien,  ist  aber  von  dem  Erreichten 
noch  nicht  ganz  befriedigt,  sondern  wünscht  die  Er- 
richtung weiterer  Konsulate  in  Tomsk  und  Irkutsk. 

Naphthalager  auf  Sachalin,    in  London  beschäftigt 

man  sich  mit  der  Gründung  einer  Gesellschaft  zur  Aus- 
beutung der  angeblich  sehr  bedeutenden  Naphtha- 
lager in  der  russischen  Nordhälfte  von  Sachalin.  Die 
Gründung  wird  von  russischen  Großkapitalisten  und 
von  dem  südafrikanischen  Minenhaus  Neuraann  ge- 
fördert. 
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AFRIKA. 
Ägyptische   Agrarverhältnisse,    in   einem   kürzlich 

eischiciieiien  Buche  von  Pierru  Arnninjon,  P/ofesscr 
an  der  Ecole  Khediviale  de  Droit,  betitelt  »Wirtschaft- 
liche und  finanzielle  Lage  Ägyptens«,  wird  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Entwicklung  der  ägyptischen  Land- 
wirtschaft die  wichtigste  Frage  für  das  Nilland  sei.  Zu 
diesem  Zwecke  wäre  ein  Ackerbaurainisteriura  zu  er- 
richten mit  einem  fachkundigen  Stabe  von  Inspektoren 
und  Wanderlehrern.  Diese  sollten  den  Landwirten  in 
allen  Provinzen  mit  Rat  und  Tat  behilflich  sein,  auser- 
lesenen jungen  Leuten  in  Landschulen  besonderen  Fach- 
unterricht geben  und  die  tüchtigsten  für  besondere 
Unterweisung  in  den  Versuchsfarraen  auswählen.  Auf 
Grund  einer  sorgfältigen  Agrarstatistik  wären  die  Mängel 
der  vorhandenen  Agrarverfassung  und  Agrartechnik  fest- 
zustellen. Die  Musterfarmen  sollten  über  das  ganze  Land 
von  der  Küste  bis  Assuan  verteilt  werden.  Die  große 
Unwissenheit  der  Landbevölkerung  über  die  techni- 
schen Fragen  ihrer  Beschäftigung  führe  alljährlich  zu 
schweren  Millionenverlusten.  Außerdem  habe  sich  das 
Ackerbauministerium  um  die  Errichtung  von  landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften  und  Vereinen  in  den  ein- 
zelnen Dörfern  und  Bezirken  zu  bemühen.  Diese  Ge- 
nossenschaften hätten  Versicherungen  gegen  Mißernten, 
Viehkrankheiten  und  Viehsterben,  wohl  auch  Lebens- 
versicherungen der  Landleute  selbst  durchzuführen.  Ihre 
Hauptaufgabe  müßte  aber  die  wechselseitige  Kredit- 
beschaffung sein.  Hierdurch  würde  nicht  nur  'dem 
Wucher  vorgebeugt,  sondern  auch  für  eine  zweckmäßige 
Verwendung  und  pünktliche  Rückzahlung  der  empfangenen 
Gelder  vorgesorgt  werden.  In  Algerien,  dessen  Bevöl- 
kerung ungefähr  um  die  Hälfte  kleiner  sei  als  jene 
Ägyptens,  habe  die  Regierung  solchen  Genossenschaften 
i8  Millionen  Francs  als  Betriebsfonds  mit  gutem  Erfolg 
vorgeschossen,  und  ähnliche  Methoden  hätten  auch  in 
Tunis  und  Indien  zu  befriedigenden  Resultaten  geführt. 
Gegenwärtig  würden  die  Darlehen  der  ägyptischen  Agri- 
kulturbank von  gewissenlosen  Landwirten  nicht  selten 
zu  Festen  oder  zum  Loskauf  eines  Sohnes  vom  Militär- 
dienste verschwendet.  Auch  die  Einziehung  von  Kapital 
und  Interessen  könne  diese  Bank  nur  mit  Schwierig- 
keiten durchführen,  mit  denen  eine  Genossenschaft,  deren 
einzelne  Mitglieder  auf  Verwendung  und  Rückzahlung 
der  Darlehen  genau  achten,  nicht  zu  kämpfen  haben 
werde.  Doch  sei  nicht  zu  erwarten,  daß  sich  etwa  die 
Landwirte  selbst  zu  solchen  Genossenschaften  vereinen ; 
hierbei  müßten  die  Regierung  und  sachkundiger  Rat  der 
Wanderlehrer  mit  Nachdruck  behilflich  sein.  Für  Versuchs- 
farmen stünden  dem  Staate  155.000  Feddan  Landes  in  ver- 
schiedenen Bezirken  zur  Verfügung.  In  einer  Besprechung,  die 
»Financial  Times«  dem  Buche  Arminjons  widmet,  weist  sie 
noch  auf  andere  wichtige  Agrarfragen  Ägyptens  hin,  die 
er  nicht  erwähnt  habe,  so  auf  eine  Eisenbahnverbindung 
Ägyptens  mit  Syrien  zum  wechselseitigen  bequemen  Aus- 
tausch der  iand wirtschaftlichen  Erzeugnisse,  auf  den  vom 
Khedive  mit  Eifer  verfolgten  Plan  der  Gründung  land- 
wirtschaftlicher Siedlungen  westlich  von  Alexandrien  bis 
zur  Grenze  der  Cirenaica,  auf  die  Verbesserung  der 
vielfach  nicht  zweckentsprechenden  Anordnungen  und 
Methoden  des  Bewässerungsdepartements  hinsichtlich  der 
Anlage  von  Kanälen  und  der  Anpflanzung  von  Baum- 
wolle. Doch  würde  in  allen  diesen  Fragen  eine  organi- 
sierte öffentliche  Meinung,  die  sich  auf  Genossenschaften 
und  Verbände  der  Landbevölkerung  stützen  könnte,  von 
größtem  Gewicht  sein. 

Phosphatlager  in  Oberägypten.  Englische  Unter- 
nehmer haben  ihre  Aufmerksamkeit  den  in  Oberägypten 
vorhandenen  Phosphatlagern  zugewendet.  In  deutschen 
Zeitungen  wird  aber  vor  einer  Kapitalsbeteiligung  an 
die.=em  Unternehmen  gewarnt,  da  die  gewonnenen  Phos- 
phate angeblich  nur  geringhaltig  seien  und  in  ungünstiger 
Verkehrslage  bei  nicht  sehr  bedeutender  Mächtigkeit  vor- 
handen sein  sollen, 


Gummiarabikum  Im  ägyptischen  Sudan.  Im  ägyp- 
tischen Sudan,  namentlich  ia  der  Gegend  von  KassaU 
und  den  Provinzen  am  Weißen  Nil,  sind  umfangreiche, 
bisher  nicht  ausgebeutete  Walduogen  der  Geirinnang 
von  Gummiarabikum  nutzbar  gemacht  worden.  Die  ein- 
geborene Bevölkerung  (Dinkas,  SchiUuks,  Araber)  hat 
sich  mit  Eifer  auf  die  Gummipro  iuktioo  geworfen.  Nach 
Mitteilungen  vom  Mai  laufenden  Jahres  sollen  die  Aas- 
sichten der  dortigen  Gummiernte  gUnstig  stehen,  wobei 
als  Preis  in  El  Dueim  100  Piaster  (40  Francs)  pro 
Kantar  (40  kg)  angegeben  wird. 

Abessinische  Pläne  der  ägyptischen  Kopten.    Bei 

den  ägyptischen  Kopten  ist  der  Plan  aufgetaucht,  eine 
starke  Auswanderung  nach  dem  religionsverwandten 
Abessinien  (bekanntlich  werden  die  Bischöfe  Abessiniens 
vom  Patriarchen  der  Kopten  in  Ägypten  geweiht)  einzu- 
leiten. Die  erste  Anregung  gab  der  begüterte,  einfluß- 
reiche Kopte  Benjamin  Jussef,  der  lange  Jahre  hindurch 
im  Schulwesen  Abessiniens  tätig  war.  Falls  dieser  Plan 
verwirklicht  werden  sollte,  dürften  die  Kopten  bald  im 
Klein-  und  Großhandel  eine  ähnliche  Rolle  spielen  wie 
gegenwärtig  die  dort  zahlreich  ansässigen  Inder,  vor 
letzteren  aber  den  Vorteil  der  Religionsverwandtschafi 
mit  den  Abessiniern  voraus  haben. 

Ein  deutsches  Grundl(reditinstitut  in  Ägypten.  Die 

»Ägyptische  Hypothekenbank«  in  Kairo  soll  auf  Grund 
einer  der  Deutschen  Orientbank  erteilten  Kon- 
zession schon  in  absehbarer  Zeit  gegründet  werden,  ihren 
Sitz  in  Kairo  erhalten  und  möglichst  noch  im  laufenden 
Jahre  ihren  Betrieb  aufnehmen.  Das  Aktienkapital  wird 
dem  Vernehmen  nach  500.000  ägyptische  Pfund  be- 
tragen und  von  der  Orientbank  und  ihrer  Gruppe  ge- 
zeichnet werden.  Die  Erlangung  der  Konzession  be- 
deutet insofern  einen  Erfolg  des  deutschen  Unter- 
nehmungsgeistes, als  die  Konzession  die  Pfandbrief- 
grenze auf  das  Zehnfache  des  Eigenkapitals 
festsetzt,  während  bisher  ein  derartiger  Spielraum  in 
Ägypten  nicht  gewährt  wurde.  In  Deutschland  ist 
dagegen  das  Fünfzehufache  gesetzlich  zulässig.  Allerdings 
hat  der  Credit  Foncier  Egyptien  von  alters  her 
ein  unbegrenztes  Emissionsrecht.  Inzwischen  aber  wurde 
durch  ein  Khedivialdekret  bestimmt,  daß  Aktiengesell- 
schaften nur  bis  zum  Betrage  ihres  Aktien- 
kapitales Obligationen  emittieren  dürfen.  Sogar  der 
kürzlich  gegründeten  »LandbankofEgypt«  wurde  nur 
eine  fünffache  Pfandbriefgrenze  zugestanden.  Die  Orient- 
bank erreichte  das  Entgegenkommen  von  selten  der 
Regierung  dadurch,  daß  sie  sich  für  die  Geschäfts- 
handhabung der  Hypothekenbank  die  strengeren 
Einrichtungen  der  deutschen  Hypothekenbanken 
zum  Muster  nahm.  Beispiebweise  wird  die  Institution 
des  Treuhänders  übernommen;  diese  Funktion  dürfte 
von  der  Deutschen  Orientbank  ausgeübt  werden.  Der 
Credit  Foncier  hat  bei  lOO  Millionen  Francs  Kapital 
schon  rund  600  Millionen  an  Obligationen,  vorwiegend 
Lose,  ausgeben  können.  Die  ländlichen  Hypotheken 
sollen  von  der  »Ägyptischen  Hypothekenbank«  wie  auch 
von  den  schon  früher  in  Grundkredit  arbeitenden  Bank- 
instituten bevorzugt  werden,  weil  Baumwolle-  und 
Cerealienbau  die  besten  Sicherheiten  zu  bieten  scheinen. 
Die  Ernte  ist  eine  mehrmalige  im  Jahre  und  nach  bis- 
herigen Beobachtungen  legen  die  Fellachen  ihre  Erspar- 
nisse immer  von  neuem  in  Land  an,  so  daß  zum  Ver- 
kauf kommende  Ländereien  unschwer  Nehmer  finden 
würden. 

Suezkanalgebühren.  In  der  am  22.  BCai  L  J.  in  Parit 
abgehaltenen  Sitzung  des  Administrationsrates  der  Saet- 
kanalgesellschaft  wurde  beschlossen,  den  Kanaltarif 
vom  I.Januar  191 2  ab  um  50  Centimes  tu  ermABigen. 
Die  Schiffe  werden  von  diesem  Tag  ab  Francs  6'75  an- 
statt Francs  7  25  pro  /  bezahlen.  Trotzdem  werden  die 
australischen  Abgeordneten  tu  der  gegenwärtig  in  London 
stattfindenden  Reichskonferenz  fUr  eine  Ermäßigung  der 
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Suezkanalgebühren  eintreten.  Die  ana  i.  Januar  1.  J.  er- 
folgte Ermäßigung  um  50  Centimes  auf  Francs  7"25  und 
sogar  die  neuerliche  um  die  gleiche  Summe  auf  Francs 
6'75  wird  angesichts  der  Steigerung  der  Einnahmen  im 
Jahre  1910  um  1 0,000  ooo  Francs  als  nicht  ausreichend 
angesehen.  Man  erwartet,  daß  der  Umstand,  daß  ver- 
schiedene Dampfergesellschaften  in  der  Fahrt  nach 
Australien  ihre  Dampfer  ums  Kap  dirigieren,  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  Haltung  der  Gesellschaft  sein  werde. 

ItalieniSCh-Somaliland.  Bis  vor  kurzem  konnte  sich 
die  Verwaltung  von  Italienisch  -  Somaliland  damit  be- 
gnügen, die  zur  See  anlangenden  Einfuhrwaren  den  vor- 
geschriebenen Zöllen,  zumeist  mäßigen  Wertzöllen,  zu 
unterwerfen.  Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der 
Kolonie  nach  dem  Inneren  und  Befestigung  der  italieni- 
schen Herrschaft  im  Binnenlande  entwickelte  ^'.ch  aber 
auch  ein  Verkehr  mit  dem  benachbarten  Britisch  -  Ost- 
afrika, obwohl  die  an  Italienisch-Somaliland  angrenzenden 
Teile  dieser  britischen  Kolonie  zu  den  am  wenigsten 
fruchtbaren  und  wohlhabenden  von  Britisch-Ostafrika  ge- 
hören. Mit  diesem  Zustande  stimmte  die  bisherige  Ein- 
hebung der  Zölle  von  Italienisch-Somaliland  nur  in  den 
Häfen  nicht  mehr  überein.  So  wurde  in  der  italienischen 
»Gazzetta  ufficiale«  vom  20.  Februar  1911  ein  vom 
l8  Dezember  1910  datiertes  königliches  Dekret  ver 
öffentlicht,  das  den  Gouverneur  der  Kolonie  ermächtigt, 
von  jenen  Waren,  die  aus  Britisch  -  Ostafrika  über  den 
Grenzfluß  Juba  oder  auf  einem  anderen  Wege  zu  Lande 
einlangen,  Zölle  zu  erheben.  (Z.  7395.) 

Das  Arabische   in  Westafrika,    im  »Temps<    vom 

21.  Februar  1.  J.  wurde  auf  eine  Seltsamkeit  der  französi- 
schen Verwaltung  in  den  westafrikanischen  Gebieten  der 
Republik  aufmerksam  gemacht.  Diese  Verwaltung  be- 
günstigte nämlich  bisher  in  ganz  auffälliger  Weise  den 
Gebrauch  und  die  Verbreitung  der  arabischen  Sprache. 
Als  einzige  Mittelschule  wurde  dort  in  Djenne  eine 
arabische  »Medersat  von  Regierungs  wegen  errichtet.  Die 
Gerichtshöfe  für  die  Eingeborenen  hatten  ihre  Urteile 
in  arabischer  Sprache  zu  erlassen  und  die  eingeborenen 
Häuptlinge  mit  den  französischen  Behörden  arabisch  zu 
korrespondieren.  So  traf  die  französische  Verwaltung  in 
Anlehnung  an  gewisse  Verhältnisse,  die  ihr  von  Nord- 
afrika her  vertraut  waren,  sozusagen  Vorsorge,  den 
westafrikanischen  Gebieten  den  äußeren  Anschein  eines 
arabischen  und  nicht  eines  französischen  Gebietes  zu 
verschaffen.  Hierbei  handelt  es  sich  urn  ein  sehr  un- 
literarisches Arabisch,  das  sowohl  von  den  Eingeborenen 
als  auch  von  den  französischen  Beamten  geschrieben 
und  gesprochen  wurde.  Eine  vom  8.  Mai  1.  J.  datierte 
Verordnung  des  Generalgouverneurs  von  Französisch- 
Wcstafrika  sucht  nun  diesem  eigentümlichea  Stand  der 
Dinge  ein  Ende  zu  machen.  Künftighin  sollen  die  Urteile 
der  Gerichtshöfe  für  die  Eingeborenen  in  französischer 
Sprache  verfaßt  werden,  und  die  Häuptlinge  der  Einge- 
borenen haben  mit  den  französischen  Verwaltungs- 
behörden in  französischer  Sprache  zu  korrespondieren. 
Man  hofft  hierdurch,  ähnlich  wie  in  Madagaskar  und 
Französisch-Hinterindien,  die  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  unter  jenen  gebildeten  Kreisen  der  eingeborenen 
Bevölkerung  zu  verbreiten,  die  am  öffentlichen  Leben 
ihres  Landes  Anteil  nehmen  wollen 

Hierzu  wäre  zu  bemerken,  daß  ein  nicht  sehr  reiner 
arabischer  Dialekt  allgemeine  Handels-  und  Verkehrs- 
sprache innerhalb  des  ganzen  Sudans  ist,  vom  oberen 
Nil  angefangen  bis  zur  Mündung  des  Senegal.  Sogar  die 
gleichfalls  weitverbreitete  Handels-  und  Verkehrssprache 
des  handelstüchtigen  Haussa-Stammes  enthält  zahlreiche 
arabische  Beimengungen.  Insoferne  wird  die  Verbreitung 
des  Französischen  mittels  obrigkeitlicher  Anordnung 
unter  Zurückdrängung  des  Arabischen  nicht  gerade  leicht 
sein.  Anderseits  besitzen  diu  Sudanvölker  ein  großes 
Sprachentalent,  so  daß  bei  ihnen  das  Hinzulernen  eines 
mittelmäßigen  Französisch  zu  ihren  sonstigen  Sprach- 
kenntnissen immerhin  denkbar  wäre. 


TimbuktU.  Diese  nahe  der  nordsüdlichen  Beugung 
des  mittleren  Niger  liegende  altberUhmte  Handelsstadt 
mit  ihren  5000  ständigen  Einwohnern,  die  sich  zur  Zeit 
lebhafterer  Handelstätigkeit  auch  auf  7000 — 8000  ver- 
mehren, steht  vor  der  Gefahr,  die  Grundlage  ihrer  kom- 
merziellen Bedeutung,  nämlich  den  Salzhandel,  zu 
verlieren.  Timbuktu  bezog  bisher  das  im  Sudan  nicht 
vorhandene,  aber  von  dessen  Bewohnern  dringend  be- 
nötigte und  gut  bezahlte  Salz  aus  der  Oase  Taudeni 
etwa  500  km  nördlich  von  Timbuktu.  Dieser  Platz  ist 
von  Timbuktu  durch  ein  sandiges  Terrain  getrennt, 
innerhalb  dessen  als  Ruheplatz  für  die  Karawanen  nur 
die  Oase  Ar  au  an  zu  finden  ist.  Die  Salzgewinnung  bei 
Taudeni  ist  aber  seit  einigen  Jahren  in  beständiger  Ab- 
nahme begriffen.  Diese  Abnahme  erfolgte  nicht  nur 
wegen  gewisser  leicht  zu  beseitigender  Schwierigkeiten, 
wie  die  Unsicherheit  der  Route  Taudeni — Timbuktu,  zu 
schwere  Steuerbelastung  des  Salzes,  hohe  Transport- 
kosten infolge  der  Abnahme  der  Kamelheerden,  sondern 
auch  vermöge  des  Wettbewerbes  des  billigeren  rumäni- 
schen und  ungarischen  Salzes,  das  über  Französisch- 
Guinea  und  Senegarabien  ins  Land  dringt  und  nach 
Vollendung  der  geplanten  Verbesserungen  der  Niger- 
schiffahrt noch  leichter  eindringen  wird.  Dieser  Wett- 
bewerb dürfte  früher  oder  später  der  Salzgewinnung  bei 
Taudeni,  soweit  sie  für  den  Sudan  arbeitet,  ein  Ende 
bereiten  und  damit  auch  der  kommerziellen  Stellung 
von  Timbuktu  einen  schweren  Stoß  versetzen. 

Schwarze  Hilfstruppen  Frankreichs,  in  französi- 
schen Militärkreisen  macht  sich  neuerer  Zeit  das  Be- 
streben geltend,  im  Interesse  der  europäischen  Macht- 
stellung Frankreichs  das  große  Menschenreservoir  von 
etwa  25  Millionen  Köpfen  zu  verwerten,  das  sich  in 
den  französischen  Besitzungen  in  Nord-  und  Westafrika 
befindet.  Man  hofft  nämlich  die  bedeutende  Anzahl 
französischer  Truppen,  die  gegenwärtig  in  Algerien  und 
Tunesien  zur  Niederhaltung  der  unbotmäßigen  islamischen 
Bevölkerung  unentbehrlich  sind,  teilweise  durch  schwarze 
Truppen  aus  Senegarabien  ersetzen  zu  können.  Wenn 
auf  solche  Weise  Algerien  und  Tunesien  zu  einem  völlig 
sicheren  Besitz  Frankreichs  gemacht  würden,,  könnte  dort 
die  allgemeine  Wehrpflicht  eingeführt  und  die  derart  ge- 
wonnene Mannschaft,  vielleicht  auch  schwarze  Regi- 
menter, auf  europäischen  Kriegsschauplätzen  verwendet 
werden.  Die  französischen  Militärs,  die  hierin  einen  Be- 
helf für  die  langersehnte  Revanche  erblicken,  sind  nur 
darüber  nicht  einig,  ob  man  nicht  doch  auf  die  allge- 
meine Wehrpflicht  verzichten  und  sich  mit  stärkeren  An- 
werbungen begnügen  sollte.  Von  deutscher  Seite  wird  die 
Ansicht  ausgesprochen,  daß  Frankreich  mit  kulturell  tief 
stehenden  schwarzen  oder  arabischen  Truppen  unter  den 
klimatisch  minder  günstigen  europäischen  Verhältnissen 
wohl  nicht  allzuviel  erreichen  werde. 

Arabische  Akademie  in  Kairo,  Der  schon  mehrfach 

erörterte  Gedanke,  eine  arabische  Akademie  zu  schaflen, 
hat  neuerdings  eine  Anzahl  muselmanischer  Gelehrter  aus 
Ägypten,  Syrien,  Tunis  und  Algier  beschäftigt.  Man 
plant  die  Gründung  einer  großen  islamitischen  Gesell- 
schaft, der  alle  Gelehrten  der  mohammedanischen  Welt 
angehören  sollen.  In  ihr  sollen  alle  die  Muselmanen  an- 
gehenden historischen,  philosophischen  und  ästhetischen 
Fragen  behandelt  werden.  Die  arabische  Zeitung  >A1 
Lewac  in  Kairo  äußjrt  sich  über  diesen  Gegenstand 
folgendermaßan :  »Es  ist  an  der  Zeit,  daß  sich  die 
muselmanischen  Gelehrten,  die  auf  der  ganzen  Welt  zer- 
streut sind,  mit  einem  solchen  Plane  beschäftigen,  um 
die  Annalen  des  früheren  Ruhmes  der  arabischen  Gelehr- 
samkeit vor  Untergang  zu  sichern  und  die  in  den 
Bibliotheken  des  Orients  und  des  Okzidents  verzettelten 
Spuren  der  arabisch  -  islamitischen  Kultur  zu  sammeln, 
ebenso  wie  alle  alten  und  modernen  Schriften,  die  darauf 
Bezug  haben.  Das  ist  das  beste  Mittel,  auf  die  Wieder- 
belebung der  muselmanischen  Welt  hinzuarbeiten.  Das 
Ziel,    auf    das    die  Gelehrten    in    erster    Linie    ihre  Be- 
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strebungen  richten  sollten,  ist  die  Begründung  einer 
muselraanischen  Enzyklopädie,  di-,  neben  den 
Biographien  muselnaanischer  Gelehrter  und  Philosophen 
seit  Beginn  der  Hedschra  bis  auf  unsere  Tage,  ein  all- 
gemeines Nachschlagewerk  über  die  alten  und  modernen 
rauselmanischen  exakten  und  schönen  Wissenschaften 
sein  müßte.  Hier  ist  eine  Lücke,  deren  Ausfüllung  sehr 
wichtig  sein  würde,  Das  Projekt  erinnert  an  ein  anderes, 
das  Gelehrte  in  Kairo  vor  einiger  Zeit  ausarbeiteten  und 
das  eine  arabische  Akademie  nach  Art  der  europäi- 
schen und  amerikanischen  betraf,  sowie  an  ein  drittes, 
dessen  Verwirklichung  Prinz  Ahmed  Fuad  Pascha 
in  Aussicht  gestellt  hat.  Es  handelt  sich  um  eine  Schule 
für  Musik  und  arabische  Gesänge.  Selbstverständ- 
lich verdient  dieser  Plan  alle  dankbare  Förderung :  aber 
es  gibt  noch  viel  dringlichere  Angelegenheiten,  die  man 
in  die  Hand  nehmen  müßte,  so  z.  B.  die  Errichtung 
einer  arabischen  Kunstakademie,  nach  der  das  Bedürfnis 
sich  noch  fühlbarer  macht.«  —  Der  Gedanke,  in  einer 
arabischen  Akademie  ein  Zentrum  für  die  muselmanische 
Gelehrtenwelt  zu  schaffen,  ist  wohl  als  ein  neuer  Beweis 
dafür  anzusehen,  wie  mächtig  sich  in  letzter  Zeit  das 
Gesamtbewußtsein  der  panislamitischen   Welt  regt. 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Mohammedanischer  Fatalismus.  In  einer  Artikel- 
serie »Tunesische  Streifzüge«,  die  in  der  »Frankfurter 
Zeitung«  erscheint,  kommt  der  Verfasstr  unter  anderem 
auch  auf  den  Fatalismus  der  dortigen  mohammedanischen 
Bevölkerung  zu  sprechen.  In  wirtschaftlicher  Beziehung 
äußeit  sich  dieser  Fatalismus  ganz  besonders  in  der 
stumpfen,  widerstandslosen  Art,  in  welcher  sich  die 
dortigen  alten  Betriebsformen  bis  zu  hochstehenden 
Kunsthandwerken  von  den  seit  drei  Jahrzehnten  unter 
französischer  Herrschaft  eindringenden  europäischen  In- 
dustrieerzeugnissen überwältigen  ließen,  die  oft  von  recht 
fragwürdiger  Beschaffenheit  waren.  Die  große  Masse  der 
mohammedanischen  Bevölkerung  Tunesiens  hält  eben  in 
Handwerk,  Gewerbe,  Handel  und  sogar  in  der  Land- 
wirtschaft an  ihren  alten  Betriebsformen  und  Betriebs- 
mitteln fest,  so  der  Weber  an  seinem  prähistorischen 
Webstuhl,  der  Bauer  am  antiken,  den  Acker  nur  ober- 
flächlich durchfurchenden  Pfluge  etc.,  und  eines  der 
schwierigsten  Probleme  für  die  französische  Verwaltung 
in  Tunesien  besteht  darin,  das  Gros  der  Bevölkerung 
aus  dieser  fatalistischen  Et  starrung  in  den  Formen 
mittelalterlichen  Wirtschaftsbetriebes  loszureißen  und  für 
den  wirtschaftlichen  Daseinskampf  unserer  Zeit  wett- 
bewerbsfähig zu  machen.  Dieser  Fatalismus,  der  sogar 
nach  außen  hin  in  die  tunesische  Welt  einen  Zug 
bleierner  Schwermut  und  Melancholie  hineinträgt,  soll 
nach  dem  Verfasser  der  »Tunesischen  Streifzüget  nicht 
etwa  aus  den  Grundlehren  des  Islam  zu  erklären  sein, 
wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  sondern  viel- 
mehr aus  der  abstumpfenden,  geisttötenden  Art  des 
mohammedanischen  Schulwesens.  Er  be- 
giündet  nies  mit  einer  detaillierten  Schilderung  der 
Koranschulen,  deren  Wesen  in  ölestem  Auswendiglernen 
unverstandener  Koranverse  besteht.  Diese  Schulen  sehen 
ihre  Aufgabe  darin,  den  jugendlichen  Gehirnen  eine  Un- 
zahl religiöser  Lehr-  und  Weisheitssprüche  als  einzige 
Summe  menschlichen  Wissens  einzutrichtern,  womit  sich 
der  tunesische  Bürgersmann  für  das  Leben  zu  wappnen 
habe. 

Diese  Erklärung  nimmt  sich  auf  den  ersten  Blick 
recht  befriedigend  aus,  stimmt  aber  nicht  mit  einer 
Reihe  anderer  Tatsachen.  So  findet  sich  ein  ähnlicher 
Fatalismus  bereits  in  einer  Anzahl  von  Religionen  des 
Orients,  die  dem  Islam  zeitlich  vorhergegangen  sind, 
und  ist  aus  dem  Orient  zeitweilig  auch  nach  den  euro- 


päischen Mittelraeerländern  vorgedruogeo.  Gerade  mit 
Hinblick  auf  Tunis  dürfte  es  sogar  nicht  ohne  Interesse 
sein,  daß  der  heilige  Augustinus  mit  seiner  fatalistisch 
anmutenden  Lehre  von  der  göttlichen  Goadenwahl  in 
der  Provinz  Afrika,  auf  dem  Boden  des  heutigen 
Tunesiens,  seines  bischöflichen  Amtes  gewaltet  hat.  Es 
scheinen  hier  mehr  zwingende  klimatische  Einflüsse  im 
Spiele  zu  sein,  und  jene  Historiker  dürften  recht  behalten, 
die  den  seinerzeitigtn  raschen  Fortschritt  des  Islams  mit 
seiner  instinktiven  Anpassung  an  uralte  orientalische 
Auffassungen  und  Gewohnheiten  erklärten,  anstatt  an 
eine  Neuformung  des  Orients  durch  die  Lehren  Moham- 
meds und  den  Kult  des  Islams  zu  glauben.  Bemerkens  • 
wert  ist  es  noch,  daß  in  einem  kälteren  Klima  die 
.  judischen  Knabenschulen,  die  sogenannten  Cheder,  auf 
'  dem  gleichen  Grundsatze  erzwungenen  Auswendiglernens 
einverstandener  religiöser  Sätze  beruhten  und  teilweise 
noch  heute  beruhen,  ohne  ihren  Schülern  jene  geistige 
Beweglichkeit  und  allem  Ungemach  zähe  widerstrebende 
Energie  zu  rauben,  die  für  den  Lebenskampf  nötig 
sind. 

Guttapercha  in  Hoiländisch-Ostindien.  Die  »Deutsche 

Japanpost«  bespricht  in  einem  gleichnamigen  Artikel  die 
Guttapercha-Anpflanzungen  der  holländisch-ostindischen 
Regierung  in  der  Nähe  ihres  bekannten  botanischen 
Gartens  Buitenzorg.  Die  Regierung  sah  mit  Besorgnis, 
daß  die  Guttaperchabäume  in  den  Wäldern  von  Bomeo 
und  Sumatra  einem  vernichtenden  Raubbaue  unterliegen, 
dem  bei  der  Abgelegenheit  dieser  Waldungen  durch 
gesetzliche  Maßregeln  nicht  gesteuert  werden  könnte. 
Dabei  ist  Guttapercha  zur  Erneuerung  der  binnen  etwa 
vier  Jahrzehnten  der  Abnützung  unterliegenden  Kabel 
unentbehrlich,  bildet  aber  keine  besondere  Verlockung 
fUr  Privatunternehmungen,  da  das  hineingesteckte  Kapital 
durch  zehn  Jahre  rentenlos  bleibt  und  a>ich  Gutta- 
percha, im  Gegensatze  zum  Kautschuk,  nicht  etwa  ein 
für  die  verschiedensten  industriellen  Zwecke  verwendetes, 
im  Werte  und  der  Zahl  der  Verwendungszwecke  eher 
steigendes  als  sinkendes  Material  ist.  Zur  Abhilfe  gegen 
die  hieraus  entspringenden  Gefahren  wurde  im  Jahre 
IQOO  die  Anlage  von  Regicrungsfarmen  für  Guttapercha 
bei  Buitenzorg  beschlossen,  und  nach  Überwindung  von 
allerlei  Schwierigkeiten  haben  diese  Pflanzungen  bereits 
einen  Umfang  von  looo  Aa  erreicht.  Die  holländische 
Regierung  will  keinen  besonderen  Gewinn  erzielen,  sondern 
nur  ein  weltwirtschaftliches  Bedürfnis,  an  dessen  recht- 
zeitiger Deckung  auch  Holland  ungemein  interessiert  ist, 
sicherstellen. 

Fortschrittiiche  Entwicklung   in   China,    in   einem 

Aufsatze  »Geistiges  Lebtn  und  wirtschaftliche  Entwick- 
lung im  neuzeitlichen  China«  der  »Deutschen  Japanpost« 
wird  auf  ein  kleines  Büchlein  von  etwa  150  Seiten  auf- 
merksam gemacht,  das  den  ehemaligen  Sekretär  des 
bekannten  Vizekönigs  Tschangtschitung,  den  all 
Gelehrten  und  Kontuziuserklärer  in  China  angesehenen 
Kuhungming  zum  Verfasser  hat.  Darin  wird  die  seit 
dem  Boxei kriege  unaufhaltsam  vordringende  fortschritt- 
liche Bewegung  Chinas  als  eine  Überwältigung  der 
chinesischen  Zivilisation  durch  die  völlig  materialistische 
Kultur  Europas  beklagt.  Alle  radikalen  und  sogar  die 
gemäßigten  Vertreter  der  fortschrittlichen  Bewegung  in 
China  werden  als  »Jakobiner«  oder  wenigstens  als 
»schwächliche  Opportunisten«  angeschwärtt  Eis  erweckt 
nicht  sehr  große  Hoffnungen  für  den  fortschrittlichen 
Geist  der  Chinesen,  wenn  sich  sogar  ein  durch  seine 
amtliche  Stellung  mit  dem  europ>äischen  Fortschritt  in 
so  naher  Berührung  stehender  Mann  wie  Kuhungming 
dem  europäischen  Geiste  so  voll  .\bneigung  gegenüber- 
stellt. Anderseits  zeigt  die  lebhafte  Anteilnahme  der 
Bevölkerung  an  den  letzten  diplomatischen  Streitigkeiten 
zwischen  Rußland  und  China  über  die  Mongolei,  daB 
•D  Stelle  der  früheren  indolenten  Teilnahmslosigkeit  an 
den  staatlichen  Vorgängen  ein  lebhaftes  Interesse  ge- 
treten   ist,    das   schon    an    und    für  sich  eine  große  Er- 
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rungenschaft  darstellt.  Am  deutlichsten  ergibt  sich  aber 
der  Fortschritt  Chinas,  wenn  man  die  Außenhandels- 
ziffern  des  chinesischen  Reiches  durch  eine  längere 
Periode  vergleicht.  So  stieg  innerhalb  der  Periode 
1895  — 1909,  wobei  1909  als  ein  wenig  günstiges  Jahr 
zu  betrachten  ist,  die  Einfuhr  von  172  auf  418  und  die 
Ausfuhr    gleichzeitig    von    143  auf  339  Millionen    Yen. 


Speziell  die  Verringerung,  welche  in  China  die  Einfuhr 
japanischer  Waren  erfahren  hat  (von  118  Millionen  Yen 
im  Jahre  1906  auf  89  Millionen  Yen  im  Jahre  1909), 
dürfte  auf  die  zunehmende  industrielle  Entwicklung 
Chinas  gerade  in  jenen  Fabrikationen  zurückzuführen 
sein,  in  denen  Japan  bisher  ein  Ausfuhrgeschäft  nach 
dem  chinesischen  Reiche  aufgebaut  hat. 


Österreichischer  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst 

Eillinien  Triest — Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  üljer  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castel- 
nuovo,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonnlag  um  12 '/s  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und   Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4'/^  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  9'/s  ^^^  vormittags. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Eillinie  Triest— Alexandrien.  Von  Triest  jeden  Donnerstag 
12  Uhr  mittags  nach  Alexandrien  über  Brindisi.  Ankunft  in 
Alexandrien  Montag  um  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
jeden  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  Mittwoch 
lO'/i  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/j  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden   Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

Thessalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag 
6'/j  Uhr  früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Kanea,  Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla, 
Dedeagach,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Montag. 

Thessalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Pireäus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5*/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8V«   Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 

Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6^/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel  -  Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4'/^  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 


Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 

zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel- Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Vama,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten  Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  Juli  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatlen  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Eildampfer  nach  Alexandrien  jeden  Donners- 
tag um  Mittag  (abwechselnd:  »Kleopatra«,  »Semiramis«  und 
»Bohemia«).  Eildampfer  nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag 
um  2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Bregenz«,  »Baron  Beck«, 
»Praga«     und     »Palacky«).      Wöchentliche     Postdampfer     nach 

Dalmatlen,  Syrien,  Thessalien  und  Griechenland.  Dampfer  nach 

Venedig  jeden  Tag  um  Mitternacht  (abwechselnd:  »Almissa« 
und  »Metcovich«);  jeden  Sonntag  (Vergnügungsfahrt)  um  8  Uhr 
früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und  »Prinz  Hohenlohe«). 
Dampfer  nach  Indien:  am  1.  Juli:  um  4  Uhr  nachmittags: 
»Afrika«  nach  Bombay,  am  12.  Juli  um4  Uhr  nachmittags: 
»Maria  Valerie«  nach  Kalkutta. 

„Thalia"-VergnUgungsfahrten  1911: 

„Orofie  Orientfahrt  1911".  Von  Genua,  5.  August 
bis  Triest,  2ö.  August:  Giardini,  Taormina,  Piräeus  (Athen),  Kon- 
stantinopel, Smyrna,  Jaffa  (Jerusalem),  Port  Said  (Kairo),  Alexan- 
drien, Korfu,  Triest.  (Auskunft  bei  der  Zeitschrift  »Reise  und 
Sport«,  Wien,  VI.  Wallgasse  25.) 

VIII.  ,,Som]nerreiBe  nach  Orleohenland,  Türkei, 

und  Krim."  Von  Triest,  28.  August  bis  2b.  September:  Brioni, 
Itea  (Delphi),  Korinth,  Piräeus  (Athen),  Konstantinopel,  Krim 
(Yalta  und  Livadia),  Batum  (Tiflis),  .Smyrna  (Ephesus),  Catacolo 
(Olympia),  Ragusa,  Busi  (blaue  Grotte). 

„Offlziersreise  1911."  Vom  28.  September  bis 
23.  Oktober:  Triest,  Korfu,  Messina,  Neapel,  Civitavecchia  (für 
Rom),  Palermo,  Tunis,  Malta,  Syrakus,  Cattaro  (Ragusa), 
Spalato,   Triest. 

„III.  ÖBterrelohiBche  Ärztereise."   Vom  5.  No- 
vember   bis    6.    Dezember:    Genua,    Barcelona,    Palma,    Alicante 
(Tour  durch  Spanien),  Cadix,  Tanger,  Gibraltar,  Algier,  Philippe- 
ville  (für  Constantine  und  Biscra),  Tunis,  Messina,  Cattaro,  Ragusa^_ 
Brioni,  Triest.  jII 

Landausflüge  durch  TH.  COOK,  Wien.  ^^ 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 

Ohne  Haftung    für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontu- 
mazmaßregeln, .fll 
Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest,"* 

bei  der  Generalagentur  In  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 
Agenturen  und  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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VOM  BALKAN  ZUM  LIBANON. 

(Städtebilder  aus  dem  näheren  Oriente.) 
VI. 
Port-Said  und  der  Suezkanal. 
Von  AlexaDdrien,detn  ägyptischen  Großhafen,  kommend, 
biegt    das  Schiff   rechts    zwischen    die    flachen  Küsten- 
ränder ein,  und  schon  sieht  man  vor  sich  auf  dem  west- 
lichen Ufer    des  Kanales    das  Standbild    von  Ferdinand 
V.  Lesseps.  Hier  an  der  Stätte  der  Tätigkeit,  die  Lesseps' 
Namen  auf  ewige  Zeiten  der  Weltgeschichte    einverleibt 
hat,  blickt  der  Reisende  mit  ungeheuchelter  Bewunderung 
vom  Schiffe   empor  zu  dem  Manne,  dessen  nimmermtlde 
Tatkraft  die  Elemente  bezwungen    und  den  Großhandel 
in  neue  Wege  geleitet  hat.     Er    war    ein   ganzer  Mann, 
und  wenn  er  gleich  die  Folgen  seines  Werkes  nicht  über- 
blickt hat,  nicht  Überblicken  konnte,  darf  man  ihn  ohne 


Zögern  zu  den  Großen  im  Reiche  der  friedlichen  Tat 
zählen.  Und  es  war  ein  schöner  Gedanke,  Lesseps  gerade 
hier  ein  Denkmal  zu  errichten,  wo  ein  jedes  Schiff  zu 
seinen  Füßen  vorbeigleiten  muß  und,  die  von  ihm  ge- 
schaffene Wasserstraße  benützend,  dem  Manne,  welcher 
ihm  den  unendlich  langen  und  oft  so  gefährlichen  Weg 
um  das  stürmische  Kap  der  Guten  Hoffnung  ersparte, 
seine  dankbaren  Gruße  emporsenden  kann.  Gewisser- 
maßen als  wohlwollender  Schutzgeist  steht  Lesseps  hier 
und  überwacht  den  rastlosen  Verkehr  zwischen  Mittel- 
meer und  Rotem  Meere,  den  Zugang  zu  der  von  ihm  ge- 
gründeten Stadt. 

Port- Said,  der  »Hafen  des  Glücklichen t,  ist  ein  kraft- 
voll aufstrebender  Handelsplatz  und  trägt  den  Namen 
des  1854 — 1863  als  Vizekönig  von  Ägypten  regierenden 
Gönners  des  Kanalbaues.  Vielleicht  wird  man  derebst 
die  Stadt,  wenn  der  Aufschwung  noch  weiter  fortdauert 
und  für  die  öfientliche  Gesundheit  mehr  getan  werden 
kann,  nicht  mehr  den  »Hafen  des  Glücklichent,  sondern 
den    »Glücklichen  Hafen f   zu  nennen  vermögen. 

Port-Said  wird  hauptsächlich  durch  den  großen  Transit- 
verkehr ernährt.  Zahllose  Schiffe  passieren  die  Stadt  in 
der  Richtung  des  Kanales  oder  in  der  Richtung  der 
Mittelmeerküste.  Kein  Reisender  versäumt,  sich  die  Stadt 
anzusehen  und  in  den  großen  und  kleinen  Handlungen 
eigenartige  Gegenstände  einzukaufen,  welche  aus  allen 
Himmelsstrichen  hier  zusammengeströmt  sind.  Das 
bunteste  Treiben  enthüllt  uns  der  Kai,  besetzt  mit  mehr 
oder  minder  europäischen  Gebäuden  in  leichterer  Aus- 
führung, zum  Teil  sind  es  enorme  Blöcke,  dazwischen 
rechtwinklig  sich  kreuzende  Straßen,  Amtsgebäude  aller 
Art,  stattliche  Hotels,  darunter  als  schönster  Bau  fast 
der  Palast  dtr  Kanalbaugesellschaft,  welcher,  aus  weißem 
Sandstein  in  Quadratform  errichtet,  sich  zwischen  dem 
Handels-  und  dem  Kriegshafen  erhebt,  überragt  von  drei 
Kuppeln.  In  den  Stiaßen  und  auf  dem  Kai  drängt  sich 
eine  Menge,  welche  an  Mannigfaltigkeit  der  Hautfarbe, 
der  Gesichtszüge,  der  Kleidung  und  der  Sprachen  nichts 
zu  wünschen  übrig  läßt.  Vom  Weiß  des  Nordeuropäers 
bis  zum  Ebenholzschwarz  des  Negers  sind  alle  Farbtöne 
vertreten:  gelbhäutige  Griechen,  bräunliche  Syrier, 
dunkelbraune  Südaraber,  die  spitzen  Gesichter  der 
modernen  Hellenen,  die  Wollköpfe  der  Nubier,  die  Gint- 
augen der  Kopten.  Zwischen  offenen  Ständen  wandelnd, 
verkaufen  griechische  Händler  Straußenfedern  und  bieten 
lächelnde  Hindus  leichte  Seidentücher  aus  ihrer  Heimat 
an.  Auf  der  Straße  stehen  Bänke  und  Tische,  auf  denen 
antike  und  mittelalterliche  Münzen,  darunter  auch 
manches  falsche  Stück,  feilgehalten  werden ;  ein  anderer 
Händler  hat  einen  Tisch  mit  Marken  und  sortierten 
Markenblättern  bedeckt,  gelegentlich  weht  ein  leiser 
Luftzug  das  malerische  Haupt  des  Radscha  von  Sirmur 
oder  eine  ältere  ägyptische  Sphinxmarke  mit  italienischer 
Aufschrift  zur  Erde,  was  den  auf  Beute  und  Unter- 
haltung erpichten  Straßenjungen  eine  willkommene  Ge- 
legenheit zur  Betätigung  ihrer  Findigkeit  bietet. 

Noch  etwas  weiter  und  wir  treten  in  ein  orientalisches 
Warenhaus  ein.  Neben  anatolischen  und  persischen 
Teppichen,  Möbeln  und  Messingarbeiten  stehen  ge- 
triebene Kupfergefkße  aus  Britisch-Indien,  Portellansachen 
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aus  Japan  und  China,  in  einem  Auslagekasten  sind 
Kassetten,  aus  zerschnittenen  Stachelschweinborsten  künst- 
lich zusamno engesetzt,  eingelegte  Holzarbeiten,  Fliegen- 
wedel -aus  Pfauenfedern,  überaus  kunstvoll  gedrechselte 
Spielereien  aus  Hartholz  und  Elfenbein,  Götterbilder, 
chinesische  Kostümgruppen  in  großer  und  kleiner  Aus- 
führung, japanische  Spielwaren,  Antimonschalen  und 
Cloisonnövasen,  von  der  Wand  grinsen  Masken  mit 
Teufelsfratzen  auf  uns  herab,  daneben  hängen  damaszierte 
Wafifen  und  blumige  Teekleider  aus  Japan.  Beim  Be- 
trachten dieser  merkwürdigen  Dinge  ziehen  Lust  und 
Leid,  Krieg  und  Frieden,  Jugend  und  Alter,  Männer- 
feindschaft und  Frauengunst,  unermüdlicher  Fleiß  und 
träger  Fatalismus  an  uns  vorbei,  das  Wechselbild  jenes 
Lebens,  in  das  wir  jetzt  den  Fuß  gesetzt  haben.  Und 
während  wir  noch  alle  diese  Eindrücke  auf  uns  ein- 
wirken lassen  und  unser  Inneres  noch  in  Bewegung 
steht,  sehnsüchtig  eines  musikalischen  Leitmotives  harrt, 
in  welchem  sich  alle  diese  Dissonanzen  auflösen  sollen, 
erklingt  von  einem  Verandencaf6  die  neckische  Melodie 
von  »Daisy  belU,  kraftvoll  ausgeführt  von  blondgelockten 
Musikantinnen  aus  Deutschböhmen. 

Oft  gastieren  im  Caf6  chantant  zu  Port-Said  auch 
europäische  Schauspiel-  und  Gesangstruppen.  Für  die 
Freunde  der  Karten  besitzt  die  Stadt  einen  erzieheri- 
schen Einfluß:  einerseits  schreckt  in  der  dortigen  Spiel- 
hölle die  unheimlich  geringe  Aussicht  auf  Gewinn  ab, 
hat  jedoch  einer  der  durchreisenden  Gäste  trotz  alledem 
seiner  Leidenschaft  gefrönt,  so  wird  er  bald  von  dei  ge- 
rechten Strafe  ereilt  —  wenn  er  nämlich  die  Wahr- 
nehmung macht,  daß  das  gewonnene  Geld  falsch  sei. 

Weit  draußen  vor  der  Stadt  erheben  sich  Pfahlbauten 
aus  dem  Sande,  aus  leichtestem  Fachwerke  oder  gar 
aus  Holz  errichtet.  Hölzerne  Stufen  führen  zu  ihnen 
empor,  farbige  Wimpel  wehen  über  mancher  Tür,  das 
Elend  schickt  uns  schon  von  der  Ferne  seinen  Pest- 
hauch entgegen.  Das  ist  die  Vorstadt  der  Verlorenen. 
Gar  manches  arme,  verratene  und  verkaufte  Mädchen 
aus  Ungarn  und  Galizien  fällt  hier  zum  Schlüsse  seiner 
bedauernswerten  Lebensbahn  der  fast  unvermeidlichen 
Dysenterie  zum  Opfer.  Dann  wird  der  Paß  an  die 
Heimatsbehörde  zurückgeschickt,  und  die  Angehörigen 
erhalten  die  Kunde,  daß  am  Rande  der  Wüste  ein  Weib 
zu  gründe  gegangen  ist,  das  vielleicht  einmal  als  Kind 
der  Sonnenstrahl  seiner  liebenden  Eltern  gewesen  I 

Plötzlich  senkt  sich  ein  dichter;  schwarzer  Dunst  über 
die  Stadt,  einer  der  großen  Ostasienfahrer  ladet  Kohlen 
ein ;  das  geht  schnell,  drei-  bis  vierhundert  Tonnen  in 
der  Stunde,  eine  Horde  von  Kohlenträgern  aus  aller 
Herren  Ländern  arbeitet  im  buchstäblichen  Schweiße  des 
Antlitzes  zum  Tageslohn  von  sechs  äg)fptischen  Francs, 
welche  so  viel  gelten  wie  ein  Schilling. 

Port-Said  ist  nicht  wie  andere  Handelsplätze,  welche 
einen  mehr  oder  minder  ständigen  Charakter  tragen; 
hier  herrscht  fortgesetzter  Wechsel.  Die  Handelsschiffe, 
die  Pilgerschiffe,  die  Personenschiffe,  die  Kriegsschiflfe 
kommen  und  gehen,  und  der  Wechsel  ist  hier  Regel- 
mäßigkeit. Es  ist,  als  ob  dort  ohne  Unterlaß  ein  Wirbel 
herrschen  und  den  Verkehr  hindurchpeitschen  würde. 
Jeder  Dampfer  bringt  hierher  neue  Gestalten,  oft  er- 
gießen sich  auf  einmal  mehrere  Dutzende  von  Reisenden 
über  die  Stadt;  sie  gehen  herum,  erkundigen  sich  über 
dies  und  jenes,  machen  ihre  Einkäufe  und  nach  wenigen 
Stunden,  günstigsten  Falles  nach  einem  halben  Tage 
sind  sie  wie  in  einer  Versenkung  verschwunden.  Und 
morgen  kommen  andere  und  übermorgen  wieder  andere. 
Würde  man  fragen,  wohin  ihre  Vorgänger  gekommen 
sind,  niemand  würde  es  wissen.  Dadurch  gewinnt  das 
ganze  Treiben  einen  schemenhaften  Charakter,  die 
Reisenden  von  Fleisch  und  Blut  werden  in  den  Augen 
der  Port-Saider  zu  leblosen  Nummern,  zu  einfachen 
Posten  in  den  Geschäftsbüchern. 

Dies  kommt  vom  Suez-Kanäle,  von  der  durch  Lesseps 
neu     erbauten,     besser     gesagt,     wieder     erschlossenen 


Handelsstraße,  auch  Völkerstraße;  denn  ganze  Völker 
transitieren  in  einem  Jahre  hier  durch.  Einer  der 
wenigen  welthistorischen  Punkte,  wo  die  Brandung  der 
Völker  und  der  Meereswellen  immer  tost,  die  einzige 
Stelle  auf  dem  Erdenrund,  wo  drei  Kontinente  sich 
nahekommen,  ist  die  Landenge  von  Suez.  Zu  einem 
rechten  Winkel  neigen  sich  hier  die  Küsten  von  Afrika 
und  Asien,  in  welchem  die  Wogen  immer  ihr  Spiel 
treiben.  Und  gleich  den  Wogen,  die  das  sturmgepeitschte 
Meer  gegen  die  Küste  schleudert,  fluteten  hier  auch 
seit  Menschengedenken  die  Heere  der  Völker.  Bald 
hinüber,  bald  herüber  —  bald  zog  der  Pharao  mit  un- 
ermeßlichen Scharen  seines  wohldisziplinierten  Heeres, 
mit  Sichelwagen  und  Keulenträgern,  über  den  Isthmus, 
die  Länder  bis  zum  Kaukasus  und  zur  indischen  Grenze 
zu  unterjochen,  bald  stauten  sich  an  den  ägyptischen 
Grenz  festungen  die  Scharen  jener  Asiaten,  welche 
gierigen  Auges  auf  den  Reichtum  Ägyptens,  auf  das 
Wohlleben  und  die  Wunder  der  ägyptischen  Zivilisation 
blickten. 

Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  Asien  und 
Afrika  ursprünglich  voneinander  durch  eine  Meerenge 
getrennt  waren,  und  daß  sodann  plutonische  Gewalten, 
von  deren  Wirken  wir  im  Buche  der  Bücher  mehrfache 
Andeutungen  vorfinden,  den  Boden  beträchtlich  in  die 
Höhe  getrieben  haben.  Weisen  nicht  die  Entstehung  des 
Toten  Meeres,  die  Erschütterungen  im  Sinaigebirge, 
das  Wunder  beim  Durchzuge  der  Israeliten  durch  das 
Rote  Meer  ganz  deutlich  die  Leser  der  Bibel  auf  vul- 
kanische Ereignisse  hin,  von  denen  das  Gedächtnis  des 
jüdischen  Volkes  uns  Epigonen  Kunde  gibt?  So'che 
treschehnisse  haben  den  Erdboden  zwischen  den  Kon- 
tinenten von  Asien  und  Afrika  gehoben,  und  es  ist 
nachgewiesen,  daß  die  Küste  des  Roten  Meeres  sich 
g  egenwärtig  noch  fortgesetzt  hebt.  Dazu  kamen  An- 
schwemmungen von  Erdreich  durch  den  Nil,  die  Wirkung 
des  Wüstenwindes,  und  aus  der  Meerenge  ward  eine 
Landenge. 

Dieser  Zustand  paßte  den  Pharaonen,  so  lange  sie 
ihre  Besitzungen  in  Vorderasien  hatten  und  mit  bewaff- 
neter Hand  veiteidigen  konnten.  Längs  der  ganzen 
syrischen  Küste  bis  Tarsus  und  darüber  hinaus  zinsten 
die  Städte  den  Ägyptern,  während  deren  Heere  sich 
mit  den  Gewalthabern  Mesopotamiens  am  Euphrat 
schlugen.  Erlahmte  aber  in  den  Zeiten  von  Rebellionen 
und  sonstigem  Niedergange  das  Reich  der  Pharaonen, 
so  wurde  diese  Landenge  zu  einer  bequemen  Brücke 
für  die  asiatischen  Räuber  und  Eroberer. 

Die  Weisheit  der  ägyptischen  Könige  begriff  schnell, 
daß  die  Durchstechung  der  Landenge  durch  einen  schiff- 
baren Kanal  die  Verteidigungsfähigkeit  des  eigenen 
Landes  wesentlich  heben  würde ;  vielleicht  war  im 
ägyptischen  Volke  noch  eine  Erinnerung  geblieben  an 
den  früher(  n  Zusammenhang  des  Mittelländischen  und 
des  Roten  Meeres,  und  der  Bestand  der  Bitterseen  wies 
denkende  Geister  mit  zwingender  Gewalt  auf  einen 
solchen  hin.  Anderseits  konnten  sich  die  Pharaonen 
nicht  der  Überzeugung  verschließen,  daß  ein  Kanal 
zwischen  den  zwei  Meeren  auch  fremden  Seefahrern, 
den  damals  in  voller  Blüte  stehenden  Phöniziern  und 
den  aus  äußerst  geringfügigen  Anfängen  hoffoungsfreudig 
emporstrebenden  Hellenen  von  beiden  Seiten  des  Ägäi- 
schen  Meeres  und  den  Inseln,  einen  bequemen  Zugang 
zu  den  südlichen  Küsten  verschaffen  würde.  Da  sie  je- 
doch den  gewinnbringenden  Verkehr  mit  Arabien  und 
wohl  auch  mit  Indien  nicht  in  fremde  Hände  gleiten 
lassen,  sondern  ihren  eigenen  Untertanen  vorbehalten 
wollten,  stellte  sich  ihnen  ein  solcher  Kanal  als  wünschens- 
wert dar,  der  das  südliche  Ende  der  Landenge  mit  den 
Verästungen  des  Nils  verbändCj  so  daß  eine  Verbindung 
des  glücklichen  Arabiens  mit  den  Nordländern  nur 
durch  Vermittlung  der  großen  ägyptischen  Handelsstädte 
möglich  war  und  Ägypten  das  Stapelrecht  für  die  Ge- 
würze und  Drogen  der    vor    dem    großen  Dammbruche 
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so  fiuchtbaien  Länder  Saba  und  Matiaba  aufrecht- 
erhalten und  die  so  begehrten  Waren  des  heißen  Südens 
mit  gutem  ägyptischen  Getreide  bezahlen  konnte. 

Da  also  gar  kein  Interesse  für  die  Ägypter  vorhanden 
war,  einen  Zwischenmeerkanal  durchzustecnen,  vieiraehr 
alle  Umstände  sie  darauf  hinleiteten,  einen  Kanal  vom 
Nil  zum  Roten  Meere  zu  bauen,  wurde  die  neue  Wasser- 
ader in  das  Flufinetz  des  Nils  eingefügt  und  so  aus- 
geführt, daß  sie  sich  als  eine  Nilmündung  an  der  Küste 
des  Roten  Meeres  darstellte.  Dieses  erste  Kanalwerk 
knüpft  sich  an  den  Namen  des  großen  Pharao  Rhamses  II., 
welcher  von  1392 — 1326  v.  Chr.  G.  herrschte  und  in 
der  griechischen  Geschichtschreibung  Sesostris  heißt. 
Jedoch  lassen  uns  die  all  ägyptischen  Quellen  darüber 
im  unklaren,  ob  Rhamses  den  Kanal  neugebaut  oder 
ob  er  einen  bereits  bestehenden  älteren  Kanal  aus- 
gebessert hat,  in  welchem  Falle  die  Geschichte  dieses 
Kanalbaues  noch  einige  hundert  Jahre  früher  begänne. 
Es  ist  aber  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  Rhamses 
einen  bereits  bestehenden  Nilarm,  der  zum  Roten 
Meere  führte,  ausgeweitet  und  schiffbar  gemacht  habe, 
und  es  sind  mehrfach  Stimmen  laut  geworden,  daß  der 
»Vater  der  Strömet  einstmals  einen  Teil  seines  Wasser- 
reichtums durch  einen  oder  mehrere  östhche  Seitenarme 
ins  Rote  Meer  gesendet  habe. 

Sei  dem  wie  immer,  die  ersten  Kanalarbeiten  auf  der 
Landenge  zwischen  Asien  und  Afrika  knüpfen  sich  an 
den  Namen  des  großen  Rhamses,  von  dem  Herodot 
die  Sage  erzählt,  daß  er  vierhundert  Kriegsschiffe  auf 
dem  Roten  Meer  unterhalten  und  die  gesamten  Küsten- 
landschaften bis  zum  Indus  hin  erobert  habe.  Jedoch 
muß  festgehalten  werden,  daß  es  sich  damals  nur  um 
einen  Kanal  zwischen  dem  Roten  Meere  und  dem  Nil 
gehandelt  hat. 

Etwa  700  Jahre  später  ergibt  sich  aufs  neue  das 
Bedürfnis  zu  Arbeiten  an  dem  Schiffahrtskanale.  Damals 
regierte  in  Ägypten  Pharao  Niko  IL,  welcher  Afrika 
umsegeln  ließ.  Es  heißt,  er  habe  etwa  6l2  v.  Chr. 
Kanalarbeiten  begonnen,  sie  aber  wegen  einer  Weis- 
sagung wieder  eingestellt,  des  Inhaltes,  daß  durch  die 
neue  Wasserstraße  Männer  des  Nordens  einbrechen  und 
Ägypten  unterjochen  werden.  Der  persische  Großkönig 
Darius  L,  der  größte  Finanz-  und  Verwaltungskünstler 
auf  lange  hinaus,  vollendete  Nikos  Kanal  etwa  522  v.  Chr. 

Diese  beiden  Kanäle,  jener  von  Rhamses  und  der  von 
Darius,  waren  nicht  Zwischenmeerkanäle,  sondern  Ver- 
bindungen zwischen  dem  Nil  und  dem  Rotten  Meere. 
Die  ägyptischen  Großstädte  waren  es,  in  deren  Händen 
die  dankbare  Vermittlerrolle  zwischen  Nord  und  Süd 
lag,  und  wenn  Ägypten,  das  so  oft  von  fremden  Er- 
oberern geplünderte  und  so  oft  vom  eigenen  Herrscher 
ausgesogene,  sich  trotzdem  immer  wieder  in  die  Höhe 
hob  und  immer  wieder  das  kapitalreichste  Land  der 
Erde  wurde,  so  hat  dazu  neben  der  außerordentlichen 
Fruchtbarkeit  des  Landes  nicht  zum  mindesten  der 
überaus  lohnende  Handel  mit  den  SUdwaren  beigetragen. 
Und  selbst  der  Mangel  an  Kurantgeld  hat  kein  Hindernis 
bereitet ;  die  alten  Ägypter  hatten  kein  gemünztes  Geld 
und  erst  die  Perser  und  eben  jener  Darius,  der  den 
Kanal  baute,  brachten  ihnen  die  ersten  geprägten 
Münzen  und  diese  auch,  wie  es  scheint,  nicht  in  großer 
Zahl.  Der  Handel  war  damals  hauptsächlich  auf  Tausch 
gebaut. 


ÄGYPTISCHER  SUDAN. 

Der  von  Sir  Eldon  Gorst  erstattete  Bericht  über 
Finanzverwaltung  und  allgemeine  Verhältnisse  Ägyptens 
und  des  ägyptischen  Sudans  im  Jahre  igio  hat  in  der 
Öffentlichkeit  hauptsächlich  insofern  Beachtung  gefunden, 
als  darin  politisch  und  finanziell  bedeutsame  Zustände 
in  Ägypten  behandelt  wurden.  Hierüber  sind  aber  die 
sehr  interessanten  Mitteilungen    in    den  Hintergrund  ge- 


(liängt  worden,  die  der  zweite,  weniger  umfiingreiche 
Teil  des  Berichtes  den  Verhältnissen  des  ägyptischen 
Sudans  widmet.  Es  handelt  «ich  hier  um  ein  Gebiet 
von  ungefähr  2  Millionen  km^,  dessen  Bevölkerung 
der  Bericht  vielleicht  allzu  vorsichtig  nur  auf  2'6  Mil- 
lionen schätzt.  Andere  Schätzungen  gehen  bis  su  vier 
Millionen,  wobei  freilich  das  noch  fast  ganz  unabhängige 
Dar  für  mitgerechnet  wird.  Hierbei  bezieht  der  Beriebt 
schon  die  sogenannte  Lado-Enklave  mit  ungefähr 
50.000  Einwohnern  ein,  die  im  Jahre  1894  an  König 
Leopold  von  Belgien  als  Beherrscher  des  Kongostaates 
verpachtet  und  nach  dessen  im  Jahre  1909  erfolgtem 
Tode  im  Mai  und  Juni  19 10  von  der  Verwaltoog  des 
ägyptischen  Sudans  wieder  zurückgenommen  wurde. 
Sicherlich  war  die  Bevölkerung  des  ägyptischen  Sudans 
vor  den  mahdistischcn  Verheerungen  (1882  — 1898)  be- 
deutend größer  als  nachher,  nnag  man  nun  den  da- 
maligen Schätzungen  von  8  bis  10  Millionen  gröBeres 
oder  geringeres  Vertrauen  entgegenbringen.  Aber  unter 
der  für  solche  kolonialpolitische  Aufgaben  geschulten 
Verwaltung  Englands  nehmen  Wohlstand,  Zivilisation 
und  Zahl  der  Bevölkerung  beständig  zu.  Man  könnte 
vielleicht  geneigt  sein,  das  Lob,  das  Gorst  am  Schlüsse 
des  Berichtes  dem  Leiter  der  sudanesischen  Verwaltung, 
Sir  Reginald  Wingate,  und  seinem  Beamtenstabe  in  dieser 
Beziehung  spendet,  für  ein  nicht  ganz  begründetes 
Selbstlob  der  britischen  Verwaltung  zu  halten,  wenn 
nicht  diese  allgemein  gehaltenen  Äußerungen  durch 
Angabe  zahlreicher  befriedigender  Details  bekräftigt 
würden,  so  z.  B.  durch  die  Mitteilungen  über  eine 
Steigerung  der  verzeichneten  Anbauflächen  von 
1908  auf  1909  um  rund  250.000  Feddan  =  105.000 
Hektar,  d.  h.  von  1,764.500  auf  1,953.200  Feddan 
gegen  1,263.800  Feddan  im  Jahre  1908.  Die  Glaub- 
würdigkeit dieser  befriedigenden  Details  wird  noch  da- 
durch erhöht,  daß  der  Bericht  keineswegs  davor  zurück- 
scheut, von  einzelnen  Enttäuschungen  und  minder 
befriedigenden   Erfolgen  freimütig  Mitteilung  zu  machen. 

Speziell  das  Jahr  1910  brachte  dem  ägyptischen 
Sudan  die  Vollendung  oder  Weiterführung  verschiedener 
wichtiger  und  nützlicher  öffentlicher  Arbeiten, 
so  eine  Brücke  über  den  Blauen  Nil  bei  Chartum,  eine 
andere  Brücke  weiter  südlich  über  den  Weißen  Nil  bei 
Rabak  und  die  Fortsetzung  der  von  Chartum  sudost- 
wärts  führenden  Eisenbahn  von  Sennar  (durch  die 
Gezira)  nach  Kosti,  einer  aufblühenden  Stadt  am  West- 
ufer des  Weißen  Nils.  Diese  Linie  soll  in  ihrem  weiteren 
Ausbau  während  der  ersten  Monate  des  Jahres  19 12 
El  Obeid,  die  für  den  Handel  wichtige  Hauptstadt 
von  Kordofan,  erreichen.  Die  erwähnten  Eisenbahn- 
linien haben  sich  auch  finanziell  ergiebig  er- 
wiesen Überhaupt  stiegen  in  der  Periode  1906 — 1910 
die  Bruttoeinnahmen  der  im  Besitze  des  Staates  befind- 
lichen Eisenbahnen  des  ägyptischen  Sudans  von 
235.669  L.  E.  auf  391.717  L.  E.,  die  Betriebskosten 
von  161.469  L.  E.  auf  268.285  L.  E.,  der  Ertrag  von 
74.200  L.  E.  auf  123.432  L.  E.,  während  der  Betriebs- 
koeffizient nach  minder  günstigen  Sätcen  der  Jahre 
1907 — 1909  im  Jahre  1910  wieder  auf  685  Prosent, 
wie  im  Jahre   1906,  zurückkehrte. 

Sodann  erwähnt  der  Bericht  eine  größere  Ancahl  von 
teils  fertiggestellten,  teils  erst  im  Ausbau  begriffenen  Be- 
wässerungsanlagen, die  teils  von  Privaten  mit 
Regierungshilfe,  teils  von  der  Regierung  allein  durch- 
geführt wurden.  Es  handelt  sich  hierbei  um  Bauten, 
deren  nutzbringende  Wirkung  meist  Tausendc  von 
Hektaren  umfaßt.  Die  bereits  ins  .\uge  gefaßten  Pläne 
betreffen  eine  für  den  Ackerbau  neu  zu  gewinnende 
Fläche  von  12  Millionen  Feddan.  Dies  kommt  ungefähr 
50.000  km*  gleich,  steht  also  hinter  der  Gesamtfläche 
von  Bosnien- Hercegovina  oder  Böhmen  mit  allen  ihren 
Wäldern.  Gewässern,  Städten  etc.  nur  um  weniges 
zurück.  Diese  Bewässerungspläne  sind  weltwirtschaftlich 
um  so  wichtiger,  als  es  sich  hierbei  nicht  bloß  um  Ge- 
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treidebau  und  Viehzucht  handelt,  deren  Ergeb- 
nisse vorwiegend  nur  der  Bevölkerung  des  Sudans  selbst 
und  etwa  noch  der  ägyptischen  zu  gute  kommen 
würden,  sondern  auch  der  Anbau  von  Ölsaaten  und 
Baumwolle  in  großem  Stile  angestrebt  wird.  Schon 
derzeit  melden  die  Berichte  der  einzelnen  Provinzvor- 
steher, namentlich  jener  aus  der  Roten  Meer-Provinz 
und  der  Provinz  Kassala  in  der  Nähe  der  abessinisch- 
erythräischen  Grenze,  von  mehr  oder  minder  befriedi- 
genden Erfolgen  der  Baumwollanbauversuche,  die  von 
Regierungs  wegen  mittels  Verteilung  von  Saat,  Ge- 
währung von  Prämien  für  vorzügliche  Leistungen  etc. 
nach  Kräften  gefördert  werden. 

Im  Jahre  igio  haben  die  Bemühungen  der  Regierung 
um  Pflege  der  ausgedehnten  Waldungen  weitere 
Fortschritte  gemacht.  So  wurde  eine  neue  staatliche 
Forstreserve  für  Brennholzzwecke  in  der  Nähe  von  El 
Obeid  (Kordofan)  angelegt.  Auch  wurde  der  Umfang 
des  Dienstes  zum  Schutze  der  Waldungen  gegen  Feuer, 
namentlich  in  den  Provinzen  Sennar  und  Kordofan,  er- 
weitert. Die  Einkünfte  der  Forstverwaltung  sind  ins- 
besondere dank  der  Eingänge  für  Gummi-arabikum 
im  Steigen  begriffen  und  mit  einheimischen  Kautschuk- 
pflanzen sowie  mit  der  südamerikanischen  Ceara- 
Sorte  wurden  insbesondere  im  Süden  des  Landes  erfolg- 
reiche Versuche  angestellt. 

Wirtschaftlich  von  Bedeutung  sind  auch  die  steten 
Fortschritte  der  Hafenanlagen  von  Port  Sudan, 
das  den  überwiegenden  Teil  der  Ausfuhr  und  etwa 
50  Prozent  der  Einfuhr  des  ägyptischen  Sudans  ver- 
mittelt. Hierbei  leistet  der  benachbarte  ältere  Hafen 
Suakin  namentlich  für  die  Ausfuhrbewegung  der  an 
der  abessinisch-erythräischen  Grenze  gelegenen  Pro- 
vinzen und  für  die  Einfuhr  aus  Indien  noch  immer  gute 
Dienste. 

Die  wirtschaftlichen  Fortschritte  des  ägyptischen 
Sudans  drücken  sich  zwar  in  einer  bedeutenden  Steige- 
rung der  staatsfinanziellen  Einnahmen  aus,  die  von 
35.000  L.  E.  im  Jahre  1898  auf  576.000  L.  E.  im 
Jahre  1904  und  1,168.000  L.  E.  im  Jahre  1910  stiegen. 
Doch  sind  die  finanziellen  Anforderungen  für  die  Ver- 
waltung und  militärisch-polizeiliche  Sicherung  des  un- 
geheuren Gebietes  noch  immer  viel  zu  groß,  als  daß 
ohne  einen  Beitrag  aus  der  ägyptischen  Staats- 
kasse ein  Auslangen  gefunden  werden  könnte.  Dieser 
Beitrag  wird  dem  britischen  Regime  von  der  ägypti- 
schen Nationalbewegung  sehr  verdacht.  Der  Bericht 
sucht  aber  das  Opfer  Ägyptens  damit  zu  rechtfertigen, 
daß  er  auf  den  bedeutenden  Vorteil  hinweist,  den 
Ägypten  aus  der  Ruhe  und  Befriedung  seiner  südlichen 
Grenzen  ziehe.  Der  Beitrag  Ägyptens  für  die  sudanesi- 
schen Militärkosten  erfuhr  sogar  eine  Steigerung 
von  127.000  L.  E.  im  Jahre  1909  auf  172.000  L.  E, 
im  Jahre  1910,  und  der  ägyptische  Beitrag  für  die 
sudanesische  Ziv  ilverwaltung  stieg  gleichzeitig  von 
325.000  L.  E.  auf  360.000  L.  E.  Diese  Steigerung  ist 
hauptsächlich  auf  die  früher  erwähnte  Übernahme  der 
Lado-Enklave  im  Umfange  von  44.000  km*  durch 
den  Sudan  zurückzuführen.  Dieser  neue  Verwaltungs- 
bezirk ist  von  unzivilisierten  Stämmen  bewohnt,  unter 
denen  sich  noch  überdies  die  gefährliche  Schlafkrank- 
heit verbreitet,  so  daß  bedeutende  Ausgaben  für  mili- 
tärische und  Verwaltungszwecke  unvermeidlich  waren. 

Der  wirtschaftliche  Aufschwung,  den  der  ägyptische 
Sudan  während  des  letzten  Jahrfünfts  genommen  hat, 
ist  insbesondere  den  Details  der  Ausfuhr zif fern  zu 
entnehmen,  die  im  Jahre  1906  nur  265.000  L.  E.,  im 
Jahre  1909  bereits  674.000  L.  E.,  im  Jahre  1910 
978.000  L.  E.  betrugen,  während  sich  die  Einfuhr  von 
1,310.000  L  E.  im  Jahre  1909  nur  auf  1,350.000  L.  E. 
im  Jahre  1910  erhob.  Besonders  bemerkenswert  ist  die 
Zunahme  in  der  Ausfuhr  von  Baumwolle  und  Baum- 
wollsaat, die  von  63.000  L.  E.  im  Jahre  1909  auf 
231.000  L.  E.  im  Jahre   19 10    stieg.     Die  Bemühungen 


der  Regierung  um  die  Einführung  guter  ägyptischer  Afifi- 
Baumwollsaat  in  die  Pflanzungen  am  To kargebiet  haben 
die  Gewinnung  eines  besseren  Erzeugnisses  ermöglicht. 
und  auch  die  unter  europäischer  Leitung  stehenden 
Plantagen,  die  sich  namentlich  in  der  Provinz  Berber 
befinden,  lieferten  bei  besser  organisierter  künstlicher 
Bewässerung  eine  den  guten  ägyptischen  Sorten  gleich- 
kommende Baumwolle.  Die  beginnende  Einwanderung 
ägyptischer  Fellachen  in  die  nördliche  Dongola- 
provinz  dürfte  zu  weiteren  landwirtschaftlichen  Fort- 
schritten führen. 

Von  Bedeutung  wird  vielleicht  auch  die  Entdeckung 
einer  neuen  Ölsaat  namens  Senat  werden,  deren  öl 
dem  Sesamöl  ähnlich  ist.  Das  gleiche  gilt  von  einer 
neuentdeckten,  zu  Drechslerzwecken  verwendbaren 
harten  Nuß  von  der  Dompalme  (Hyphaene  the- 
baica).  Diese  bisher  für  nutzlos  gehaltene  Frucht  erzielt 
nunmehr  einen  Preis  von  10  L.  E.  pro  /.  Von  größerer 
Wichtigkeit  für  das  Land  wird  auch  die  Viehaus- 
fuhr, die  im  Jahre  1910  bereits  5000  Stück  Rindvieh 
und  63.000  Schafe  umfaßte;  dies  stellt  aber  nur  einen 
geringen  Anfang  der  viehzüchterischen  Möglichkeiten 
des  ägyptischen  Sudans  dar.  Die  Ausfuhr  von  Gummi- 
arabikum war  im  Jahre  19 10  durch  eine  befriedi- 
gende Preislage  begünstigt,  während  die  von  Dhurra 
zwar  eine  Zunahme  in  der  Menge,  aber  einen  Rückgang 
im  Werte  zu  verzeichnen  hatte.  Für  Sesam  und  Erd- 
nüsse machte  sich  eine  wachsende  Nachfrage  aus 
Ägypten  und  Europa  bemerkbar,  die  mit  den  Verlegen- 
heiten der  Seifenindustiie  hinsichtlich  der  Deckung  ihres 
Rohmaterialbedarfes  zusammenhängt.  Die  Ausfuhr  von 
Elfenbein  stieg  von  44.300  Ag  im  Jahre  1909  auf 
647.000  kg  im  Jahre  1910.  Minder  günstig  waren  die 
Ausfuhrv«rhältnisse  von  Datteln  und  Straußfedern. 
Trotzdem  die  Sicherheits  Verhältnisse  an  der  abessini- 
sehen  Grenze  noch  zu  wüns  chen  übrig  lassen,  hat  auch 
der  Handelsverkehr  an  den  Grenzposten  gegen  Abes- 
sinien  zugenommen,  zumal  auch  die  abessinischen  Be- 
hörden Interesse  für  lebhaftere  kommerzielle  und  tele- 
graphische Verbindungen  mit  den  benachbarten  acglo- 
ägyptischen  Gebieten  zeigten.  Von  der  Einfuhr  des 
Landes  entfielen  im  Jahre  1909  auf  Regiferungsbedarf 
37  und  auf  piivate  Bezüge  63  Prozent,  im  Jahie  1910 
36  und  64  Prozent.  Im  Jahre  1910  waren  britische 
Güter  an  der  Einfuhr  mit  46,  ägyptische  mit  22  Prozent 
beteiligt,  während  von  der  Ausfuhr,  abgesehen  von  den 
schwer  zu  verfolgenden  Wirkungen  des  Transithandels, 
Ägypten  65  und  England  10  Prozent  aufnahmen.  Ob- 
wohl die  Engländer  an  ihren  veralteten,  verwickelten 
Maßen  und  Gewichten  im  eigenen  Lande  noch  immer 
festhalten,  befördern  sie  im  ägyptischen  Sudan  die  Ver- 
breitung des  Metermaßes  und  -gewichtes,  zumal 
dieses  in  Ägypten  seit   1875  gesetzlich  eingeführt  ist. 

Die  Grundlage  allen  wirtschaftlichen  Fortschrittes  im 
ägyptischen  Sudan,  die  Sicherung  von  Friede  und 
Ordnung  mittels  bewaffneter  Macht,  mußte 
auch  im  Jahre  1910  gelegentlich  gegen  mehr  oder 
minder  bösartige  Angriffe  verteidigt  werden.  Die  bösen 
Erfahrungen  aus  der  mahdistischen  Zeit,  da  im  Jahre 
1882  eine  anfangs  geringfügige  und  daher  wenig  be- 
achtete Bewegung  sich  schlitßHch  zu  einem  verheerenden 
Umsturz  auswuchs,  hat  dazu  geführt,  daß  im  ägyptischen 
Sudan  der  kleinste  a  Unordnung  sofort  mit  rücksichts- 
loser Energie  entgegengetreten  wird.  Wie  in  älteren  Zeiten, 
so  sind  auch  noch  gegenwärtig  zwei  Hauptanlässe  von 
Unruhen  zu  verzeichnen.  Einerseits  religiöser  Fana- 
tismus und  Aberglaube,  anderseits  räuberische 
Zügellosigkeit  primitiver  Wildstämme. 

So  trat  in  der  Provinz  Berber  (in  Kitiab)  ein  Prophet 
mit  mahdistischen  Anklängen  auf,  in  Bar  El  Ghazal 
suchte  ein  feindseliger  Scheik  durch  Vorgabe  übernatür- 
licher Kräfte  die  Atwot-Stämme  gegen  die  britische 
Herrschaft  zu  sammeln.  In  Sennar  knüpften  sich  mahdi- 
stische  Fanatismen   an  das  Auftauchen   des  Halleyschen 
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Kometen,  da  auch  dem  großen  Mahdiaufstand  von  1882 
ein  Komet  vorhergegangen  war.  Räuberische  VVild- 
stämme  machten  sich  im  Nordwesten  von  Kordofan, 
nahe  der  Grenze  von  Darfur,  unangenehm  bemerkbar, 
desgleichen  die  Nuers  in  der  an  Uganda  grenzenden 
Mongallaprovins.  Auch  waren  die  abessinischen  Be- 
hörden nicht  kräftig  oder  eifrig  genug,  zahlreiche  Ein- 
brüche abessinischer  Grenzbewohner  zu  Zwecken  des 
Sklavenraubs  in  die  benachbarten  Teile  des  ägypti- 
schen Sudan  zu  verhindern.  Die  gegenüber  Abessinien 
nicht  besonders  zahlreichen  anglo-ägyptischen  Wacht- 
posten sind  auch  nicht  stark  genug,  den  von  Abessinien 
her  in  großem  Umfang  betriebenen  Schmuggel  von 
W  a  f f e  n  und  Munition  zu  verhüten. 

Alle  erwähnten  Störungen  von  Ruhe  und  Ordnung 
wurden  mittels  verhältnismäßig  kleinen  Macht- 
au fgebotes  im  Keime  unterdrückt.  Nur  verschiedene 
Unruhen  in  Kordofan  (Aufstand  der  Mest)  erforderten 
ein  größeres  Truppenaufgebot,  das  verhältnismäßig  rasch 
zum  Ziele  gelangte.  Zu  diesen  befriedigenden  Zuständen 
hat  wahrscheinlich  der  Umstand  nicht  wenig  beigetragen, 
daß  Darfur,  dieses  in  den  französisch-britischen  Ab- 
machungen vom  14.  Juni  1898  und  21.  März  1899 
Großbritannien  überlassene,  tatsächlich  aber  nahezu  un- 
abhängige, halbbarbarische  Staatswesen  bisher  von  der 
anglo-ägyptischen  Verwaltung  sich  selbst  überlassen 
wurde.  In  den  letzten  drei  Jahren  haben  aber  die  Fran- 
zosen das  ihnen  bereits  vor  zwölf  Jahren  völkerrechtlich 
eingeräumte,  an  Darfur  angrenzende  Sultanat  Wadai 
auch  tatsächlich  in  Besitz  genommen.  An  den  hierbei 
unvermeidlichen  Kämpfen  und  Aufständen  gegen  die 
Franzosen  haben  auch  die  religionsverwandten  Bewohner 
des  benachbarten  Darfur  teilgenommen,  worüber  sich 
die  französische  Regierung  in  London  beschwerte.  In 
Berücksichtigung  dieser  Beschwerde  hat  die  Regierung 
des  ägyptischen  Sudans  unseren  berühmten  Landsmann 
Sir  Rudolf  v.  Slatin  zu  Beginn  laufenden  Jahres  an 
den  Hof  des  Sultans  Ali  Dinar  von  Darfur  in  El 
Fascher  entsandt,  um  dort  ein  Einverständnis  über  die 
streng  zu  beobachtenden  Grenzen  zwischen  dem  franzö- 
sischen Wadai  und  jenem  Gebiet  zu  erzielen,  das  bis 
1882  zur  ägyptischen  Provinz  Darfur  gehörte.  Eine 
schärfere  Kontrolle  von  Darfur  wäre  für  den  ägyptischen 


Sndan  schon  deshalb  wünschenswert,  weit  dieses  Gebiet 
einen  Hauptsitz  des  Schmuggels  mit  Waffen  und  Muni- 
tion nach  den  benachbarten  Provinzen  des  ägyptischen 
Sudans  bildet.  Wenn  aber  die  türkische  Regierung  be- 
fähigt oder  willens  wäre,  den  WafTen Schmuggel  über  die 
Küste  von  Tripolitanien  zu  verhüten,  dann  wäre 
auch  von  Darfur  in  dieser  Beziehung  nichts  zu  befUrchten. 
Mit  den  Behörden  der  an  Bar  El  Ghazal  angrenzenden 
Gebiete  von  Französisch-Kongo  wurden  Ma0- 
regeln  vereinbart,  um  dem  Sklavenhandel  durch  schärfere 
Beaufsichtigung  der  Händler  und  Pilger  mit  größerem 
Erfolge   entgegenzutreten. 

Überhaupt  verspricht  sich  der  Bericht  Gorstt  eine 
weit  wirksamere  Durchführung  der  gegen  den  Sklaven- 
handel gerichteten  Maßregeln  davon,  daß  ihre  Durch- 
führung vom  Ministerium  des  Innern  in  Kairo  auf  die 
Verwaltung  des  Sudans  übertragen  wurde,  dem  nunmehr 
das  Departement  zur  Unterdrückung  dieses  schädlichen 
und  gefährlichen  Handelszweiges  unmittelbar  untersteht. 
Im  Jahre  19 10  war  insbesondere  in  Kordofan  eine 
Reihe  von  Wachtposten  gegen  die  Sklavenhändler  und 
ihre  Raubzüge  aufgestellt.  In  der  Roten  Meer-Provinz 
wachten  zahlreiche  Patrouillen  insbesondere  über  die 
Pilger,  die  zwischen  dem  Sudan  und  Arabien  hin  und 
und  her  wandern  und  sich  nebenbei  mit  Sklaven - 
Schmuggel  und  Kinderraub  befassen.  In  Roseires  am 
Blauen  Nil,  nahe  der  ubessinischen  Grenze,  ist  ein  Haupt- 
zentrum der  Abwehraktion  gegen  den  von  Abessinien 
her  betriebenen   Sklavenhandel. 

So  zeigen  sich  bei  emem  Rückblick  auf  die  ersten 
13  Jahre  der  anglo-ägyptischen  Herrschaft  und  Verwal- 
tung im  ägyptischen  Sudan  überall  hoffnungs- 
volle Ansätze  bedeutender  wirtschaftlicher 
und  kultureller  Fortschritte.  Aber  das  Haupt- 
hindernis eines  rascheren  Fortschrittes,  das  von  der 
argen  Mahdistenzeit  her  zurückgeblieben  ist,  die  Ent- 
völkerung des  Landes,  läßt  nur  einen  sehr  allmäh- 
lichen Fortschritt  zu,  da  jede  stärkere  Inanspruchnahme 
der  vorhandenen  Arbeitskräfte  für  öfifcntliche  oder  piivate 
Zwecke  sofort  die  Hauptgrundlagen  der  sudanesischen 
Volkswirtschaft,  Ackerbau  und  Viehzucht,  durch  Mangel 
an  Arbeitskräften  schädigen  würde. 

Sek. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Der  noch  immer  andauernde  Aufstand  in  Nord- 
ulbanien  fand  während  der  letzten  Wochen  in  zwei 
Momenten  seine  Hauptstütze,  einerseits  in  der  Förde- 
rung, welche  die  kämpfenden  Albanesen  an  Montenegro 
fanden,  das  sogar  vor  der  Ankündigung  einer  Mobili- 
sierung nicht  zurückschreckte,  anderseits  aber  auch  in 
der  zögernden,  unentschlossenen  Haltung  der  Türkei. 
Diese  ließ  sich  zu  den  Zugeständnissen,  die  zur  morali- 
schen Wiedergewinnung  der  bis  vor  kurzem  dem  Sultan 
so  ergebenen  Bergstämme  unbedingt  nötig  sind,  wie 
Kriegsdienst  in  der  Heimat  oder  in  Konstantinopel,  Er- 
laubnis des  Waffentragens,  Beseitigung  der  sprach- 
unkundigen und  volksfremden  Beamten,  allgemeine 
Amnestie  etc.,  nur  widerwillig  durch  die  vermittelnden 
Großmächte  bestimmen,  So  verpuffte  auch  die  groß- 
zügig gedachte  Sultansreise  nach  dem  Kossowo  ohne 
namhafte  Wirkung.  Doch  ist  auf  eine  friedliche  Beendi- 
gung des  türkisch-albanesischen  Streites  noch  immer  lu 
hoffen,  zumal  die  Türken  in  den  letzten  Tageu  durch 
den  Ausbruch  von  Unruhen  in  Südalbanien  (.^rgyro- 
kastro)  eine  sehr  deutliche  Warnung  erhalten  haben, 
wie  viel  gegenwärtig  auf  dem  Spiele  stehe. 

Während  einzelne  nationalturkische  Kreise  auf 
Griechenland  mittels  der  stumpfen  Waffe  des  Handels- 
und Schiflfahrtsboykotts  noch  immer  eine  Pression  aus- 
zuüben suchen,    ist    das  Selbstbewußtsein  der  Kretenser 


stark  gestiegen.  Als  einzelne  Moslim  der  Insel,  darunter 
auch  öffentliche  Funktionäre,  sich  bei  der  soeben  vor- 
genommenen Volkszählung  als  türkische  Staatsangehörige 
bekannten,  entstand  darüber  bei  der  griechischen  Mehr- 
heit hochgradige  Empörung,  und  es  wurde  die  Losung 
ausgegeben,  die  Christen  hätten  sich  als  griechische 
Staatsbürger  einzuschreiben. 

Die  am  2.  Juli  erfolgte  Entsendung  eines  deutschen 
Kreuzers  nach  dem  südmarokkanischen  Hafenptatie 
Agadir,  wo  bedeutende  wirtschaftliche  Interessen  deut- 
scher Staatsbürger  zu  schUtxen  sein  sollen,  hat  die 
Marokkotrage,  die  sich  bereits  tu  einer  spexiell  spanisch- 
französischen Angelegenheit  auszubilden  schien,  wiederum 
zu  einem  Gegenstand  internationaler  Verhandlungen  ge- 
macht. In  der  Tat  kann  es  den  europäischen  Mächten, 
nicht  allein  Deutschland,  nicht  gleichgültig  sein,  ob  via 
facti  der  Unabhängigkeit  eines  wichtigen  Absattgebietes 
ein  Ende  gemacht  wird.  Bereits  ist  es  anerkannt,  da0 
Deutschland  ein  Recht  auf  Berücksichtigung  hat,  wenn 
auch  Frankreich  als  Vormund  des  ohnnoächtigen  Sultans 
im  Lande  schaltet  und  waltet,  während  gleichseitig 
Spanien  zum  Mißvergnügen  der  Franzosen  in  seiner 
nördlichen  Einflußsphäre  an  sich  sieht,  was  es  sa  be- 
setten  im  stände  ist.  Man  lanciert  rielfach  die  Idee 
einer  Entschädigung  Deutschlands  dorch  Frankreich  in 
Afrika  oder  anderwärts;    doch    wird    eine  Eiobesiehuag 
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asiatischer  Fragen,  wie  französische  Unterstützung  beim 
Baue  der  Bagdadbahn,  von  deutscher  Seite  anscheinend 
abgelehnt.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  Deutschland  seine 
Interessen  in  Marokko  und  das  Prinzip  der  offenen  Tür 
daselbst  in  der  Tat  als  ein  Tausch-  und  Handelsobjekt 
behandeln  lassen  werde,  wie  es  den  seit  Jahrzehnten  syste- 
matisch auf  die  Schaffung  eines  geschlossenen  großen 
Afrikareiches  hinarbeitenden  Franzosen  bequem  sein 
dürfte,  oder  ob  es  vorziehen  wird,  bei  dem  Standpunkt 
der  Algesiras-Akte,  d.  i.  der  formellen  Unabhängigkeit 
des  Maurenstaates  und  der  gleichen  Zugänglichkeit  des- 
selben für  alle  zu  beharren. 

Aus  Rußland  stammende,  unkontrollierte  Mitteilungen 
wissen  von  unruhigen  Verhältnissen  in  Nordpersien 
zu  berichten,  die  angeblich  die  weitere  Anwesenheit 
oder  gar  Verstärkung  der  in  Aserbeidschan  befindlichen 
russischen  Truppen  nötig  machen.  Inzwischen  sucht  die 
persische  Regierung  die  Verwaltung  des  Landes  durch 
Berufung  ausländischer  Ratgeber  und  Organisatoren  zu 
stärken.  Neben  die  mit  weitgehenden  Vollmachten  aus- 
gestatteten nordamerikanischen  finanziellen  Ratgeber, 
deren  Tätigkeit  im  Lande  bisher  großen  Anklang  findet, 


soll  noch  eine  Finanzwache  zur  Unterdrückung  von 
Steuer-  und  Zollschmuggel  treten,  als  deren  Leiter  der 
britische  Militärattache  Major  Stokes  ins  Auge  gefaßt 
wird. 

In  Ägypten  scheint  England  ein  schärferes  Regime 
etablieren  zu  wollen,  als  es  der  bisherige  Generalagent 
in  Kairo  Sir  Eldon  Gorst  führte,  der  als  Vertreter  einer 
milderen  Tonart  gegenüber  den  einheimischen,  nationalisti- 
schen Bestrebungen  galt.  Er  ist,  bereits  seit  längerer 
Zeit  auf  Urlaub  befindlich,  am  12.  Juli  in  der  Heimat 
verschieden,  konnte  aber  noch  den  Besuch  des  Khedive 
empfangen,  der  sich  auf  die  Nachricht  von  der  Ver- 
schlimmerung seines  Befindens  aus  Paris  zu  ihm  begeben 
hatte,  in  etwas  auffallender  Umgehung  offizieller  Besuche 
in  London,  wo  man  sich  denn  auch  beeilte,  seine  Reise 
als  durchaus  privat  und  bedeutungslos  hinzustellen.  Der 
neue  Repräsentant  der  englischen  Gewalt  am  Nil  soll 
Lord  Kitchener  sein,  der  bekannte  rücksichtslose  Besieger 
der  Mahdiherrschaft  im  Sudan  und  Kommandant  gegen 
die  Buren. 

Wien,   13.  Juli   Igil. 


RUMÄNIEN. 
Rumänische    Agrarfrage,     in    der    gegenwärtigen 

Session  des  rumänischen  Parlaments  wurde  ein  Gesetz - 
Projekt  eingebracht,  durch  welches  die  Regierung, 
respektive  das  Finanzministerium  ermächtigt  wird,  im 
Einvernehmen  mit  dem  Kultusministerium  die  Kirchen- 
güter (Äcker,  Wiesen,  Waldungen),  welche  den  Kirchen 
seit  1864  geschenkt  wurden,  an  die  Bauern  der  be- 
treffenden Gemeinden,  wo  sich  die  Güter  befinden,  zu 
verkaufen.  Die  Güter  werden  amtlich  parzelliert  und  die 
Preise  für  alle  Gemeinden  vom  obersten  landwirtschaft- 
lichen Rate  fixiert.  Den  Bauern  werden  möglichst 
günstige  Zahlungsbedingungen  eingeräumt:  sie  müssen 
15  Prozent  in  barem  beim  Erwerben  des  Besitzes  er- 
legen. Den  Rest  werden  sie  in  halbjährigen  Raten  in 
einem  Zeiträume  von  40  Jahren  zu  bezahlen  haben. 
Jene  Bauern,  die  mehrere  Kinder  haben,  bekommen  den 
Vorzug  vor  solchen,  die  eine  kleine  Nachkommenschaft 
besitzen  oder  kinderlos  sind.  Ein  jeder  Bauer  kann  im 
allgemeinen  nur  eine  Parzelle  erwerben.  Wenn  er  aber 
mehr  als  drei  Kinder  hat,  so  kann  er  zwei  Parzellen 
kaufen.  Außerdem  muß  sich  ein  jeder  Bauer  verpflichten, 
den  Grund  und  Boden  selbst  zu  bebauen,  nicht  etwa  zu 
verpachten.  Um  die  Kirchen  schadlos  zu  halten,  nimmt 
es  der  Staat  auf  sich,  eine  Jahressubvention  zu  geben, 
die  gleich  ist  jener  Summe,  welche  bisher  die  Kirchen- 
vorstehungen  von  der  Verpachtung  ihrer  Güter  erhalten 
haben. 

Im  Zusammenhange  damit  wäre  auf  eine  andere 
rumänische  Aktion  zur  Hebung  der  Lage  der  Land- 
bevölkerung zu  verweisen,  die  bereits  bedeutende  Früchte 
getragen  hat.  Es  sind  dies  die  anfangs  von  der  Re- 
gierung mit  Betriebskapitel  versehenen  Volksbanken  und 
die  landwirtschaftlichen  Genossenschaften,  deren  Zahl 
von  700  mit  einem  Kapital  von  4"25  Millionen  Francs 
im  Jahre  1902  auf  2543  mit  einem  Kapital  von  4907 
Millionen  Francs  Ende  1909  anwuchs.  Gleichzeitig  be- 
saßen diese  Banken  und  Genossenschaften  ein  Porte- 
feuille von  66-59  Millionen  Francs.  Ihre  Operationen 
beschränken  sich  auf  Gewährung  von  Personalkredit. 

Deutschtum  in  Rumänien.  Die  Forschungen  Dr.  Emil 
Fischers,  die  in  dem  Jahrbuch  des  deutschen  Volks- 
bildungsvereines in  Rumänien  (2.  Jahrgang,  Bukarest 
igii)  enthalten  sind,  beweisen,  daß  die  Siebenbürger 
Sachsen  vor  dem  Entstehen  eines  nationalen  rumänischen 
Reiches  ein  viel  weiteres  Gebiet  besetzt  hielten,  als  sie 
heute  innehaben.      Die  sächsischen  Kolonisten  waren  es 


gewesen,  die  das  Gebiet  der  oberen  Moldau  besiedelt 
haben.  Dr.  Fischer  weist  auf  die  vielen  Spuren  der 
deutschen  Kolonisation  hin,  die  in  der  Stadt  Cumpolung 
auf  dem  rumänischen  Südabhang  der  Karpathen  zu 
finden  sind.  Das  Deutschtum  ist  seit  ältester  Zeit  in  den 
früheren  Donaufürstentümern  ansässig  gewesen.  Es  war 
Eumeist  siebenbürgischen  Ursprungs  und  daher  lutheri- 
scher Konfession.  In  vielen  Orten  gab  es  lutherische 
Gemeinden,  und  die  in  dem  Jahrbuch  vom  Liz.  F.  Benne- 
writz gegebenen  Auszüge  aus  alten  Kirchenbüchern  bieten 
anschauliche  Schilderungen  von  den  Drangsalen,  denen  die 
Deutschen  in  Rumänien  bei  den  Kriegen  der  Öster- 
reicher mit  den  Türken  ausgesetzt  waren.  So  wurden, 
nachdem  am  8.  Februar  1789  die  Kriegserklärung  Öster- 
reichs dem  Fürsten  Mavrogheni  in  Bukarest  übermittelt 
worden  war,  die  dortigen  Deutschen  einer  scharfen  Ver- 
folgung ausgesetzt.  Die  Donaufürstentümer  hatten  eine 
bewegte  Geschichte.  Eine  interessante  Epoche  war  die- 
jenige des  ungarischen  Aufstandes,  als  der  frühere  öster- 
reichische Offizier  J.  G.  Lattas  und  spätere  Omer  Pascha 
in  Bukarest  als  MUitärgouverneur  stand  und  die  Russen 
dort  bewirtete,  die  bei  der  Bekämpfung  der  aufständischen 
Magyaren  mitgeholfen  hatten.  Die  Kapitel  aus  den 
»Lebenserinnerungen  eines  alten  Bukaresters«,  die  Rudolf 
Honigsberger  zu  dem  Volkskalender  des  genannten  Jahr- 
buches beigesteuert  hat,  enthalten  lebendige  Schilderungen 
aus  jener  Zeit  und  der  Epoche  des  Krimkrieges,  als  die 
Österreicher  mit  80.000  Mann  in  Rumänien  eingerückt 
waren.  Man  kann  aus  dem  Jahrbuche  des  weiteren  er- 
sehen, welchen  innigen  Anteil  das  Deutschtum  in  Ru- 
mänien an  den  bewegten  Schicksalen  des  Landes  nimmt, 
und  welches  Interesse  es  der  Kultur  des  Landes  ent- 
gegenbringt. So  wird  dort  in  einem  Aufsatz  Dr.  E.  Fischers 
Alt-Bukarest,  das  Bukarest  der  altrumänischen  Zeit  und 
der  Türken-  und  Fanariotenherrschaft,  behandelt,  daneben 
eine  Studie  über  das  Bukarester  Musikleben,  Beschrei- 
bungen des  Landes  und  seiner  Natur  sowie  Originalbei- 
träge rumänischer  Schriftsteller,  was  auf  ein  herzliches 
Zusammengehen  der  germanischen  mit  der  rumänischen 
Kultur  hindeutet.  Die  deutsche  Kultur  in  Rumänien  findet 
ja  allerdings  einen  starken  moralischen  Halt  in  dem 
Umstand,  daß  die  rumänische  Dynastie  deutschen  Ur- 
sprungs ist,  so  viel  auch  das  Deutschtum  in  Rumänien 
der  eigenen  Einsicht  und  der  eigenen  Kraft  ver- 
danken mag. 

Europäische  DonauilOmmission.  Die  Europäische 
Donaukommission  veröffentlichte  vor  einiger  Zeit  einen 
ausführlichen    Bericht   über   die    kommerzielle    Tätigkeit 
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und  die  Schiflahrtsbewegung  an  den  DooaumUndungen 
im  Jahre  1910.  Der  Hafen  von  Sulina  ist  der  wichtigste 
Punkt,  von  wo  aus  der  größte  Teil  der  aus  Serbien, 
Bulgarien  und  Rußland  eintreffenden  Waren  auf  den 
die  Donau  und  den  Pruth  befahrenden  Dampfern 
abgesetzt  wird.  Dem  Tonnengehalte  der  ein-  und  aus- 
gelaufenen Fahrzeuge  nach  kann  der  Verkehr  im  Jahre 
19 10  als  der  drittbeste  in  den  letzten  zehn  Jahren  be- 
zeichnet werden.  Die  Zahl  der  eingelaufenen  Schiffe 
betrug   1307    mit    einem  Tonnengehalte   von    mehr    als 

2  Millionen.  Von  der  Gesamtzahl  der  durch  die  Donau- 
mUndung  eingefahrenen  Schiffe  nahmen  365  eine  Ladung 
von  720.717  t  im  Hafen  und  in  der  Reede  von  Sulina 
auf;  6  Schiffe  mit  einer  Ladung  von  17.000  /  nahmen 
diese  Ladung  teils  in  Sulina,  teils  in  den  übrigen  Donau- 
häfen  auf.  Es  blieben  also  936  Schifife,  welche  Waren 
von  mehr  als  i^/^  Millionen  /  in  den  stromabwärts  von 
Sulina  gelegenen  Häfen  aufluden.  Im  nachfolgenden  die 
Nationalität  der  Fahrzeuge,  welche  die  rumänischen 
Donauhäfen  besuchten: 

Von  96  Segelschiflen  waren  1 1  bulgarische,  2  griechische, 

3  rumänische  und  80  türkische;  von  den  Dampfschiffen 
waren:  461  englischer,  103  italienischer,  93  öster- 
reichischer, 70  ungarischer,  47  russischer,  38  türkischer, 
34  französischer,  2,2,  belgischer,  32  rumänischer,  26 
deutscher,  1 1  dänischer,  10  holländischer,  7  norwegischer, 
3  bulgarischer,  2  schwedischer  und  eines  spanischer 
Nationalität.  Es  wurden  von  der  Europäischen  Donau- 
kommission mehr  als  3  Millionen  Lei  an  Taxen  für  die 
ein-  und  auslaufenden  Schiffe  behoben.  Im  Laufe  des 
Jahres  1910  wurden  hauptsächHch  exportiert:  Cerealien, 
fassoniertes  und  Bauholz,  Petroleum  und  dessen  Neben- 
produkte. Die  aus  den  Donauhäfen  exportierten  Getreide- 
mengen beliefen  sich  auf  3,250.000  /,  wovon  375.000  hl 
auf  die  russischen  Häfen  Reni,  Ismail  und  Kilia  ent- 
fallen; der  Rest  verteilt  sich  folgendermaßen :  22,170.286^/ 
auf  Braila,  4,255.137  hl  auf  Galatz,  285.025  A/  auf 
Tulcea  und  19,928.639  hl  auf  Sulina,  trotzdem  fast 
20  Millionen  hl  Cerealien  umgeladene  Waren  darstellen 
Aus  diesen  Ziffern  ergibt  sich,  daß  Braila  mit  mehr  als 
der  Hälfte  zu  dem  Über  Sulina  erfolgten  Exporte  bei- 
getragen hat,  wenn  man  auch  die  aus  dem  Hafen  Braila 
nach  Sulina  erfolgten  Umladungen  hinzurechnet.  Das  im 
Jahre  1910  exportierte  Holz  betrug  90.672  Stück  Eichen- 
stämme, 1134  /  Eichenholz,  622.829  wz'  Bauholz, 
209.422  Stück  Bretter  und  10  /  Dauben  über  Galatz. 
Ferner  wurden  über  Braila  folgende  Holzgattungen 
exportiert:  11.045  Stück  Eichenstämme,  25/  Eichen- 
holz, 2 II. 881  »»*  Bauholz  und  46.121  Stück  Bretter. 
Es  wurden  noch  im  Jahre  19 10  durch  die  Donau- 
mündungen außer  kleinen  Petroleummengen  5276  / 
Zement  über  Galatz,  31.240/  Mehl  aus  Galatz-Braila, 
14.788  i  Kleie  und  10.202  /  Salz  exportiert. 


BALKAN. 

Serbisches  Spiritusmonopol-  Eine  in  England  ge- 
gründete Gesellschaft,  die  »Servian  Älcohol  Monopole 
Company«,  soll  angeblich  im  Juni  laufenden  Jahres  in 
Serbien  die  Konzession  zur  Monopolerzeugung  von 
Spiritus  erhalten  und  sich  verpflichtet  haben,  mit  dem 
Betriebe  spätestens  im  Mai  19 12  zu  beginnen.  Inwieferne 
die  serbische  Bauernbevölkerung  geneigt  sein  sollte,  eine 
etwaige  Ausdehnung  des  Monopols  auf  das  National- 
getränk, den  Pflaumenbranntwein,  zuzulassen,  wäre  erst 
abzuwarten.   (13.869.) 

SerbiSClie  VieiiaUSfuiir.  Nach  Mitteilungen  des  k.  u.  k. 
Konsulats  in  Belgrad  und  des  k.  u.  k.  Generalkonsulats 
in  Salon  ich  vermag  die  serbische  Viehzucht  sowohl 
infolge  der  bereits  seit  längerer  Zeit  angebahnten  Handels- 
beziehungen mit  Italien  und  anderen  Mittelmeerländern 
über  Salonich  als  auch  infolge  des  Handelsvertrages  mit 


Österreich-Ungarn,  der  im  Januar  laufenden  Jahres  in 
Kraft  trat,  soviel  zu  exportieren,  daß  ihrer  Lxportütbig- 
keit  hierdurch  nogeCihr  Genüge  getan  wird.  Unterittltzt 
wird  sie  hierbei  durch  die  hohen  Vieh-  und  Fleisch- 
preise in  den  Verbrauchsländern,  infolge  deren  2^11sätze, 
die  früher  als  nahezu  prohibitiv  gelten  konnten,  nunmehr 
kein  besonderes  Einfuhrhindeinis  mehr  bilden.  Speziell 
die  Fleischausfuhr  nach  Österreich-Ungarn  wird  gegen- 
wärtig hauptsächlich  durch  die  unzulängliche  Zahl  von 
Kühlwaggons  und  keineswegs  etwa  durch  Preisverhält- 
nisse  gehemmt.    (11.229  und   11.455.) 

Serbische   Durchfuhr   Ober  Salonich.    Ein  Bericht 

des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Salon  ich  enthält  eine 
Zusammenstellung  der  serbischen  Durchfuhr  über  den 
genannten  Platz  während  der  Monate  Februar,  März 
und  April  laufenden  Jahres.  Sie  betrug  in  Waggons: 
Hornvieh  366,  Schweine  4,  Pferde  2,  gesalzenes  Fleisch  2, 
Speck  19,  Würste  2,  Butter,  Käse,  Schweinsborsten, 
VVoUe,  Bier  je  i,  Cerealien  401,  Stricke  11,  Heu  23, 
Zement  2,  insgesamt  844  Waggons.  (14.264.) 

Montenegrinische  Konzessionen,   im  Nachtrage    zu 

der  bereits    früher  *)    gebrachten  Meldung    über    diesen 
Gegenstand  wäre  noch    nachzutragen :    Die    dem    öster- 
reichischen Ingenieur  Anton  D  e  S  k  o  v  i  <5  von  der  monte- 
negrinischen Regierung  erteilten  und  von  der  Skupschtina 
votierten    drei  Konzessionen    volkswirtschaftlicher  Natur 
betreffen  die  Exploitierung  des  Eisenerzlagers  bei  Sozioa 
(Sutorman),  die  Anlage  einer  hydroelektrischen  Zentrale 
von  2000  bis  3000  Pferdekräften    an    der  Mora^a    bei 
Donja-Gorica  (nächst  Podgorica),  das  sogenannte  kleine 
Projekt  und  die  Anlage  einer  hydro-elektrischen  Zentrale 
von  40.000  bis  90.000  Pferdekräften  beim  Kloster  Mora£a, 
das    sogenannte    große    Projekt.     Die    montenegrinische 
Regierung  hat  alle  Garantien  dafür  erhalten,  selbst  kein 
Risiko    zu    laufen    und    aller  Vorteile,    wie    kostenloser 
Abgabe  von  2  Prozent    des  elektrischen  Stromes,    Ver- 
wendung von  80  Prozent  montenegrinischer  Arbeiter  etc , 
teilhaftig  zu  werden.  Für  den  Anfang  hat  DeSkovid  die 
Straße    Bioce— Kloster    Mora£a    (ca.  30  km)    zu  bauen, 
welcher  Umstand,  nebst  dem  Verfalle  der  Kaution,  selbs  t 
beim  Scheitern  des  Unternehmens  einen  reellen  Gewinn 
für  Montenegro  darstellt.   Das  sogenannte   »kleine«   Pro- 
jekt   ist    bestimmt,    den  Detailbedürfnissen    des    Landes 
an    Bewässerung,   elektrischen    Beleuchtung    und    elek- 
trischen Auto  mobillinicn  (Linie  Podgorica — Plav- 
nica — Rijeka — Cetinje),    dann  Elektrisierung    der  Eisen- 
bahn Virpazar — Antivari  Rechnung  zu  tragen,    während 
das    »große«  Projekt    fast    ausschließlich    der    Krattver- 
sorgung  einer  großen  in  Antivari  zu  errichtenden  Kunst- 
dünger-   (Cymid-)    Fabrik  gewidmet  ist.   Der  hierzu  not- 
wendige   und    sehr    geeignete  Kalkstein    wurde    auf  der 
Halbinsel  Volovica  (Hafen  von  Antivari)  gefunden.     Die 
Leistungsfähigkeit  der  Fabrik  wird  ca.  100.000  t  Kunst- 
dünger betragen.  Deäkoviö  äußert  sich  sehr  optimistisch 
und  zweifelt  nicht  an  der  Rentabilität  des  Unternehmens, 
dessen  Vorbild  er  in  Norwegen  gefunden    und    in  ähn- 
licher Weise  bereits  in  Almissa  (Dalmatien)  durchgeführt 
hat.  Er  betrachtet  alle  auszuführenden   Installationen   für 
die    Bewässerung,     Beleuchtung,    Trambahnen    etc.     als 
nebensächlich,  aber  den  Export  von  Kunstdünger,  dessen 
Bedarf  in  Europa  viele  Millionen  Tonneu    betragen  soll 
und    in    ungenügender  Weise    aus  Chile    bezogen    wird, 
als  das  hauptsächliche  und  rentable  Geschäft.  (13.189.) 

Drin-Bojana-Regulierung.  In  der  Angelegenheit  der 
projektierten  Drin-Bojana-Regulierung  ist  g^enwärtig 
ein  Stillstand  eingetreten,  der  wohl  auf  die  blutigen  Er- 
eignisse an  der  montenegrinisch-türkischen  Grenze  lurück- 
zuführen  sein  dürfte.  Dennoch  bemühen  sich  einfluß- 
reiche türkische  Kreise,  auf  ihre  Regierung  dahin 
einzuwirken,  daß  die  definitiven  Studien  für  die  Re- 
gulierung und  in  der  Folge  die  Arbeiten  selbst  möglichst 

>)  ▼().  die  glrichnamig«  Not»  in  dar  M>ia«a>B*c  Uafradao  Jahrat  dar 
»öitarraicbiichas  MoaatochrUI  f9r  daa  Orieal.« 
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bald  in  Angriff  genommen  werden.  Die  erwähnten 
türkischen  Kreise,  die  von  der  hohen  volkswirtschaft- 
lichen Bedeutung  der  geplanten  Wasserbauten  durch- 
drungen sind,  glauben,  daß  eine  baldige  Inangriffnahme 
der  Arbeiten  not  tue,  um  dem  grenzenlosen  Elend,  das 
infolge  der  vorjährigen  Mißernte  und  der  Insurrektion 
unter  der  albanischen  Bevölkerung  herrscht,  durch 
SchaöuDg  neuer  Erwerbsmöglichkeiten  einigermaßen  zu 
steuern.  Was  die  in  Aussicht  genommene  Teilnahme 
Montenegros  an  den  Kosten  der  Regulierungsarbeiten 
anlangt,  so  ist  die  Pforte  bisher  noch  nicht  mit  einem 
diesbezüglichen  Ansinnen  an  die  montenegrinische  Re- 
gierung herangetreten.  Doch  wäre  diese  letztere  durchaus 
bereit,  einen  Teil  dieser  Kosten  im  Verhältnis  der  durch 
die  Regulierung  Montenegro  zukommenden  Vorteile  auf 
sich  zu  nehmen.  Ein  direkter  Zusammenhang  des 
obigen  Projektes  mit  der  Konzession  der  Linie  Mrdare 
— San  Giovanni  di  Medua  besteht  wohl  nicht.  Doch  ist 
es  zweifellos,  daß  die  durch  die  geplante  Regulierung 
zu  gewärtigende  höhere  Prosperität  der  Skutariner  Ebene 
in  den  Kalkül  der  erwähnten  Konzession  zu  ziehen  sein 
wird.  (14.278.) 

Bulgarische  Messen.  Wie  ein  Bericht  des  k.  u.  k. 
Konsulats  in  V  a  r  n  a  mitteilt,  trugen  zwar  dort  im  Mai 
laufenden  Jahres  die  gerade  abgehaltene  Jahresmesse  in 
Eski  Djuna  und  der  bevorstehende  Jahrmarkt  in 
Dobritsch  zur  allgemeinen  geschäftlichen  Besserung 
bei.  Doch  wäre  zu  bemerken,  daß  die  Abhaltung  von 
Jahresmessen  allmählich  auch  in  Balgarien  wie  in 
manchen  anderen  östlichen  Ländern  an  Bedeutung  ver- 
liert. Die  genannten  bulgarischen  Messen  werden  von 
den  Grossisten  fast  gar  nicht  mehr  beschickt,  seitdem 
diese  Plätze  mit  Varna  durch  Eisenbahnen  verbunden 
sind  und  der  regelmäßige  Besuch  der  Provinzkundschaft 
durch  eigene  Reisende  zur  Entgegennahme  von  Be- 
stellungen und  Eintreibung  der  schuldigen  Beträge  üblich 
geworden  ist.  (12.637.) 

Griechische  Verfassungsrevision.  Am  13.  Juni  1.  J. 

erschien  eine  große  parlamentarische  Deputation  vor 
dem  griechischen  König,  um  ihm  die  freudig  begrüßte 
Nachricht  mitzuteilen,  daß  die  Verfassungsrevision  voll- 
endet sei.  Die  erste  Anregung  hierzu  entsprang  der 
militärischen  Revolution  unter  Major  Zorbas  im  Juli 
1909,  die  eine  zwar  gutgemeinte,  aber  wenig  wirksame 
Nachahmung  der  kurz  vorher  stattgefundenen  jung- 
türkischen Revolution  darstellte,  an  der  weit  bedeutendere 
staatsmännische  Talente  mitgewirkt  hatten.  Durch  diese 
militärische  Revolution  geriet  das  öffentliche  Leben 
Griechenlands  eher  noch  tiefer  in  den  Sumpf  als  vorher, 
bis  die  fast  possenhaft  zu  nennende  »zweite  Seeschlacht 
von  Salamis«  vom  28.  Oktober  1909  (Verschwörung 
des  Marineleutnants  Ippaldos)  und  der  Überfall  eine? 
rumänischen  Dampfers  im  Piiäeus  durch  den  dortigen 
Pöbel  im  Juni  19 10  die  Unhaltbar keit  der  Zustände 
enthüllte.  Als  nun  Mitte  Oktober  1910  dem  um  die  tat- 
sächliche Macht  fast  ganz  gekommenen  Könige  von  der 
Volksströmung,  die  sich  über  die  ungelöste  kretensische 
Frage  erhitzte,  Veniselos,  der  begabte,  aber  im  Rufe 
republikanischer  Gesinnungen  stehende  kretensische 
Führer,  als  Ministerpräsident  aufgedrängt  wurde,  schien 
die  Zukunft  der  Dynastie  im  Lande  gefährdet  zu  sein. 
Aber  Veniselos  steuerte  das  Land  nicht  nur  geschickt 
durch  eine  sehr  schwierige  internationale  Situation  hin- 
durch, indem  er  den  Jungtürken  keine  Gelegenheit  gab, 
das  militärisch  -  politische  Prestii^e  des  Osmanischen 
Reiches  durch  einen  leichten  Sieg  über  das  desorgani- 
sierte Griechenland  aufzufrischen,  sondern  wagte  sich  auch 
an  das  Werk  einer  Reform  der  zerfahrenen  politischen  und 
administrativen  Verhältnisse  Griechenlands.  Diese  Reform 
konnte  nur  durch  eine  Umänderung  gewisser,  der  prak- 
tischen Arbeit  im  Wege  stehender  Verfassungsbestim- 
mungen durchgeführt  werden.  Die  phrasenhaften  Nei- 
gungen der  im  öffentlichen  Leben  Griechenlands  sehr 
zahlreichen  Geschäftspolitiker    gingen    aber  nicht  dahin, 


gewisse  äußerlich  unscheinbare,  aber  von  großen  wirt- 
schaftlichen und  rechtspolitischen  Folgen  begleitete  Ver- 
fassungsänderungen vorzunehmen,  sondern  mehr  nach 
unfruchtbaren  Debatten  über  »Grundfragen«,  wie  Stel- 
lung des  Monarchen  im  Staate,  Befugnisse  der  Volks- 
vertretung etc.  Doch  Veniselos  scheute  nicht  davor 
zurück,  die  zuerst  einberufene  Revisionsversaramlung 
aufzulösen  in  der  durch  die  Ereignisse  gerechtfertigten 
Hoffnung,  die  Wähler  würden  zu  seinem  ehrlichen  und 
intelligenten  Wollen  mehr  Zutrauen  haben,  als  zu  den 
mit  überschätzten  Äußerlichkeiten  und  persönlichen  An- 
gelegenheiten sich  befassenden  Geschäftspolitikern  der 
älteren,  um  einen  politischen  Häuptling  gescharten 
Parteien.  Die  neue  Kammer  war  auch  tatsächlich  den 
Grundideen  des  Ministerpräsidenten  geneigt,  mit  Aus- 
nahme der  thessalischen  Abgeordneten,  die  infolge  des 
agrarischen  Elends  ihrer  Wahlbezirke')  eine  Zeitlang  un- 
bedingt oppositionell  waren.  Das  Revisionswerk  schafft  so- 
zusagen eine  neue  Gesetzgebung,  Verwaltung  und 
Rechtsprechung,  und  zwar  hauptsächlich  dadurch,  daß 
die  bisherigen  Stützpunkte  persönlicher,  eigennütziger, 
rechtsverachtender,  die  Justiz  und  die  Verwaltung  in 
den  Dienst  der  jeweiligen  parlamentarischen  Machthaber 
stellender  Politik  weggeräumt  und  soweit  als  möglich 
Maßregeln  gegen  die  Wiederkehr  solcher  Zustände  ge- 
troffen wurden.  Auch  die  Lösung  der  die  Gemüter  der 
Gebildeten  in  leidenschaftliche  Bewegung  setzenden 
Sprachenfrage*)  sowie  die  Erleichterung  des  in  Thes- 
salien zu  einer  geradezu  revolutionären  Stimmung 
führenden  Agrarelends  wurde  angebahnt.  Interessante  und 
wichtige  Einzelbestimmungen   sind  noch: 

Die  öffentlichen  Ämter,  welche  früher  ausschließlich 
griechischen  Untertanen  vorbehalten  waren^  werden  von 
nun  an  unter  besonderen,  durch  Gesetze  zu  bestimmenden 
Umständen  auch  Ausländern  zugänglich  sein.  Es  handelt 
sich  hier  hauptsächlich  um  die  Zulassung  der  Tätigkeit 
von  Ausländern  bei  der  Organisation  der  Armee  und 
der  Marine.  Die  Präventivhaft  bei  politischen  Delikten 
wird  in  Zukunft  auf  höchstens  drei  Monate  beschränkt. 
Der  Beschuldigte  kann  gegen  Erlegung  einer  Kaution 
freigelassen  werden.  Das  Petitionsrecht,  welches  schon 
früher  jedem  Staatsbürger  zuerkannt  war,  wird  dadurch 
ergänzt,  daß  den  Behörden  die  Verpflichtung  auferlegt 
wird,  den  Petitionen  durch  Erteilung  einer  schriftlichen 
Antwort  Folge  zu  geben  (Art.  9).  —  Die  Auflösung 
von  Gesellschaften  und  Vereinen  kann  in  Zukunft  nur 
durch  einen  Gerichtsbeschluß  ausgesprochen  werden 
(Art.  11).  —  Wenn  durch  einen  Mißbrauch  der  Amts- 
gewalt eine  V  erletzung  des  Hausrechtes  erfolgt,  muß  dem 
Geschädigten  volle  Genugtuung  erteilt  und  eine  Geld- 
entschädigung  von  mindestens  100  Drachmen  zuge- 
sprochen werden  (Art.  12).  — 

Die  Kammer  versammelt  sich  alljährlich  am  i.  Ok- 
tober, anstatt  wie  bisher  am  i .  November  (Art.  54).  — 
Die  Anzahl  der  zur  Beschlußfähigkeit  nötigen  Mitglieder 
wird  auf  ein  Drittel  der  Gesamtzahl  reduziert.  In  diesem 
Falle  können  aber  gültige  Beschlüsse  nur  mit  einer  Mehr- 
heit von  vier  Fünfteln  der  anwesenden  Mitglieder  gefaßt 
werden.  Die  Gesetzvorlagen  sind  drei  Lesungen  zu  unter- 
ziehen. In  der  ersten  wird  über  die  Zulassung  im 
Prinzipe  entschieden;  in  der  zweiten  artikelweise  und 
in  der  dritten  über  das  ganze  Gesetz  abgestimmt  (Art.  57). 
—  Die  Funktionen  eines  Abgeordneten  sind  unvereinbar 
mit  denen  besoldeter  öffentlicher  Beamter,  im  Dienste 
stehender  aktiver  Militärs,  der  Notare  u.  s.  w.  und  ebeno 
mit  den  Funktionen  der  Direktoren,  besoldeten  Rechts- 
anwälte und  Angestellten  von  Handelsgesellschaften  und 
von  Unternehmungen,  welche  auf  Grund  eines  Gesetzes 
Privilegien  oder  Zuwendungen  vom  Staate  genießen 
(Art.  71).  —  Die  Verifikation  der  Mandate  der  Ab- 
geordneten wird    einem    besonderen  Gerichtshof   anver- 

*)  Vergl.  die  Notiz  »Thessalische  Agrarfragea  in  der  Märxnummer 
laufenden  Jahres  der  »Osterreichischen  Monatsschrift  für  den  Orients. 

>)  Vgl.  die  Notiz  »Die  griechische  Sprachenfrage«  in  der  Aprllnummer 
laufenden  Jahres  der  »Österreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient«. 


ÖSTERRKFCHT'^CHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


106 


traut,  dessen  Mitglieder  durch  das  Los  unter  den  Räten 
des  Kassationshofes  und  der  Appellgerichtshöfe  bestinamt 
werden  (Art.  73).  Die  Entschä'liguti^'  für  die  Parlaments- 
mitglieder wird  mit  800  Drachmen  vierteljährlich  für  die 
in  Athen  oder  Piräeus  wohnenden,  mit  1000  Drachmen 
vierteljährlich  für  die  übrigen  Deputierten  festgesetzt 
(Art.  75).  —  Jedem  Deputierten,  der  fünfmal  in  einem 
Monat  ohne  Erlaubnis  der  Kammer  von  den  Sitzungen 
fernbleibt,  werden  20  Francs  pro  Sitzung  von  seiner 
Entschädigung  zurückbehalten  (Art.  76). 

Der  Staatsrat  besteht  aus  7  bis  15  ordentlichen  Mit- 
gliedern, denen  auch  noch  außerordentliche  Mitglieder 
zugesellt  werden  können,  deren  Zahl  jedoch  10  nicht 
Übersteigen  darf.  Die  Mandatsdauer  für  die  Mitglieder 
des  Staatsrates  wird  mit  10  Jahren  festgesetzt.  Zu  den 
Befugnissen  desselben  gehören  die  Vorbereitung  der 
Gesetzesvorschläge,  die  administrativen  Streitsachen,  das 
Vei fahren  gegen  den  Mißbrauch  der  Amtsgewalt  durch 
die  Behörden  und  das  Disziplinarverfahren  gegen  Beamte. 
Er  soll  sowohl  Überstürzungen  des  Parlaments  als  auch 
Zügellosigkeiten  der  Verwaltungsbehörden  verhüten 
(Art.  82).  —  Im  Art.  87  wird  die  Unabsetzbarkeit  der 
lichterlichen  Beamten  und  ihre  obligatorische  Pensionie- 
rung festgesetzt,  und  zwar  nach  erreichtem  Alter  von 
65  bis  75  Jahren  bei  den  Räten  des  Kassationshofes 
und  von  60  bis  70  Jahren  bei  den  anderen  Richtern. 
Jede  Änderung  innerhalb  des  Personals  der  Gerichtshöfe 
wird  von  einem  obersten  richterlichen  Rate  souverän 
bestimmt  (Art.  90).  —  Art.  91  sieht  die  Errichtung 
von  besonderen  außerordentlichen  Militärgerichten  und 
die  Suspension  der  konstitutionellen  Bürgschaften  im 
Falle  des  Krieges  oder  äußerer  Gefahr  vor.  Diese  Maß- 
regeln können  nur  mit  Genehmigung  der  Kammer  ge- 
troffen werden  und,  falls  sie  nicht  versamoielt  ist,  durch 
ein  königliches  Dekret,  welches  von  sämtlichen  Mit- 
gliedern des  Kabinetts  gegengezeichnet  sein  muß.  Dieses 
Dtkrel  muß  von  der  Kammer,  die  innerhalb  fünf  Tagen 
einzuberufen  ist,  sanktioniert  werden.  —  Besondere  Be- 
stimmungen der  Verfassung  sichern  ferner  die  Stellung 
der  Beamten  und  sehen  die  Errichtung  von  Verwaltungs- 
gerichtshöfen vor  (Art.  102).  —  Eine  Revision  der 
Verfassung  darf  nicht  vor  Ablauf  von  zehn  Jahren  statt- 
finden. Sie  kann  nur  mit  einer  Mehrheit  von  zwei 
Dritteln  der  Mitglieder  der  Kammer  beschlossen  werden. 

Die  Revisionskammer  hat  nach  glücklicher,  zu  all- 
gemeiner Befriedigung  ausgefallenen  Vollendung  des 
Revisionswerkes  ihre  Umwandlung  in  eine  gesetzgebende 
Kammer  gewöhnlicher  Kompetenz  vollzogen.  Sie  wird 
in  dieser  Eigenschaft  bis  21.  Juli  versammelt  bleiben 
und  im  Oktober  neuerdings  zusammentreten,  um  ihre 
Arbeiten  am  21.  Januar  1912  endgültig  zu  beschließen. 
Die  Neuwahlen  auf  Grund  der  revidierten  Verfassung 
werden  im  Mai   191 2  vor  sich  gehen. 

Griechische  Schiffahrt.  Die  bereits  im  April  laufenden 
Jahres  begonnenen  Verhandlungen  zur  Erzielung  von 
einheitlichen  Waren-  und  Passagiertarifen  der  griechischen 
Dampfschiffahrtsgesellschaften  haben,  nach  einem  Bi- 
richte  des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Piräeus-Athen,  zu 
keinem  Resultate  geführt.  Angeblich  soll  infolge  des 
Konkurrenzkampfes  der  SchifTahrtsgesellschaften  eine 
größere  Schiffahrtsgesellschaft  in  Syra  ihre  Fahrten 
einzustellen  beabsichtigen.  Als  Ursache  dürfte  aber  wohl 
auch  der  türkische  Boykott  gegen  die  griechische 
Schiffahrt   mit  im  Spiele  sein.  (12.513.) 

Griechischer    Silberbergbau.    Die    Konzession    zur 

Ausbeutung  des  Silberbergwerkes  von  Chalara  wurde  in» 
Mai  laufenden  Jahres  der  deutschen  Firma  G.  Groh- 
mann  erteilt,  welche  das  günstigste  Anbot  hins'chtlich 
der  Entschädigung  des  griechischen  Finanzärars  — 
7  Francs  für  jede  geförderte  Tonne  Erz  —  gemacht 
hatte.  Das  Bergwerk  von  Clialara  gehört,  nach  einer 
Mitteilung  des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Piräeus-Athen, 
zu  jenen  wenigen  Bergwerken,  die  von  der  Elrteilung 
der  gewöhnlichen  Konzessionen  nach  dem  letzten  griechi- 


schen Minengeaetze  ausgeschlossen  lind  und  über  die 
das  spezielle  VerfUgungsrecht  der  Regierung  vorbehalten 
ist.  (12.513.) 

Heuschrecl(en  auf  dem  Bailcan.    Heuer  werden  an» 

verschiedenen  Balkangebieten  schädliche  Henichreckeo- 
schwärme  gemeldet.  So  traten  lie  im  Mai  laufenden 
Jahres  in  einer  Reihe  sUdbulgarischer  Bezirke  auf, 
schienen  die  dortigen  Saaten  zu  gefährden,  wurden  aber 
durch  nachdrückliche  Vorbeugungsmaßnahmen  recht- 
zeitig ausgetilgt,  so  daß  sie  nicht  allzu  viel  Schaden  an- 
richten konnten.  Weit  ernster  als  in  Bulgarien  erwies 
sich  die  Gefahr  der  Heuschrecken  in  Griechenland. 
Aus  allen  Teilen  des  Königreichs  wird  hetier  das 
massenhafte  Auftreten  derselben  gemeldet  und  gegen  die 
drohende  Gefahr  die  Sturmglocke  geläutet.  Die  be- 
teiligte Landbevölkerung  scheint  ^^i«b  aber  eher  passiv 
zu  verhalten ,  trotzdem  die  Regierung  das  nötige  Material 
zur  Vernichtung  der  Heuschrecken  und  auch  militäri- 
sche Hilfe  beistellte.  Das  passive  Verhalten  der  Land» 
bevölkerung  war  der  Grund,  daß  der  Ackerbauminister 
einen  Gesetzentwurf  in  der  Kammer  einbrachte,  durch 
den  die  Bekämpfung  der  Heuschrecken  unter  Strafe 
obhgatorisch  gemacht  wird.  Jedenfalls  hängt  die  Ernte 
von  der  mehr  oder  minder  wirksamen  Bekämpfung  dieser 
Feldplage  ab.  (12.512  u.   12.513.) 

Österreichische    Kleidungen    in    Makedonien.    Im 

Mai  laufenden  Jahres  wurde  in  Uesküb  die  Filiale  einer 
Wiener  Firm.i  für  Herren-  und  Kinderkleidung  ge- 
gründet. Diese  Gründung  scheint,  wie  ein  Bericht  des 
k.  u.  k.  Konsulats  in  Uesküb  ausführt,  auf  einer  richtigen 
kaufmännischen  Berechnung  zu  beruhen,  da  die  nord- 
makedouische  Bevölkerung,  namentlich  in  den  Städten, 
immer  mehr  zur  europäischen  Bekleidungsweise  über- 
geht. (12.479.). 

Skutari  (Albanien).  Die  Wirren  im  albanesischen 
Berglande  südlich  von  der  montenegrinischen  Grenze 
wirkten  begreiflicherweise  auf  das  Geschäftsleben  des 
dortigen  Handelsmittelpunktes  Skutari  recht  ungünsdg 
ein.  Die  herrschenden  unsicheren  Verhältnisse  haben 
eine  Überfüllung  aller  Magazine  hervorgerufen,  da  der 
Verkehr  mit  der  Umgebung  teils  durch  die  militärischen 
Operationen  abgesperrt  ist,  teils  von  den  Umwohnern 
der  Besuch  der  Stadt  zu  Em  kaufen  gar  nicht  gewagt 
wird.  Die  Bauern  fürchten  auch,  daß  die  wenigen  für 
sie  verfügbaren  Transportmittel  beim  Betreten  Skutaris  den 
militärischen  Requisitionen  verfallen  werden.  Auch  haben 
die  letztjährigen  Mißernten  die  Kaufkraft  der  Land- 
bevölkerung geschwächt.  Die  Zahlungen  werden  von  der 
Kaufmannschaft  bereits  in  die  Länge  gezogen  und  die 
Platzagenten  schließen  keine  Kreditgeschäfte  mehr  ab. 
Der  größte  Teil  der  Einfuhr  besteht  derzeit  aus  Lebens- 
mitteln und  Gebrauchsgegenständen  für  das  Militär. 
Etwas  lebhafter  war  der  Durchfuhrhandel  nach  Monte- 
negro, namentlich  in  Cerealien.  Die  Skutariner  Lokal - 
behörde  hat  den  Verkehr  auf  der  Bojana  durch  Ein- 
stellung eines  zweiten  Schleppers  aasgestaltet.  Auch 
wurden  zwei  Motorboote  bestellt.  Alle  diese  Fahrsenge 
werden  zwar  vorläufig  nur  zur  Beförderung  von  Militär- 
gütern  dienen,  dürften  aber  nach  Beendigung  der  mili- 
tärischen Operationen  eine  dem  Handel  sehr  erwünschte 
Vermehrung  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Tran»- 
portmittel  darstellen  im  Wettbewerb  mit  den  bisher  die 
Bojana  befahrenden  Reedereien.  (Nach  einem  Berichte 
des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Skutari;   12.477.) 

Deutsche  Sprache  in  der  Türkei.    Es   durfte   teils 

auf  wirtschaftliche,  teils  auf  politische  Gründe  zurück- 
zuführen sein,  daß  an  allen  türkischen  Mittel-  und  Hoch- 
schulen die  deutsche  Sprache  als  obligatorischer  Unter- 
richtsgegenstand eingeführt  wurde.  Ab^r  auch  von  deut- 
scher Seite  beginnt  man  dem  Beispiele  der  Franzosen, 
Italiener,  Engländer  zu  folgen  un  1  sich  um  die  Ver- 
breitung der  deutschen  Sprache  sa  bemühen.  So  hat  in 
Bagdad    ein    deutscher   Lehrer    abendliche    Unterrichts- 


106 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


kurse  eingeführt,  die  von  den  syrischen  Christen  und 
den  Israeliten  Bagdads  gut  besucht  werden.  In  gleicher 
Weise  soll  in  Aleppo  vorgegangen  werden.  Freilich 
müßte  dieser  Unterricht  unentgeltlich  sein,  um  gegen- 
über dem  Wettbewerb  der  englischen,  französischen  und 
italienischen  Missionen  zu  bestehen.  Unentgeltliche  Unter- 
richtskurse in  Konstantinopel  brachten  es  im  Winter 
1910/11  auf  mehr  als  zweihundert  Hörer,  darunter  vor- 
wiegend Offiziere,  aber  auch  Beamte,  Kaufleute,  Lehrer, 
Schriftsteller.  In  interessierten  Kreisen  wird  daran  ge- 
dacht, mit  finanzieller  Unterstützung  der  deutschen  Re- 
gierung eine  Hochschule  nach  deutschem  Muster  im 
Einverständnis  mit  der  türkischen  Regierung  ins  Leben 
zu  rufen,  wovon  man  sich  für  die  wirtschaftlichen, 
politischen  und  kulturellen  Interessen  Deutschlands  in 
der  Türkei  großen  Vorteil  verspricht. 

Ein  türkisches  Mädchenlyzeum.  Ein  Anzeichen  für 

den  neuen  Geist  in  der  Türkei  dürfte  wohl  darin  liegen, 
daß  gegenwärtig  von  Staats  wegen  die  Gründung  eines 
Mädchenlyzeums  unter  dem  Titel  «Lycöe  Imperial  de 
Jeunes  Filles«  in  Candilli,  in  der  Nähe  von  Kon- 
stantinopel, unterstützt  wird.  Bei  der  schwierigen  Finanz- 
lage des  türkischen  Reiches  wird  zur  Förderung  dieses 
für  wichtig  angesehenen  Zweckes  eine  Lotterie  ein- 
gerichtet mit  30.000  Losen  zu  je  2  L.  tq. 

Türicisches  Eisenbahnwesen.    Wie  ein  Bericht  des 

k.  u.  k.  Generalkonsulates  in  S  m  y  r  n  a  ausführt,  be- 
ginnt das  französische  Eisenbahnprojekt  in  den  an  die 
Dardanellen  grenzenden  Sandschaks  Biga  und  Karassi 
greifbare  Gestalt  anzunehmen.  Die  Vorstudien  sind  be- 
endet und  die  Pläne  und  Kosten  Voranschläge  dem 
Eisenbahndepartement  im  türkischen  Ministerium  für 
öffentliche  Arbeiten  vorgelegt  worden.  Die  Bahnlinie, 
welche  eine  Länge  von  ungefähr  400  km  erreichen 
würde,  soll  von  den  Dardanellen  ausgehen  und  über 
Biga  —  Ezine  —  Aivadjik  —  Adramit  —  Aivali —  Dikili — 
Tschandarli  und  Ali  Aga  nach  Smyrna  führen.  Es 
scheint,  daß  dieses  Eisenbahnprojekt  zu  jenen  gehört, 
für  welche  gegenwärtig  auf  französischer  Seite  Anleihe- 
verhandlungen gepflogen  werden.  Durch  die  Vergebung 
dieser  Eisenbahnlinie  an  ein  französisches  Konsortium, 
über  dessen  Zu£>ammeDsetzung  bisher  nähere  Details 
noch  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden  konnten,  wäre 
das  Eisenbahnprojekt  Curtovich  und  Muamer  ßey  über- 
holt. Was  die  von  den  Letztgenannten  gleichfalls  angestrebte 
Konzession  zur  Verbindung  Brussas,  respektive  der 
Eisenbahn  Mudania  —  Brussa  mit  den  anatolischen 
Bahnen  betrifft,  so  ist  das  türkische  Bautenministerium 
diesbezüglich  in  Unterhandlungen  mit  der  Eisenbahn- 
gesellschaft Mudania — Brussa  eingetreten.  An  Bewerbern 
für  die  in  diesem  Teile  von  Kleinasien  projektierten 
Eisenbahnlinien  fehlt  es  demnach  nicht.  (13.647.) 

Englisch-türkische  Bankgründung^).  in  Smyma  wird 

demnächst  unter  der  Firma  »Banque  de  Smyrnec  (Bank 
of  Smyrna)  ein  neues  Bankunternehmen  mit  dem  vor- 
läufig eingezahlten  Kapital  von  2  Millionen  Francs  ge- 
gründet werden.  Die  betreffende  Gruppe  steht  unter  der 
Leitung  des  früheren  Subdirektors  der  Banque  de  Mötelin, 
D.  Rousselli,  eines  in  Smyrna  sehr  bekannten  Bankfach- 
mannes. Die  wichtigsten  Teilhaber  neben  ihm  sind  die 
Smyrnaer  Kaufleute  Barouzzi,  E.  Magnifico,  A.  Magni- 
fico,  der  enghsche  Reeder  Rees,  die  alle  mehr  oder 
weniger  hohe  Beträge,  einige  bis  zu  200.000  Francs, 
gezeichnet  haben.  Um  dem  Unternehmen  die  fremde 
Jurisdiktion  zu  sichern,  wird  es  als  Firma  auch  in  London 
eingetragen,  so  daß  das  Smyrnaer  Institut  als  Filiale 
des  Londoner  Hauses  erscheint,  In  Geschäftskreisen 
Smyrnas  wird  das  neue  Unternehmen  mit  Sympathie 
aufgenommen  und  man  vermutet  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  Interessierung  zahlreicher  kapitalskräftiger  Kauf- 
leute eine  gute  Entwicklung.  (13.644.) 

R  ')  Vgl.  die  gleichnamige  Notiz  in  der  Aprilnummer  laufenden  Jahres 
der  »Österreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient«. 


SÜDASIEN. 

Cypern.  Man  ist  auf  Cypern  mit  den  Verhältnissen 
unter  britischer  Verwaltung  nicht  besonders  zufrieden. 
Man  wirft  dieser  vor,  zu  sehr  nur  die  strategische 
Wichtigkeit  der  Besetzung  dieses  Postens  im  Auge  zu 
haben,  sich  aber  um  das  wirtschaftliche  Vorwärtskommen 
ihrer  ungefähr  260.000  Einwohner  (auf  9282  km^)  wenig 
zu  kümmern,  Von  den  ungefähr  300.000  iß  der  Ein- 
nahmen der  Insel  werden  92.000  ^£  auf  den  »Tribut« 
an  die  Türkei  verwendet,  der  zur  Garantie  eines  alten 
türkischen  Anlehens  dient.  Dagegen  werde  angeblich  für 
Schulzwecke  nur  5000  £  und  für  Förderung  der  Land- 
wirtschaft gar  nichts  ausgegeben. 

Indiens  Vizekönig.  Am  3.  Juni  1.  J.  hielt  der  indische 
Fürst  Aga  Khan  im  Crystal  Palace  in  London  einen 
Vortrag  über  die  Mohammedaner  im  britischen  Reiche, 
worin  er  unter  anderem  als  lebhaften  Wunsch  der 
nahezu  70  Millionen  indischer  Moslims  die  Ernennung 
eines  Vizekönigs  aus  königlichem  Blute  erklärte.  Dieser 
müßte  dauernd  im  Lande  verbleiben,  als  junger  Mann 
kommen  und  nur  gelegentlich  zur  Erholung  von  den 
Beschwerlichkeiten  des  indischen  Khmas  das  Land  ver- 
lassen. Die  verfassungsrechtlichen  Schwierigkeiten,  die 
man  bei  der  Ernennung  eines  Vizekönigs  aus  der  das 
Reich  regierenden  Familie  befürchte,  könnten  dadurch 
überwunden  werden,  daß  man  ihn  für  den  Gang  der 
Verwaltungsmaschinerie  nicht  direkt  verantwortlich 
mache.  Ein  derartiger  Vizekönig  würde  als  sichtbares 
Symbol  der  höchsten  Reichsgewalt  für  den  Zusammen- 
halt Großbritanniens  und  Indiens  von  größtem  Werte 
sein,  ähnlich  wie  die  Durchführung  der  Pläne  einer 
mohammedanischen  Universität  in  Aligarh  (Nordindien) 
und  einer  Moschee  in  London, 

Indische  Goldthesaurierungen.  In  Londoner  Finanz- 
kreisen beunruhigt  man  sich  bereits  seit  langem  über 
die  Wandlung  in  den  Thesaurierungsneigungen  der  Inder, 
die  sich  seit  der  Einstellung  der  Silberprägungen  in 
Indien  im  Jahre  1894  endlich  vom  Silber  abgewandt 
haben  und  ihre  Zuneigung  in  höherem  Maße  dem  Golde 
schenken.  Die  europäische  Art  zu  sparen,  nämlich  die 
Anlage  des  Ersparten  in  zinstragenden  Papieren  oder 
bei  verzinsenden  Instituten,  sei  der  großen  Masse  der 
Bevölkerung  noch  immer  nicht  geläufig.  Man  schätzt 
nach  den  Ziffern  der  Edelmetallbewegung  in  Ein-  und 
Ausfuhr  die  Masse  des  in  Indien  befindlichen  Goldes 
auf  275  Millionen  Pfund  Sterling,  wovon  aber  nur 
6  Millionen  im  Staatsschatze  sichtbar  vorhanden  seien. 
Der  Rest  des  Goldes  werde  von  der  Bevölkerung 
zurückbehalten,  d.  h.  thesauriert.  Bei  der  gegenwärtigen 
gewaltigen  Goldproduktion  sei  dieser  Umstand  mehr 
lästig  als  gefahrlich.  Um  so  verhängnisvoller  könnte  er 
aber  werden,  wenn  es  wiederum  zu  einer  Abnahme  der 
Goldproduktion  kommen  sollte,  auch  wenn  diese  noch 
lange  nicht  so  beträchtlich  wäre,  wie  jene  der  Sieb- 
ziger- und  Achtzigerjahre  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Birma.  Nach  einem  rdckschauenden,  von  Ende  März 
laufenden  Jahres  datierten  Berichte  des  k,  u.  k.  Konsulats 
in  Rangun  waren  in  Birma  im  abgelaufenen 
Jahre  im  allgemeinen  befriedigende  Verhältnisse  zu 
verzeichnen.  Die  Grenzstaaten,  in  denen  früher  be- 
ständige Unruhen  eine  Quelle  fortwährender  Störung 
und  ein  Hemmnis  jedes  Fortschrittes  bildeten,  er- 
freuten sich  im  Jahre  1909/10  einer  förderlichen 
Ruhe.  Verschiedene  notwendig  gewordene  Ände- 
rungen in  der  Administration  sind  in  richtiger  Weise 
vorgenommen  worden  und  haben  sich  zu  allgemeiner 
Befriedigung  bewährt.  Die  Bebauung  von  brach  liegendem 
Lande  ist  in  normaler  Weise  fortgeschritten.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  im  Jahre  1909/10,  wie  übrigens  schon 
früher,  ernstliche  Versuche  gemacht  wurden,  in  Birma 
Kautschukplantagen  auf  kommerzieller  Grundlage  ins 
Leben  zu  rufen,  und  die  in  dieser  Richtung  bisher  erzielten 
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Resultate  dürften  als  sehr  gute  bezeichnet  werden.  Wenn 
die  erwähnten  Unternehmungen  in  bisheriger  Weise  fort- 
schreiten, so  dürfte  Birraa  in  nicht  allzuferner  Zeit  auf 
dem  Kautschukmarkte  ein  Faktor  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  sein. 

Auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  war  eine  lebhafte 
Tätigkeit  zu  konstatieren.  Verschiedene  Erlässe,  deren 
Dringlichkeit  sich  seit  einiger  Zeit  fühlbar  gemacht  hatte, 
sind  nunmehr  in  Kraft  getreten  und  haben  sich  als 
zweckmäßig  erwiesen.  Die  seit  längerer  Zeit  bemerkbare 
Vermehrung  der  durch  Aktiengesellschaften  betriebenen 
Unternehmungen  hat  sich  im  Jahre  1909/10  besonders 
fühlbar  gemacht,  so  daß  nunmehr  das  gesamte  Nominal- 
und  eingezahlte  Aktienkapital  der  bestehenden  Gesell- 
schaften  das  Dreifache  desjenigen   von    1906/07   beträgt. 

Die  Bruttoeinnahmen  der  Provinz  Birma  während  der 
Berichtsperiode  beliefen  sich  auf  11  Crores  Rupien 
(i  Crore=  10,000.000  Rupien),  d.  h.  23  Lakhs  (i  Lakh 
=  ICO. 000  Rupien)  weniger  als  im  Vorjahre,  während 
die  Bruttoausgaben,  die  um  20  Lakhs  abgenommen  haben, 
7'/jj  Ciores  Rupien  betragen.  Der  Ausfall  von  23  Lakhs 
unter  Einnahmen  betrifft  die  Munizipalität  Rangun  und 
kommt  im  Betrage  ungefähr  der  letztjährigen  Anleihe 
Ranguns  gleich;  im  Jahre  1909/10  hat  Rangun  keine 
Munizipalanleihen  gemacht.  Unter  den  Ausgaben  findet 
sich  eine  Verminderung  um  33  Lakhs,  und  zwar  unter 
»Provinzial  und  Imperialausgaben«.  Dagegen  ist  unter 
lokalen  Verausgabungen  eine  Vermehrung  von  13  Lakhs 
Rupien  zu  konstatieren,  so  daß  die  Nettoabnahrae  der 
Ausgaben  sich  nur  auf  20  Lakhs  Rupien  beläuft.  Un- 
glücklicherweise sehen  sich  die  Städte  Birmas  durch  fast 
jährliche  schwere  Verausgabungen  zur  Bekämpfung  von 
Pest,  Cholera  und  anderen  ansteckenden  Krankheiten 
gezwungen,  die  für  allgemeine  sanitäre  Verbesserungen 
bestimmten  Summen  niedriger  als  wünschenswert  zu 
halten.  Was  die  Zahl  der  Geburts-  und  Sterbefälle  der 
Provinz  Birma  anlangt,  so  resultiert  im  Jahre  1909/10 
ein  Mehr  der  ersteren  von  i'oy  Promille;  anderseits 
haben  aber  die  Sterbefälle  um  fast  2  Promille  zuge- 
nommen (beide  im  Vergleich  zum  Jahre  1908/09),  und 
zwar  hauptsächlich  infolge  der  Choleraepidemie,  die 
speziell  in  Oberbirma  wütete.  In  Niederbirma  dagegen 
ist  eine  schwache  Verminderung  der  Sterbefälle  ein- 
getreten. 

Die  offiziellen  Bevölkerungszahlen  dieser  Provinz  sind 
noch  immer  dieselben  wie  1901.  Eine  neue  Volks- 
zählung ist  im  Februar/März  191 1  veranstaltet  worden, 
deren  Resultate  aber  noch  unbekannt  waren.  Die  An- 
zahl der  in  Birma  residierenden  Europäer  scheint  seit 
der  Volkszählung  von  1901  zugenommen  zu  haben.  Die 
überwiegende  Mehrheit  derselben  sind  Engländer,  aber 
auch  das  deutsche  Element  scheint  ziemlich  stark  ver- 
treten zu  sein,  während  die  Zahl  der  Staatsangehörigen 
Österreich  -  Ungarns  sehr  klein  ist.  Genauere  Ziffern 
darüber  wird  der  neue  Zensus  von   ig  11   ergeben. 

Von  österreichischen  Aktiengesellschaften  ist  nur  die 
Societä  Anoniraa  Coloniale  di  Trieste  von  Belang.  Diese 
Gesellschaft,  die  sich  nunmehr  ausschließlich  mit  Reishandel 
befaßt  und  Filialmühlen  in  Akyab,  Bassein  und  Moulmein 
sowie  drei  Lokalraühlen  in  Rangun  besitzt,  hat  sich  ihre 
Stellung  im  Reishandel  ziemlich  hart  erkämpfen  müssen, 
scheint  jedoch  einer  besseren  Zukunft  entgegenzusehen. 
Was  den  Gang  von  Handel  und  Verkehr  seit  Ende  der 
Berichtsperiode  bis  dato  anlangt,  so  ist  im  allgemeinen 
ein  normaler  Verlauf  zu  konstatieren.  Der  Export  Öster- 
reich-Ungarns nach  Birma  dürfte  im  Jahre  1910/11 
allem  Anscheine  nach  etwas  zunehmen.  Mit  Bezug  auf 
Reis  dürfte  dagegen  das  Jahr  1911  ein  wenig  profitables 
sein,  da  in  verschiedenen  Teilen  Birmas  die  Ernte  be- 
deutend  hinter  den   Erwartungen    zurückblieb.    (11.783.) 

In  den  anglo-indischen  Zeitungen  wird  die  Nachricht 
mit  einiger  Besorgnis  aufgenommen,  daß  einem  deutschen 
Syndikat  in  Tavoy  in  Birma  im  Mai  laufenden  Jahres 
Konzessionen  zur  Gewinnung  von  Wolframmetall   erteilt 


worden  seien.  Viel  nüchterner  betrachtet  J.  H.  Pattison 
von  der  am  birmanischen  Geschäft  interessierten  Firma 
H.  V.  Low  &  Co.  in  Kalkutta  dieses  Ereignis.  Er  lehnte 
die  politische  Betrachtung  des  Falles  Überhaupt  ab  nnd 
führte  aus,  daß  die  Engländer  gani  allein  an  dieser 
Wendung  der  Dinge  schuld  seien  Birma  bringe  der 
indischen  Regierung  eine  Menge  Geld  an  Steuern  ein, 
ohne  daß  diese  dafür  entsprechend  viel  für  das  Land 
tue.  Das  Land  sei  reich  an  Mineralien  aller  Art,  Gold , 
Silber,  Kohle  u.  s.  w.,  aber  es  würden  weder  Straßen 
noch  Eisenbahnen  errichtet,  und  wenn  man  an  der 
Londoner  Börse  für  Birma  Kapital  su  werben  suche,  so 
begegne  man  nur  Abweisungen.  Dagegen  hätten  die 
Deutschen  die  Aussichten  des  Landes  besser  erkannt 
und  seien  schon  seit  längerer  Zeit  in  Birma  tätig.  Kon- 
zessionen dort  zu  erlangen,  sei  nicht  schwer,  und  wie 
die  Dinge  lägen,  sei  die  Regierung  kaum  in  der  Lage 
gewesen,  die  Bewerbung  des  deutschen  Syndikats  um 
eine  Minen  konzession  abzuweisen. 

Kedah   (Straits  Settlements).    In   Singapore    wird 

geplant,  Kedah,  die  westlichste  der  drei  ehemals  siame- 
sischen {Besitzungen  (die  mittlere  heißt  Kelantan,  die 
östliche  Trenganu),  die  im  Jahre  1909  auf  vertrags- 
mäßigem Wege  an  das  dort  schon  längst  festsitsende 
Großbritannien  übergingen  und  den  Straits  administrativ 
zugewiesen  wurden,  durch  eine  in  das  Binnenland 
führende  Eisenbahn  aufzuschließen.  Kedah  dürfte  sodann 
in  seiner  Bedeutung  als  Absatzgebiet  für  den  Markt  von 
Singapore  namhaft  zunehmen.  (12.483.) 


OSTASItN. 
Deutsch-chinesische  Hochschule  In  Tsingtau.   Am 

19.  Juni  I.  J.  wurde  in  Tsingtau  (Kiaotschau)  die 
medizinische  Fakultät  der  deutsch-chinesischen  Hochschule 
eröffnet.  Zwölf  Hörer  hatten  sich  bereits  gemeldet  und 
es  werden  weitere  Hörer  aus  angesehenen  chinesischen 
Familien  erwartet. 

Deutsch-chinesische  Aittiengesellschatten.  Der  vom 

deutschen  Reichstage  am  6.  Mai  19 10  abgelehnte  Ge- 
setzentwurf über  die  Ausgabe  kleiner  Aktien  in  den 
Konsularger  ichtsbezirken  und  im  Schutzgebiete  Kiao- 
tschau, der  hauptsächlich  für  chinesische  Verhält- 
nisse berechnet  war,  wurde  anfangs  Mai  laufenden  Jahres 
neuerlich  im  Reichstage  eingebracht.  Nach  Ablehnung 
des  ersten  Entwurfes  wandten  sich  die  deutschen 
Vereinigungen  in  Hankow,  Kanton,  Shanghai 
und  Tientsin,  aufs  kräftigste  unterstützt  von  den 
Hanseatischen  Handelskammern,  nochmals  mit 
Petitionen  an  den  Reichstag,  in  denen  sie  ihrem  Be- 
dauern über  die  Ablehnung  des  Gesetzentwurfes  Aus- 
druck gaben  und  die  Einwände,  die  in  der  Reichstags- 
sitzung vom  6.  Mai  1910  gegen  den  Gesetzentwurf  er- 
hoben wurden,  widerlegten.  Insbesondere  wurde  darauf 
hingewiesen,  daß  die  deutschen  Kaufleute  in  Ostasien, 
um  die  Chinesen  an  ihren  Gründungen  xu  interessieren, 
jetzt  gezwungen  seien,  die  von  ihnen  gegründeten  Ge- 
sellschaften m  Hongkong  als  englische  Gesellschaften 
eintragen  zu  lassen,  da  sie  Aktien  in  dem  in  Ostasien 
üblichen  Nennwerte  unter  deutscher  Gerichtsbarkeit 
nicht  ausgeben  dürfen.  Dies  habe  wiederum  häufig  die 
Anstellung  englischer  Direktoren  etc.  im  Gefolge,  wo- 
durch oft  zahlreiche  Aufträge  englischen  Betrieben  zu- 
geführt würden.  Der  Gesetzentwurf  wurde  in  Würdigung 
vorstehender  .Argumente  neuerlich  im  Reichstage  ein- 
gebracht und  weist  gegenüber  dem  früheren  Entwürfe 
nur  zwei  Ergänzungen  auf.  Es  soll  dem  Reichskanzler 
die  Befugnis  erteilt  werden,  zum  Zwecke  der  Ausgabe 
kleiner  Aktien  in  fremder  Währung  Durchschnittskurse 
für  die  Umrechnung  in  diese  Währung  festzusetzen ; 
femer  ist  die  Vorschrift  aufgenommen,  daß  die  auf 
Grund  des  Gesetzes    auszugebenden    kleinen  Aktien    an 
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deutschen  Börsen  nur  unter  denselben  Beschränkungen 
wie  ausländische  kleine  Aktien  zugelassen  werden  dürfen. 
(13-550.) 

Shanghaier  Kautschukkrise.   Die  heftige  Krise,  die 

im  Juni  1910  in  Shanghai  ausgebrochen  war,  da  die 
leidenschaftliche  Beteiligung  chinesischer  Geschäftsleute 
an  der  Spekulation  in  Kautschukaktien  zur  Immobili- 
sierung der  für  den  normalen  Geschäftsverkehr  unent- 
behrlichen Gelder  geführt  hatte,  wirkt,  wie  ein  Bericht 
des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Shanghai  ausführt,  noch 
immer  in  gewissen  unangenehmen  Folgeerscheinungen 
nach.  Eine  der  Nachwirkungen  der  erwähnten  Finanz- 
krise ist  in  zahlreichen  Prozessen  zu  erblicken.  Sie 
werden  von  jenen  Leuten,  die  durch  ihre  Termin- 
spekulationen und  das  darauffolgende  ungeheure  Fallen 
der  Gummiaktien  ihren  Brokern  verschuldet  waren,  gegen 
diese  angestrengt,  wobei  sowohl  der  Einwand  von  Spiel 
und  Wette,  wie  auch  der  Verführung  zum  Spiele  durch 
Vorspiegeln  falscher  Gewinnaussichten  geltend  gemacht 
wird.  Eine  weitere  Folge  dieses  Spekulationswahn- 
.sinnes  ist,  daß  dadurch  ungeheure  Mengen  Geldes  dem 
normalen  Marktverkehr  entzogen  worden  sind,  eine  Tat- 
sache, die  den  Handelsverkehr  Shanghais  noch  immer 
schwächt,  obwohl  sich  seit  Frühjahr  laufenden  Jahres 
das  Geschäft  in  Shanghai  wieder  langsam  erholt.  Und 
endlich  muß  noch  ein  Übel  angeführt  werden,  das  dieser 
> Rubber  Boom«  verursacht  hat.  Es  ist  die  tiefe  Er- 
schütterung des  Vertrauens  in  Geschäftskreisen,  der 
Mißkredit,  in  den  der  Ausländer  beim  Chinesen  geraten 
ist.  Diese  Folgeerscheinung  ist  vielleicht  die  schlimmste 
von  allen;  denn  sie  hält  sich  am  längsten,  wirkt  be- 
stimmend auf  die  künftige  Art  ein,  wie  der  Chinese  sich 
dem  Europäer  gegenüber  benehmen  wird.  Diese  moralische 
Schlappe  des  Europäers  geht  über  das  Kommerzielle 
weit  hinaus,  sie  rührt  an  seiner  bisherigen  herrschenden 
Stellung.  (13.652.) 

Chinesisch-japanische    Grenzstreitigkeiten.    China 

und  Japan  befinden  sich  in  diplomatischen  Erörterungen 
über  allerlei  Schwierigkeiten  an  den  koreanisch-mandschu- 
rischen Grenzen.  Die  Chinesen  beklagen  sich  über 
Hindernisse,  die  von  den  japanischen  Behörden  der 
chinesischen  Schiffahrt  auf  dem  nordkoreanischen  Grenz- 
fluße  Turnen  bereitet  werden  und  über  die  ÜbergriflFe 
japanischer  Beamten  im  mandschurischen  Grenzgebiet, 
wo  diese  Beamte  über  die  dort  ansässigen  Koreaner 
Herrschaftsakte  auszuüben  suchen.  In  Japan  fühlt  man 
sich  wiederum  dadurch  benachteiligt,  daß  zwischen  Ost- 
sibirien und  der  Mandschurei  eine  Freihandelszone  von 
50  Werst  Breite  geschaffen  wurde,  um  den  beiderseitigen 
Grenzverkehr  zu  erleichtern  und  die  Härten  des  Zoll- 
systems für  die  Grenzbewohner  zu  mildern,  während  im 
koreanisch-mandschurischen  Grenzgebiete  eine  solche 
Grenzzone  fehlt. 

Japan  und  die  Galapagosinseln.  Eine  Angelegenheit 

von  allergrößter  Wichtigkeit  für  Ekuador  ist  die  in 
jüngster  Zeit  aktuell  gewordene  Frage  des  Verkaufes  der 
(ralapagosinseln  an  die  Vereinigten  Staaten.  Die  letzteren 
werden  zweifellos  bis  zu  einem  außerordentlich  hohen 
Angebot  gehen,  denn  die  Inselgruppe  ist  für  Operationen 
aus  dem  Panamakanal  gegen  Westen  ein  unentbehrlicher 
Stützpunkt.  Der  Kaufpreis  würde  dem  Lande,  für 
welches  die  Inselgruppe  keinerlei  effektiven  Wert  hat,  die 
finanzielle  Sanierung  bringen.  Die  Sorge  vor  der 
wachsenden  Übermacht  der  Vereinigten  Staaten  ver- 
anlaßt jedoch  die  zentralamerikanischen  Republiken  dazu, 
Ekuador  mit  allen  Mitteln  am  Verkaufe,  beziehungsweise 
an  der  Verpachtung  der  Inseln  auf  unbeschränkte  Dauer 
zu  verhindern.  Natürlich  hat  Japan  die  Hand  im 
Spiele.  Die  Angelegenheit  ist  ein  wichtiges  und  inter- 
essantes Moment  im  Kampfe  uro  die  Vorherrschaft  im 
Stillen  Ozean,  dem  gegenwärtigen  Leitmotiv  der  ge- 
samten internationalen  Politik  in  Amerika.  Wer  Gelegen- 
heit   hat,    die    Ansicht  maßgebender  Politiker    in   Cnile, 


diesem  mit  Ekuador  gegenüber  dem  gemeinsamen  Feind, 
Peru,  innig  befreundeten  Staate,  über  die  Angelegenheit 
zu  hören,  kann  nicht  umhin,  die  nach  dem  Süden  von 
Südamerika  zunehmende  Gleichgültigkeit  hinsichtlich 
dieser  Frage  zu  verzeichnen.  Dies  beweist,  daß  die 
großen  Republiken,  Chile,  Argentinien,  Brasilien,  weit 
weniger  Sorge  vor  einer  übermäßigen  Machtentfaltung 
der  Vereinigten  Staaten  empfinden,  als  sie  heute  schon 
mit  Bangen  die  gelbe  Gefahr  betrachten,  gegen  welche 
ihnen  die  mächtige  Union  als  willkommenes  Bollwerk 
erscheint.  (13.316.) 


RUSSISCH-ASIEN. 
Wirtschaftliche  Notizen  aus  Transkaukasien.   Die 

in  letzter  Zeit  von  den  Seidenindustriellen  und 
Seidenbauern  des  Kaukasus  geäußerten  Klagen  über  die 
Krisis  in  dieser  Industrie  lenkten  die  Aufmerksamkeit 
der  Öffentlichkeit  auf  sich.  In  den  die  Regierung  um 
Abhilfe  ersuchenden  Petitionen  wird  unter  anderem 
auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  den  EmfuhrzoU  auf 
Rohseide  und  Seidenprodukte  zu  erhöhen  sowie  den 
heimischen  Produzenten  die  zollfreie  Einfuhr  von 
Maschinen  und  Geräten  zu  gewähren,  die  ihnen  die 
Einrichtung  von  Seidenwickeleien  und  -fabriken  ermög- 
lichen sollen.  Da  aber  diesen  Petitionen  keine  statistischen 
Belege  beigeschlossen  waren,  fanden  sie  keine  Berück- 
sichtigung. 

In  Gurien  reiste  im  März  laufenden  Jahres  eine 
Gruppe  englischer  und  deutscher  Ingenieure  im  Auftrage 
eines  Unternehmens,  an  welchem  auch  österreichische 
Firmen  beteiligt  sein  sollen,  unter  Führung  des  Ingenieur- 
Geologen  Dr.  Fränzel  behufs  geologischer  Erforschung 
des  Bodens  und  will  reiche  Naphthaquellen  ge- 
funden haben.  Die  Unternehmung  soll  auch  bereits  ein 
Terrain  von  ca.  30.000  Dessjatinen  gepachtet  haben 
und  in  nächster  Zeit  mit  den  Bohrungen  beginnen 
wollen.  Sollte  sich  dies  alles  bewahrheiten,  so  dürfte  es 
—  mit  Rücksicht  auf  die  Nähe  der  Küste  —  ein  harter 
Schlag  für  Baku  sein.  Die  deutsche  Firma  Behrendt 
&  Bodenheimer  in  Hamburg  hat  ebenfalls  im  März  in 
Verbindung  mit  dem  Ingenieur  Papawa,  einem  Grusiner, 
große  Länderstrecken  in  der  Nähe  der  Bahnstation 
Tschiaturi  von  ca.  50  Kleingrundbesitzern  erworben, 
um  daselbst  ein  Bergwerk  zu  errichten,  und  denkt  jähr- 
lich 100.000 — 150.000  /  Manganerze,  die  ja  be- 
kanntlich in  dortiger  Gegend  ziemlich  hochprozentig 
geschürft  werden,  zu  exportieren.  Im  Herbste  dieses 
Jahres  sollen  zu  diesem  Zwecke  ca  500  Arbeiter  an- 
gestellt werden,  um  die  Ausbeutung  in  großem  Stile  mit 
Hilfe  moderner  technischer  Mittel  zu  beginnen.  Es 
handelt  sich  um  ein  Millionenprojekt,  und  die  Gesell- 
schaft wird  >  Kaukasischer  Gruben  verein,  G.  m.  b.  H., 
Hamburg-Tschiaturi«  genannt  werden.  Eine  andere 
deutsche  Kapitalgesellschaft  beabsichtigt,  alle  Kupfer- 
lager im  Sangesurschen  Kreise  aufzukaufen  und  alle 
Kupferbergwerke  daselbst  unter  eine  Firma  zu  bringen. 
Es  sollen  ferner  die  Bergwerke  mit  der  Hauptlinie  der 
kaukasischen  Eisenbahn  durch  besondere  Schienen- 
stränge verbunden  werden. 

Im  März  laufenden  Jahres  fand  in  Petersburg  die 
erste  Generalversammlung  der  neugebildeten  »Gagriner 
Holzindustrie-Exportgesellschaft«  (mit  einem 
Kapital  von  5  Millionen  Rubel)  statt.  Der  Zweck  dieser 
Gesellschaft  ist  die  Exploitierung  der  Wälder  Rußlands, 
teilweise  aber  auch  der  der  Ausholzung  von  60.000 
Kubikfuß  Arbeitsholz  des  Waldes  der  Gagriner  klima- 
tischen Station  auf  Grund  eines  Vertrages  des  Prinzen 
A.  P.  von  Oldenburg  mit  dem  Kaufmanne  der  i.  Gilde 
G.  Okrin.  Mit  der  Ausbeutung  der  kaukasischen  Wälder, 
deren  Holz  sich  durch  besondere  Fasernqualität  aus- 
zeichnet, soll  begonnen  werden,  und  die  Gesellschaft 
beabsichtigt,    größere    Kapitalien    zur    Installierung    von 
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amerikanischen  Seilbahnen  und  anderen  modernsten  Ein- 
richtungen aufzuwenden  und  alle  fremden,  d.  h.  aus- 
ländischen Kapitalisten  auszuschließen.  Die  Exploitations- 
ausgaben  werden  auf  jährlich  1,500.000  Rubel  geschätzt, 
die  alle  der  kaukasischen  Bevölkerung  zu  gute  kommen 
sollen. 

Eine  Werst  von  der  Bahnstation  Abascha  (Zweig- 
linie von  Poti)  soll  plötzlich  eine  naphthahältige 
Quelle  zutage  getreten  sein.  Die  Gegend  ist  tief  ge- 
legen ;  die  Bevölkerung  benützt  ausschlieBlich  Brunnen- 
wasser, das  einen  Naphthabeigeschmack  hat,  weshalb  unter 
den  Bewohnern  schon  lange  die  Überzeugung  Platz 
griff,  daß  der  Grund  naphthahältig  sei, 

lu  absehbarer  Zeit  soll  das  Projekt  eines  direkten 
Bahngleises  bis  zum  Kulper  Kronssalzwerke,  welch 
letzteres  sich  in  Hunden  einer  Salzindustrie-Ge- 
sellschaft befindet,  verwirklicht  werden.  Das  Geleise 
wird  bei  der  Station  Arax  beginnen  und  über  die 
Sardarabader  Steppe  bis  an  das  rechte  Ufer  des  Araxes, 
d.  h.  bis  zur  Haltestelle  Schachwarud  führen  und  von 
hier  eine  Seilbahn  abzweigen,  die  darauf  berechnet  ist, 
10,000.000  Pud  Frachtgüter  pro  Jahr  zu  verladen.  Die 
Länge  der  ganzen  Bahn  wird  17  Werst  betragen,  die 
der  Seilbahn  10  Werst.  Zum  ersten  Male  wird  im 
Kaukasus  ein  derartiger  Bau  ausgeführt  werden.  Die 
Herstellungskosten  sollen  sich  auf  500.000  Rubel  stellen. 
Die  Bedeutung  dieses  Projektes  für  ganz  Rußland  liegt 
darin,  daß  hierdurch  das  Salz  verbilligt  und  dessen 
Umsatz  vergrößert  werden  soll.  Die  Salzausbeute  des 
ganzen  Kaukasus  beträgt  jährlich   2,000.000  Pud. 

Die  französische  Gesellschaft  »Most  &  Co.«  hat  das 
Projekt  einer  eingleisigen  Eisenbahn  quer  durch 
den  Kaukasus  mit  einem  Tunnel  von  2^  km  Länge, 
deren  Kosten  sich  auf  25  Millionen  Rubel,  oder  einer 
zweigleisigen,  die  sich  auf  32  Millionen  Rubel  belaufen 
soll,  dem  Eisenbahnminister  vorgelegt  und  will  sich  ver- 
pflichten,   den  Bau  innerhalb  sechs  Jahre    fertigzustellen. 

Nach  Angaben  des  statistischen  Amtes  hatte  die  Stadt 
Tiflis  im  April  laufenden  Jahres  eine  Bevölkerung  von 
305.207  Einwohnern,  von  welchen  67.086  Russen, 
54.120  Grusiner,  124.901  Armenier  und  59.100  Ange- 
hörige anderer  Nationalitäten  sind.  (Nach  einem  Be- 
richte des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Tiflis;  9772.) 

Embo  ■  Naphtha.  Ein  Bericht  des  k.  u.  k.  Kon- 
sulats in  Astrachan  über  die  Bloßlegung  neuer 
Naphthaquellen  an  den  nordöstlichen  Ufern  des  Kaspi- 
schen  Meeres  besagt :  Ein  Ereignis  von  großer  wirt- 
schaftlicher Bedeutung  für  Astrachan  wird  aus  der 
Uferstadt  des  Kaspischen  Meeres  Gurjew  gemeldet.  Im 
Konzessionsrayon  der  Ural  -  Kaspi-Naphthagesellschaft 
»Dossor«      hat    nach     zweijährigen     Bohrversuchen     am 

29.  April/12.  Mai  191 1  um  12  Uhr  mittags  aus  einer 
Tiefe  von  132  Klaftern  eine  Naphthafontäne  mit  einem 
Tagesergebnisse  von  beiläufig  i  Million  Pud  (i  Pud  = 
1638    kg)    zu    schlagen    begonnen.      Diese    geriet    am 

30.  April  um  6  Uhr  abends  durch  Aufschlagen  eines 
aus  dem  Bohrschachte  herausgeworfenen  Steines  an 
einen  Eisenträger  in  Brand,  der  übrigens  bald  gelöscht 
wurde.  Schon  seit  langem  ist  es  bekannt,  daß  sich  an 
den  nordöstlichen  Ufern  des  Kaspischen  Meeres,  in 
dem  Uralgebiet,  zwischen  der  Mündung  des  Flusses 
Embo  in  das  Kaspische  Meer  und  der  »Toten  Bucht« 
desselben  (im  Gouvernement  Uralsk)  Naphthalager  in 
einer  Ausdehnung  von  beiläufig  2500  Quadratwerst 
(l  Quadratwerst  =  II 38  km*)  befinden.  Frühere  Bohr- 
versuche scheiterten  an  geringer  finanzieller  Fundierung, 
und  erst  der  neugebildeten,  kapitalskräftigeren  Ural- 
Kaspi  -  Naphthagesellschaft  (Betriebskapital  angeblich 
3-5  Millionen  Rubel)  ist  es  gelungen,  als  Resultat  zwei- 
jähriger Tätigkeit  die  eingangs  erwähnte  Fontäne  zu  er- 
zielen. Das  Faktum  solch  reicher  Naphthalager  in  dem 
»Karatschungul«,  auch  »Embo'-Rayon  genannt,  gewänne 
um    so    größere    Bedeutung,     als     sich    die    Naphtha- 


gewinnung  des  Bakuer  Rayons  immer  schwieriger  ge- 
staltet. 

Was  die  Zugänglichkeit  der  neuen  Fundquellen  an- 
langt, bereitet  dieselbe  von  der  Seite  des  dort  sehr 
seichten  Kaspischen  Meeres  wohl  einige  Schwierigkeiten, 
welche  aber  durch  Röhrenleitnngen  nach  dem  Flosse 
Embo  oder  der  Halbinsel  »Prorwac  and  durch  Inbe- 
triebsetzung seichtgehender  Dampfer  onschwer  behoben 
werden  könnten.  Als  Absatzgebiet  der  Produktion 
dieser  neuen  Fundstellen  wird  nicht  der  Westen,  sondern 
der  Osten  in  Verbindung  mit  der  Verwirklichnng  des 
Anschlusses  einer  Semipalatins k — A strachaner 
Eisenbahn  an  die  Südsibirische  Magistrale  in 
Vorschlag  gebracht.  (14.267.) 

Wladiwostok.  Als  am  16.  Jantiar  1909  das  bisherige 
ostsibirische  Freigebiet  unter  ZagestAndnis  einiger  er- 
mäßigter Zölle  und  Zollbefreiungen  in  das  allgemeine 
russische  Zollgebiet  einbezogen  wurde,  befürchtete  man, 
daß  spezieil  Wladiwostok  hierdurch  eine  schwere  Schädi- 
gung erfahren  werde.  Doch  im  Gegensatz  zu  diesen 
Besorgnissen  ist  die  Einfuhr  dieses  Hifens  von  248.000/ 
im  Jahre  1909  auf  370.000  /  mit  einem  Werte  von 
etwa  45  Millionen  Mark  im  Jahre  19 10  gestiegen. 
Hiervon  gingen  100.000  /  im  Transit  nach  dem  etiro- 
päischen  Rußland.  Von  der  Einfuhr  des  Jahres  19 10 
entfielen  auf  Deutschland  25,  auf  China  18,  auf  Japan 
12,  auf  Korea  6,  auf  Frankreich  2,  auf  die  Vereinigten 
Staaten  ebenfalls  2 ,  auf  England  nur  o'8  Prozent.  Die 
russischen  Reedereien  im  Schwarzen  Meere  haben  die 
Anzahl  ihrer  Fahrten  nach  Ostsibirien  beträchtlich  er- 
höht, und  eine  Anzahl  neuer  Industrieuntemehmungen 
ist  dort  infolge  des  Zollschutzes  entstanden.  Anderseits 
haben  irehrere  in  Wladiwostok  tätige  ausländische 
Firmen,  darunter  insbesondere  japanische,  liquidiert. 
Dieses  verhältnismäßig  günstige  Ergebnis  dürfte  darauf 
zurückzuführen  sein,  daß  sich  unter  den  noch  immer 
zollbegünstigten  Waren  gerade  solche  befinden,  die  (är 
den  Bedarf  der  vorwiegend  Landwirtschaft  treibenden 
Bevölkerung  sehr  wichtig  sind,  so  namentlich  landwirt- 
schaftliche Maschinen  und  Geräte. 

Ostsibirisches  Vericehrswesen.  Ein  russisches  Ge- 
setz sieht  für  die  Dauer  von  sechs  Jahren,  von  191 1 
an  gerechnet,  einen  subventionierten  regelmäßigen  Passa- 
gier- und  Postdampferdienst  auf  den  Flüssen  Schilka 
und  Amur  von  Stretensk  an  der  unteren  Schilka  bis 
Nikolajewsk  an  der  Amurmündung  vor.  Dies  kommt 
einer  Ausdehnung  von  3018  Werst  (i  Werst  =  1067  m) 
gleich.  Die  subventionierte  Gesellschaft  hat  jährlich 
mindestens  32  Fahrten  zu  unternehmen  und  muß  für 
den  Dienst  mindestens  sieben  Dampfer  einstellen.  Die 
Gesellschaft  wird  eine  Subvention  im  Höchstausmaße 
von  Rubel   11 8  pro  Werst  erhalten. 

Die  Kosten  des  östlichen  Abschnittes  der  Amur- 
bahn vom  Flusse  Dia  über  Tschernoberesowaja  bis 
Chabarowsk  (etwas  nordöstlich  von  der  Einmündung  des 
Ussuri  in  den  Amur)  sollen  mit  Einschluß  zweier  Zweig- 
bahnen 71  Millionen  Rubel  betragen.  Hierin  sind  die 
Kosten  des  rollenden  Materials  nicht  eingeschlossen. 
Während  des  Jahres  1 9 1 1  sind  nach  dem  Budgetgesetse 
für  diesen  Bahnbau  45  Millionen  Rubel  auszugeben. 

Die  Kiachta  Mercantile  Comp,  und  die  Firma  Ge- 
brüder Luschkoif  haben  um  die  Konzession  zur  Er- 
richtung einer  wichtigen  Zweigbahn  der  Großen  sibiri- 
schen Eisenbahn  angesucht.  Es  handelt  sich  um  eine 
Linie  von  Missowaja  an  der  östlichen  Küste  des 
Baikalsees  nach  Kiachta  an  der  sibirisch-mongolischen 
Grenze  gegenüber  dem  chinesischen  Maimatschin.  Der 
Plan  an  und  für  sich  hat  die  Billigung  der  Regierung 
gefunden.  Doch  wird  überlegt,  ob  die  Linie  nicht  besser 
vom  Staate  selbst  gebaut  werden  sollte. 
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AFRIKA. 

Tunesisches  Eisenbahnwesen,    in  der  französischen 

Kammer  wurde  noch  im  April  laufenden  Jahres  ein 
Gesetzentwuif  eingebracht,  wonach  die  tunesische  Regie- 
rung zur  Aufnahme  einer  großen  Staatsanleihe  von  905 
Millionen  Francs  ermächtigt  werden  soll.  Die  Notwendig- 
keit dieser  Anleihe  wird,  wie  ein  Bericht  des  k.  u.  k. 
Generalkonsulats  in  Tunis  ausführt,  durch  die  ununter- 
brochen steigenden  Bedürfnisse  des  tunesischen  Eisen- 
bahnwesens hervorgerufen.  Die  Geschichte  der  tunesischen 
Bahnen  ist  wechselvoll.  Ihr  Anfang  reicht  noch  in  eine 
Zeit  zurück,  da  der  Bey  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit die  Konzessionen  erteilt  hat.  Gewöhnlich  erwarben 
dann  die  Konzessionäre,  die  nur  beschränktes  Ver- 
trauen zu  der  dortigen  Regierung  hegten,  den  Schutz 
und  die  Interessengarantie  der  in  Tunesien  interessierten 
Fremdroächte.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Linien 
Tunis — Marsa  und  Tunis — Souk-El-Arba,  welch  letztere 
später  bis  Ghardinaon  an  der  algerischen  Grenze  ver- 
längert worden  ist. 

Nach  der  Okkupation  Tunesiens  übertrug  der  Bey  der 
französischen  Regierung,  welche  ihrerseits  an  die  Ge- 
nehmigung des  Parlamentes  gebunden  war,  das  Recht 
zur  Verleihung  von  Eisenbahnkonzessionen.  So  hat  dano 
die  französische  Regierung  im  Jahre  1882  die  Gesell- 
schaft von  Bona-Guelma  zum  Betriebe  der  Linien 
Djedeida — Bizerta,  Tunis — Kap  Bon  und  Tunis — Susa 
ermächtigt,  ohne  indes  die  Bahnbauten  tatsächlich  in 
Angriff  zu  nehmen,  da  die  französische  Kammer  die 
Annahme  der  zwischen  der  tunesischen  Regierung  und 
der  genannten  Gesellschaft  vereinbarten  Bedingungen 
zurückgewiesen  hatte.  Bestimmend  hierfür  waren  nicht 
etwaige  Bedenken  gegen  die  Annahme  einer  Interessen- 
garantie, denn  der  Bau  sollte  von  der  tunesischen 
Regierung  bestritten  und  von  der  Bona-Guelma- Gesell- 
schaft ohne  jegliche  Staatsgarantie  exploitiert  werden. 
Die  Kammer  befürchtete  vielmehr,  daß  aus  den  Bestim- 
mungen der  neuen  Konvention  eine  Gefahr  für  den 
Fortbestand  der  mehrgenannten  Gesellschaft  erwachsen 
könnte.  Erst  nach  zehnjährigem  Zögern  nahm  das  Parla- 
ment die  zwischen  Regierung  und  Gesellschaft  verein- 
barten Konventionen  an. 

Dieses  Verhalten  des  Parlamentes  war  entscheidend 
für  die  Zukunft  der  tunesischen  Bahnen.  Nach  diesen 
nicht  gerade  aufmunternden  Erfahrungen  trachtete  die 
französische  Verwaltung  Tunesiens,  sich  von  der  Ver- 
pflichtung zu  befreien,  bei  Erteilung  von  Konzessionen 
die  Genehmigung  der  französischen  Regierung  und 
Kammer  einholen  zu  müssen.  Und  tatsächlich  hat  die 
Kammer  im  Jahre  1892  folgende  Resolution  gefaßt: 
>Quand  11  n'y  a  ni  emprunt  ni  garantie  d'intörSt,  c'est 
le  Bey  seul  qui  intervient  pour  conc6der,  et  il  n'est 
alors  plus  besoin  de  l'autorisation  du  parlement.c 

Die  tunesische  Regierung  war  nunmehr  bestrebt, 
die  Bahnbauten  ohne  Anleihe  und  Interessengarantie 
durchzuführen.  So  ermächtigte  sie  die  Besitzer  der 
Phosphat-  und  Kalklager  bei  Gafsa  zum  Baue  und  Be- 
triebe der  250  km  langen  Bahn  von  Gafsa  nach  Sfax. 
Die  Konzessionäre  verpflichteten  sich,  den  Bau  ohne 
Garantie  des  Staates  durchzuführen  und  der  tunesischen 
Regierung  eine  Abgabe  zu  entrichten,  welche  50  Cen- 
times von  jeder  Tonne  Phosphat  beträgt,  welche  ins 
Ausland  exportiert  wird.  Diese  Gesellschaft  war  es,  welche 
zum  großen  Teile  die  Phosphatkrise  der  letzten  Jahre 
dadurch  heraufbeschworen  hat,  daß  sie  ihre  Phosphate 
in  eigener  Regie  nach  Sfax  führte  und  durch  diese  den 
übrigen  Gesellschaften  unerreichbare  Frachtverbilligung 
jede  Konkurrenz  unmöglich  gemacht  hat. 

Des  weiteren  suchte  sich  die  französische  Ver- 
waltung Tunesiens,  selbst  auf  Kosten  größerer  mate- 
rieller Opfer,  von  der  Bevormundung  zu  befreien, 
welche  die  Republik  im  Eisenbahnwesen  ausübte.  Es 
gelang    ihr    tatsächlich,    ihre  Autonomie    zu  erkämpfen; 


sie  mußte  aber  alle  Lasten  des  Eisenbahnetats  auf  sich 
nehmen.  Eine  neue  Ära  der  tunesischen  Bahnpolitik 
brach  an.  Im  Jahre  1892  und  1897  kontrahierte  die 
Regierung  zwei  größere  Anleihen  von  40  und  75  Mil- 
lionen zum  Ausbau  ihres  Eisenbahnnetzes.  Der  Bahnbau 
ging  nur  langsam  von  statten  und  die  Auslagen  über- 
schritten die  budgetmäßig  vorgesehenen  und  bewilligten 
Posten.  Die  Überschreitungen  betrugen  11,950.000  Francs 
bei  der  ersten  Anleihe  und  26,000.000  Francs  bei  dem 
Anlehen  von  1897.  Zur  teilweisen  Amortisation  wurden 
der  budgetäre  Überschuß  der  Jahre  1908  und  1909, 
ferner  ein  Teil  des  Eisenbahnreservefonds  herangezogen. 

Die  Gründe  der  Überschreitungen  beim  Bahnbau  waren 
mannigfach  und  können  der  tunesischen  Zivilverwaltung 
nicht  zur  Last  gelegt  werden.  So  mußte  z.  B.  aus 
strategischen  Rücksichten  eine  kostspieligere  Linie  er- 
richtet werden,  als  ursprünglich  geplant  war,  wie  dies 
bei  der  Bahn  Bizerta — Nefzas  der  Fall  war.  Auch  die 
Entdeckung  neuer  Phosphat-  und  Erzlager  machte  die 
Verlängerung  der  Bahnstrecke  oder  den  Ausbau  einer 
Zweiglinie  notwendig.  Der  in  unerwarteten  Proportionen 
wachsende  Verkehr  erforderte  die  Verstärkung  der  Bahn- 
bauten. Die  ursprünglich  verwendeten  Schienen  von 
20  kg  pro  laufenden  Meter  mußten  gegen  Schienen  von 
25  kg,  schließlich  gegen  solche  von  30  kg  ausgetauscht 
werden.  Dies  bedeutete  eine  Verteuerung  des  Baues  um 
2500  Francs  pro  km.  Holzschwellen  wurden  gegen  solche 
aus  Metall  ausgewechselt.  Auch  das  Steigen  der  Arbeits- 
löhne verteuerte  die  Bauten.  Schließlich  kam  noch  der 
Umstand  hinzu,  daß  die  Bahnbauten  auf  Grund  übereilt 
ausgearbeiteter  Pläne  in  Angriff  genommen  wurden. 

Solche  Überschreitungen  sind  bei  den  neuen  Bauten 
nicht  zu  befürchten.  Gleichwohl  ist  das  in  Rede  stehende 
Projekt  in  Tunesien  selbst  heftig  bekämpft,  schließlich 
aber  mit  großer  Majorität  von  der  »Conference  consultati  vet 
angenommen  worden.  Die  neue  Anleihe  dient:  i.  Zur 
Deckung  der  anläßlich  der  früheren  Bauten  erfolgten 
Überschreitungen.  2.  Zur  Ausgestaltung  des  bestehenden 
Bahnnetzes,  Vermehrung  des  rollenden  Materials  sowie 
Ausbau  der  Bahnhöfe  von  Tunis,  Susa  und  Bizerta. 
3.  Zum  Bau  vier  neuer  Linien,  und  zwar:  der  Linie 
von  Metlaoni  nach  Duzeur  (zwischen  den  '«vei  Salz- 
sümpfen Schott  ei  Djeerid  und  Schott  el  Rharsa).  Diese 
erste  Bahn  im  Süden  Tunesiens  wird  bei  einer  Länge 
von  5S  km  einen  Kostenaufwand  von  5,800.000  Francs 
beanspruchen.  Projektiert  wird  ferner  eine  Bahn  von 
Gabes  südwärts  nach  Graiba.  Die  Linie  ist  80  km  lang 
und  ihre  Kosten  dürften  7  Millionen  betragen.  Die  Bahn 
ist  von  eminenter  strategischer  Bedeutung  und  zieht 
weite  Gebiete  des  Südens,  wie  die  Oasen  von  Aram 
und  Matmata,  in  die  militärische  Machtsphäre  des  fran- 
zösischen Okkupationskorps.  Die  dritte  Bahn,  welche 
projektiert  wird,  soll  Tunis  mit  Teboursouk  verbinden. 
Sie  dürfte  bei  einer  Länge  von  108  km  ca.  18  Millionen 
kosten.  Schließlich  wurde  die  Konstruktion  einer  elek- 
trischen Bahn  von  Tunis  nach  Hummam  Lit  (am  Golf 
von  Tunis)  in  Aussicht  genommen.  Die  Kosten  aller 
dieser  Neubauten  betragen  rund  40  Millionen  Francs. 

Die  Verzinsung  der  Anleihe  soll  durch  erhöhte  Steuer- 
eingänge, dann  aber  aus  den  Einkünften  der  Bahnen 
gedeckt  werden.  Die  französische  Kammer  dürfte  der 
neuen  Anleihe  kaum  ein  Hindernis  in  den  Weg  legen. 
Inwieweit  zu  diesen  umfassenden  Eisenbahnbauten  auch 
ausländische  Unternehmer  und  fremde  Lieferanten  zu-—™ 
gelassen  werden,  ist  zurzeit  noch  nicht  bekannt.  ■■ 

Am  26.  Juni  l.  J.  hat  die  mit  der  Beratung  der  An- 
leihevorlage betraute  Budgetkommission  der 
Deputiertenkammer  den  Beschluß  gefaßt,  die 
Genehmigung  der  Anleihe  zu  empfehlen.  Nur  wäre  die 
Verwendung  der  Gelder  nach  den  einzelnen  vorzuneh- 
menden Arbeiten  zu  spezialisieren.  Auch  seien  vor  jeder 
größeren  Arbeit  die  Pläne  einer  Überwachungskommission 
im  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  zur  Prüfung  vor- 
zulegen. (13.648.) 
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Tripolis  (Afrika).  Zwischen  der  türkischen  Regierung 
und  der  angesehenen  englischen  Baufirma  Pearson 
schweben  Verhandlungen  über  die  Durchführung  von 
Hafenbauten  in  Tripolis,  deren  Kosten  von  einer  im 
Jahre  19  lo  dorthin  entsandten  Kommission  auf  300.000 
bis  400.000  L.  tq.  geschätzt  wurden.  Angeblich  soll 
geplant  sein,  die  Vergebung  ohne  Ausschreibung  vorzu- 
nehmen und  die  Arbeiten  nominell  einer  aus  Ein- 
geborenen bestehenden  Gesellschaft  zu  übertragen,  welche 
die  ihr  übertragenen  Arbeiten  von  der  Firma  Pearson 
ausfuhren  ließe.  In  italienischen  Kreisen,  wo  man  seit 
jeher  glaubte,  eine  besondere  Stellung  in  Tripolitanien 
zu  besitzen,  ist  man  von  dieser  Lösung  der  Hafenbau- 
frage in  Tripolis  nicht  gerade  erbaut.   (14.261.) 

Isiam.  Anfangs  Juli  laufenden  Jahres  hielt  der 
Missionär  Enderlin  in  Hamburg  einen  Vortrag 
über  die  Mission  bei  den  Mohammedanern,  besonders 
in  dem  ihm  persönlich  bekannten  Ober ägypten.  Der 
Islam  sei  mit  seinem  tief  religiösen  Ernst  tmd  seinem 
glühenden  Propagandaeifer  ein  ungemein  gefährlicher 
Gegner  des  Christentums,  das  bereits  in  die  Defensive 
gedrängt  sei.  Enderlin  schätzt  die  Zahl  der  Moham- 
medaner auf  233  Millionen,  wovon  161  Millionen  unter 
der  Oberhoheit  christlicher  Staaten  stehen.  Das  britische 
Indien  sei  das  größte  Land  des  Islams,  das  holländische 
Java  das  zweitgrößte,  die  Zahl  der  chinesischen  Moham- 
medaner werde  trotz  starker  Verminderung  durch  die 
Bürgerkriege  im  XIX.  Jahrhundert  auf  5 — 10  Millionen 
geschätzt,  in  Petersburg  sei  im  Jahre  19 10  eine  Moschee 
eingeweiht  worden.  Ägypten  sei  das  geistig  belebteste 
Land  des  Islams,  Mekka  sein  geistliches,  Konstantinopel 
sein  politisches  Zentrum.  In  Kairo  habe  sich  eine  Ge- 
sellschaft gebildet,  die  islamische  Glaubensboten  in  alle 
Teile  der  Erde  entsenden  will.  Im  Sudan  und  in  der 
Sahara  seien  zahlreiche  mohammedanische  Stämme*  zu 
finden,  im  mittleren  Afrika  greife  der  Islam  immer  mehr 
um  sich,  insbesondere  auch  im  Kongostaat,  angeblich 
sogar  im  seit  jeher  christlichen  Abessinien  und  in 
Uganda.  In  Deutsch-Ostafrika  sei  die  islamitische  Frage 
brennend  geworden,  nach  Australien  komme  der  Islam 
durch  Kuli  und  gewinne  angeblich  auch  in  Amerika 
immer  mehr  an  Boden.  Die  mohammedanische 
Mission  stelle  sich  als  ein  leidenschaftlicher  Glaubens- 
kampf dar,  wogegen  die  christliche  nur  geduldige, 
charitative  Arbeit  leisten  könne.  Von  der  ihm  persön- 
lich bekannten  schwierigen  Missionsarbeit  in  Ober- 
ägypten sagte  er  vergleichsweise,  sie  laufe  darauf  hinaus, 
mit  der  nackten  Faust  auf  den  Granitfelsen  zu  schlagen 
oder  einem  lebenden  Tiger  einen  Zahn  zu  ziehen.  Trotz 
einer  so  wenig  hoffnungsvollen  Kennzeichnung  dieser 
Missionstätigkeit  erklärte  Enderlin,  man  dürfe  davon 
nicht  ablassen. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Darstellung  der  kaum 
einzudämmenden  Fortschritte  des  Islams  dürfte  es  von 
Interesse  sein,  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  in  Glaubens- 
sachen so  völlig  indifferente  Regierung  wie  die  gegen- 
wärtige französische  den  Plan  gefaßt  hat,  sich  mit 
den  islamischen  Fragen  in  den  französischen  Kolooial- 
ländern  besonders  eingehend  zu  beschäftigen.  Am 
5.  April  1.  J.  hat  nämlich  die  französische  Kammer  den 
Wunsch  ausgesprochen,  es  möge  eine  besondere  Ver- 
waltungskommission eingesetzt  werden,  die  sich 
mit  den  für  Frankreich  wichtigen  Angelegenheiten  des 
Islams  zu  befassen  habe.  Diesem  parlamentarischen 
Wunsch  Folge  leistend,  unterzeichnete  der  Präsident  der 
Republik  Ende  Juni  laufenden  Jahres  eine  Verordnung, 
wonach  eine  interministerielle  Kommission  für  die  Fragen 
des  Islams  zu  errichten  sei.  Diese  hat  weniger  einen 
Informationsdienst  einzurichten,  als  vielmehr  die  all- 
gemeinen Giundzüge  jener  Politik  festzustellen,  die  gegen- 
über den  islamischen  Bevölkerungen  des  französischen 
Kolonialreiches  zu  befolgen  sei.  Auch  soll  durch  diese 
Kommission  die  Behandlung  jener  Fragen  erleichtert  und 
beschleunigt    werden,    an    welchen    mehrere  Ministerien 


interessiert  sind.  Diese  Kommission  wird  mindesteoB 
einmal  im  Monat  zusammentreten,  ihr  Vorstand  wird 
der  Minister  des  Äußeren  sein,  ferner  werden  ihr  an- 
gehören: der  Kolonialminister,  der  UnterstaatssekretAr 
im  Ministerium  des  Innern,  die  Leiter  der  Abteilungen 
für  die  Levante  und  für  Afrika  im  Ministerium  des 
Äußeren,  der  Leiter  der  afrikanischen  Abteilang  im 
Kolonialministerium,  der  Leiter  der  algerischen  Abteilung 
im  Ministerium  des  Innern,  jener  der  afirikaniscben  im 
Ktiegsministerium  sowie  je  ein  Vertreter  für  folgende 
Kolonien :  Algerien,  Westafrika,  französisches  Kongo- 
gebiet, endlich  zwei  Sekretäre  mit  beratender  Stimme 
und  ein  von  den  Ministerien  des  Änderen  und  der 
Kolonien  ernannter  Sekretär. 

Der  »Tempsc  knüpft  an  diese  Mitteilungen  die  Be- 
sorgnis, es  könnte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  gene- 
ralisierende Neigung  des  französischen  Geistes  ausleben, 
während  doch  im  Gegenteil  eine  möglichst  speziali- 
sierende Behandlung  der  im  französischen  Überseereiche 
auftauchenden  Probleme  am  Platze  sei.  Vor  allem  mü0te 
die  islamische  Politik  Frankreichs  von  der  gänzlich  ver- 
fehlten Tendenz  ablassen,  das  Arabische  allen  Moslim 
unter  französischer  Herrschaft  beinahe  aufzuzwingen,  so 
den  Berbern  in  Nordafrika  und  neuerer  Zeit  sogar  den 
Bewohnern  des  französischen  Sudan.  Im  Gegenteil  sei 
vielmehr  der  weiteren  Verbreitung  des  Arabischen  da- 
durch entgegenzuarbeiten,  daß  die  einzelnen  nationalen 
Eigentümlichkeiten  der  mohammedanischen  Völkerschaften 
gepflegt  würden. 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

KiaoiSCliau.  Ein  Aufsatz  im  »Hamburger  Korre- 
spondenten c,  betitelt  »Kulturfortschritte  der  einheimischen 
Bevölkerung  im  Schutzgebiete  Kiaotschaut,  setzt  aus- 
einander, wie  sehr  die  dortige  eingeborene  Bevölkerung  ♦ 
durch  den  deutschen  zivilisierenden  Einfluß  allmählich 
gefördert  worden  sei.  Nach  einer  kürzlich  vorgenommenen 
Zählung  befanden  sich  auf  den  515  im*  des  Schutz- 
gebietes in  284  Ortschaften  etwa  84.000  Einwohner, 
darunter  nur  688  Europäer  und  Amerikaner  sowie  etwa 
150  Japaner.  Das  Arbeitstempo  ist  zwar  m  Deutsch- 
China  etwas  rascher  geworden  als  im  übrigen  vielfach 
noch  orientalisch  -  indolent  dahinschlummcrnden  China. 
Aber  der  allgemeine  Wohlstand  und  das  Kultumiveau 
stehen  in  der  deutschen  Besitzmig  beträchtlich  höher. 
Die  zahlreiche  Fischereibevölkerung  konnte  viel  mehr 
absetzen,  seitdem  kapitalkräftige  Firmen  den  Ankauf 
and  Transport  von  Fischen  nach  entfernteren  Plätzen 
des  Binnenlandes  angebahnt  haben.  Die  Landwirtschaft, 
der  Garten-  und  Obstbau  des  Schutzgebietes  haben 
gleichfalls  mancherlei  kommerzielle  und  technische  An- 
regungen erfahren,  so  s.  B.  durch  Gewöhnung  an  den 
tiefer  pflügenden  deutschen  Pflug,  durch  Anleitung  zur 
Blumenzucht,  durch  Veredlung  der  Obstsorten,  An- 
pflanzung von  Maulbeerbaurastauden  im  Interesse  des 
Seidenbaues,  durch  Aufforstung  der  kahlen  Hänge.  Ferner 
wurde  die  Opiumpest  bekämpft,  zu  welchem  Behufe 
\inter  anderem  vom  i.  Januar  19 12  an  alle  öfifentlichen 
Opiumlokale  geschlossen  werden  sollen.  Hierxu  kommt 
noch  der  gesicherte  Rechtsschutz  und  das  völlige  Frei- 
sein von  Erpressungen  durch  Mißbrauch  der  Beamten- 
macht, das  in  China  sonst  so  verbreitete  »Squeczet. 
Daher  dürften  sich  die  Bewohner  von  Deutsch  -  China 
nach  der  ehemaligen  chinesischen  Verwaltung  kaum 
lurücksehnen. 

MaroldcaniSCheS  Judentum.  Eine  sehr  beachtenswerte 
Untei  Stützung  der  seit  1904  andauernden  fransösischen 
»Penetration  pacifique«  in  Marokko  bilden,  nach  einem 
Aufsaue  »Les  6coles  Israclites  au  Maroct  in  den  »Que- 
stions  Diplomatiques  et  Coloniales«,  die  Bemühungen  der 
genannten  französischen  Gesellschaft  um  den  Unterricht 
wie  überhaupt  um  die  Zivilisiemng  der  Juden  in  Marokko. 
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Die  älteste  der  von  der  »AUiance  Israelite«  errichteten 
Schulen  stammt  aus  dem  Jahre  1862  und  befindet  sich  in 
Tetuan.  Sodann  folgte  die  Schule  in  Tanger  im  Jahre  1865; 
bis  1880  kamen  Schulen  in  Mogador,  Elksar,  Larrache. 
Fez  wurde  1883,  Casablanca  1897  mit  Schulen  bedacht, 
und  seitdem  wurden  auch  solche  in  Marrakesch, 
Mazagan,  Rabat,  Saffi  gegründet.  Die  in  den  ersten 
Jahrzehnten  vernachlässigte  Mädchenbildung  wurde  später 
gleichfalls  gepflegt.  Nach  den  letzten  Statistiken  werden 
in  II  Knaben-  und  9  Mädchenschulen  2729  Knaben 
und  154 1  Mädchen  unterrichtet  mit  einem  Aufwände 
von  169.000  Francs,  wozu  die  betreffenden  Gemeinden 
und  Eltern  77  000  Francs  beitragen.  Der  Einfluß,  den 
die  »AUiance  Israelite«   durch  ihr  durchaus  französisches 


Schulwesen  und  dadurch  indirekt  auch  die  französische 
Regierung  auf  die  marokanischen  Juden  erlangte,  war 
so  bedeutend,  daß  die  Allianz  eine  Zählung  der  Juden 
veranstalten  konnte,  die  sich  sogar  auf  unzugängliche 
Rifi'gebieie  erstreckt,  wohin  Europäer  normalerweise  gar 
nicht  kommen.  Diese  Zählung  ergab  109.712  Israeliten 
im  Jahre  1904,  hiervon  70.200  in  den  größeren,  dem 
Außenhandel  eröffneten  Plätzen,  so  in  Tanger  und  Fez 
je  10.000,  in  Marrakesch  15.700,  in  Casablanca  und 
Tetuan  je  6500,  in  Mogador  12000,  in  Mazagan  3000, 
in  Saffi  2500,  in  Larrache  und  Rabat  ja  2000.  Seither 
dürften  sich  diese  Ziffern  und  damit  die  Zahl  der 
Frankreich  ergebenen  zivilisiertesten  Schichte  der  ein- 
geborenen Bevölkerung  noch  bedeutend  vergrößert  haben. 


ÖsterreicUsclier  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castel- 
nuoTO,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  IS'/j  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

DalmatinlSCh-albanesISChe  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  i'j^  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  9'/j  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

ft  Eillinie  Triest— Alexandrien.    Von  Triest  jeden  Donnerstag 

12  Uhr  mittags  nach  Alexandrien  über  Brindisi.  Ankunft  in 
Alexandrien  Montag  um  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
jeden  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  Mittwoch 
lO'/j  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn ;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/,  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

Thessalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag 
6'/,  Uhr  früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Kanea,  Rethymo,  Kandien,  Pirüeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla, 
Dedeagach,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Montag. 

ThessallSCiie  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Pireäus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Samstag. 

GriechiscIt-orlentaliSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5^/2  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/»  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6*/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4^/,  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 


Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 

zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten   Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  Juli  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Eildampfer  nach  Alexandrien  jeden  Donners- 
tag um  Mittag  (abwechselnd;  »Kleopatra«,  »Serairamis«  und 
»Bohemia«).  Eildampfer  nach  Konstantlnopei  jeden  Dienstag 
um  2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Bregenz«,  »Baron  Beck«, 
»Praga«     und     »Palacky«).      Wöchentliche     Postdampfer     nach 

Dalmatien,  Syrien,  Thessalien  und  Griechenland.  Dampfer  nach 

Venedig  jeden  Tag  um  Mittemacht  (abwechselnd:  »Almissa« 
und  »Metcovich«);  jeden  Sonntag  (Vergnügungsfahrt)  um  8  Uhr 
früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und  »Prinz  Hohenlohe«). 
Dampfer  nach  Indien:  am  25.  Juli:  »Vindobona«  nach  Kalkutta, 
am  27.  Juli:  »Austria«  nach  Kobe. 

„Thalia"-Yergnügungsfahrten  1911 : 

„Orofie  Orientfahrt  1911".  Von  Genua,  5.  August 
bis  Triest,  26.  August:  Giardini,  Taormina,  Piräeus  (Athen),  K.on- 
stantinopel,  Smyrna,  Jaffa  (Jerusalem),  Port  Said  (Kairo),  Alexan- 
drien, Korfu,  Triest.  (Auskunft  bei  der  Zeitschrift  »Reise  und 
Sport«,  Wien,  VI.  Wallgasse  25.) 

VIII.  „Sommerreiae  nach  Orieohenlamd,  Türkei, 

und  Krim."  Von  Triest,  28.  August  bis  25.  September:  Brioni, 
Itea  (Delphi),  Korinth,  Piräeus  (Athen),  Konstantinopel,  Krim 
(Yalta  und  Livadia),  Batum  (Tiflis),  Smyrna  (Ephesus),  Catacolo 
(Olympia),  Ragusa,  Busi  (blaue  Grotte). 

„Offlziersreise  1911."  Vom  28.  September  bis 
23.  Oktober:  Triest,  Korfu,  Messina,  Neapel,  Civitavecchia  (für 
Rom),  Palermo,  Tunis,  Malta,  Syrakus,  Cattaro  (Ragusa), 
Spalato,  Triest. 

„III.  ÖsterrelohlBohe  Ärzterelse."  Vom  5.  No- 
vember bis  6.  Dezember:  Genua,  Barcelona,  Palma,  Alicante 
(Tour  durch  Spanien),  Cadix,  Tanger,  Gibraltar,  Algier,  Philippe- 
ville  (für  Constantine  und  Biscra),  Tunis,  Messina,  Cattaro,  Ragusa, 
Brioni,  Triest. 

Landausflüge  durch  TH.  COOK,  Wien. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 

Ohne  Haftung   für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontn- 
mazmalBregeln. 

Nähere  Auskünfte    bei   der  Kommerziellen  Direktion   in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 

Agenturen  und  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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VOM  BALKAN  ZUM  LIBANON. 

(Städlebilder  aus  dem  näheren  Oriente.) 
VII. 

Port  Said  und  der  Suezkanal. 
Nun  kam  aber  die  Zeit,  da  die  griechischen  Städte 
Ägyptens  ins  Ungenaessene  an  Reichtum  zunahmen.  Sie 
diängten  nach  Süden  vor  und  besaßen  auch  im  Nil- 
delta  eine  Niederlassung,  dank  der  Gunst  der  26.  Pha- 
raonen-Dynastie. Und  bald  darauf  wuchs  im  Norden 
von  Griechenland  durch  Einbeziehung  von  illyrisch- 
albanesischer  Jugendfrische  in  die  hellenische  Kultur- 
welt das  Königreich  Makedonien  empor  und  riß  die 
Führung  des  Griechentums  an  sich.  Ihrem  heißen  Anstürme 
unteilag  der  altersgraue  Orient  und  in  die  schätre- 
gefüllten  Königsburgen  von  Gioßpersien  und  Ägypten 
bis  zum  Indus  hin  drangen  wenige  Regimenter  von 
Alexanders  kernhaften  Nordländern.  .Mtxanders  Ver- 
wandter   und    späterer   Nachfolger    in  Ägypten,    gleich 


ihm  ein  Sprosse  des  illyrisch-albanesischen  Volkes, 
Ptolemaeus  II.  (286 — 247  v.  Chr.),  sollte  der  Erste  sein, 
welcher  mittelbar  einen  Zwischenmeerkanal  ins  L<;beD 
rief.  Auch  er  verbesserte  die  Verbindung  zwischen  dem 
Nil  und  dem  Roten  Meere  und  eröffnete  gleichzeitig 
einen  Wasserweg  durch  die  Bitterseen  nordwärts  zum 
Mittelmeere.  Was  hat  Lesseps  2100  Jahre  später  anderes 
getan  ?  Er  hat  genau  den  Plan  des  genialen  Monarchen 
kopiert  und  daran  nur  jene  Änderungen  angebracht, 
welche  die  geänderten  Zeitläufte  mit  sich  brachten.  Die 
höher  entwickelte  Technik  unserer  Zeit  gestattete  den 
modernen  Etbauern,  von  einer  Schleuse  abzusehen, 
welche  damals  für  nötig  gehalten  worden  war.  Eine 
solche  scheint  zwar  die  Kosten  der  Erbauung  niederer 
gestaltet  zu  haben,  was  von  Ptolemaeus  ausdrücklich 
und  rühmend  hervorgehoben  wird,  sie  erhöhte  jedoch 
die  Kosten  des  Betriebes  und  verlangsamte  ihn. 

Durch  Ptolemaeus  II.  war  die  Meerenge  zwischen 
Asien  und  Afrika  wieder  hergestellt  worden  und  wir 
sehen  die  kühnen  griechischen  Seefahrer  rastlos  in  den 
sagenhaften  Südosten  iahten.  Längs  der  Küste  des 
Roten  Meeres  und  bis  gegen  Ztnz'bar  hin  legen  sie 
Kolonien  an,  die  den  ägyptischen  Königen  sinsten, 
dann  kamen  sie  nach  Indien,  zur  nnermrßlich  reichen 
Insel  Taprobane  (Ceylon)  und  ia  den  Golf  von  Bengalen, 
wo  in  einer  Viclmillionenstadt  namens  Pataliputra  der 
größte  Markt  des  Oittns  bestand  und  ein  reger  Aus- 
tausch der  Handelsgüter  stattfand.  Regelmäßige  Fahrten 
scheinen  bis  Malaka  und  Singapore  geführt  zu  haben, 
auch  sind  griechische  Reisende  bis  Cnina  gekommen. 
Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  vernehmen,  daß  der 
König  von  Baiygaza  in  Indien  für  den  Vertrieb  von 
ägyptischen  Waren  in  seinem  Reiche  Abgaben  in  natura 
einhob,  welche  S'ch  auf  Frauen,  Sklaven,  Wein,  Salben, 
Schmuckgegenstände,  silberne  Gefäße  und  ähnliches  er- 
streckten. 

Die  römischen  Kaiser,  welche  aus  Ägypten  gewaltige 
Einkünfte  bezogen,  kümmerten  sich  mit  Sorgfalt  um  das 
Kanalwesen  des  wichtigen  Landes.  Traianus  erbaute 
98  n.  Chr.  eire  lange  Wasserstraße  vom  Nil  bei  Kairo 
tum  Anschluß  an  die  Rote  Meer-Mündung  des  Nils  nnd 
sein  Nachfolger  Hadrian  plante  n  7  n  Ctir.  einen  west- 
lich-östlichen Transversalkanal  durch  Ägypten  hindurch 
zum  Roten  Meere.  Es  ist  sehr  lehrreich,  daß  aüe  ge- 
nannten Monarchen  ihren  Karälen  verschiedene  Trassen 
gegeben  haben,  offenbar  in  der  Erwartung,  hierdurch 
das  Los  der  Versandung  zu  veimeiden,  dem  die  Werke 
ihrer  Vorgänger  verfallen  waren.  Sie  wußten  freilich 
nicht,  daß  die  ständige  Erhebung  des  Erdreiches  an 
der  Landenge  allen  Planen  in  gleicher  Weise  entgegen- 
arbeite. 

Der  Trajankanal  wird  heute  noch  teilweise  benUUt 
und  gilt  als  ein  östlicher  Nilarm;  als  er  im  VII.  Jahr- 
hunderte der  Versandung  entgegenging,  wurde  er,  nach- 
dem sich  bereits  632  n.  Chr.  der  byzantinische  Kaiser 
Heraklius  mit  dem  Gedanken  befaßt  hatte,  im  Jahre 
644  n.  Chr.,  unmittelbar  nach  der  Eroberurg  Ägyptens 
durch  die  Araber,  durch  Amru,  den  Statihalier  des 
Kalifen  Omar,  wieder  hergestellt.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit   wird  ausdrücklich    als    sein  Zweck  hervorgehoben, 
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ägyptisches  Getreide  nach  Jambo,  dem  Hafen  für  Medina, 
zu  verfrachten.  Jedoch  Heß  schon  767  n.  Chr.  der  Kalif 
Abu  Dschafer  el  Maosur,  Harun  Erraschids  Großvater, 
den  Kanal  während  eines  Aufstandes  verschütten  und 
unbrauchbar  machen.  In  diesem  Falle  hat  also  die 
Menschenhand  der  langsam  zerstörenden  Tätigkeit  der 
Elemente  vorgegriffen  und  das  mühsame  Werk  vieler 
Generationen  zerstört. 

Zur  Strafe  für  diese  Freveltat  sollte  es  durch  iioo 
Jahre  keinen  Suezkanal  geben.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  daß  die  Ägypter  unter  der  Herrschaft  der 
Fatimiden,  der  Ejubiten  und  der  Mameluken  sich  nicht 
am  indischen  Handel  beteiligt  hätten.  Sie  haben  sich 
vielmehr  zu  Lande  dem  alten  Wunderlande  im  Osten 
genähert  und  einen  großen  Teil  der  Westküste  Arabiens 
erobert.  Aus  Dschedda,  dem  Hafen  von  Mekka,  machten 
sie  ein  großes  Emporium,  wohin  alle  orientalischen 
Völker  ihre  Schiffe  sandten.  Sogar  chinesische  Dschunken 
sah  man  damals,  nie  vorher  und  nie  nachher,  in 
Dschedda  einlaufen.  Durch  allerlei  Künste  beuteten  die 
ägyptischen  Herrscher  diesen  höchst  einträglichen  Handel 
aus:  sie  hoben  nicht  nur  10  Prozent  Zoll,  Aufseher- 
gebühr, Magazinage  etc.  ein,  sondern  zwangen  auch  die 
fremden  Kaufleute,  Kupfer,  Korallen  und  andere 
Monopolgegenstände  an  Zahlungsstatt  anzunehmen ;  sie 
wollten  sogar  die  fremden  Karawanen  hindern,  von 
Dschedda  nach  Syrien  zu  ziehen,  und  ihnen  den  Weg 
nach  Ägypten  vorschreiben  I  Ägypten  war  damals  ein  sehr 
reiches  und  kaufkräftiges  Land,  stark  bevölkert  und  an 
Wohlleben  gewöhnt.  Der  arabische  Geschichtsschreiber 
Makrizi  erzählt,  daß  eine  vornehme  Ägypterin  für  ihre 
Kleidung  320  Ellen  fränkischer  Stoffe  brauche.  Vier 
Artikel  bezog  Ägypten  damals  im  großen  von  außen 
her :  Sklaven  für  die  Leibgarde,  Metalle,  Bauholz  und 
Glasperlen,  letztere,  um  dafür  Goldstaub,  Elfenbein, 
Straußenfedern  und  Weihrauch  aus  Innerafrika  einzu- 
tauschen. Diese  vier  Großartikel  brachten  ihnen  die 
Venezianer,  welche  hierdurch  einen  tiefen  Einblick  in 
den  indischen  Handel  gewannen. 

Im  Jahre  1480  dachte  die  Signoria  von  Venedig, 
angeregt  durch  den  großen  Reisenden  Niccolo  de  Conti, 
der  bis  China  gekommen  war,  an  einen  direkten 
Zwischenmeerkanal,  um  sich  hierdurch  die  Bahn  nach 
Indien  zu  erschließen.  Sie  kamen  aber  nicht  einmal  zu 
den  ersten  Schritten  wegen  des  Widerstandes  der  hohen 
Pforte.  Selbst  ein  Mächtigerer  sollte  dabei  keinen  Erfolg 
erzielen ;  es  war  der  osmanische  Sultan  Suleiman  II.,  der 
Gesetzgeber,  welcher  zufolge  einer  Mitteilung  des  Venezia- 
ners Aloigi  Veneziano  etwa  1529  nach  Tineh,  unweit 
vom  heutigen  Port-Said,  20.000  Arbeiter  sandte,  um 
die  »60  italienische  Meilen  langet  Strecke  eines  schon 
»im  Altertum  von  den  glorreichen  Römern  ausgehobenen 
Grabens  €  wieder  herzustellen,  auf  dem  >die  aus  Indien 
kommenden  mit  Spezereien  beladenen  Galeeren  aus 
dem  Roten  Meere  in  den  Nil  bis  Alexandrien  und  von 
da  nach  Italien  segelten c.  Veneziano  »sah  viele  Auf- 
seher bei  dem  Baue  jenes  Grabens  und  man  hatte  schon 
20  Meilen  gegraben«. 

Im  Jahre  1532  war  derselbe  Aloigi  Venezian  Zeuge, 
daß  in  einem  Hafen  des  Roten  Meeres  viele  Ingenieure 
im  Auftrage  des  Sultans  weilten,  um  einen  100  Fuß 
breiten  und  60  italienische  Meilen  langen  Graben  zu 
besichtigen,  der  einmal  das  Rote  Meer  mit  dem  Nil 
verbunden  habe.  Wie  die  Einwohner  dem  genannten 
Reisenden  versicherten,  habe  in  alter  Zeit  König  Ptole- 
maeus  den  Graben  begonnen,  aber  nicht  beendet,  da  er 
Überflutungen  durch  das  Rote  Meer  befürchtete.  Nun- 
mehr lasse  der  Sultan  den  Bau  durch  12  000  Arbeiter 
fortsetzen,  auf  daß  die  mit  Spezereien  beladenen  Kara- 
vellen  ihren  Weg  von  Indien  direkt  über  Alexandrien 
nach  Konstantinopel  nehmen  konnten. 

Es  muß  auffällig  erscheinen,  daß  trotz  der  geschicht- 
lich bis  ins  genaueste  ausgeführten  Bauliebe  Sultan  Su- 
leimans  über  die  von  dem  Venezianer  berichteten  Kanal- 


bauten in  den  Spezialwerken  nichts  verlautet.  Doch  ist 
die  Nachricht  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  da 
es  von  Suleimans  Nachfolger,  Selim  IL,  feststeht,  daß 
er  im  Jahre  1567  mit  Hilfe  der  vom  Vater  ererbten 
Baumeister  einen  Kanal  vom  Don  zur  Wolga  zu  bauen 
begann,  um  sich  dadurch  einen  bequemen  Zugang 
zum  Kaspischen  Meere  zu  schaffen. 

Vielleicht  wurde  Sultan  Suleiman  auf  den  Gedanken 
eines  Kanalbaues  zwischen  Asien  und  Afrika  gebracht 
durch  seine  Kriege  gegen  die  sich  in  Indien,  Südpersien, 
Arabien  und  Ostafrika  stark  ausbreitenden  Portugiesen, 
deren  heldenhafter  Vorkämpfer  und  Vizekönig  zu  Goa, 
Albuquerque,  sich  15 15  mit  dem  Plane  beschäftigt  hat, 
zur  Umgehung  und  Versandung  Ägyptens  den  Nil  von 
Philae  ostwärts  zum  Roten  Meere  zu  leiten,  wodurch 
eine  bessere  Verbindung  der  fast  ganz  unter  portugiesi- 
schem Befehle  oder  Einflüsse  stehenden  Küstenländer 
mit  den  damals  noch  reichen  und  blühenden  Ländern 
von  Innerafrika  hergestellt  worden  wäre. 

Seither  ist  der  Kanalgedanke  nicht  mehr  eingeschlafen , 
immer  wieder  kamen  Staatsmänner  darauf  zurück,  unter 
andern  der  große  deutsche  Philosoph  Leibniz,  welcher 
den  von  seinen  Zeitgenossen  für  einen  auserlesenen  Geist 
gehaltenen  »Sonnenkönig«:  Ludwig  XIV.  von  Frankreich 
im  Jahre  1672  auf  die  Wichtigkeit  eines  Zwischenmeer- 
kanales  für  die  französischen  Kolonien  in  Indien  auf- 
merksam machte.  Aber  der  in  Selbstvergötterung,  Grenz- 
streitigkeiton  mit  schwächeren  Nachbarn  und  Schlemmerei 
aufgehende  Monarch  hatte  nur  einen  Blick  für  das  zu- 
nächst Liegende  und  vernachlässigte  die  wahrhaft  großen 
Gesichtspunkte.  Sonst  hätte  er  nicht  übersehen,  daß  er 
als  Freund  der  Hohen  Pforte  der  einzige  Herrscher  war, 
der  den  Kanal  hätte  durchsetzen  und  von  ihm  einen 
enormen  Vorteil  für  den  französischen  Außenhandel  und 
die  französischen  Kolonien  ziehen  können. 

Etwas  später,  unter  dem  Großwesirate  von  Amudscha- 
sade  Hussein  Pascha,  dem  vierten  Köprülü,  1697 — 1702, 
und  der  Regierung  von  Sultan  Mustafa  IL,  1695 — 1703, 
wurde  wieder  an  den  Nilkanälen  gearbeitet,  und  zwar 
galt  es  diesmal  dem  Nilarme  von  Alexandrien,  der  ver- 
fallen war  und  mit  einem  Aufwände  von ,  45  Beuteln 
(damals  150  000  Reichstaler)  wieder  hergestellt  wurde. 
Wahrscheinlich  beruht  auf  dieser  geschichtlichen  Tat- 
sache die  irrtümliche  Nachricht,  daß  im  Jahre  1615 
nach  Christus  ein  Sultan  Mustafa  III.  (er  herrschte  in 
Wirklichkeit  1757 — '773)  sich  für  einen  Zwischenmeer- 
kanal bei  Suez  interessiert  habe,  wofür  in  den  türkischen 
Reichsannalen  kein  Beleg  vorhanden  ist.  Auch  der  Ma- 
melukenhäuptling Ali  Bey  soll  sich,  1771,  für  den  Ge- 
danken, gleichfalls  erfolglos,  interessiert  haben. 

Als  Napoleon  Bonaparte  an  der  Spitze  eines  französi- 
schen Heereskörpsrs  Ägypten  eroberte,  um,  wenn  mög- 
lich, seine  Hand  nach  dem  inzwischen  englisch  ge- 
wordenen Wunderlande  Indien,  dem  Ideale  seiner 
Träume  und  politischen  Phantasien,  auszustrecken,  dachte 
er  aus  strategischen  Gründen  an  die  Durchstechung  der 
Landenge  und  ließ  1798  durch  den  Chefingenieur  Le- 
p^re  die  zu  einem  Zwischenmeerkanal  nötigen  Messungen 
vornehmen.  Inmittun  der  kriegerischen  Ereignisse  und 
gestört  durch  das  Mißtrauen  und  die  Feindseligkeit  der 
Bevölkerung  ging  der  Gelehrte  an  seine  schwierige 
Arbeit  und  gelangte  nach  mehrjährigem  Studium  zu  dem- 
selben Ergebnisse  wie  in  vergangenen  Jahrhunderten 
bereits  viele  andere:  er  vermeinte  ein  verschiedenes 
Niveau  der  beiden  Meeresspiegel  und  hiermit  die  Un- 
möglichkeit eines  Kanales  feststellen  zu  müssen. 

Bonaparte  war  selbst  in  Suez  1799  und  besah  sich 
genau  die  ganze  Landschaft,  die  vorhandenen  Wasser- 
läute und  Reste  von  Wasserbauten.  Trotz  des  größten 
Interesses  ist  es  ihm  versagt  geblieben,  den  Zwischen- 
meerkanal selbst  zu  bauen  oder  mittelbar  zu  seiner  Er- 
bauung beizutragen ;  allerdings  hat  nach  den  sinnvollen 
Worten  von  Brugsch  Pascha  der  Donner  seiner  Ge- 
schütze   die  Göttin    des    Niltales    aus    tiefem    tausend- 
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jährigem  Schlummer  erweckt  und  die  tausendfältigen  An- 
regungen, welche  Napoleon  verschwenderisch  nach  allen 
Seiten  hin  ausstreute,  galten  auch  den  naturgeschicht- 
lichen Forschungen  über  Ägypten.  Es  blieb  jedoch 
seinem  Neffen  Napoleon  III,  vorbehalten,  durch  Ein- 
setzung seines  kaiserlichen  Einflusses  das  Zustande- 
kommen des  Zwischenmeerkanals  zu  sichern. 

Lep^re  hatte  das  Niveau  des  Roten  Meeres  als  uro 
fast  lO  m  höher  wie  jenes  des  Mittelmeeres  angenommen 
und  begründete  seine  Annahme  durch  die  Vermutung, 
südliche  Winde  könnten  am  Nordufer  des  Roten  Meeres 
eine  solche  Stauung  hervorrufen.  Sein  Gutachten  konnte 
von  Bonaparte  wegen  der  Kürze  des  ägyptischen  Feld- 
zuges nicht  geprüft  oder  angefochten  werden.  Andere 
Fachleute  ließen  sich  aber  dadurch  nicht  abhalten,  auch 
ihjerseits  Untersuchungen  anzustellen,  und  im  Jahre 
1841  hat  der  englische  Leutnant  Waghorn  im  Vereine 
mit  den  Ingenieuren  Stephenson  und  Bourdaloue  sowie 
mit  dem  ägyptischen  Wasserbauinspektor  Linant  Bey 
nachgewiesen,  daß  beide  Meere,  ausgenommen,  wenn  im 
Roten  Meere  Flut  herrscht,  so  ziemlich  gleiche  Höhe 
besitzen.  Waghorn,  der  idealistische  Deutschengländer, 
endete  allerdings  als  politischer  Märtyrer.  Denn  seine 
Regierung  wollte  damals  von  einem  Zwischenmeerkanal 
nichts  wissen,  welcher  auch  anderen  earopäischen  Mächten 
den  Zugang  nach  Indien  erleichtern  müßte.  Doch  hat  Eng- 
lands Widerstand  den  österreichischen  Staatskanzler  Fürsten 
Metternich  nicht  abgehalten,  1843  bei  der  ägyptischen 
Regierung  die  Durchstechung  des  Isthmus  anzuregen. 

Wieder  herrschte  in  Ägypten  eine  albanesische 
Dynastie,  wie  zweitausend  Jahre  früher  jene  der  Ptole- 
mäer;  der  Vizekönig  Mehemed  Ali  erschrack  vor  der 
Feinschaft  Großbritanniens  und  lehnte  die  österreichische 
Anregung  mit  Dank  ab.  Fürst  Metternich  aber,  dem  die 
Förderung  von  Triest  sehr  am  Herzen  lag,  ließ  nicht 
vom  Kanalprojekte  ab,  das  die  Entfernung  von  Triest 
nach  Bombay  um  61  Prozent  gegenüber  dem  endlos 
langen  und  gefahrlichen  Wege  um  das  Kap  der  Guten 
Hoff  nur  g  abkürzte.  Auch  in  Frankreich  erkannte  man 
die  großen  Vorteile  eines  Zwischenmeerkanales,  welcher 
den  Weg  von  Maiseille  nach  Bombay  um  59  Prozent 
abkürzen  müßte,  rUckhaltslos  an.  Eine  mächtige  geistige 
Strömung,  ausgehend  von  den  St.  Simonisten  P^re 
Enfantin  und  Arlös  Dufour,  veranlaßte  am  30.  November 
1846  den  Zusammentritt  einer  Studiengesellschaft,  der 
sich  die  drei  damals  berühmtesten  Ingenieure  Europas, 
der  Engländer  Stephenson,  der  Franzo.se  Talabot  und 
mit  Genehmigung  Metternichs  der  Österreicher  Alois 
Negrelli,  anschlössen,  welcher  nach  vielen  glän- 
zenden technischen  Leistungen  in  Österreich,  in  der 
Schweiz  und  in  Würtemberg  sich  durch  die  Erbauung 
nordböhmischer  Bahnen  das  Prädikat  eines  Ritters  von 
Moldelbe  eriungen  und  später  als  Ministerialrat  zur 
Leitung  der  Generalinspektion  der  österreichischen  Eisen- 
bahnen berufen  wurde.  Talabot  und  Stephenson  zögerten, 
ihre  Ingenieure  nach  Ägypten  zu  schicken,  Negrelli 
jedoch  sandte  seine  rein  österreichische  Ingenieurbrigade 
unter  Jassnitzer  noch  im  März    1847   nach  Ägypten. 

Jassnitzer  konnte  auf  Grund  von  Negrellis  Instruktionen 
leicht  die  Irrung  Lep^res  verbessern  und  aus  seinen  Er- 
hebungen und  Vermessungen,  die  sich  naturgemäß  an 
die  früheren  Kanäle,  namentlich  den  Ptolemäus-Kanal, 
anlehnten  und  das  gleiche  Niveau  beider  Meere  mit 
Sicherheit  ergaben,  verfaßte  Negrelli  den  Plan  des 
heutigen  Suezkanales  ohne  Schleusen,  Es  sei  hier  bei- 
gefügt, daß  auch  Stephenson  sich  für  einen  Zwischen- 
meerkanal entschied,  jedoch  mit  einer  Schleuse,  so  daß 
vorauszusehen  war,  ein  solcher  Kanal  werde  bald  dem 
Schicksal  des  Ptolemäus-Kanales  verfallen  wäre.  Talabot 
aber  dachte  an  einen  Kanal  vom  Roten  Meere  zum 
Nile.  Fortab  hat  sich  Negrelli  mit  Einsetzung  seiner 
bedeutenden  Fähigkeiten  und  seiner  physischen  Kraft 
der  Kanalidee  gewidmet. 


Doch  auch  ein  anderer  Mann  trat  bald  auf  die  Bild- 
fläche, ein  glücklicherer  und  vordringlicherer  ala  der 
ernste  Arbeiter  Negrelli,  jener  Mann,  dessen  Name  für 
immer  mit  dem  Suezkanale  verbunden  sein  wird, 
Ferdinand  v.  I^sseps.  In  den  Dreißigerjahren  war  er 
französischer  Konsularbeamter  in  Kairo  und  beschäftigte 
sich  auf  Grund  der  in  der  Handelssektion  des  Aus- 
wärtigen Handels  zu  Paris  gewonnenen  Erfahrungen  mit 
den  auf  die  kommerzielle  Erschließung  Ägyptens  besttg- 
lichen  Fragen,  hierbei  auch  mit  dem  Etaborate,  das 
I^pöre  im  Auftrage  Nap>oleons  I.  über  die  Möglichkeit 
eines  Isthmuskanales  verfaßt  hatte.  Ein  günstiger  Zufall 
ließ  ihn  damals  die  nähere  Bekanntschaft  des  ägyptischen 
Prinzen  Said  machen  und  dessen  Wohlwollen  sich 
erringen.  Aus  Ägypten  führte  ihn  eine  glänzende  Lauf- 
bahn wieder  nordwärts,  durch  verschiedene  andere 
Stellungen  in  Hafenstädten  bis  zu  dem  für  Frankreich 
höchst  wichtigen  Posten  eines  Gesandten  in  Madrid. 

Im  Jahre  1850  trat  Lesseps  nach  25jähriger  Dienst- 
zeit in  den  Ruhestand  und  zog  sich  anfangs  auf  sein 
Landgut  zurück,  um  dort  die  während  seiner  Dienst- 
jahre begonnenen  Studien  wieder  aufzunehmen.  Fünf 
Jahre  hindurch  gab  er  sich  im  besonderen  den  Er- 
hebungen in  betreff  des  Suezkanales  hin,  und  es  bildete 
sich  in  ihm  die  Überzeugung,  daß  die  Landenge  von 
Suez  im  Interesse  Europas  durchstochen  werden  müsse. 
Da  der  Vizekönig  Abbas  I.  aus  politischen  Gründen 
hiervon  nichts  wissen  wollte  (im  Hinblicke  auf  die 
Selbständigkeit  des  Landes  hatte  er  nicht  ganz  Unrecht), 
wandte  sich  Lesseps  1852  an  den  obersten  Souverän 
Ägyptens,  aber  auch  Sultan  Abdulmedschid  ließ  sich 
nicht  von  der  Unschädlichkeit  des  Suezkanalprojektes 
überzeugen.  Abbas'  I.  Abneigung  gegen  das  letztere 
wohl  kennend,  ließ  er  Lesseps  mitteilen,  die  Angelegen- 
heit gehe  nicht  die  Türkei,  wohl  aber  Ägypten  an,  und 
Lesseps  möge  diesbezüglich  beim  Khedive  vorstellig 
werden. 

Noch  1852  stand  die  Sache  des  Suezkanales  schlecht. 
Da  traten  in  rascher  Folge  mehrere  Ereignisse  ein, 
welche  einen  völligen  Umschwung  zu  gunsten  Lesseps' 
hervorgebracht  haben.  1853  heiratete  Napoleon  III., 
der  Kaiser  der  Franzosen,  Lesseps'  Verwandte  Eugenie 
von  Montijo  und  versicherte  ihn  der  nachhaltigsten 
Unterstützung.  1854  starb  der  Hauptgegner  des  Kanal- 
projektes, Abbas  I.,  und  hatte  den  Lesseps  gewogenen 
Said  Pascha  zum  Nachfolger.  Lesseps  wurde  von  dem 
letzteren  in  seine  Nähe  gezogen  und  von  ihm  beauftragt, 
Negrelli  als  Verfasser  des  allseits  gewürdigten  Kanal- 
projekts einzuladen,  sich  der  im  Jahre  1855  gebildeten 
internationalen  wissenschaftlichen  Kommission  anzu- 
schließen und  persönlich  nach  Ägypten  zu  kommen. 
Negrelli  langte  am  18.  November  1855  in  Alexandrien 
an,  sein  Plan  wurde  angenommen  und  er  zum  General- 
inspektor der  auszuführenden  Suezkanalarbeiten  ernannt. 
Jedoch  hatten  die  vielen  Aufregungen  die  Gesundheit 
des  rastlos  tätigen  Mannes  erschüttert :  er  starb  fast  siebzig- 
jährig am  I.  Oktober  1858,  und  damit  kam  Österreich 
um  die  Ehre,  den  Suezkanal  zu  bauen  und  den  letzten 
Schlußstein  zum  Werke  der  Pharaonen  zu  setzen. 

Negrellis  Namen  verewigt  eine  Straße  in  Isma'ilia,  so 
seinem  Nachfolger  aber  wurde  durch  die  Gunst  des 
Vizekönigs  und  die  Unterstützung  seines  kaiserlichen 
Verwandten  Ferdinand  v.  Lesseps  ernannt,  ein  Nicht- 
techniker  erhielt  den  Vorzug  vor  vielen  Technikern  ron 
Weltruf.  Aber  schlecht  war  die  Wahl  darum  nicht,  denn 
offenbar  hatte  Said  Pascha  die  Tatkraft  und  Gewandt- 
heit des  ehemaligen  Diplomaten  kennen  gelernt.  Ea 
steckte  in  Lesseps  etwas  von  der  Natur  jener  Condottieri, 
welche  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  an  der  Spitze 
von  gemieteten  Banden  und  Heeren  italienische  und 
griechische  Herzogtümer  erwarben,  wie  jener  Baaernsohn 
Sforza  Attendolo,  Herzog  von  Mailand  und  Erbe  des 
erlauchten  Geschlechtes  der  Visconti.  Nur  war  Lesseps' 
Waffe  nicht  das  Schwert,  sondern  die  Schaufel.  An  der 
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Spitze  eines  mächtigen  Arbeiterheeres  zog  er  in  die 
SandwUste  zwischen  Asien  und  Afrika,  um  hier  Helden- 
taten im  Dienste  des  Welthandels  zu  verrichten.  Schier 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  wurden  geebnet,  die 
Versorgung  des  Arbeiterheeres  mit  Trinkwasser  wurde 
durch  Zuleitung  von  Nilwasser  in  mehreren  Kanalliaien 
durchgeführt,  für  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln,  für  die 
BeistelluDg  von  provisorischen  Unteikünften,  für  die 
Gesundheitspflege  mußte  gesorgt  werden.  Die  Beschafifjng 
der  für  das  ungeheure  Werk  erforderlichen  großjn  Geld- 
mittel mußte  regelmäßig  vor  sich  gehen,  und  wenn  ein- 
mal eine  Stockung  eintrat,  mußte  ihr  sofort  abgeholfen 
werden.  Überall  war  Lesseps  selbst  anwesend,  überall 
war  seine  Hand  tätig,  er  vervielfältigte  sich  und  legte 
eine  fast  übermenschliche  Arbeitskraft  an  den  Tag. 

Aber  die  Basis  des  Unternehmens?  Die  Pläne  Negrellis? 
Darüber  hat  es  einen  bösen  Streit  gegeben.  Die  einen 
sagten,  Lesseps  habe  sie  durch  Kauf  erworben ;  die 
anderen  fragten  vergeblich  nach  den  näheren  Umständen 
und  klagten  den  modernen  Condottiere  an,  er  habe  sie 
mit  Trug  an  sich  gebracht,  mit  Gewalt  zurückbehalten, 
um  mit  stillschweigender  Konnivenz  der  Behörden  einen 
unwürdigen  Pappenstiel  (20.000  Franken  anstatt  einer 
Million)  dem  Nachlasse  Negrtllis  dafür  zu  bezahlen. 

Ein  Cato  war  also  Ferdinand  v.  Lesseps  nicht.  Aber 
er  hat  als  Nichttechniker  das  riesige  Werk  glücklich  zu 
Stande  gebracht,  obwohl  er  mehr  Menschenleben  zu- 
gesetzt als  Rhamses  II.,  der  Erbauer  des  ersten  Kanals, 
und  mehr  Geld  aufgewendet  hat,  als  Ptolemaeus  II.  Und 
wenn  Ferdinand  v.  Lesseps  die  ihm  vorgeworfene 
Schlechtigkeit  an  Negrellis  Erben  begangen,  so  hat  die 
Nemesis  der  Weltgeschichte  ihn  noch  bei  Lebzeiten  er- 
eilt; bei  dem  Panamakanale  hat  es  sich  gezeigt,  was 
Lesseps  ohne  Negrelli  war :  ein  gewaltiger  Großunter- 
nehmer ohne  das  geringste  Verst  indnis  in  rein  technischen 
Dingen.  Einem  anderen  als  einem  vom  eigenen  Ruhme  be- 
rauschten, altersschwachen  Manne  hätte  es  sofort  ein- 
fallen müssen,  daß  es  ein  wesentlich  anderes  Ding  ist, 
einen  Kanal  durch  eine  niedere  Sandstrecke  zu  bauen, 
als  durch  drei  hohe  Gebirgsketten.  Aber  —  wie  sagte 
doch  der  alte  Grieche:  »Mit  Blindheit  schlagen  die 
Götter,  den  sie  verderben  wollen.«  Das  Panamaunter- 
nehmen von  Lesseps  schlug  fehl.  Nach  Vergeudung  von 
Milliarden  fremden  Geldes  und  unerhörtem  Verluste  von 
Arbeitern  und  Icgenieuren  sank  Lesseps,  beladen  mit 
dem  Fluche  von  Millionen  Menschen,  die  er  um  ihre 
Habe  und  um  das  Leben  teurer  Angehöriger,  zahlloser 
Familienerhalter  gebracht  hatte,  als  ein  wegen  schmutziger 
Machenschaften  Verurteilter  ins  Grab. 

Wer  hätte  ein  solches  Ende  25  bis  30  Jahre  früher 
geahnt,  als  Lesseps  als  Generaldirektor  die  von  ihm 
gegründete  »Compagnie  Universelle  du  Canal  Maritime 
de  Suez«  durch  zahllose  Widerwärtigkeiten  hindurch 
steuerte,  allerdings  wärmstens  unterstützt  durch  die 
öffentliche  Meinung  in  Frankreich  und  Österreich.  Wir 
sahen  bisher  am  meisten  diese  beiden  am  Kanal  bau 
interessiert :  weil  die  Abkürzung  des  Weges  von  Bombay 
durch  den  Suezkanal  nach  Triest  gegenüber  dem  Wege 
um  das  Kap  der  Guten  Hoffnung  61  Prozent  und  jene 
für  Marseille  59  Prozent  beträgt.  Und  warum  stand 
England  abseits?  Weil  die  Abkürzung  des  Weges  für 
Liverpool  nur  38  Prozent  beträgt  und  weil  man  im 
Inselreiche  die  Erschließung  eines  kürzeren  Zuganges 
nach  Ostindien  nicht  gern  sah.  Die  britische  Regierung 
warnte  amtlich  vor  dem  Ankaufe  von  Aktien.  In  Privat- 
kreisen ging  es  nicht  anders:  der  berühmte  Ingenieur 
Georg  Stephenson  sagte:  »Das  ist  wieder  ein  Projekt, 
das  den  Unternehmer  zu  gründe  richten  wird.«  Lord 
Palmerston,  welcher  lange  als  eine  Leuchte  von  Europa 
galt,  nannte  das  Projekt  einen  »Gimpelfang  im  großen«  ; 
»von  Zeit  zu  Zeit  tauchen  Uu.ernehmungen  im  Gehirne 
phantasievoller  Menschen  auf,  welche  dazu  bestimmt 
sind,  die  Taschen  leichtgläubiger  Spekulanten  zu  leeren«. 
Nicht  günstiger  urteilte    damals    der  gleichfalls  als  erst- 


klassige, seiner  Zeit  weit  vorausblickende  Intelligenz  ge- 
priesene Disraeli.  Und  doch  hat  er,  als  das  Werk  glücklich 
vollendet  war,  1875  eine  finanzielle  Depression  der 
Unternehmung  benützt,  um  einen  großen  Teil  der 
Aktien  aus  dem  Besitze  des  Khedive  zu  erwerben  und 
damit  den  ersten  Schritt  zur  englischen  Festsetzung  in 
Ägypten  zu  tun. 

Zweifellos  wird  die  Vollendung  dieser  Welthandels- 
straßi  für  alle  Zeiten  ein  Ruhmesblatt  der  modernen 
Technik  bilden,  wenn  auch  von  den  Propagatoren  des 
Kanales  der  opferwillige  Deutsche  Waghorn,  ein  Marine- 
ofifzier  in  englischen  Diensten,  sich  für  die  Kanalidee 
verblutete  und  nur  in  der  Benennung  des  Kais  von 
Suez  nach  seinen  Namen  einen  posthumen  Lohn  fand, 
und  wenn  auch  zahllose  Fellachen  und  dalmatinische 
Arbeiter  in  den  SandwUsten  oder  an  den  Bitterseen  zu 
gründe  gingen.  Dankbar  wollen  wir  es  hervorheben,  daß 
der  Franzose  Pascal,  der  ehemalige  Hafeningenieur  von 
Marseille,  unter  groß.'n  Schwierigkeiten  den  Hifen  von 
Port  Said  aus  selbstverfertigten  Betonblöcken  und  die 
Gebrüder  Dussaud    den  Hafen    von    Suez  gebaut  haben. 

Den  Höhepunkt  in  Lesseps'  Leben  und  wohl  die 
glänzendste  Feierlichkeit,  die  auf  der  Meerenge  je  statt- 
gefunden hat,  zeigt  uns  der  19.  November  1869,  der 
Tag  der  Eröffnung  des  Suezkanals.  Die  Kaiserin  Eugenie 
von  Frankreich  und  Kaiser  Franz  Josef  wohnten  der 
Feier  bei,  die  den  Khedive  nicht  weniger  als  zwei- 
undachtzig  Millionen  Mark  gekostet  haben  soll.  Verdi 
hatte  eigens  dafür  die  Oper  »Aila«  geschrieben  und 
zum  Studium  des  Lokalkolorits  auf  Kosten  des  Vize- 
königs ein  Jahr  in  Ägypten  zugebracht.  Noch  einmal 
sahen  sich  die  erlauchten  Festgäste  in  die  prunkvolle 
Zeit  der  Pharaonen  versetzt,  noch  einmal  zog  an  ihren 
Augen  das  sinnbetörende  Bild  einer  aus  anscheinend 
unerschöpflichen  Quellen  schöpfenden  Prachtliebe  vorbei. 
Man  wähnte  sich,  am  Fuße  der  Riesentempel  und  im 
Schatten  der  überwältigenden  Kultur  des  Altertums, 
selbst  als  Zeuge  des  Wiederauflebens  eines  antiken 
Großstaates.  Doch  es  war  nur  eine  Fata  Morgana,  eine 
Spiegelung  der  Wüsteulüfte,  ein  Bild,  zu  schön,  um  zu 
bleiben.  Die  Feste  verrauschten,  die  Oper  »Aiia«  ver- 
kündete überall  den  Ruhm  des  Khedive  Ismail  und 
Äoypten  sollte  wieder  zur  alltäglichen  Kulturarbeit 
zurückkehren,  um  sich  immer  mehr  dem  europäischen 
Staatensystem  zu  nähern. 

Da  zeigte  sich  aber  die  Wirkung  eines  unsichtbaren, 
unbezwinglichen  Hindernisses,  und  das  war  der  Lesseps- 
sche  Geist,  jener  Geist,  der  im  Anblick  eines  hoch- 
gesteckten Zieles  alle  Mittel  geringschätzt  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  Gegenwart  nur  für  eine  entfernte  Zu- 
kunft arbeitet,  jener  Geist,  der  ohne  genügende  finan- 
zielle Fuadamentierung  sich  an  schwierige  Unter- 
nehmungen heranwagt  und  Hunderttausende  in  seine 
Kreise  zieht,  unbekümmert,  wie  viele  davon  im  Strudel 
versinken.  So  geschah  es  beim  Suezkanale,  an  welchem 
Tausende  ihr  Leben,  ihre  Gesundheit,  ihr  Vermögen 
ließen,  damit  25  Jahre  später  Menschen  anderer  Her- 
kunft die  goldene  Frucht  pflücken  konnten.  Dieser 
Lessepssche  Geist  herrschte  jetzt  auch  im  inneren  Staats- 
leben Ägyptens.  Der  Khedive  baute  Eisenbahnen  und 
Schlösser,  ließ  sich  in  kostspielige  diplomatische  Ver- 
handlungen zwecks  Einführung  der  Primogenitur  ein  und 
trachtete,  sein  Reich  nach  Süden  hin  zu  erweitern.  Die 
Lorbeeren  von  Rhadames,  dem  Helden  der  Oper  »Aiia«, 
ließen  ihn  nicht  ruhen.  Es  gelüstete  ihn,  als  Eroberer 
im  Innern  des  schwarzen  Erdteils  aufzutreten.  Immer 
weiter  drangen  seine  Truppen  vor,  durch  Nubien  gegen 
Abessinien.  Wie  mit  einem  Zauberschlage  sahen  sich  die 
ägyptischen  Eroberer  am  Äquator,  und  Gordon,  Gessi, 
Emin  Pascha  und  alle  anderen  Generale  träumten  jeder 
einen  rhadamesischen  Traum.  Aber  auch  diese  Er- 
oberung war  nur  eine  Fata  Morgana.  Denn  sie  konnte 
nicht  bestehen  angesichts  der  Zerrüttung  der  Finanzen 
und    der  Verluste    an    Menschenmaterial.    Der   Lesseps- 
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sehe  Geist  hat  das  Khediviat  in  eine  Sackgasse  geführt, 
trotz  des  UDgeheueren  Ertrages  der  ägyptischen  Baum- 
wolle, welcher  den  Vizekönig  Ismail  befähigt  hatte, 
noch  im  Jahre  1867  auf  der  Weltausstellung  in  Paris 
als  reichster  Mann  der  Erde  mit  uneihörtem  Luxus  auf- 
zutreten. Dieser  Geist  hatte  in  der  Absicht,  das  innere 
Afrika  zu  zivilisieren,  die  Kräfte  Ägytens  zersplittert  und 
sein  Herzblut  vergeudet. 

Das  Schicksal  Ägyptens  ging,  wie  schon  früher  so 
oft,  auch  nunmehr  von  der  Landenge  von  Suez  aus. 
Regelmäßig  schwammen  auf  der  durch  Ägypten  mit 
Hilfe  französischen  Geldes  und  französisch-österreichi- 
scher Technik  gebauten  Wasserstraße  die  Riesen  des 
Meeres  heran  mit  Prisen,  Kohle  und  Industrieprodukten 
aus  Europa,  mit  Baumwolle,  Reis,  Getreide,  Tee  und 
Gewürzen  aus  Asien.  Und  acht  vom  Hundert  waren  es 
Schiffe  aus  Frankreich,  kaum  vier  vom  Hundert  kamen 
aus  Österreich-Ungarn,  45  Prozent  dagegen  stellte  England, 
die  Beherrscherin  der  Meere.  Und  eines  Tages,  als  über 
dem  Balkan  sich  wieder  einmal  Kriegswolken  zusammen- 
zogen, kaufte  England  einen  großen  Teil  der  Aktien  um 
billiges  Geld ;  sieben  Jahre  später  sagte  es :  »Ich  will 
zu  dem  Kanäle  auch  das  Land  haben«  und  nahm  es 
mit  bewaffneter  Hand.  Als  Operationsbasis  in  dem  letz- 
teren Falle  diente  der  Suezkanal.  So  hat  sich  das 
Schicksal  Ägyptens  vollzogen,  genau  nach  der  2^2  Jahr- 
tausende alten  Prophezeiung,  daß  bewaffnete  Männer 
des  Nordens  vom  Kanäle  kommen  und  das  Land 
erobern  werden. 

Es  muß  indessen  zugestanden  werden,  daß  die 
englische  Besetzung  Ägyptens  den  Wohlstand  des  Landes 
und  seinen  Außenhandel  mit  Europa  günstig  beeinflußt 
hat.  Denn  England  hat,  ebenso  wie  in  den  meisten 
seiner  anderen  Nebenländer,  auch  in  Ägypten  Ordnung 
geschaffen,  die  natürlichen  Hilfsquellen  des  Landes  ent- 
wickelt und  den  anderen  Nationen  ungehindert  Zutritt 
gelassen.  Deswegen  fühlt  sich  jeder  Reisende  im  Nil- 
lande  wohl,  und  das  ägyptische  Volk  ist  klug  genug,  die 
Erfolge  seiner  weitblickenden  Vormundschaft  dankbar 
anzuerkennen.  Gelingt  es  der  gegenwärtigen  Verwaltung, 
den  Fortschritt  zu  einem  dauernden  zu  gestalten,  dann 
ist  Ägypten  auf  dem  Wege,  wieder  das  zu  werden, 
was  es  einstmals  war,  die  Perle  des  Mittelraeeres,  die 
Kornkammer  der  alten  Welt,  die  unerschöpfliche  Gold- 
grube seiner  Herrscher,  und  wir  verstehen  das  erhabene 
Lächeln,  welches  auf  den  altägyptischen  Götterbildern 
und  auf  den  Statuen  der  alten  Könige  und  Prinzen 
ruht.  Es  bedeutet  die  Zuversicht  auf  die  unverwüstliche 
Lebenskraft  des  Landes  und  auf  seine  trotz  aller 
kriegerischen  Zwischenfälle  glückliche  Zukunft. 

Wir  aber  in  Österreich,  die  wir  die  Pläne  zum  Suez- 
kanal geliefert  und  doch  keine  der  uns  reservierten 
Kanalaktien  bezogen,  wir,  die  an  Ägypten  immer  einen 
warmen  Anteil  genommen  und  doch  nichts  dafür  getan 
haben,  um  uns  dort  eine  feste  Stellang  zu  sichern, 
werden  gut  daran  tun,  von  der  englischen  Gastfreund- 
schaft Gebrauch  zu  machen  und  unsere  Handels- 
beziehungen zu  dem  unter  unseren  Augen  erstarkenden 
und  Kaufkraft  gewinnenden  Lande  intensiv  auszuge- 
stalten. Die  Zeiten  des  XVIII.  Jahrhunderts  sind  vorbei, 
da  unsere  vielfachen  Bemühungen  am  Widerstände  der 
Ägypter  und  Türken  scheiterten,  die  stolze  Albion  breitet 
ihre  Arme  aus  und  nimmt  an  ihren  mütterlichen  Busen 
alle  Kinder,  die  ihre  Hilfe  anrufen,  eigene  und  fremde. 
In  Ägypten  ist  es  gut  hausen  und  die  Regierung  ist  so 
wenig  engherzig,  daß  sie  neidlos  ganze  Industriezweige, 
wie  die  höchst  erträgliche  Erzeugung  der  Zigaretten,  m 
fremden  Händen  beläßt. 

Ägypten  ist  eines  jener  wenigen  Länder,  wo  der  aus- 
ländische Kaufmann  nicht  als  ein  Räuber  am  Brote  des 
Landes,  sondern  als  ein  Freund  betrachtet  wird,  der  das 
Leben  verschönern  hilft,  und  Port  Said  speziell  ist  ein 
Ort,  dessen  rastloser,  nie  erlahmender  Durchzugsverkehr 
einen    großen    ständigen  Bedarf    naturgemäß    mit    sich 


bringt.  Warum  helfen  wir  nicht  dort,  für  die  VerpfljgODg 
der  Schiffe  umfangreiche  Lebengraittelnicderlagen,  filr 
die  Notwendigkeiten  der  Blaujacken  WarenbAuser  und  Kon- 
fektionsläden mit  fertiger  Ware  vom  Schah  bis  zor  Kopf- 
bedeckung zu  gründen  und  aufrechtzuerhalten?  Ein  ein- 
ziger Japanfahrer  ist,  wenn  seine  Vorräte  ausgegangen, 
im  Stande,  die  Hälfte  eines  großen  Ladens  von  eis- 
gekühlten und  in  kaltem  Zustande  auf  bewahrten  Lebens- 
mitteln an  sich  zu  nehmen.  Wir  haben  doch  eine  Mil- 
lionenausfuhr von  Eiern,  die  vorzüglichen  steirischen 
Kapaune,  das  herrliche  ungarische  GeflUgel,  die  unver- 
gleichliche Ziegelbutter,  Massen  von  könlichem  Wald- 
honig, all  das  würde  auf  die  Tafel  der  gute  Preise 
zahlenden  englischen  und  internationalen  Reisenden 
passen,  ganz  abgesehen  von  unserem  oft  im  Übeiflnsse 
faulenden  Gemüse  und  den  in  schweren  Mengen  auf  den 
Markt  kommenden  Trocken  fruchten.  Die  Nähe  des  lebens- 
mittelarmen  Roten  Meeres  lädt  zur  Verproviantierung  ein . 

Und  dann,  gibt  es  nicht  in  Lissabon  und  anderen 
Großhäfen,  wo  die  Schifife,  oft  nach  monatelanger  Fahrt, 
anlegen,  englische  Kaufhäuser,  in  die  ein  ungeschlachter 
Seebär  mit  seinen  schwer  verdienten  Sovereigns  in  der 
Tasche,  eintritt :  die  Haare  zerrauft,  das  Gesicht  ein 
Stoppelfeld,  die  Schuhe  an  allen  Seiten  klaffend,  die 
Kleidung  notdürftig  geflickt  und  getränkt  mit  Seewasser 
und  Teer,  die  Leibwäsche  zerrissen  ?  Wenige  Goldfüchse 
kostet  das  Wunder,  und  derselbe  Mann  erscheint  nach 
zwei  Stunden,  die  Haare  geschnitten  und  nach  Pomaden 
duftend,  glatt  rasiert,  den  Schnurrbart  flott  anfgezwirbelt, 
in  frischer  Leibwäsche  und  glänzender  Beschuhung,  einen 
tadellos  sitzenden  und  modischen  Anzug  urogetan,  er 
selbst  frisch  gewaschen  und  womöglich  gebadet  I 

Und  in  der  Nähe  winkt,  wenn  nicht  Europa,  so  doch 
Alexandrien  mit  seiner  Mischung  von  orientalischen  und 
westländischen  Vergnügungen,  mit  seinem  Tagleben  und 
dem  noch  stärkeren  Abendleben,  in  der  Nähe  Ramleh, 
ein  geschmackvoller  Badeort  mit  ziemlicn  südfranzösi- 
schem Cnarakter,  in  der  Nähe  Kairo,  ein  Märchen  aus 
vergangenen  Zeiten  mit  Ruinen  einer  Einwohnerschaft 
von  angeblich  7  Millionen  Menschen,  mit  einem  feenhaften 
Ba°ar  und  einer  Reichtum  und  Fülle  verratenden  Neu- 
stadt. 


DAS  BRITISCH-JAPANISCHE  BÜNDNIS. 

Wenn  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  britische  Welt- 
politik von  schweren  Fehlern  nicht  immer  frei  war,  so 
hat  sie  sich  doch  in  der  Behandlung  des  britisch- 
japanischen Verhältnisses  stets  als  meister- 
haft erwiesen.  Mit  berechtigtem  Stolz  weist  die  »Times  t 
in  einem  Rückblick  auf  dieses  Verhältnis,  den  sie  an- 
läßlich des  Abschlusses  des  jüngsten  Bündnisvertrages 
zwischen  beiden  Mächten  vom  13.  Jjli  1 9 1 1  veröffentlichte, 
auf  folgenden  Umstand  hin:  Am  16.  Juli  1894  wurde 
der  bedeutsame  britisch- japanische  Handels- 
vertragunterzeichnet Darin  verzichtete  Großbritannien, 
hiermit  allen  anderen  europäischen  Mächten  und  den 
Vereinigten  Staaten  voranschreitend,  auf  die  ebenso 
lästigen  wie  demütigenden  Einschränkungen,  welche 
durch  die  alten  Friedens-,  Freuodschafts-  und  Handels- 
verträge aus  den  Fünfziger-  und  Sächsigerjahren  des 
XIX.  Jahrhunderts  der  japanischen  Gerichtsbar- 
keit bezüglich  der  Fremden  sowie  der  Handels- 
und  Zollpolitik  des  ostasiatischen  Inselreiches  auf- 
erlegt wurden.  Dem  Beispiele  Großbritanniens  mußten 
sodann  die  anderen  Mächte  mehr  oder  weniger  frei- 
willig folgen.  Neun  Tage,  nachdem  Großbritannien  dem 
japanischen  Staate  einen  so  wichtigen  und  ehrenden  Beweis 
seines  Vertrauens  gegeben  hatte,  am  25.  Juli  1 894,  kam  es  zu 
den  ersten  Feindseligkeiten  zwischenjmpan  an  d 
China  und  damit  zu  jenem  Kriege,  in  welchem  J  ipan 
zum  ersten  Male  der  suunenden  Kulturwelt  zeigte,  mit 
welchem  Nutzen  von  ihm  die  Elemente  der  europäisch- 
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amerikanischen  Kultur  in  Krieg  und  Frieden  studiert 
worden  seien.  Trotz  aller  alten  Freundschaft  zu  China 
nahm  Großbritannien  auch  an  jener  russisch-fran- 
zösisch-deutschen Aktion  nicht  teil,  durch 
welche  den  Japanern  die  Hauptfriichte  ihrer  Kämpfe 
gegen  China  und  des  Friedens  von  Shimonoseki,  näm- 
lich Korea  und  die  südöstliche  Mandschurei,  entrissen 
wurden,  so  daß  ihnen  nur  Formosa  und  (das  übrigens  im 
Jahre  1898  an  £ngland  in  Freundschaft  abgetretene) 
Weiheiwei  verblieben. 

Ein  womöglich  noch  schärferes  Auge  für  die  gewaltige 
Leistungsfähigkeit  des  lange  Zeit  hindurch  unterschätzten 
ostasiatischen  Inselreiches  bewiesen  die  britischen 
Diplomaten  in  den  ersten  Jahren  des  XX.  Jahrhunderts. 
Als  japanische  BUndnisanerbietungen  in  Petersburg  eine 
kühle  Aufnahme  fanden,  schloß  die  britische  Regierung 
schnell  mit  Japan  das  erste  Bündnis  vom  11.  Fe- 
bruar 1902  ab.  Dieses  war  für  Japan  um  so  ehren- 
voller, als  Großbritannien  seit  dem  Krimkiiege  mit  keiner 
europäischen  Großmacht  in  ein  Bundesverhältnis  ge- 
treten war.  Formell  galt  das  Bündnis  von  1902  der 
Aufrechthaltung  der  offenen  Tür  in  Korea 
und  der  territorialen  Unversehrtheit  dieses 
Landes.  Tatsächlich  sollte  aber  dieses  Bündnis,  sei  es 
auf  friedlichem,  sei  es,  wenn  nicht  anders  möglich,  auf 
gewaltsamem  Wege,  den  während  des  Burenkrieges  fast 
ununterbrochenen  Fortschritten  Rußlands 
im  östlichen  und  mittleren  Asien  einen 
Damm  entgegensetzen.  Rußland  und  Frankreich 
antworteten  auf  den  britisch-japanischen  Allianzvertrag 
sofort  mit  einer  Gegenerklärung  in  Vertragsform  über 
ein  gemeinsames  Vorgehen  zum  Schutz  ihrer  Interessen 
in  Ostasien.  Diese  russischfranzösische  Vereinbarung 
wurde  aber  von  den  Japanern  nur  mäßig  hoch  bewertet, 
und  der  Erfolg  des  russisch-japanischen  Krieges  recht- 
fertigte die  Berechnungen  der  britischen  und  japanischen 
Diplomaten  in  überreichlichem  Maße. 

Wenige  Wochen  vor  Beendigung  des  russisch- 
japanischen Krieges,  am  12.  August  1905,  wurde  der 
zweite  britisch-japanische  Bundes  vertrag 
unterzeichnet.  Dieser  geht  viel  weiter  als  der  erste.  Der 
Vertrag  von  1905  bezweckt  »einen  allgemeinen  Friedens- 
zustand in  den  Gebieten  Ostasiens  und  Indiens, 
die  Unabhängigkeit  und  Unversehrtheit  des  chinesischen 
Reiches  sowie  den  Grundsatz  gleicher  Befugnisse  für 
Handel  und  Industrie  aller  Länder  in  China  im  gemein- 
samen Interesse  aller  Mächte,  endlich  die  Wahrung  der 
territorialen  Rechte  beider  Vertragschließenden  und  die 
Verteidigung  ihrer  besonderen  Interessen  in  den  Ge- 
bieten Ostasiens  und  Chinas«. 

Über  die  Durchführung  dieser  in  einer  Einleitung 
{preamble)  dargelegten  Vertragsziele  handeln  8  Artikel. 
Artikel  I  besagt,  daß,  falls  Großbritannien  oder  Japan 
eine  der  in  der  Einleitung  genannten  Interessen  oder 
Rechte  bedroht  glauben,  beide  Regierungen  hierüber  in 
Verhandlungen  treten  und  die  zur  Wahrung  der 
bedrohten  Rechte  oder  Interessen  erforderlichen  Maß- 
regeln erörtern  sollen.  Den  Hauptunterschied  gegen  den 
Vertrag  von  1902  enthält  aber  der  Artikel  IL  Der 
ältere  Vertrag  sieht  im  Falle  eines  Angriffes  auf  die 
durch  den  Vertrag  geschützten  Interessen  nur  die  wohl- 
wollende Neutralität  des  anderen  Vertragsteiles 
vor,  die  nur  im  Falle  der  Einmischung  einer  dritten 
Macht  zu  Ungunsten  des  kämpfenden  Vertragsteiles  in 
werktätige  Unterstützung  überzugehen  hätte.  Der  Vertrag 
von  1905  bedingt  sofortige  Unterstützung  des 
angegriffenen  Vertragsteiles  durch  den  an- 
deren. Der  Krieg  sei  sodann  gemeinsam  zu  führen  und 
der  Friedensschluß  habe  im  gemeinsamen  Einvernehmen 
zu  erfolgen. 

Eine  besondere  Zuspitzung  des  Artikels  II,  wodurch 
das  Defensivbündnis  gewissermaßen  in  ein  Offensiv- 
bttndnis  zu  gunsten  Englands  überging,  ist  im 
Artikel  IV  des  Vertrages    von   1905  zu    finden.    Dieser 


Artikel  besagt:  »Da  Großbritannien  ein  besonderes 
Interesse  an  allen  Angelegenheiten  besitzt,  welche  die 
Sicherheit  der  indischen  Grenzen  betreffen,  an- 
erkennt Japan  das  Recht  der  britischen  Regierung, 
solche  Maßregeln  in  der  Nähe  dieser  Grenzen  zu  treffen, 
wie  sie  diese  Regierung  behufs  Sicherung  ihrer  indischen 
Besitzungen  für  notwendig  finden  mag.«  Darnach  war 
der  casus  foederis  auch  durch  Angriffsmaßregeln  gegeben, 
welche  die  britische  Regierung  zur  Sicherung  ihrer 
indischen  Grenzen  für  nötig  halten  mochte. 

Dieser  Artikel  hat  in  den  autonomen  Übersee- 
besitzungen Englands  sowie  auch  unter  den  Euro- 
päern in  Indien  viel  böses  Blut  gemacht.  Nach  An- 
sicht dieser  Kreise  hätte  die  britische  Regierung  den 
Schein  vermeiden  sollen,  als  ob  Indien  für  England 
ohne  das  Bündnis  mit  Japan  nicht  zu  behaupten  wäre. 
Dies  müsse  das  Prestige  der  weißen  Rasse  in  Indien 
gefährden.  Auch  vertrage  sich  eine  so  weitgehende 
englisch-japanische  Intimität  schlecht  mit  dem  Bestreben 
der  autonomen  Überseebesitzungen,  Asiaten  mit  Ein- 
schluß der  Japaner  so  weit  als  möghch  die  Einwande- 
rung zu  verwehren.  Unmittelbar  nach  Abschluß  des 
Bündnisses  wurde  aber  von  britischer  Seite  erklärt,  daß 
die  englische  Regierung  jede  Einmischung  Rußlands  in 
die  Verhältnisse  Persien  s,  Afghanistans  und 
Tibets  als  Bedrohung  der  indischen  Grenzen  auffassen 
werde,  womit  der  casus  foederis  gegeben  sei.  Hiermit 
dehnte  Großbritannien  eine  Art  von  Schutzherr- 
schaft über  Gebiete  aus,  die  zwar  weit  weniger  be- 
völkert, aber  ihrem  territorialen  Umfange  nach  nicht 
viel  kleiner  waren  als  das  anglo-indische  Kaiserreich. 

Der  Artikel  III  des  Vertrages  von  1905  sichert  aus- 
drücklich die  besonderen  Rechte  und  Interessen  Japans 
auf  Korea  sowie  den  Grundsatz  der  offenen  Tüi 
innerhalb  dieses  japanischen  Protektorats.  Dieser  Artikel 
hatte  bereits  durch  die  im  Jahre  19 10  von  Japan  durch- 
geführte und  von  Großbritannien  bald  darauf  anerkannte 
»Annexion«  Koreas  jegliche  praktische  Bedeutung  ver- 
loren. Es  wurde  daher  auch  keine  ähnliche  Bestimmung 
in  den  neuen  Vertrag  von  191 1  übernommen.  Ebenso 
bedeutungslos  (und  daher  ohne  Korrelat  im  Vertrage 
von  191 1)  ist  Artikel  VI  des  Vertrages  von  1905  ge- 
worden, der  sich  auf  den  zur  Zeit  des  Vertragsabschlusses 
wenige  Wochen  vor  seinem  Ende  stehenden  russisch- 
japanischen Krieg  bezog.  Wichtiger  ist  Artikel  V,  worin 
sich  beide  Staaten  verpflichten,  bei  Verhandlungen 
mit  dritten  Mächten  über  die  im  Vertrage  von 
1905  behandelten  Angelegenheiten  nicht  ohne  eine  Be- 
sprechung mit  dem  anderen  Vertragsteile  vorzugehen. 
Diese  Bestimmung  erlangte  praktische  Geltung  beim 
Abschlüsse  des  britisch-russischen  Übereinkommens  vom 
31.  August  1907  über  Persien,  Afghanistan  und  Tibet, 
der  französisch-japanischen  Entente  vom  10.  Juni  1907, 
der  russisch-japanischen  Entente  vom  30.  Juli  1907, 
der  japanisch-russischen  Abmachungen  über  die  Mand- 
schurei vom  4.  JuH  19  IG  und  wohl  ganz  besonders  bei 
den  in  die  letzten  Monate  fallenden  Verhandlungen 
Großbritanniens  mit  den  Vereinigten  Staaten  über  den 
so  weitgehenden  Schiedsgerichtsvertrag  zwischen  den 
beiden  genannten  Mächten. 

Artikel  VII  betrifft  die  für  die  Bundeszwecke  not- 
wendige Verständigung  zwischen  den  beiderseitigen 
Militär-  und  Marineverwaltungen.  Nach  Artikel  VIII  soll 
der  Vertrag  sofort  nach  Unterzeichnung  in  Wirksamkeit 
treten  und  sodann  mindestens  durch  zehn  Jahre  in 
Wirksamkeit  bleiben,  also  bis  zum  12.  August  19 15. 
Demgemäß  ist  der  neue  Vertrag  vom  13.  Juli  191 1  um 
mehr  als  vier  Jahre  vor  dem  frühesten  Ablaufstermine 
des  Vertrages  von   1905  abgeschlossen  worden. 

Der  neue  Vertrag  sucht  der  Form  nach  die 
Übereinstimmung  mit  seinem  Vorgänger  aus  dem 
Jahre  1905  aufrechtzuerhalten.  So  stimmen  die  Ein- 
leitungen (preamble)  beider  Verträge  völlig  überein  mit 
Ausnahme  des  allerersten  Absatzes.  Im  älteren  Vertrage 
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wird  nämlich  auf  die  AbänderungsbedUrftigkeit  des  Ver- 
trages von  1902  hingewiesen,  während  der  Vertrag  von 
19H  einen  etwas  wortreicheren  Hinweis  darauf  enthält, 
dafi  sich  die  internationale  Lage  seit  1905  bedeutend 
geändert  habe,  was  auch  auf  den  damaligen  Vertrag 
nicht  ohne  EinfluB  bleiben  könne.  Artikel  I  (Verständi- 
gung über  bedrohte  Rechte  und  Interessen)  und  II 
(Formel  des  Verteidigungsbündnisses)  sind  in  beiden 
Verträgen  völlig  gleichlautend,  ebenso  Artikel  III  des 
neuen  und  Artikel  V  des  alten  Vertrages  (Benach- 
richtiguDgspflicht  bei  Verhandlungen  roit  dritten  Mächten 
über  Gegenstände  des  Vertrages),  ferner  Artikel  V  des 
neuen  und  Artikel  VII  des  alten  Vertrages  (Einvernehmen 
zwischen  den  beiderseitigen  Militär-  und  Marinebehörden), 
endlich  Artikel  VI  des  neuen  und  Artikel  VIII  des 
alten  Vertrages  (Inkrafttreten  und  Dauer  des  Vertrages). 
Doch  hat  der  Vertrag  von  19H  durch  Hinzufügung 
eines  neuen  Artikels  IV  (Schiedsgerichtsklausel)  und 
Weglassung  des  Artikels  IV  (indische  Grenzen)  des  Ver- 
trages von  1905  eine  ganz  andere  Bedeutung  erlangt. 
Manche  glauben  sogar,  er  sei  von  dem  sprichwörtlichen 
»Messer  ohne  Heft  und  Klinge«  nicht  mehr  weit 
entfernt. 

Der  Artikel  IV  des  Vertrages  von  19 11  lautet  näm- 
lich: »Sollte  einer  der  beiden  Vertragschließenden  einen 
allgemeinen  Schiedsgerichts  vertrag  mit  einer 
dritten  Macht  abschließen,  dann  soll  im  vorliegenden 
Vertrag  für  den  betreifenden  Vertragschließenden  keine 
Verbindlichkeit  enthalten  sein,  jene  Macht  zu  bekriegen, 
mit  der  er  einen  solchen  allgemeinen  Schiedsgerichts- 
vertrag abgeschlossen  hat.«  Diese  neue  Bestimmung  ver- 
scheucht eine  Besorgnis,  die  seit  mindestens  drei  Jahren 
die  öffentliche  Meinung  innerhalb  des  britischen  Reiches 
und  namentlich  der  autonomen  Überseebesitzungen  be- 
unruhigt hat.  Man  fürchtete  nämlich  die  Möglichkeit, 
gemäß  dem  Wortlaut  von  Artikel  II  des  Vertrages  von 
1 905  entweder  an  der  Seite  Japans  einen  Krieg 
mit  den  Vereinigten  Staaten  ausfechten  oder 
sich  eines  groben  Vertragsbruches  schuldig  machen  zu 
müssen. 

Bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1906  be- 
gannen die  Streitigkeiten  zwischen  Japan  einerseits,  den 
Weststaaten  der  Union  und  Kanadas  anderseits  über  die 
Zulassung  und  Behandlung  der  japanischen  Ein- 
wanderer in  den  genannten  pazifischen  Gebieten.  Auf 
japanischer  Seite  wirkte  auch  noch  die  Verstimmung 
nach,  welche  über  die  allzu  energische,  als  russen- 
freundlich angesehene  Vermittlertätigkeit  Roosevelts  bei 
den  Portsmouther  Friedensverhandlungen 
(8.  August  bis  5.  September  1905)  empfunden  wurde. 
In  der  Union  wurde  es  wiederum  sehr  übel  aufge- 
nommen, daß  die  japanische  Regierung  ihre  Stellung  in 
der  südlichen  Mandschurei  und  namentlich  ihre 
Beherrschung  der  dortigen  Eisenbahnen  dazu  gebrauchte, 
um  die  offene  Tür,  unter  Förderung  von  Japans  Handel 
und  Industrie,  zu  einem  wesenlosen  Scheine  zu  machen. 

Diese  japanisch-nordamerikanischen  Gegensätze  er- 
langten bald,  da  Japan  durch  das  Bündnis  mit  der  ersten 
Seemacht  der  Erde  in  ein  vielleicht  einigermaßen  trügeri- 
sches Sicherheitsgefühl  eingewiegt  war,  eine  ungemeine 
Schärfe.  Daher  hielt  es  Roosevelt  für  angebracht,  den 
größten  Teil  der  atlantischen  Unionsflotte  um 
das  Kap  Hörn  herum  nach  Ostasien  zu  schicken 
(Abreise  von  Hampton  Roads  am  16.  Dezember  1907, 
Ankunft  in  Manila  am  2.  Oktober  1908),  teils  zur 
Sicherung  der  Philippinen,  teils  um  zu  demonstrieren, 
daß  sich  die  Union  von  Japan  nicht  einschüchtern  lasse. 
Auf  dieser  Fahrt  wurden  die  nordamerikanischen  See- 
leute in  Australien  und  Neuseeland  (Augast 
1908)  mit  einer  so  überströmenden,  stürmischen  Be- 
geisterung begrüßt,  daß  hierdurch  eines  außer  Zweifel 
gesetzt  wurde:  ein  Krieg  Großbritanniens  an  der  Seite 
Japans  gegen  die  Vereinigten  Staaten    ist  so  unmöglich 


wie    nach    dem    bekannten    griechischen   Sprichwort  dn 
Vatermord  im  alten  Athen. 

Australien  und  Neuseeland  waren  seit  jeher  gewohnt, 
auf  den  Schutz  durch  die  britische  Flotte  als 
eine  unbedingte  Sicherung  zu  vertrauen.  Der  ruMtfch- 
japanische  Krieg  ließ  aber  alt  erstklasfige  pazifische  See- 
macht gerade  jenes  Volk  erstehen,  dessen  Angehörigen 
von  Australien,  Neuseeland  und  Kanada  all  Bedrohung 
des  Lebensstandards  ihrer  weißen  Bevölkerung  die  Ein- 
wanderung möglichst  erschwert  wurde.  Üb^diei  hatte 
noch  England,  eben  im  Vertrauen  auf  das  Bdndnis  mit 
Japan,  seine  früher  so  starke  Flutte  im  Stillen  und  Indi- 
schen Ozean  stark  verringert,  um  nur  den  größten  Teil 
seiner  Seestreitkräfte  in  Europa  und  besonders  sar  Ein- 
engung Deutschlands  in  der  Nordsee  verwenden  ta 
können. 

Kanada  war  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  durch 
die  Landmacht  der  Vereinigten  Staaten  gedeckt.  Aber 
Australien  und  Neuseeland  begrüßten  im  August  1908 
die  nordamerikanische  Flotte  gewissermaßen  als 
Ersatz  für  die  im  Stillen  Ozean  unzureichend 
gewordenen  britischen  Seestreitkräfte  mit 
einem  demonstrativen  Jubel.  England  verbarg  seine  Ver- 
stimmung hierüber,  suchte  aber  von  diesem  Momente  an 
seine  Weltpolitik  derart  zu  orientieren,  daß  ihm  die  Gefahr, 
den  stärksten  und  entschlossensten  Gegner  der  Ver- 
einigten Staaten  und  der  britischen  autonomen  Be- 
sitzungen im  Stillen  Ozean  unterstützen  zu  müssen, 
möglichst  erspart  bleiben  sollte.  Japan  machte  aber 
gute  Miene  zum  bösen  Spiele,  indem  die  japani- 
sche Regierung  der  nordamerikanischen  Flotte  eine  Ein- 
ladung zugehen  ließ  und  sie  im  Herbst  1908  mit  glän- 
zender Gastfreundschaft  aufnahm. 

So  war  das  Bündnis  vom  12.  Angust  1905,  das  man 
anfangs  als  Grundstein  der  asiatischen  und  sogar  ge- 
samten Weltpolitik  angesehen  hatte,  bereits  im  dritten 
Jahre  nach  seinem  Abschlüsse  für  England  einigermaßen 
unbequem  und  für  Japan  in  wichtigen  Beziehungen 
entwertet  worden.  Freilich  war  es  inzwischen  der 
britischen  Weltpolitik  auf  einem  anderen  Schauplätze  von 
großem  Nutzen  gewesen.  Während  nämlich  Großbritannien 
vom  Beginne  des  Jahres  1902  bis  Sommer  1905  das 
Zentrum  seiner  weltpolitischen  Betätigung  vorwiegend  in 
Asien  hatte,  wandte  es  sich  nunmehr,  beeinfloBt  durch 
das  entschiedene  Hervortreten  Deutschlands  in  der 
Marokkofrage,  wiederum  mehr  den  europäischen 
Angelegenheiten  zu.  Zu  diesem  Behufe  sollte  das 
soeben  mit  Hilfe  Großbritanniens  geschwächte  Rußland 
für  die  antideutsche  britisch- französische 
Entente  gewonnen  werden. 

Hierfür  standen  der  britischen  Politik  zwei  Mittel  zur 
Verfügung:  erstens  das  Anbot  ihrer  Beihilfe  zu 
Territorialerwerbungen  in  jenen  Gebieten,  denen 
die  russische  Weltpolitik  seit  jeher  ihr  Augenmerk  zu- 
gewandt hat,  so  namentlich  in  Armenien  (Kleinasien), 
Nordpersien  und  in  der  den  Russen  auch  nach  dem 
Frieden  von  Portsmouth  verbliebenen  Einflußsphäre  in 
der  nördlichen  Mandschurei ;  zweitens  die  Drohung  mit 
einer  Ausnützung  des  britisch-japanischen 
Bündnisses  zu  einem  angriffsweisen  Vorgehen  gegen 
Rußland.  Durch  diese  Lockungen  und  Drohungen  gelang 
es  der  britischen  Diplomatie  verhältnismäßig  .schnell,  das 
nach  seiner  ostasiatischen  Niederlage  bei  gleichzeitiger 
revolutionärer  Gärung  im  Innern  sehr  anlehnungs- 
bedürftige Rußland  zu  gewinnen.  Bereits  bei  der  A I- 
gesiras-Konferenz  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres  1906  war  die  neue  britisch-fransösisch-russische 
Entente  deutlich  sichtbar  geworden. 

Doch  der  Bundesvertrag  von  1905  hatte,  kaum  dal 
er  abgeschlossen  war,  bereits  seine  ursprünglichen  Ziel- 
punkte verloren.  Er  sollte  als  eine  gegen  Rußland 
gerichtete  Drohung  dastehen  und  eventuell  einer 
Ausbreitung  des  anglo-indischen  Reiches 
dienen.  Sehr  bald  entwickelte  sich  aber  eine  britisch- 
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russische  Entente,  England  opferte  die  im  Jahre 
1904  durch  den  berühmten  Marsch  nach  Lhasa  ge- 
wonnene Vorzugsstellung  in  Tibet  seinem  Wunsche 
freundlicher  Beziehungen  zu  RuBland  und  zum  erstar- 
kenden chinesischen  Reiche  fast  ganz  auf,  und  die 
ExpaDsion  Indiens  nach  Westen  hin  vollzog  sich  nicht 
im  Gegensatze  zu  Rußland,  sondern  im  Vertrage  vom 
31.  August  1907,  dieser  Krönung  der  russisch-englischen 
Entente,  worin  Persien  in  britische  und  russische  Ein- 
fluß^phären  geteilt  wurde.  (Die  gleichzeitig  vereinbarte 
neutrale  Sphäre  scheint  später  zum  überwiegenden  Teile 
England  zugewiesen  worden  zu  sein.)  Etwaigen  Aus- 
breitungsgelüsten J'ipans  nach  Französisch-Hinterindien 
stand  aber  die  während  des  russisch  japanischen  Krieges 
zur  voUtn  Entfaltung  gelangte  britisch- fr  anzösi  sehe 
Entente  entgegen. 

Unter  der  völlig  geänderten  Orientierung  der  briti- 
schen Weltpolitik  bot  den  Japanern  das  Bündnis  mit 
Großbritannien  weder  gegenüber  Rußland  und  Frank- 
reich, noch  gegenüber  den  Vereinigten  Staaten  eine  ver- 
läßliche Stütze,  Japan  zog  daraus  schnell  die  Folgerung, 
es  müsse  sich  mit  Rußland  und  Frankreich  für 
jeden  Fall  auf  guten  Fuß  stellen.  Der  mit  Frank- 
reich abgeschlossene  Freundschaftsvertrag  vom  10.  Juni 
1907  war  für  Frankreich,  dem  er  hinsichtlich  Französisch- 
Hinterindiens  Sicherheit  bot,  wichtiger  als  für  Japan. 
Um  so  bedeutender  für  Jipan  war  die  russisch- 
japanische Entente  vom  30.  Juli  1907.  Diese 
richtete  ihre  Spitze  bald  nicht  nur  gegen  das  schwächere 
China,  sondern  auch  gegen  die  Vereinigten  Staaten.  Diese 
hatten  nämlich  im  November  1909  den  Mächten  die 
Neutralisierung  der  mandschurischen  Eisen- 
bahnen vorgeschlagen,  um  auf  solche  Weise  Japan  und 
Rußland  aus  der  Mandschurei  hinauszu manövrieren  und 
dieses  wichtige  Absatzgebiet  dauernd  als  ein  Gebiet  der 
völlig  ofilenin  Tür  zu  erhalten.  Als  Gegenzug  schlössen 
die  Regierungen  Rußlands  und  Chinas  ein  Abkommen 
vom  4.  Juli  1910  ab,  worin  sie  sich  zur  gemeinsamen 
Abwehr  jeder  Störung  ihres  tatsächlichen  mandschuri- 
schen Besitzstandes  verbanden.  Auch  die  »Annexion« 
Koreas  im  August  19 10  ist  den  Japanern  nur  ver- 
möge der  sofortigen  Zustimmung  Rußlands  so  glatt  ge- 
lungen. 

Die  zähe  Politik  der  Vereinigten  Staaten  ließ  sich 
aber  durch  diesen  Mißerfolg  nicht  abschrecken.  Ein  be- 
deutsamer Vorstoß  gelarg  ihr  mittels  der  von  nord- 
amerikanischen, britischen,  französischen  und  deutschen 
Finanzinstuuten  übernommenen  chinesischen  An- 
leihe von  zehn  Millionen  Pfund  Sterling,  die 
zur  Durchfuhrung  der  Währungsreform  und  zu  Eisen- 
bahnbauien  verwendet  werden  sollen.  Diese  im  Früh- 
jahr 191 1  abgeschlossene  und  im  Juni  mit  Erfolg  be- 
gebene Anleihe  war  für  J.pan  nicht  nur  deshalb  emp- 
findlich, weil  einige  der  geplanten  Eisenbahnen  innerhalb 
der  Mandschurei  gebaut  werden  sollen,  sondern  auch 
weil  zur  Garantie  des  Anlehens  mandschurische  Ein- 
nahmen von  der  chinesischen  Regierung  verpfändet  und 
von  dem  internationalen  Synd  kat  unter  Führung,  nord- 
amerikanischer Finanziers  als  Pfand  angenommen  wurden. 
Auch  trug  man  es  in  Japan  der  britischen  Regierung 
sehr  nach,  daß  sie  die  Teilnahme  der  Finanzinstitute 
ihres  Landes  an  dieser  ersichtlich  gegen  Japan  ge- 
richteten Aktion  nicht  verhindert  hatte,  und  erblickte 
darin  eine  Verletzung  nicht  des  Wortlautes,  aber 
des  Geistes  des  britisch-japanischen  Bünd- 
nisses von   1905. 

Aber  auch  auf  englischer  Seite  hatte  dieses  Bündnis, 
ganz  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  bezüglich  der 
eigenen  autonomen  Besitzungen  und  der  Vereinigten 
Staaten,  an  Wert  dadurch  stark  verloren,  daß  sich  Japan 
inzwischen  in  ein  Entente-  und  schließlich  sogar  in  ein 
förmliches  Vertragsverhältnis  zu  Rußland  be- 
geben hatte.  Der  englischen  Diplomatie  stand  nunmehr 
das  B'indnis    mit  Japan    nicht   mehr    gewissermaßen  ivls 


Zucht' Ute  zur  VeifUgung,  falls  RuBland  jene  welt- 
politischen Grundlinien  verlassen  wollte,  auf  denen  es 
im  britischen  Interesse  verbleiben  sollte.  Auch  wurden 
die  kommerziellen  Interessen  Englands  durch  das  Vor- 
gehen Japans  in  der  südlichen  Mandschurei,  das 
mit  dem  Grundsatze  der  offenen  Tür  in  Wider- 
spruch stand,  noch  mehr  verletzt,  als  die  Ausfuhr-  und 
sonstigen  wirtschaftlichen  Interessen  der  Vereinigten 
Staaten  darunter  htten. 

Die  geänderte  Sachlage,  von  der  in  den  einleitenden 
Worten  des  Vertrages  vom  13  Juli  191 1  gesprochen 
wird,  scheint  also  vor  allem  in  einer  Neu  gruppi  er  ung 
der  in  Ostasien  interessierten  Mächte  zu  be- 
stehen. Auf  der  einen  Seite  befinden  sich  die  an  der 
ofi'enen  Tür  in  der  Mandschurei  interessierten  Ver- 
einigten Staaten  und  England,  das  um  die  Er- 
haltung dieser  wichtigen  Provinz  mit  Aufbietung  aller 
seiner  Kiäfte  kämpfende  China,  wohl  auch  das  um 
seine  hinterindischen  Besitzungen  gegenüber  den  Aus- 
breitungstendenzen Japans  besorgte  Frankreich,  auf  der 
anderen  Seite  Japan  und  Rußland.  Weshalb  kam  es 
aber  dann  überhaupt  zum  dritten  britisch- 
japanischen Bundesvertrage  vom  Juli  heurigen 
Jahres  ? 

Die  Erklärung  hierfür  liegt  darin,  daß  Großbritannien 
das  Bündnis  mit  Jipan  nicht  aufgeben  wollte,  bevor  es 
zu  einer  bündnisähnlichenVerständigung  mit 
den  Vereinigten  Staaten  gekommen  war,  und 
zwar  in  der  Form  eines  allgemeinen  Schieds- 
gerichtsvertrages, der  in  der  ersten  Augustwoche 
bereits  dem  Seuaf  in  Washington  unterbreitet  wurde. 
Die  britisch-nordamerikanische  Verständigung  war  aber 
erst  erzielbar,  nachdem  der  für  die  Vereinigten  Staaten 
unangenehme  casus  foederis  im  Artikel  II  des  briiisch- 
j  (panischen  Vertrages  von  1905  eine  entsprechende  Em - 
schiänkung  erfahren  hatte.  Diese  Einschränkung  hätte 
aber  nach  dem  nächsten  Endtermine  des  Vertrages  von 
1905  erst  irn  Jahre  1915  vorgenommen  werden  können. 
Damit  nun  Japan  in  eine  vorzeitige  Anpassung  des 
Bündnisses  von  1905  an  den  britischnordamenkanischen 
Schiedsgerichtsvettrag  einwillige,  hat  Großbritannien  der 
Verlängerung  des  Vertrages  von  1905  auf  sechs  weitere 
Jahre  bis  zum  13.  Juli  1921  zugestimmt.  Auch  die  Be- 
sorgnis E'  glands  vor  einem  sofortigen  Anschlüsse  Japans 
an   Deutschland  soll  mitgewirkt  haben. 

Wieso  kommt  aber  Japan  dazu,  dies  überhaupt  für 
ein  Zugeständnis  zu  halten,  da  das  Biindnis  gegen  den 
derzeitigen  weltpolitischen  Hauptgegner  des  ostasiatischen 
Inselreiches,  gegen  die  Vereinigten  Staaten,  überhaupt 
nicht  zur  Anwendung  gelangen  soll?  Ein  Zugeständnis 
an  Japan  ist  im  neuen  Vertrage  selbst  zu  finden.  Er 
enthält  nämlich  nicht  mehr  den  Artikel  IV  des  alten 
Vertrages,  wodurch  Japan  verpflichtet  war,  sich  auch 
einer  etwaigen  Ausdehnungspolitik  Englands 
an  den  Grenzen  Indiens  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Bei  dem  gänzlich  veränderten  Verhältnisse  beider  Staaten 
zum  russischen  und  chinesischen  Reiche  war  diese  Ver- 
pflichtung tatsächlich  unhaltbar  geworden.  Sodann  bleibt 
den  Japanern  für  weitere  absehbare  Zeit  der  Zugang 
zum  Londoner  Geldmarkt  offen,  dessen  sie  bei 
den  noch  immer  nicht  ganz  überwundenen  finanziellen 
Anstrengungen  gelegentlich  des  russisch  -  japanischen 
Krieges  und  auch  für  ihre  seitherige  wirtschaftlich- 
militärische Ausrüstung  dringend  bedürfen.  Endlich  dient 
das  Bündnis  mit  der  ersten  Seemacht  der  Erde  dem 
Prestige  Japans,  so  wenig  praktische  Vorteile  es  auch 
den  Japanern  bieten  mag. 

Weit  greifbarere  Vorteile  bietet  das  dritte  britisch-japa- 
nische Bündnis  den  Engländern.  Es  gestattet  ihnen  nach  wie 
vor,  den  Großteil  ihrer  Seestreitkräfte  in  der 
Nordsee  oder  wenigstens  im  Mittelmeere  zu  kon- 
zentrieren. DiS  Bündnis  gewährt  auch  den  autonomen 
Besitzungen,  Australien,  Neuseeland  und  Kmada,  Zeit, 
ihre  militärisch- maritimen  Vorbereitungen  auf  eme  Höhe 
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zu  bringen,  wodurch  insbesondere  Australien  und  Neu- 
seeland eine  namhafte  Verstärkung  der  gesarntbritischen 
Streitkräfte  liefern  dürften.  So  hat  Großbritannien  durch 
seine  kluge  Politik  gegenüber  Japan  drei  Vorteile 
errungen ;  zuerst  die  weitreichende  Schwächung  Ruß- 
lands, seines  gefährlichsten  Gegners  während  des 
XIX.  Jahrhunderts,  sodann  die  Verstärkung  seiner  euro- 
päischen Stellung  infolge  der  Möglichkeit,  seine  Flotte 
in  der  Nordsee  zu  konzentrieren,  endlich  (durch  den 
von  England  begünstigten  Aufschwung  der  jipanischen 
Macht)  das  Bedürfnis  der  Vereinigten  Staaten, 
sich  die  britische  Seemacht  als  Bundesgenossen  zu 
sichern  und  auf  Annexionsträume  in  Kanada  und  Britisch- 
Westindien  zu  verzichten. 

Was  wird  aber  Japan  in  dieser  neuen  Sachlage  tun? 
Zweifellos  wird  es  die  bereits  bestehende  Entente 
mit  Rußland  weiter  pflegen.  Vielleicht  wird  Japan 
auch  darangehen,  in  ein  Ententeverhältnis  mit  Deutsch- 


land zu  treten.  Seitdem  sich  England  als  minder  rer- 
läßlicher  Freund  erwiesen  hat,  ist  in  Japan  eine  gewifie 
ostentative  Wertschätzung  deutscher  Kultur  und  diotschen 
Wesen»  überhaupt  zu  verzeichnen.  Auch  geht  in  Japan 
eine  starke  Strömung  dahin,  innerhalb  der  Ausgaben 
für  Militärzwecke  gemäß  der  neuen  Situation  mehr  die 
Flotte  zu  bedenken  und  dafür  bei  den  Heeresaavgaben 
zu  sparen.  Vielleicht  wird  aber  Japan  von  neuem  seine 
Kunst  bewähren,  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  za 
machen,  gleichfalls  einen  allgemeinen  Schieds- 
gerichtsvertrag mit  den  Vereinigten  Staaten, 
natürlich  nur  für  begrenzte  Frist  abschließen  und 
günstigere  Zeiten  für  seine  Ausbreitungstendenzen  ab- 
warten. Von  englischer  und  auch  nordamerikanischer  Seite 
wird  Japan  dieser  Schritt  nachdrücklich  nahegelegt.  Er 
brächte  der  gesamten  Kulturwelt  den  Vorteil,  den  Frieden 
in  Ostasien  und  wohl  in  Asien  überhaupt  für  eine  Reihe 
von  Jahren  in  wirksamster  Weise  zu  sichern.         Seh. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Der  Malissorenaufstand  in  Nordalbanien  hat  in  der 
ersten  Augustwoche  sein  Ende  gefunden.  Trotzdem  die 
tüikische  Regierung  derartig  große  Heeresmassen  an  der 
montenegrinischen  Grenze  angesammelt  hatte,  um  hiermit 
nicht  nur  die  Albanesen  über  die  montenegrinische 
Grenze  zu  drärgen,  sondern  auch  das  ihnen  Schutz  und 
Unteikunft  bietende  Montenegro  mit  Krieg  überziehen 
zu  können,  haben  nach  langen  harten  Kämpfen  die  ob- 
dachlosen, hungernden  Malissoren  dennoch  so  gut  wie 
gesiegt.  Sie  erhielten  nämlich  alle  ihre  Forderungen  zu- 
gestanden, die  auf  Berücksichtigung  ihrer  Nationalität 
sowie  ihrer  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Bedürfnisse 
Bezug  hatten,  bis  auf  eine.  Dies  ist  die  Gatantie  der 
Zugeständiiisse  durch  die  europäischen  Großmächte,  die 
sich,  aus  Besorgnis  einer  die  ganze  Balkanhalbinsel  und 
rioch  mehr  ergreifenden  kriegerischen  Verwicklung,  an 
den  Verhandlungen  mit  Nachdruck  beteiligten.  Aber 
eben  deshalb,  weil  die  Vertreter  der  Großmächte,  dar- 
unter die  Österreich-Ungarns  an  hervorragender  Stelle, 
in  beständiger  Einwirkung  auf  Konstantinopel,  Citiijs 
und  die  Malissoren  diesen  Friedensschluß  zu  stände  ge- 
bracht haben,  steht  er  auch  ohne  ausdiückliche  Erklä- 
rung unter  der  moralischen  Garantie  Europas. 

Die  Neigung  der  türkischen  Regierung,  ihrem  Worte 
treu  zu  bleiben,  dürfte  um  so  größer  sein,  als  sie  mit 
einer  Reihe  anderer  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat. 
Abgesehen  von  dem  gewaltigen  Biande  in  Stambul,  der 
am  Tage  der  Verfassungsfeier  (23.  Juli)  ausbrach,  ver- 
mutlich von  politischen  Fanatikern  gelegt  wurde  und 
unermeßliches  Elend  über  mindestens  lOO.ooo  Bewohner 
der  tüikischen  Hauptstadt  brachte,  ist  vor  allem  die 
neue  aufständische  Bewegung  in  Südalbanien  zu  er- 
wähnen, an  der  sowohl  Mohammedaner  als  auch  Christen 
teilnehmen.  Beide  verlangen  die  gleichen  Berechtigungen 
für  sich,  wie  sie  soeben  den  Malissoren  gewählt  wurden. 
Das  gegenwältige  tüikische  Ministerium  soll  infolge 
dieser     neuerlichen     Schwierigkeit     an     den     Rücktritt 


denken.  Said  Pascha  wird  als  der  kommende  Mann 
genannt. 

Der  im  Jahre  1909  entthronte  Schah  Mohammed  AU 
ist  am  18.  Juli  bei  Astrabad  am  Kaspischen  Meere  ge- 
landet, um  sein  Reich  wiederum  gewaltsam  in  Besitz  zn 
nehmrn  und  das  Parlament,  wie  bereits  in  früherer  Z:it, 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Das  Parlament  hat  einen 
Preis  auf  den  Kopf  des  Exschahs  gesetzt  und  rüstet  nach 
Kräften.  Inzwischen  machen  die  Truppen  des  von  russi- 
scher Seite  begünstigten  Exschahs  beträchtliche  Fort- 
schritte Man  ist  in  England  von  dieser  Entwicklaag 
der  Dinge  in  P^rsien  nicht  sehr  entzückt  und  be- 
sonders unzufrieden  mit  dem  Zeitpunkte  der  Expedition 
des  Exschahs,  die  gerade  in  einen  Moment  fallt,  da 
Frankreich,  sekundiert  von  Großbritannien,  mit  Deutsch- 
land über  ungemein  dornige  marokkanische  und  sonstige 
afrikanische  Fragen  unterhandelt. 

Die  seit  der  Entsendung  eines  deutschen  Kreuzers 
nach  Agadir  in  Angriff  genommenen  Verhandlungen 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  werden  noch 
immer  unter  Schweigepflicht  der  Beteiligten  weitergeführt. 
So  viel  man  aber  verschiedenen  Indiskretionen  Pariser 
Blätter  und  offiziellen,  gegenüber  Deutschland  wenig 
freundlichen  .Auslassungen  britischer  Minister  und  Zeitungen 
entnehmen  konnte,  handelt  es  sich  insbeiondere  um 
folgendes:  Die  besondere  politische  Stellung  Frankreichs 
in  Marokko  soll  noch  über  das  seinerzeitige  deutsch- 
französische  Abkommen  vom  FtUhjihr  1909  hinaus  bis 
zu  einer  tatsächlichen  Schutzherrschafc  aneikannt  werden. 
Dafür  soll  Deutschland  nicht  nur  durch  sorgfähigere 
Wahrung  der  offenen  Türe  in  Marokko  in  wirtschaft- 
licher Beziehung,  sondern  auch  durch  Überlassung  von 
Teilen  französischer  Kolonien  in  Westafrika  (Kongo- 
gebiet) entschädigt  werden.  lo  Deutschland  wird  eiklärt, 
daß  man  Aiiadir  nicht  verlassen  werde,  falls  die  Ent- 
schädigung, die  Frankreich  gewähren  will,  xa  k&rglich 
ausfallen  sollte.  Wien,  9.  Aa(«st  1911. 


RUMÄNIEN. 

Giurgewo.  im  Juni  laufenden  Jahres  gestattete  der 
Wasserstand  im  Hafen  von  Giurgewo,  nach  einem  Be- 
richte des  dortigen  k.  u.  k.  Konsulats,  gerade  noch,  daß 
in  dem  nächst  der  Stadt  befindlichen  St.  Georgs-Kanale 
die  Verladung  von  Getreide  zur  Verschiffung  donau- 
abwärts  stattfinden  konnte.  Doch  ist  dieser  Kanal  infolge 
Veischlammung  und  Versandung,  die  durch  Änderung 
des  Stromlaufes  hervorgerufen  wurde,  für  die  Bedürfnisse 
des    genannten    rumänischen  Donauhafens    unzureichend 


geworden.  Eingehende  Studien  haben  zu  dem  Plane  ge- 
führt, den  St.  Georgs-Kanal  mit  dem  Winterhafen  Ramadean 
durch  einen  neu  zu  grabenden  Kanal  zu  verbinden.  Dann 
werden  die  Getreideoperationen  im  St.  Georgs- Kanäle 
gemacht  werden,  während  im  Hafen  Ramadean  der 
übrige  Warenverkehr  und  auch  der  Personenverkehr  vor 
sich  gehen   sollen.  (14  162.) 

Rumänische  Petroleumindustrie.  Nach  einem  Be- 
richte des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Plojest  war  im  ru- 
mänischen Erdölgebiete  die  allgemeine  Rohölpro  luktioQ  in 
letzter  Zeit  sufnedenstelleod  und  die  Tagesproduktion  kann 
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auf  ca.  500  Waggons  geschätzt  werden.  Die  Rohölpreise 
sind  wegen  der  Überproduktion  anhaltend  schwach.  Be- 
sonders die  Gesellschaft  »Astra  Romäna«,  deren  Sonden 
überaus  viel  produzieren,  war  gezwungen,  ihren  Rohöl- 
stock zu  verringern ;  selbstverständlich  drückte  dieser 
Umstand  auf  die  allgemeine  Preislage.  Die  Preise  der 
Derivate  sind  in  Rumänien  unverändert  geblieben.  Resi- 
duen notierten,  wie  schon  lange,  schwache  Preise.  Der 
Export  der  Petroleumderivate  war  ziemlich  flott,  doch 
waren  die  Preise  wenig  befriedigend.  Angeblich  soll  die 
Petroleumgesellschaft  »Astra  Romäna«  infolge  eines  Ab- 
schlusses demnächst  einen  regen  Export  von  Rohöl 
nach  Japan  beginnen.  Im  Jahre  19 10  war  es  die  Gesell- 
schaft »Credit-Petrolifer«,  die  nach  Japan  20.000  /Rohöl 
exportierte.   (14.792.) 


BALKAN. 

Montenegrinische    Entwässerungsarbeiten').     Die 

montenegrinische  Amtszeitung  veröffentlicht  den  zwischen 
dem  Ministerium  des  Innern  und  der  italienischen 
Kommanditgesellschaft  »Bravi-Masini-Plata  &  Co.c  in 
Genua  am  20.  Mai  1.  J.  geschlossenen  Vertrag,  welcher 
im  Auszuge  folgendermaßen  lautet:  Die  Regierung  über- 
läßt der  Kommanditgesellschaft  das  ungefähr  2200  ha 
umfassende  Inundationsgebiet  zwecks  Entwässerung, 
Bearbeitung  und  Exploitation  der  betreffenden  Grund- 
stücke, ohne  hierfür  einen  Pachtzins  zu  fordern,  auf  die 
Dauer  von  30  Jahien.  Als  Entschädigung  beansprucht 
die  Regierung  alljährlich  eine  ßoprozentige  Quote  und 
nach  erfolgter  Amortisierung  des  investierten  Kapitals 
eine  5oprozentige  Quote  vom  jeweiligen  Reinertrage. 
Die  Amortisierung  des  investierten  Kapitals  soll  sich 
möglichst  rasch  vollziehen,  wobei  aber  noch  besonders 
bestimmt  wird,  daß  alljährlich  vor  Aufteilung  des  Rein- 
ertrages 5  Prozent  vom  investierten  Kapitale  abzu- 
schreiben sind.  Die  Kommanditgesellschaft  ist  zur  Be- 
schaffung aller  zu  den  betreffenden  Arbeiten  erforder- 
lichen Hilfsmittel,  wie  Maschinen,  Werkzeug  u.  s.  w., 
verpflichtet,  welche  nach  Ablauf  der  Vertragsdauer  un- 
entgeltlich in  das  Eigentum  des  Staates  überzugehen 
haben.  Die  Gesellschaft  hat  eine  Kaution  von  20.000 
Francs  zu  erlegen.  Das  Konsortium  beabsichtigt,  die 
Maschinen,  landwirtschaftlichen  Geräte  und  das  sonstige 
Materiale  aus  Italien  zu  beziehen.  (15.182.) 

Deutsch  In  Serbien.  Die  Oberschulbehörde  Serbiens 
hat  sich  für  die  obligatorische  Einführung  der  deutschen 
Sprache  als  Unterrichtssprache  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten Serbiens  ausgesprochen. 

Griechische  Sprachenfrage.    Bekanntlich   wurde  in 

die  heuer  revidierte  griechische  Verfassung  die  Bestim- 
mung aufgenommen,  daß  nicht  einer  der  von  der 
griechischen  Bevölkerung  gesprochenen  Dialekte,  sondern 
das  altertümelnde  Griechisch  der  gebildeten  Kreise 
Staats-,  Unterrichts-  und  Kirchensprache  sein  solle.  Be- 
sonders wurde  einer  Übersetzung  der  Bibel  in  ein 
anderes  Griechisch  als  das  der  Gebildeten  mit  Nach- 
druck entgegengetreten.  In  einer  Zuschrift  an  die 
»Times«,  die  am  21.  Juli  erschien,  führt  die  Leitung  der 
bekannten  englischen  Bibelgesellschaft  darüber  Klage, 
daß  bisher  wenigstens  das  alte  Testament  in  einer  auch 
den  minder  Gebildeten  verständlichen  Sprache  verbreitet 
werden  konnte,  während  nunmehr  in  Griechenland  so- 
wohl das  alte  als  auch  das  neue  Testament  nur  in  der 
staatlich-hierarchischen  Sprache  ausgegeben  werden 
dürfe.  Die  Hauptschuld  an  dieser  Entwicklung  der  Dinge 
mißt  die  Zuschrift  dem  griechischen  Patriarchat  in  Kon- 
stantinopel bei. 

Santa  Maura.  Diese  auch  Leukas  benannte  kleine 
jonische  Insel  gegenüber  dem  nordwestlichen  Akarnanien 

*)  Vergl.  die  gleichnamige  Notiz  in  dar  Märznummer  laufenden  J.ihres  der 
»Österreichisclien  Monatssciirift  für  den  Oriento. 


verfügt  nur  über  wenige  Hilfsquellen.  Ihre  wichtigste  Pro- 
duktion, der  Weinbau,  hatte,  abgesehen  vom  Jahre  1910/1 1, 
bei  bedeutender  Erzeugung  nur  unbefriedigende  Preise 
zu  verzeichnen.  Die  Industrie  beschränkt  sich  auf  wenige 
landwirtschaftliche  Hilfsbetriebe,  wie  Ölpressen,  Seifen- 
fabriken zur  Verwertung  des  Olivenöles  und  Mühlen. 
Endlich  sind  noch  die  Salinen  von  Santa  Maura  zu  er- 
wähnen, die  von  der  griechischen  Regierung  an  eine 
Monopolgesellschaft  bereits  seit  1892  zu  10  Lepta  pro  kg 
gewonnenen  Salzes  verpachtet  worden  sind  und  zwischen 
4  bis  7  Millionen  Oka  (zu  i'28  kg)  jährlich  an  Koch- 
salz liefern,  das  beste  Griechenlands,  das  von  der  Ge- 
sellschaft zu  15  Lepta  pro  kg  verkauft  wird.  Gerade  im 
Jahre  19 10  wurde  nur  die  Mindestziffer  der  Produktion 
erreicht.  Unter  solchen  Umständen  hat  die  Auswanderung 
der  Bewohner  der  Insel  nach  den  Vereinigten  Staaten 
und  auch  nach  Afrika  so  bedeutenden  Umfang  ange- 
nommen, daß  die  etwa  1800  zu  kontrollierenden  Aus- 
wanderer im  Jahre  19 10  rund  517.000  Drachmen  in 
die  Heimat  sandten.  Diese  Sendungen  bedeuten  in  den 
blutarmen  Dörfern  der  Insel  gewissermaßen  die  einzig 
mögliche  Lösung  der  sonst  zu  einer  Katastrophe  führenden 
finanziellen  Schwierigkeiten.  (14.154.) 

Zante.  Die  nicht  sehr  ressourcenreiche,  kleine  joni- 
sche Insel  Zante  gegenüber  der  Westküste  des  Pelo- 
ponnes  (Elis)  ist,  nach  einem  Berichte  des  dortigen 
k.  u.  k.  Konsulats,  berühmt  durch  ihren  bedeutenden, 
aber  mangels  privater  oder  staatlicher  Initiative  fast  gar 
nicht  ausgenützten  Reichtum  an  mehr  oder  minder 
wertvollen  Mineralien.  Hierfür  kommt  insbesondere  der 
Berg  Skope  in  Betracht.  Dort  befinden  sich  beträchtliche 
Lager  weißen,  schwarzen  und  grauen  Marmors.  Der 
weiße  Marmor  von  Zante  steht  zwar  hinter  dem  von 
Carrara,  Paros  und  dem  Pentelikon  einigermaßen  zurück, 
aber  gerade  nicht  hinsichtlich  Härte  sowie  Fähigkeit, 
Politur  und  Glanz  anzunehmen.  Dagegen  sind  die 
schwarzen  und  grauen  Marmore  von  Zante  dem  carrari- 
schen  und  modenesischen  Sorten  an  Härte  und  Schön- 
heit überlegen.  Von  vorzüglicher  Beschaffenheit  ist  der 
weiße,  schwarze  und  graue  Alabaster  Zantes.  Man  findet 
auf  der  Insel  auch  etwas  Braunkohle  und  Schwefel 
sowie  Naphthaquellen,  deren  Ergiebigkeit  noch  nicht 
sichergestellt  wurde.  In  der  Nähe  der  Naphthaquellen 
gibt  es  Lager  von  Eisenvitriol,  gemischt  mit  Ocker  vor- 
züglicher Beschaffenheit.  (14.152.) 

Türkisches  Finanzwesen.  Das  laufende  Finanz- 
jahr 1327  (1910/ 11)  wird  besonders  reich  an 
Finanztransaktionen  des  türkischen  Staatsschatzes  sein. 
Vorerst  ist  die  Anleihe  zur  Deckung  des  budgetären 
Defizits  des  laufenden  Jahres  zu  erwähnen,  die 
3960.000  L.  tq.  beträgt  und  durch  die  Gruppe  der 
Deutschen  Bank  gewährt  wird.  Die  zweite  schon  abge- 
schlossene Finanzoperation  ist  die  sogenannte  Wegebau- 
anleihe im  Betrage  von  2,500.000  L.  tq.,  kontrahiert 
mit  der  Banque  frangaise  pour  le  commerce,  d.  h.  mit 
der  Rouvier-Gruppe.  Bevorstehend  sind  noch  zwei 
weitere  Transaktionen:  die  Anleihe  für  Schulbauten, 
deren  Annuitäten  30.000  L.  tq.  im  Jahre  nicht  über- 
schreiten dürfen,  und  die  Anleihe  für  die  großen  Stau- 
arbeiten in  Mesopotamien,  die  ca.  2,000.000  L.  tq.  be- 
tragen dürfte.  Dann  kommt  noch  eine  Spezialanleihe 
von  500.000  L.  tq.  zum  Ankauf  der  Schiffe  für  die 
neue  Schiffahrtsgesellschaft  Mahsousse,  eine  Anleihe  zur 
Bezahlung  der  in  England  bestellten  zwei  Dreadnoughts, 
deren  Abtragung  in  zehn  Jahresannuitäten  erfolgen  soll 
und  bei  der  Banque  nationale  de  la  Turquie  aufge- 
nommen werden  wird,  und  die  große  Eisenbahnanleihe, 
die  in  Frankreich  untergebracht  werden  soll  und 
ca.   25,000.000  L  tq.  betragen  wird. 

Türicisches   Eisenbahnwesen.    Von  den  türkischen 

Eisenbahnaktionen  ist,  abgesehen  von  der  bereits  aus- 
führlich erörterten  Bagdadbahn,  insbesondere  die  seitens 
der  Deputiertenkammer  erfolgte  Genehmigung  der  Kon- 
vention zwischen  der  Gesellschaft  der  anatolischen  Bahneu 
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und  der  Regierung  Über  den  Bau  der  bithynischen  Linie 
Ada  Bazar — Bolu  (140  km  in  westöstlicher  Richtung) 
zu  erwähnen.  Die  Sache  wurde  zwar  in  letzter  Stunde 
wegen  einiger  vom  Senat  vorgeschlagenen  Änderungen 
an  die  Kammer  zurückgeleitet  und  wird  erst  in  der 
Herbstsession  zur  Verhandlung  kommen;  doch  ist  an 
der  Annahme  nicht  zu  zweifeln.  Die  Bahn  bildet  eine 
Teilstrecke  der  zur  Konzession  der  anatolischen  Bahnen 
gehörigen  Zweiglinie  Ada  Bazar — Heraclea  (Eregli  am 
Schwarzen  Meere)  und  soll  die  gleiche  Garantie  gcnieBen 
wie  die  Hauptlinie.  Der  Sandschak  Bolu  ist  fruchtbar, 
besonders  an  Getreide  (Weizen,  Gerste,  Mais),  in  Körner- 
früchten (Leinsamen),  Obst,  Valoneen,  Drogen  (auch 
Opium),  Wolle  etc,  was  alles  nunmehr  zur  Alimentierung 
der  Bahn  dienen  wird. 

Die  ohne  Staatsgarantie  gebaute  Eisenbahn  Tripolis — 
H  o  m  s  wurde  im  Juni  laufenden  Jahres  vollendet.  Da- 
durch erhalten  die  syrischen  Bahnen  eine  neue  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  und  A  l  e  p  p  o  wird  in  Tripolis 
einen  zweiten  Hafen  für  seine  Aus-  und  Einfuhr  fiaden, 
die  allerdings  durch  die  Tarife  wohl  über  Alexandrette 
gelenkt  werden  wird.  Statt  der  bisherigen  Umladung  in 
Rajak  bei  Verkehr  über  Beirut  wegen  Verschiedenheit 
der  Spurweite  besteht  nunmehr  ein  durchlaufender  Ver- 
kehr über  Tripolis. 

Bezüglich  der  übrigen  Bahnbauten  ist  kein  Fortschritt 
zu  verzeichnen.  Die  Realisierung  der  groBen  fran- 
zösischen Projekte  in  der  kleinasiatischen  und 
europäischen  Türkei  hängt  von  dem  Zustandekommen 
der  mit  französischen  Banken  zu  schließenden  Anleihe 
von  25,000.000  L  tq.  ab.  Die  mit  dem  Erlöse  dieser 
Anleihe  zu  bauenden  Bahnen  sind :  In  Kleinasien :  a)  die 
Linie  S  a  m  s  u  n — S  i  v  a  s  mit  den  Zweiglinien  Thourkal — 
Zile — Yozgat  (kappadozische  Linie) ;  ^)  die  Linie  S  i  v  a  s — 
Erzindjan — Erzerum  und  eventuell  Trapezunt — 
Erzerum  (armenische  Linien).  In  Europa:  c)  die 
türkisch -griechische  Anschlußlinie  Karaferia  —  La- 
rissa;  d)  die  sogenannte  Adriabahn,  d.  i.  die  make- 
donische Transversalbahn. 

Welchen  Weg  diese  letztere  nehmen  soll,  ist  noch 
nicht  entschieden.  Von  serbisch-französischer  Seite  wird 
bekanntlich  die  nordalbanische  Linie  (Merdare — 
Pristina — Prizren  —  Drintal  —  Skutari  —  San  Giovanni  di 
Medua),  von  türkischer  Seite  die  südliche  Trasse: 
Uesküb — Kalkandelen  (Tetowo) — Tal  des  Matja — Alessio 
— San  Giovanni  di  Medua  ins  Auge  gefaßt.  Letztere  ist 
technisch,  ökonomisch  und  militärisch  gunstiger,  während 
erstere  sehr  schwierig  und  kostspielig  ist,  zumeist  durch 
unfruchtbare  Gegenden  und  streckenweise  längs  der 
serbischen  Grenze  führt. 

Auch  über  die  türkisch- bulgarische  Verbin- 
dungsbahn (Kumanova — Köstendil  oder  Demir  Hessar 
— Köstendil)  verlautet  noch  nichts.  Beiläufig  bemerkt, 
scheint  auch  die  Idee  der  Sandschakbahn  noch 
nicht  fallen  gelassen  zu  sein.  Die  Ausführung  aller  dieser 
Bahnen,  natürlich  abgesehen  von  der  Sandschakbahn, 
soll  bei  Zustandekommen  der  erwähnten  Anleihe,  über 
die  auch  der  Direktor  der  Ottomanbank  kürzlich  ver- 
handelte, französischen  Unternehmern  zufallen,  ebenso 
das  Material  aus  Frankreich  bezogen  werden,  so  daß 
das  geliehene  Geld  in  mehrfacher  Gestalt  nach  Frank- 
reich zurückfließen  würde.  (Nach  einem  Berichte  der 
österreichisch-ungarischen  Handelskammer  in  Konstan- 
tinopel;  I4.7>5) 

Vom  türkischen  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten 
und  dem  Direktor  der  Regie  Göndrale  des  chemins  de 
fer  Turquies,  einer  französischen  Gesellschaft,  Delaunay, 
wurde  gegen  Ende  Juli  laufenden  Jahres  ein  Vor- 
vertrag über  die  definitiven  Studien  und  den  späteren 
Bau  einer  Reihe  von  Eisenbahnlinien  geschlossen. 
Es  handelt  sich  nun  dabei  um  folgende  Linien: 
I.  Linie  Merdare — Prischtina — Prirrend  und  dann  den  Drin 
abwärts  bis  Kukus,  von  dort  südwärts  bis  Dibra,  von 
Dibra  in  nordöstlicher  Richtung  bis  nahe  der  Mündung 


des  Matjaflusses  io  die  Adria,  von  dort  nach  San 
Giovanni  di  Medua  etwas  nördlich  der  Driomttndnng. 
Skutari  wird  mit  Medua  durch  eine  nach  Norden 
gehende  Fortsetzung  verbunden.  Diese  Donau-Adria- 
Bahn  ist  um  200  km  länger  als  der  ursprüngliche serbiiche 
Plan,  entspricht  daher  den  serbischen  wirtschaftlichen  Inter- 
essen nur  wenig,  umsomehr  aber  den  strategischen  Bedürf- 
nissen der  Türkei.  2.  Linie  Monastir  —  Ochrida  — 
Kor  itza — Jani  na  mit  Abzweigung  nach  Gomlidja  (gegen- 
über Korfu).  3.  Monastir — Prilep — Gradsko — Ischtip — 
2^rewo  nach  der  bulgarischen  Grenze.  Diese  reio  stra- 
tegische Linie  entspricht  nicht  den  wirtschaftlichen  Bedürf- 
nissen der  Bulgarennach  einer  Linie  KUstendil — Kumanowa. 
4.  Verbindungslinie  Ochrida  zur  Aneinander fUgung  der  tUd- 
und  nordalbanesischen  Linie.  Der  Finanzgruppe,  die  für 
die  Regie  Gön^rale  handelt,  soll  ferner  auch  der  Bau  der 
anatolischen  Linien  :  i.Samsun — Sivas,  2.  Sivas  —  Erzindjian, 
3.  Erzindjian — Erzerum  und  4.  Erzerum — Trapezunt  über- 
tragen werden,  voraussichtlich,  daß  die  erforderlichen 
Bausummen  in  Form  irgend  einer  gangbaren  finan- 
ziellen Operation  gefunden  werden.  Als  Garantie 
fUr  die  erforderliche  Eisenbahnanleihe,  deren  Ver- 
zinsung vierprozentig  sein  soll,  sind  die  Einnahmen 
der  neu  zu  bauenden  Eisenbahnlinien  und  die  Einnahmen 
der  Zollämter  des  Schwarzen  Meeres  bestimmt,  letztere 
Garantie  mit  der  Eit^schränkung,  daß  als  Zolleinnahmen 
nur  die  Einnahmen  des  früheren  Sprocentigen  Einfuhr- 
zollsatzes dienen  sollen,  während  die  Einnahmen  aus 
dem  3prozentigen  Überzol!  der  Staatskasse  zufließen, 
ebenso  alle  Einnahmen  aus  weiteren  Zollerhöhungen. 
Die  französische  Regierung  hat  sich  nämlich  verpflichtet, 
als  Äquivalent  der  Übertragung  der  umfangreichen  Bahn- 
bauten an  französische  Unternehmer  der  Erhdhaog  des 
Einfuhrzolls  von  11  auf  15  Prozent  und  außerdem  der 
Heranziehung  der  in  der  Türkei  ansässigen  fremden 
Staatsangehörigen  zur  Gewerbesteuer  zuzustimmen.  Außer- 
dem wird  die  Finanzgruppe  der  Regie  G^nörale  der 
türkischen  Regierung  die  zur  Deckung  des  Budget- 
defizits des  nächsten  Finanzjahres  eventuell  erforderlich 
werdende  Anleihe  gewähren.  Schließlich  will  die  türki- 
sche Regierung  die  Verhandlungen  mit  der  Anatolischen 
Eisenbihngesellschaft  aufnehmen  wegea  des  Baues  der 
anatolischen  Linien  Angora — -Sivas  und  Angora — Cesarea. 

Türkische  Besiedlungspläne,  in  Konstantinopel  hat 

sich,  nach  russischen  Zeitungsmclduniten  ein  Komitee 
organisiert,  um  Einwanderer  heranzuziehen,  welche  sich 
mit  Landwirtschaft  zu  beschäftigen  wünschen  und  die 
erforderlichen  Mittel  zum  Ankauf  von  Grundstücken  be- 
sitzen. Ein  Teil  der  besitzlosen  Arbeiter  des  König- 
reiches Polen,  von  den  Absichten  des  Komitees  in 
Kenntnis  gesetzt,  beschloß,  mit  dem  letzteren  nähere 
Beziehungen  anzuknüpfen  und  zu  diesem  Zwecke  Bevoll- 
mächtigte nach  Konstantinopel  zu  entsenden.  Spniell 
der  »Rjetschc  teilt  mit,  daß  nächst  dem  Dorfe  Wetresko, 
im  Gerichtsbezirk  Welesska  im  Vtlajet  Ueskub,  das  Aus- 
wandererkomitee mit  den  bewilligten  staatlichen  Mitteln 
Grundstücke  von  Privatbesitzern  angekauft  und  daranf 
25  muselmanische  Familien  aus  Bosnien  angesiedelt 
habe. 

Salonich.  Die  Salonicher  Kapitalisten  haben  nicht  viel 
Sinn  für  industrielle  oder  kommerzielle  Unternehmungen 
sondern  beschäftigen  sich  am  liebsten  mit  Bau4p:kulation. 
Hierbei  kommt  ihnen  die  rege  Bautätigkeit  in  der  Stadt 
und  ihrer  Umgebung  zu  Hilfe.  Nun  haben  aber  bereits 
seit  einigen  Jahren  die  GeschAftsverhältnisse  weder  in 
Salonich  selbst,  noch  in  seinem  binneoländischen  Hinter- 
lande eine  namhafte  Besserung  e  fa'iren.  E<  ist  daher 
fraglich  geworden,  ob  die  beständigen  Mif  tiinssteigerungen, 
die  bereits  an  mitteleuropäisch  großstädtisch:  Verhältnisse 
gemahnen,  auf  die  Dauer  werden  fortgesetzt  werden 
können,  und  diese  Steigerungen  sind  die  Hauptstütze  der 
ungesunden  Salonicher  Bodenspekulation,  deren  etwaiger 
Zusammenbruch  auch  geeignet  wäre,  auf  die  Geschäfts- 
verhältnisse  die>es  Platzes  erschüttern  I  einzuwirken.  Die 
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Höhe  der  Mieten  ist  wohl  neben  anderen  Teuerungs- 
monaenten eine  Hauptursache  für  die  seit  Sommer  igo8 
beständig  zu  beobachtenden  Lohnforderungen  und  er- 
zwungenen Lohnsteigerungen  der  Salonicher  Arbeiter- 
schaft, wodurch  es  angeblich  bereits  trotz  des  elf- 
prozentigen  Zolles  für  die  dort  betriebenen  Industrien 
schwierig  sein  soll,  den  ausländischen  Wettbewerb  zu 
bestehen. 

Stenia  (Bosporus),  im  Frühjahr  laufenden  Jahres  hat 
sich  eine  tüikische  Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapitale 
von  4  Millionen  Francs  gebildet,  die  im  Golfe  von 
Stenia,  am  europäischen  Ufer  des  Bosporus,  unweit  von 
Konstantinopel,  ein  Schwimmdock  mit  Werkstätten  zur 
Reparatur  von  Handelsschiffen  errichten  will.  Die  Statuten 
der  von  türkischen  Kapitalisten  begründeten  Gesellschaften 
wurden  bereits  dem  türkischen  Handelsministerium  zur  Be- 
stätigung eirgereicht  und  von  diesem  bestätigt.  (ii.359-) 


SÜDASIEN. 
Indiens    Bevölkerungsverhältnisse.    Die   heuer    in 

Indien  durchgeführte  Volkszahlung  hat,  im  Gegensatz 
lu  den  in  Großbritannien  und  anderen  Staaten  zu  be- 
obachtenden Verhältnissen,  eine  stärkere  Zunahme  des 
männlichen  Elements  gegenüber  dem  weiblichen  seit 
der  Volkszählung  von  iqoi  ergeben.  Im  Pcudschab 
sank  die  Verhältnisziffer  der  Frauen  zu  looo  Männern 
von  838  auf. 8 17,  in  den  Vereinigten  Provinzen  (Agra 
und  Oudh)  von  931  auf  908.  Ähnliche  Rückgänge 
sind  auch  in  anderen  Provinzen  zu  verzeichnen.  Das 
gewaltige  Werk,  315  Millionen  Menschen  zu  zählen, 
wurde  durch  die  verhältnismäßige  Seßhaftigkeit  der  indi- 
schen Bevölkerung  im  Vergleiche  zur  westeuropäischen 
bedeutend  erleichtert.  So  war  es  möglich,  noch  nach 
einem  Monate  Richtigstellungen  der  Zsnsusziffern  vor- 
zunehmen. 

Indische  Teeproduktion.    Die   letzte   indische  Tee- 

ernte  erreichte  (in  der  Ende  März  laufinden  Jahres 
abgelaufenen  Saison)  die  Rekordziffer  von  240  Millionen 
Pfund,  was  eine  Steigerung  um  4,500.000  Pfund  gegenüber 
dem  Jahre  1909/10  bedeutet.  Der  Export  nach  Ruß- 
land, Australien  und  den  Häfen  des  Persischen  Golfes 
hat  sich  stark  gehoben,  dagegen  verminderte  sich  die 
Ausfuhr  nach  England  um  6  Millionen  Pfund.  Infolge 
der  ersterwähnten  Steigerungen  verblieben  aber  die 
Preise  auf  einem  Stand,  der  den  Pflanzern  einen  schönen 
Nutzen  gewährleistet,  und  besonders  jene  Gesellschaften, 
welche  die  gewöhnlichen  Sorten  liefern,  machen  großen 
Gewinn.  Die  internationale  Lage  des  Teegeschäfts  gilt 
als  recht  befriedigend. 

Kopra.  Bekanntlich  erfährt  Kopra  während  der 
Überfahrt  nach  Europa  eine  bedeutende  Verminderung 
an  Qualität,  Farbe  und  Geschmack,  was  besonders  für 
die  Verwendung  des  Artikels  in  der  Erzeugung  von 
Buttersurrogaten  in  Frage  kommt.  Um  diese  Brauchbar- 
keitsverminderung zu  vermeiden,  ist  in  Penang  (Pro- 
vinz Wellesley  in  den  Straits  Settlements)  ein  Unter- 
nehmen zur  Trocknung  und  Sterilisierung  von  Kopra 
gegründet  worden,  das  täglich  10  /  Kopta  verarbeitet 
und  deren  trockene,  vorzüglich  sterilisierte  Produkte 
auf  europäischen  Märkten    großer   Nachfrage    begegnen. 

Bangkok.  Die  Verschönerung  und  Erweiterung  von 
Bangkok,  der  Hauptstadt  Slams  wird  mit  anerkennenswerter 
Energie  betrieben.  Die  alten,  engen  und  ungesunden  Straßen 
mit  ihren  elenden  Hütten  verschwinden  allmählich  und  an 
ihre  Stellen  treten  breite  Straßen,  eingefaßt  von  gefallig  aus- 
sehenden, gesundheitlichen  Anforderungen  entsprechenden 
Häusern,  die  aus  festem  Material  erbaut  sind. 

Sokotra^),  Sokotra  ist  eine  Inselgruppe  des  Indischen 
Ozeans  von  3579  km*  mit   10.000  — 12.000  Einwohnern, 

M  Nach  einem  Berichte  des  nordamerikanischen  Konsuls  Cb.  K.  Moser 
in  Aden. 


etwa  370  km  südlich  von  Arabien  und  240  km  östlich 
vom  Kap  Guardafui  (Ostspitze  Afrikas)  entfernt,  die  von 
der  Dampferlinie  Aden — Colombo  berührt  wird.  Di« 
Hauptinsel  hat  eine  Länge  von  140  km  und  ist  30  bis 
36  km  breit.  Sie  ist  eines  der  wenigst  bekannten  Ge- 
biete. Die  Schuld  daran  trägt  der  gänzliche  Mangel  an 
geschützten  Häfen.  Nur  bei  Hadibu  oder  Tamarida,  der 
Hauptstadt,  ist  eine  größere  Einbuchtung ;  aber  während 
der  Monsunperiode  müssen  Schifie  der  Insel  in  großem 
Bogen  ausweichen  und  in  der  guten  Jahreszeit  sind 
Schiffe  mit  größerem  Tiefgang  genötigt,  mehrere  Meilen 
vom  Uftr  vor  Anker  zu  gehen.  Die  Insel  ist  gebirgig. 
Eine  Bergkette  durchzieht  das  Innere  und  erhebt  sich 
im  Dschebel  Hagier  zu  einer  Höhe  von  1420  m.  Der 
Boden  besteht  aus  Kalk  und  Granit.  Die  Insel  ist  sehr 
fruchtbar  und  die  reiche  Vegetation  weist  auch  einige 
der  seltensten  Pflanzenarten  auf  Am  besten  gedeihen 
die  Gurkenbäume  (Dendrosicyos),  der  Drachenblutbaum 
(Dracaena)  und  drei  Arten  des  Weihrauchs  (Balsam- 
bäume). Alle  diese  Bäume  haben  ungeheure  Wurzeln, 
mit  denen  sie  auch  in  trockenem  Boden  genügend 
Nahrung  aufsaugen  können.  Im  Gebirge  fällt  fast  nie 
Regen,  außer  in  den  Monaten  Mai  bis  September,  aber 
dann  werden  alle  Gewässer  zu  reißenden  Strömen  und 
der  Boden  wird  mit  Feuchtigkeit  durchtränkt.  Man 
findet  die  früher  erwähnten  Bäume  in  einer  Höhe  von 
300  bis  1200  m,  wo  während  des  ganzen  Jahres,  die 
Nächte  kühl  und  die  Tage  heiß  sind.  Fast  alle  liefern 
harzige  Ausscheidungen,  ohne  daß  dies  wegen  der 
Weltabgeschiedenheit  der  Insel  in  entsprechendem  Maße 
ausgenützt  wird. 

Die  Einwohner  gehören  teils  der  Negerrasse  an,  teils 
sind  sie  arabischer  Abstammung.  Sie  haben  eine  eigene 
Sprache  semitischen  Ursprungs  mit  eingestreuten  arabischen 
und  malaiischen  Worten.  Geld  ist  nicht  im  Umlauf  und 
wird  nur  von  den  Händlern  für  den  Verkehr  mit  Aden  . 
und  der  arabischen  Küste  geschätzt.  Die  übrigen  Be- 
wohner kennen  nur  den  Tauschhandel.  Die  Küsten- 
bewohner leben  von  Fischfang  und  Viehzucht.  In  den 
Bergen  wird  etwas  Durra,  Tabak  und  Baumwolle  ange- 
baut. Aber  auch  dort  werden  Schafe,  Ziegen,  Esel, 
Kamele  und  eine  schöne  Gattung  höckerloser  Rinder 
gezogen,  die  sich  scharf  von  der  arabischen  und  afrika- 
nischen Rinderrasse  unterscheiden.  Die  Frauen  beschäf- 
tigen sich  auch  mit  rohen  Töpferarbeiten,  die  ohne 
irgend  welche  Werkzeuge  nur  mit  einer  scharfen 
Muschelschale  gemacht  werden.  Das  Material  ist  roter 
Ton,  der  mit  dem  Harz  des  Drachenblutbaumes  ver- 
mengt wird. 

In  allen  Zeiten  war  Sokotra  wegen  seines  Weihrauchs 
und  Drachenbluts,  um  seiner  Myrrhen,  Aloen  und  Ge- 
würze willen  berühmt.  Aber  Sumatra  und  Südamerika 
liefern  heute  mehr  Drachen blut;  Weihrauch  und  Myrrhen 
sind  leichter  und  in  besseren  Qualitäten  vom  Somali- 
land und  der  Küste  von  Hadramaut  her  zu  beschaffen, 
und  die  indolente  Bevölkerung  denkt  nicht  an  eine 
systematische  Ausnützung  der  Reichtümer  der  Heimat. 
Etwas  Drachenblut  wird  zum  Färben  verwendet,  Weih- 
rauch in  kleinen  Quantitäten  nach  Aden  versch'ffc,  aber 
der  Hauptausfuhraitikel  ist  »gheef,  eine  Ziegenbutter, 
die  bei  den  Arabern  sehr  beliebt  ist. 

Weihrauch  wird  auf  sehr  primitive  Weise  gewonnen. 
Zu  Beginn  der  nassen  Jahreszeit,  im  Mai,  macht  man 
Einschnitte  in  die  Baumrinde,  und  drei  Wochen  später, 
wenn  das  ausgetretene  Harz  genügend  erhärtet  ist,  kehrt 
man  mit  Körben  und  Messern  zurück  und  entfernt  es. 
Neue  Schnitte  werden  gemacht  oder  die  alten  Kerben 
vertieft  und  dieses  Verfahren  während  der  ganzen 
warmen  Jahreszeit  fortgesetzt.  Doch  steht  der  Weih- 
rauch der  Insel  an  Qualität  dem  von  Hadramaut  und 
Somaliland  nach.  In  Aden  kommen  drei  verschiedene 
Weihrauchsorten  auf  den  Markt  Den  größten  Teil 
liefert  das  Somaliland  und  Hidramaut.  Die  beste  Qua- 
lität ist  bernsteinfarben    und    kommt    aus    dem  Somali- 
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land.  Er  ist  für  die  Kirchen  Europas  und  die  reichen 
Moscheen  des  Ostens  bestimmt.  Die  nächste  Quahtät 
ist  durchsichtig  und  fast  weiß.  Die  Asiaten  kauen  ihn 
und  schreiben  ihm  eine  durstlöschende  Wirkung  zu.  Die 
dritte  Soite  ist  dunkelbraun  und  wird  von  den  Einge- 
borenen als  Räuchermittel  und  zur  Vertreibung  von 
Insekten  verwendet. 

Die  Fauna  der  Insel  ist  nicht  sehr  reichhaltig.  Hie 
und  da  fängt  man  Zibetkatzen;  wilde  Esel  tummeln 
sich  in  großen  Herden  in  einzelnen  Teilen  der  Insel 
herum,  und  jung  eingefangene  Tiere  können  leicht  ge- 
zähmt werden.  Dem  Rindvieh  der  Insel  fehlt  der  der 
indischen  Rasse  eigentümliche  Fettbuckel.  Es  sind  sehr 
schöne,  gelbgefäibte  Tiere,  deren  Kühe  reichlich  Milch 
geben,  die  einen  großen  Fettgehalt  aufweist.  Die  indi- 
sche Regierung  versucht  diese  Rinderrasse  einzuführen 
und  in  den  Militärmolkereien  zu  verwenden,  da  sie  fUr 
trockene,  heiße  Länder  vorzüglich  geeignet  ist. 

Wer  räch  Sokotra  gelangen  will,  muß  sich  in  Aden 
in  den  Monaten  November  bis  April  ein  Schiff  arabi- 
scher Bauart  (Dhow)  mieten.  Ein  solcher  Ausflug  wäre 
ungefährlich,  wenn  auch  nicht  bequem  zu  machen  und 
würde  je  nach  der  größeren  oder  geringeren,  vom 
Sch'ffe   mitgenommenen  Fracht  200 — 500  $  kosten. 


OSTASIlN. 

Philippinen.  Nach  dem  Payne-Tarif  von  1909  können 
alljährlich  300.000/  Zucker  und  150  Millionen  Zigarren 
von  den  Philippinen  zollfrei  nach  den  Vereinigten  Staaten 
eingeführt  werden.  Im  Fiskaljahr  1909/10  hat  die  Ein- 
fuhr der  Union  aus  den  Philippinen  nur  94  155  /  Zucker 
und  83  931  000  Stück  Zigarren  betragen.  Auch  im  letzten 
Fiskaljahr  iqio/ii  bleibt  die  Einfuhr  weit  hinter  der 
zulässigen  Höchstmenge  zuiück.  Während  der  ersten  zehn 
Monate  des  Fiskaljahres  hat  diese  Einfuhr  nämlich  nur 
80.436  /  Zucker  und  22,630.779  Zigarren  betragen,  so 
daß  für  die  Entwicklung  der  beiden  für  das  Inselgebiet 
hochwichtigen  Industriezweige  noch  ein  großer  Spiel- 
raum  übrig  bleibt. 

Alle  an  Erzeugung  von  Hanf  und  dem  Handel  damit 
beteiligten  Kreise  der  Philippinen  sprechen  die  Über- 
zeugung aus,  daß  zur  günstigeren  Entwicklung  dieser 
Produktion  die  Abschaffung  aller  Ausfuhrtaxen  not- 
wendig sei  und  wollen  in  Washington  in  dieser  Be- 
ziehung vorstellig  werden,  Der  gegenwärtige  Ausfuhrzoll 
betlägt  75  Cents  pro  100  Ag.  außer  bei  direkter  Ver- 
schiffung nach  den  Vereinigten  Staaten,  wobei  keine 
Abgaben  erhoben  werden. 

Die  philippinischen  Geschäftskreise  wünschen  sich  an 
der  Panama-Ausstellung  in  San  Francisco  zu  beteiligen 
und  bemühen  sich,  die  für  diesen  Zweck  nötigen 
250.000  S  aufzutreiben.. 

Im  chinesischen  Reiche  herrscht  schon  seit  längerer 
Zeit  Mangel  an  harten  Hölzern.  Exporteure  auf  den 
Philippinen  machten  kürzlich  den  Versuch,  Holz  nach 
China  auszuführen  und  haben  eine  Schiffsladung  Holz- 
stämme nach  Shanghai  abgehen  lassen,  wo  sie  in 
einer  den  chinesischen  Usancen  entsprechenden  Weise 
zersägt  werden  sollen.  Wegen  Mangels  an  Arbeitskräften 
auf  den  Philippinen  und  infolge  der  dortigen  verhältnis- 
mäßig hohen  Löhne  dürfte  es  sich  wohl  besser  ren- 
tieren, die  Stämme  erst  in  Shanghaier  Sigereien  be- 
arbeiten zu  lassen  und  die  Schnittware  von  dort  nach 
den  verschiedenen  chinesischen  Häfen  zu  senden. 

Kanton — Kowlon-Bahn.  Nach  der  Absicht  der  chinesi- 
schen Behörden  soll  die  Eisenbahn  Kanton — Kowlon 
(Festlandsteil  der  britischen  Kolonie  Hongkong)  im 
August  1911  auf  der  ganzen  Strecke  dem  Verkehr  über- 
geben werden. 


Jünnan-Bahn.  Nach  Angaben  französischer  Zeitnogen 
in  Indochina  soll  die  Eisenbahn,  die  von  Tongkiog  aoi 
nach  der  chinesischen  Provinz  Yünnao  (Möngtsc  und 
Jünnanfu)  mit  französischem  Kapital  und  von  französischen 
Ingenieuren  gebaut  wurde,  hauptsächlich  dem  dentichen 
Handel  nach  und  mit  Südchina  zu  gute  kommen.  E« 
«ei  dies  auf  die  Geschäftstüchtigkeit  and  Umsicht  der 
in  Franzöiisch-Hinterindien  seßhaften  deutschen  Firmen 
zurückzuführen.  Die  Einwanderung  aus  Nordchina  nach 
der  Provinz  Jünnan  an  den  Grenzen  Birmas  und  Fran- 
zösisch'Hinterindiens  soll  sehr  stark  sein.  Die  An- 
kommenden legen  längs  der  mit  franzö<ischem  Kap  tal 
erbauten  Eisenbahn  nach  Möngtse  und  JUnnaofu  Ko> 
lonien  an,  und  dies  dürfte  auf  die  GeschäftsverhiÜt- 
nisse  dieser  vielfach  noch  recht  schütter  bewohnten 
Provinz  einen   vorteilhaften   Einfluß  ausüben. 

Chinesische  Wollindustrie.  Die  »Chinese  Wooien  Co.f 

in  Shanghai  hat  mit  der  chinesischen  Regierang  einen 
Vertrag  abgeschlossen,  demzufolge  «ie  ausschließlich 
für  die  chinesische  Armee  arbeitet.  Es  dürfte  wohl  die 
Wollindustrie  in  China  ebenso  gute  Aussichten  auf  Fort- 
kommen besitzen  wie  die  gut  gedeihende  Baumwoll- 
industrie.  Einer  größeren  Aus  lehnung  der  Wollinduttrie 
steht  aber  in  China  die  latsache  entgegen,  daß  die 
Chinesen  nur  sehr  wenig  Wollstoff*  für  ihre  Bikleidong 
verwenden. 

Mandschurische  Getreideausfuhr,  nie  österreichische 

Firma  Hermann  Koblitz  hat  im  Juli  laufenden  Jahres  im 
Verein  mit  den  großen  chinesischen  Firmen  Tschshan- 
bojan,  Maschomo-Tunsun  und  Tozan-Ljukojun  eine  neue 
Unternehmung  für  den  Getreideexport  aus  der  nörd- 
lichen Mandschurei  nach  Westeuropa  unter  dem  Namen 
»Erste  chinesisch-mandschurische  Exportgesellschaft«  ins 
Leben  gerufen.  Zur  Verfügung  der  Gesellschaft  stehen 
Dampfschiflfe  mit  36  ooo  /  Gehalt.  Der  Export  wird 
über  Wladiwostok  und  Nikolajewsk  auf  dem  Amor 
stattfinden. 

Militärflugwesen  in  China.  Zwei  chinesische  Offiziere 
haben  von  ihrer  Regierung  den  Auftrag  erhalten,  den 
militärischen  Fliegerkurs  in  Paris  zu  besuchen,  um 
später  als  Führer  von  LuftschiflTen  an  den  groß.:n  Manö- 
vern in  der  Provinz  Petschili  teilnehmen  zu  können. 
Auf  Befehl  des  Vizekönigs  wird  in  Kanton  eine  Flieger- 
schule errichtet,  deren  Leitung  der  Chinese  Fungjru 
übernimmt,  der  sich  lange  Zeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  aufgehalten  hat. 

Zuckerindustrie  Formosas.    Die  Zackerindustrie  auf 

Formosa  ist  in  steter  Entwicklung  begriffen.  Darch  ihren 
wachsenden  Export  nach  Cnina  erleiden  die  Zucker- 
raffinerien von  Hongkong  bereits  einigen  Schaden,  ob- 
wohl ihr  Absatz  nicht  auf  den  chinesischen  Markt  aliein 
beschränkt  i.st. 

Chinesische  Diplomaten.  Der  chinesische  Gesandte 
in  Rom  hat  seiner  Regierung  den  im  April  laufenden 
Jahres  bereits  genehm'gten  Antrag  gestellt,  die  Uniform 
der  chinesischen  Diplomaten  nach  europäischem  Master 
zu  reformieren  und  sie  dadurch  davor  lu  schützto,  in 
einer  für  sie  selbst  lästigen  Weise  auffällig  su  werden. 
Alle  chinesischen  Gesandten  sind  aufgefordert  worden, 
diesbezügliche  Vorschläge  nach  Peking  bekanntsugeben. 
Besonders  unmöglich  dürfte  die  Biiibehaltung  des  Zopfes 
sein. 

Koreanische  Industrie.  Die  Arbeitsteilung  ist  dem 
Koreaner  unbekannt,  Gewerbe  im  modernen  Sinne  exi- 
stieren nicht.  Die  Hausindustrie  befriedigt  die  Bedürf- 
nisse der  Koreaner  nach  den  Annehmlichkeiten  des 
Lebi:ns.  Auf  Handwebstühlen  wird  eine  billige  Sfidenart 
gewoben,  werden  Baurewollgewebe  und  Leinwand  er- 
ztfugt.  Die  auf  der  Halbinsel  allgemein  getragenen  hohen 
Hüte  aus  Roßhaar  sind  ebenfalls  Erseugnisse  koreani- 
scher Hausindustrie.  Eine  SpesialitAt  des  koreanischen 
Gewerbes    bilden    die    lackierten    und    mit  Selber  oder 
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Nickel  beschlagenen  Kommoden,  dann  Stroh-  und  Bast- 
sandaien,  eiserne  Kästchen  mit  zierlichen  Silbereinlagen, 
Messinggefäfie  und  Messingleuchter.  Papier  wird  in 
Tuksan  bei  Söul  fabriziert.  In  Tschemulpo  ist  eine  kleine 
Glaswerkstätte.  Die  Porzellanindustrie  ist  sehr  zurück- 
gegangen. Korea,  einst  Japans  Meister  in  dieser  Kunst 
(der  erste  japanische  Porzellanbrenner  war  ein  Koreaner 
namens  Kato,  der  im  XIII.  Jahrhundert  nach  Japan  kam 
und  sich  in  Seto,  Provinz  Owari,  bei  Nagoya  niederließ; 
das  Porzellan  heißt  heute  noch  im  Japanischen  Setomono 
gleich  Seto-Ware),  muß  heute  von  Japan  Lehrer  be- 
ziehen. Eine  »Industrial  Training  SchooU  unter  japani- 
scher Leitung,  die  igo6  mit  125.000  Yen  gegründet 
wurde,  soll  der  koreanischen  Industrie  neues  Leben  zu- 
führen. (Nach  einem  Berichte  von  H.  Lambert z,  Be- 
amter des    k.    u.  k.  Konsulats    in  Yokohama;  3621.) 


RUSSISCH-ASIEN. 

Wirtschaftliches  aus  Transicaulcasien.  In  Karajhasi 

wurden  heuer  200  Dessjatin  Baumwolle  mehr  ange- 
pflanzt als  im  Jahre  19 10,  so  daß  die  ganze  Anlage 
jetzt  ein  Areal  von  1500  Dessjatin  einnimmt.  Auf  dem 
Mugabschen  kaiserlichen  Gute  wurden  im  Jahre  19 10 
8000  Dessjatin  mit  Baumwolle  bepflanzt,  die  Ernte  warf 
einen  Reingewinn  von  1,140.000  Rubel  ab.  In  diesem 
Jahre  wurde  auf  weiteren  13.000  Dessjatin  Baumwolle 
angepflanzt.  In  Axtafa  wurde  eine  Versuchsstation  von 
30  Dessjatin  für  Baumwoükultur  angelegt.  Nach  An- 
gaben der  staatlichen  Landwirtschaftsverwaltung  befinden 
sich  in  diesem  Jahre  in  Transkaukasien  98  785  Dessjatin 
Weingärten  unter  Kultur,  und  zwar :  Im  Kutaiser 
Gouvernement  29.500,  im  Batumer  Kreis  14.000,  im 
Tifliser  Gouvernement  ai-ooOj  im  Sakatalschen  Kreise 
180,  im  Elisabethpoler  Kreise  17.800,  im  Eriwanschen 
12.800,  im  Karser  Gebiet  45,  im  Daghestaner  3500 
und  im  Bakuer  Gouvernement  12.500  Dessjatin.  Nach 
Mitteilungen  des  Departements  für  Landwirtschaft  wurden 
im  Jahre  1910  auf  67  Käsereien  im  Kaukasus  71.956  Pud 
Schweizer  Käse  hergestellt.  Die  Besitzer  sowie  ihre  An- 
gestellten sind  größtenteils  Schweizer  Bürger,  doch  sind 
auch  Deutsche  und  Einheimische  darunter.  Im  Elisabeth- 
poler  Kreise  bestehen  2,  im  Kasachschen  i,  im  Kars- 
schen  12,  im  Achalzikschen  3  und  im  Bortschaliner  37 
Käsereien.  Der  kaukasische  Schweizer  Käse  soll  fett- 
hältiger  und  besser  sein  als  der  in  der  Schweiz  selbst 
hergestellte.  Im  II.  Quartal  laufenden  Jahres  wurde  von 
einer  französischen  Aktiengesellschaft  der  Automobil- 
verkehr zwischen  Tiflis  und  Wladikawkas,  dann 
zwischen  Borschom  und  Abastuman  und  zwischen  Tiflis 
und  dem  Villenorte  Kodschori  eröffnet ;  er  funktioniert 
tadellos  und  dürfte  sich  gut  rentieren.  (Nach  einem  Be- 
richte des  k.  u    k.  Konsulats  in  Tiflis;  15.399.) 

Ferner  teilt  ein  Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulats  in 
B  a  t  u  m  mit :  Die  Kaspische  Schwarzmeer- 
Naphthagesellschaft  (Rothschild)  hat  ihre  Unter- 
nehmungen in  Batum  im  Juni  laufenden  Jahres  liquidiert. 
Die  Beamten  und  sonstigen  Angestellten  dieser  Gesell- 
schaft wurden  teilweise  pensioniert,  teils  bei  Ausbezahlung 
von  Abfertigungen  bis  zu  viermonatiger  Gage  aus  dem 
Dienste  entlassen.  Die  Einlagerung  und  Verladung  von 
Naphthaprodukten  wird  fortab  von  der  Firma  Gebrüder 
Nobel  (mit  welcher  Rothschild  ein  besonderes  Abkommen 
getrofien  hat)  besorgt  werden.  Es  wäre  auch  zu  be- 
merken, daß  die  seinerzeitige  Eingabe  der  Batumer 
Naphtha-  und  Petroleumunternehmungen,  mit  welcher 
dieselben  die  Herabsetzung  der  Ausfuhrfrachtsätze 
auf  den  russischen  Eisenbahnen  für  Petroleum  von  13 
auf  9,  für  Schmieröl  von  19  auf  14  und  für  Benzin 
von  17  auf  12  Kop.  pro  Pud  erbeten  hatten,  vom  russi- 
schen Finanzministerium  abschlägig  beschieden  wurde. 
Die  Herabsetzung  der  Ausfuhrfracht  wurde  infolge  einer 


früheren  Petition  bloß  auf  Solarol,  und  zwar  von  I9 
auf  16  Kop.  pro  Pud  bewilligt.  Im  Schiffsverkehr 
Batums  hat  sich  insofern  eine  Veränderung  ergeben,  als 
die  Postdampfer  des  »Norddeutschen  Lloydc  ihre  bis- 
herigen i4tägigen  Fahrten  zwischen  Genua  und  Batum 
auf  einmonatliche  abgeändert  haben.  Ab  i.  Januar  191 2 
sollen  auf  allen  Passagierdampfern  der  »Russischen 
Handels-  und  Schiffahrtsgesellschaft  (Russkoe  Obscht- 
schestwo  Parochodstva  i  Torgovlji)  Apparate  zur  Auf- 
gabe und  zum  Empfang  von  drahtlosen  Tele- 
grammen eingebaut,  und  sollen  dann  auch  Depeschen 
von  Privaten  entgegengenommen  werden.  Gegenwärtig 
werden  zu  diesem  Zweck  nächst  Batum  zwei  hohe  Türme 
(System  Marconi)  und  eine  drahtlose  Telegraphenstation 
errichtet.  (15.016.) 

Wie  ein  weiterer  Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulats  in 
Batum  mitteilt,  war  die  diesjährige  Ernte  Transkaukasiens 
in  T  e  e  sehr  ausgiebig,  nachdem  sich  außer  der  Apa- 
nagenverwaltung von  Tschakwa  und  der  Moskauer  Tee- 
firma Poppofi  &  Comp,  auch  zahlreiche  Dörfer  mit  der 
Teekultur  befassen;  diese  ergab  im  ganzen  185.000  Pud 
verarbeiteten  Tees  ziemlich  guter  Qualität,  dessen  erste 
und  mittlere  Sorten  dem  chinesischen  an  Geschmack 
nicht  nachstehen  sollen.  Das  meiste  hiervon  gelangte  im 
Innern  des  russischen  Reiches  auf  den  zollgeschützten 
Markt,  vieles  wurde  an  die  Armee  geliefert,  dagegen 
sehr  wenig  im  Kaukasus  verbraucht  und  ins  Ausland 
exportiert.  Die  Bambusrohrpflanzungen  im  süd- 
westlichen Transkaukasien  hatten  auch  im  Jahre  1910  sehr 
zufriedenstellende  Erfolge  aufzuweisen.  Für  den  Export 
sind  sie  ebenso  wie  die  Teepflanzungen  noch  ganz  be- 
langlos. Die  Ausbeutung  der  in  Transkaukasien  vorhan- 
denen wertvollen  Waldbestände  wurde  auch  im  Jahre 
19 10  unter  den  gegebenen  mißlichen  Umständen  be- 
trieben. Von  den  hierbei  speziell  in  Betracht  kommenden 
Nuß-  und  Eichenwaldungen  des  südöstlichen  Transkau- 
kasien sind  die  den  Verladungssteilen  näher  gelegenen 
bereits  im  Schwinden  begriffen,  während  die  Verwertung 
der  entlegenen  Bestände  bei  der  seit  Jahren  eingetretenen 
Verteuerung  der  Arbeitslöhne  nebst  dem  Mangel  an 
fahrbaren  Waldwegen  nicht  genug  lohnend  ■  erscheint ; 
dasselbe  gilt  für  die  weit  aus  dem  Innern  per  Bahn  zu- 
geführten Holzsendungen.  (11.763.) 

Ostsibirisohe  Holzproduktion.    Die  Holzausfuhr  des 

Amurgebietes  hat  in  den  letzten  Monaten  eine  be- 
deutende Steigerung  erfahren,  und  zwar  hauptsächlich 
durch  den  teilweisen  Umbau  des  japanischen  Eisen- 
bahnnetzes auf  größere  Spurweite.  Sogar  mit  Australien 
und  den  Vereinigten  Staaten  wurden  Verbindungen  an- 
geknüpft. Eine  Preissteigerung  um  40 — 50  Prozent  wird 
noch  für  das  laufende  Jahr  erwartet.  Noch  vor  wenigen 
Jahren  wurde  das  Bauholz  für  die  Ussuribahn  aus 
Kanada  bezogen. 

Sibirische  Einwanderung,  in  Sibirien  sind  heuer  im 
Monatsdurchschnitte  ungefähr  50.000  Personen  ein- 
gewandert und  im  ersten  Vierteljahr  20.000  Auskunfts- 
personen angekommen,  die  das  Terrain  für  Auswanderer- 
gruppen prüften. 


AFRIKA. 

Asiatische    Einwanderung    in    Deutsch-Ostafrfl^ 

Man  beklagt  sich  in  Deutsch-Ostafrika  darüber,  daß 
dortselbst  die  Einwanderung  asiatischer  Händlerelemente, 
wie  Banianen,  Pendschableute,  Goanesen  etc.,  immer 
mehr  zunehme.  Diese  tragen  zur  positiven  Hebung  der 
Kolonie  fast  gar  nichts  bei,  sondern  bewuchern  nur  die 
Eingeborenen  und  schmälern  den  Spielraum  für  den 
europäischen  und  namentlich  deutschen  Kleinhandel.  Man 
erwartet  von  der  Regierung  Deutsch-Ostafrikas  Maßnahmen 
gegen  diese  Einwanderung. 
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Zanzibar.  Großbritannieo  bemüht  sich,  dieser  seiner 
Inselbesitzung  gegenüber  Deutsch- Ostafnka  die  letzten 
Spuren  eines  Gebietes  der  offenen  Tür  abzustreifen  und 
Zanzibar  so  weit  als  möglich  in  eine  britische  Kolonie 
ohne  besonderen  völkerrechtlichen  Charakter  zu  ver- 
wandeln. Zu  diesem  Zwecke  wurde  von  britischer  Seite 
zwei  Verträgen  aus  älterer  Zeit  ein  Ende  gemacht,  auf 
deren  Bestimmungen  andere  Staaten  vermöge  der  Meist- 
begünstigung ein  Anspruchsrecht  hätten  geltend  machen 
können.  Mittels  eines  vom  4.  November  1908  datierten 
Vertrages,  dessen  beiderseitige  Ratifikation  aber  erst 
am  3.  April  ign  erfolgte,  wurde  der  zwischen  beiden 
Ländern  bestehende  Handelsvertrag  vom  30.  April  1886 
außer  Kraft  gesetzt,  da  er  der  gegenwärtigen  Stellung 
Zanzibars  unter  englischem  Protektorat  nicht  mehr  ent- 
spreche. Da  Zanzibar  bis  zum  Jahre  1856  ein  Neben- 
land des  Sultanats  Oman  (Maskat)  war  und  die  auf 
Zanzibar  bezughabenden  Bestimmungen  des  zwischen 
England  und  Maskat  vereinbarten  Vertrages  vom  31.  Mai 
1839  etwa  als  noch  zu  Recht  bestehend  angesehen 
werden  könnten,  wurden  durch  eine  vom  3.  April  191 1 
datierte  Nachtragserklärung  zum  Vertrage  vom  4.  No- 
vember 1908  die  erwähnten  Vertragsbestimmungen  gleich- 
falls außer  Kraft  gesetzt.  (13.504.) 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Jüdische  Palästina-Kolonisation.  Eine  Sondernummer 

der  in  Wien  erscheinenden  zionistischen  Monatsschrift 
»Palästinac,  gewidmet  dem  zehnten  Zionistenkongreß, 
der  Mitte  August  laufenden  Jahres  tagt,  behandelt  ein- 
gehend in  mehreren  Artikeln  die  Frage  der  jüdischen 
Besiedlung  Palästinas.  Ein  Aufsatz  von  Adolf  Böhm  in 
Wien  stellt  als  Hauptgrundsatz  die  Forderung  auf,  daß 
in  Palästina  Verhältnisse  zu  schaffen  seien,  die  dem 
jüdischen  Arbeiter  dortselbst  ein  Vorwärtskommen,  einen 
Aufstieg  zum  Pächter  und  unter  Umständen  auch  zum 
Besitzer  ermöglichen.  Er  setzt  hierbei  einige  Hoffnungen 
auf  die  Ideen  Dr.  Franz  Oppenheimers  von  der 
Siedlungsgenossenschaft,  der  Produktivgenossen- 
hchaft  der  Landarbeiter.  Jedenfalls  habe  Oppenheimer 
(der  auch  unter  den  Mitgliedern  des  Aufsichtsrates  der 
Siedlungsgenossenschaft  >Um  el  Djumit  genannt  wird) 
durch  die  Propaganda  fiir  diese  seine  Lieblingsidee  auf 
den  in  sozialer  Beziehung  wichtigsten  Punkt  des  zionistisch- 
palästinensischen  Besiedlungsplanes  aufmerksam  gemacht. 
Derartige  Versuche  seien  in  Palästina  bereits  an  mehreren 
Stellen  auf  zionistische  Anregung  hin  vorgenommen 
worden,  so  im  bereits  genannten  Um  el  Djurai  (selb 
ständige  Arbeitergenossenschaft),  in  Aphule  (Siedlungs- 
genossenschaft) und  einigermaßen  auch  in  Kinereth. 

Zur  Förderung  dieser  Siedlungstätigkeit  sei  aber  die 
Schaffung  einer  Agrarbank  nötig.  Als  eine  Vorstufe 
für  diese  aus  dem  zionistischen  >Nationalfondsf  zu 
dotirende  Bank  sei  bereits  die  >Palestine  Land  Develop- 
ment Comp.«  aufzufassen.  Ein  diesem  Nationalfonds  ge- 
widmeter Aufsatz  von  Dr.  L.  Bodenheimer  in  Köln 
betont  auch  die  Wichtigkeit  halb  städtischer,  halb  länd- 
licher G  a  r  t  e  n  s  t  a  d  t  ansiedlungen,  wie  eine  solche  von 
zionistischer  Seite  bereits  in  der  Nähe  von  Jaffa  ge- 
gründet worden  sei  (Teil  Awiw) ;  bei  der  Schaffung  solcher 
Gartenstädte  habe  der  Nationalfonds  Beihilfe  zu  leisten. 
Ein  Aufsatz  des  Professors  Dr.  O.  War  bürg  (Berlin), 
»Die  Arbeitsmöglichkeiten  des  jüdischen  Nationalfonds 
in  Palästina«,  behandelt  die  Ansiedlungsfrage  insbesondere 
vom  agrartechnischen  Standpunkte.  Ein  Artikel  von 
Boris  (roldberg  (Wilna)  gibt  Auskunft  über  den  Stand- 
punkt der  russischen  Judenschaft  gegenüber  der 
Besiedlung  Palästinas.  Diese  Judenschaft  habe  in  ihrem 
großen  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Elend 
nur  für  eines  Sinn :  es  möge  die  unvermeidliche,  große 
Auswanderung  der  russischen  Juden,    etwa  90.000  Per- 


sonen im  Durchschnitt  der  letzten  zehn  Jahre,  weoigatent 
zu  einem  Zehntel  mittels  dauernder  Ansiedlang  nach 
Palästina  abgelenkt  werden.  Im  Durchschnitt  der  Jahre 
1905 — 1909  hätten  sich  aber  nur  ungefähr  2200  Per- 
sonen über  Odessa  nach  Palästina  begeben  können,  ob- 
wohl eine  weit  größere  Zahl  hierzu  geneigt  gewesen  wäre. 
Ein  unsignierter  Aufsatz,  >Der  Nutzen  der  jüdi- 
schen Kolonisation  fUr  das  türkische  Reich«, 
bespricht  die  Vorteile,  welche  der  türkische  Fiskus  und 
die  Verbes.serung  der  Agrartechnik  in  Syrien  aus  den 
judischen  .\nsiedlungen  ziehen.  Endlich  befaßt  sich  ein 
Aufsatz,  »Bemerkungen  zur  arabischen  Frage«,  von 
Dr.  Hugo  Bergmann  (Prag)  mit  der  Gegnerschaft, 
welche  die  jüdische  Besiedlung  Palästinas  nicht  selten 
bei  den  Arabern  (600.000  unter  den  insgesamt  700.000 
Bewohnern  des  Landes),  und  zwar  sowohl  bei  den 
mohammedanischen  als  auch  bei  den  christlichen,  findet. 
Er  führt  diese  Feindschaft  teils  auf  Mißverständnisse, 
teils  auf  Fehler  der  jüdischen  Ansiedler  zurück.  Von 
einem  Verdrängen  der  Araber  könne  keine  Rede  sein, 
da  es  in  Palästina  noch  massenhaft  unausgenützte,  der 
nötigen  Bewässerungsanlagen  etc.  ermangelnde  Boden- 
flächen für  eine  weit  größere  Bevölkerungszahl  gebe,  als 
derzeit  dortselbst  vorhanden  seien.  Außerdem  hätten 
sich  bis  vor  kurzem  die  jüdischen  Siedlungen  mehr  auf 
die  Städte  konzentriert,  als  auf  das  flache  Land  be- 
geben. Anderseits  kämen  durch  einzelne  jüdische  An- 
siedlungen, die  auf  Grundflächen  entstehen,  welche  den 
dortigen  Großgrundbesitzern  abgekauft  wurden,  die  früher 
dort  wohnenden  Pächter  (Teilbauern)  um  eine  alt- 
gewohnte Gelegenheit  zu  vorteilhafter  Betätigung  ihrer 
Arbeitskraft,  etwa  ähnlich  wie  in  Mitteleuropa  in  früheren 
Jahrhunderten  ein  »abgestifteter«  Bauer.  Deshalb  müsse 
bei  jüdischen  Ansiedlungen  entweder  das  ausgedehnte 
Ödland  bevorzugt  werden,  das  zu  seiner  landwirtschaft- 
lichen Verwertbarkeit  nur  einiger  Kapitalsinvestittonen 
bedürfe,  oder  es  sei  bei  Ansiedlung  auf  angekauftem 
früheren  einheimischen  Großgrundbesitz  stets  auch  dafür 
zu  sorgen,  daß  die  darauf  seßhaft  gewesenen  arabischen 
Teilbauern  nicht  um  die  Möglichkeit  einer  anderweitigen 
selbständigen  landwirtschaftlichen  Betätigung  kommen, 
etwa  auf  den  Randgebieten  dieses  Großgrundbesitzes. 

Zentralchinesischer  Feudalismus.  Ein  längerer  Auf- 
satz von  Jean  R  od  es  im  »Temps«,  eine  Korrespondenz 
aus  Tschangscha,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Hunan, 
südlich  vom  mittleren  Jangtsekiang,  etwas  südwestlich 
von  Hankau,  macht  Mitteilungen  über  dieses  Zentrum 
altchinesischen  Feudalismus  und  Konservativismus.  An 
dieser  Provinz  und  ihrer  Hauptstadt  Tschangscha  brechen 
sich  die  sonst  im  Reiche  so  hoch  gehenden  Wogen  der 
fortschrittlichen  Bewegung.  Die  tatsächliche  Macht  ruht 
dort  in  den  Händen  einer  kleinen  Schichte  von  Groß- 
grundbesitzern und  ihres  ihnen  treu  ergebenen  un- 
mittelbaren Anhanges.  Der  Gouverneur,  der  die  Macht 
der  Zentralregierung  verkörpern  soll,  ist  nur  eine  Puppe 
in  der  Hand  dieser  mächtigen,  rücksichtslosen,  energischen 
Notabein.  Diesen  gewährt  die  .Mandschudynastie  be- 
sondere Rücksichten,  da  sie  sich  am  Taiping-Anfstande 
in  den  Fünfziger  jähren  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht 
beteiligten.  Vor  wenigen  Monaten  hatte  der  Gouverneur 
für  einige  Wochen  die  Reisausfuhr  aus  der  Provinz  für 
drei  Wochen  gestattet.  Die  Notabein  waren  damit  un- 
zufrieden, da  sie  den  Reis  aufkaufen  und  damit  speku- 
lieren wollten.  Sie  erregten  deshalb  eine  Revolte  der 
gefährlichen  Elemente  von  Tschangscha,  wobei  es  su 
Brandstiftungen  sowie  Plünderungen  der  Läden  kam  and 
besonders  die  Häuser  der  Fremden  Schaden  erlitten . 
Der  Gouverneur,  von  Peking  aus  kaum  unterstützt,  mußte 
den  Platz  räumen.  Die  Notabeln  fuhren  auch  die  Vor- 
schriften zur  Austilgung  des  Opiums  nicht  aus,  soodem 
pflanten  die  durch  das  Verbotssjrstem  teuer  gewordene 
Droge  urasomehr  auf  ihren  Feldern  an  und  verkaufen 
sie  an  jeden,  der  sie  kaufen  mag.  Aach  leisten  diese 
Notabeln  dem  Edikt  über  die  Verstaatlichung  der  Eimb- 
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bahnen  und  Eisenbahn  bauten  für  die  Provinz  Hunan, 
welche  durch  die  wichtige  Hankow — Kanton-Bahn  durch- 
zogen werden  soll,  einen  leidtnschaftlichen  Widerstand, 
nait  dem  die  Zentralregierung  bisher  nicht  fertig  werden 
konnte.  Auch  die  neuerer  Zeit  in  China  so  stark  ge- 
wordene Bewegung  für  Errichtung  von  Schulen  und  Be- 
gründung von  Zeitungen  blieb  in  Hunan  ohne  Erfolg, 
da  sich  die  Notabein  für  ihre  Interessen  keine  besondere 
Förderung  hiervon  versprachen.  Die  anfangs  begründeten 
Schulen  sind   inzwischen  wiederum  fast  ganz  eingegangen, 


und  in  Tschangscha  erscheint  nur  eine  einzige  Zeitung, 
die  zugleich  Organ  des  Gouverneurs  und  der  Notabein 
ist.  Andere  Blätter  werden  nicht  geduldet.  Diese  Ver- 
hältnisse in  Hunan  sind  eines  der  unangenehmsten  Hinder- 
nisse, mit  welchen  Regierung  und  Volk  Ciinis  b;i  ihren 
Bemühungen  zu  tun  haben,  die  europäischamurikanischen 
Fortschritte  einzuholen.  Dagegen  konnte  sich  in  Hunan 
ein  Provinzialparlament  durchsetzen,  da  die  Notabein 
eine  solche  von  ihnen  völlig  beherrschte  Versammlung 
durchaus  in  ihrem  Interesse  fanden. 


Österreichischer  Lloyd,  Trlest. 


Adriatischer  Dienst 

Eillinien  Triest — Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castel- 
nuovo,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12'/j  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4'/^  Uhr 
nachmittags  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  9'/,  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Eillinie  Triest— Alexandrien.  Von  Triest  jeden  Donnerstag 
12  Uhr  mittags  nach  Alexandrien  über  Brindisi.  Ankunft  in 
Alexandrien  Montag  um  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
jeden  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  Mittwoch 
lOVi  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/»  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 

2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

ThessaliSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag 
6'/j  Uhr  früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta, 
Kanea,  Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla, 
Dedeagaeh,  Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Montag. 

Thessalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Pireäus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagaeh,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
Ö'/n  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm6,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/,  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel -Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4'/,  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Oedssa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 


Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 

zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten  Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  August  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Eildampfer  nach  Alexandrien  jeden  Donners- 
tag um  Mittag  (abwechselnd:  »Kleopatra»,  »Semiramis«  und 
»Bohemia«).  Eildarapfer  nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag 
um  2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Bregenz«,  »Baron  Beck«, 
»Praga«     und     »Palacky«).      Wöchentliche     Postdampfer     nach 

Dalmatien,  Syrien,  Thessalien  und  Griechenland.  Dampfer  nach 

Venedig  jeden  Tag  um  Mittemacht  (abwechselnd:  »Almissa« 
und  »Metcovich«);  jeden  Sonntag  (Vergnügungsfahrt)  um  8  Uhr 
früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und  »Prinz  Hohenlohe«). 
Dampfer  nach  Indien:  am  12.  August  um  4  Uhr  nachmittags, 
nach  Kalkutta,  am  25.  August  nach  Kalkutta,  am  27.  August 
nach  Kobe. 

„Thalia"-Vergnügungsfahrten  1911 : 

,,VIII.  SommerrelBe  nach  Orleohenland,  Türkei, 

und  Krim."  Von  Triest,  28.  August  bis  2.5.  September:  Brioni, 
Itea  (Delphi),  Korinth,  Piräeus  (Athen),  Konstantinopel,  Krim 
(Yalta  und  Livadia),  Batum  (Tiflis),  .Smyrna  (Ephesus),  Catacolo 
(Olympia),  Ragusa,  Busi  (blaue  Grotte). 

„Offlzlersreise  1911."  Vom  28.  September  bis 
23.  Oktober:  Triest,  Korfu,  Messina,  Neapel,  Civitavecchia  (für 
Rom),  Palermo,  Tunis,  Malta,  Syrakus,  Cattaro  (Ragusa), 
Spalato,   Triest. 

„III.  Österrelohlaohe  Ärzterelse."  Vom  5.  No- 
vember bis  6.  Dezember:  Genua,  Barcelona,  Palma,  Alicante 
(Tour  durch  Spanien),  Cadix,  Tanger,  Gibraltar,  Algier,  Philippe- 
ville  (für  Constantine  und  Biscra),  Tunis,  Messina,  Cattaro,  Ragusa, 
Brioni,  Triest. 

,,III.    Vergnügungsfahrt   nach   Ostindien  und 

Ceylon''  mit  Kursdampfern,  vom  16.  Januar  bis  19.  März  1912. 

,,Naoh  dem  fernen  Osten"  mit  Kursdampfern,  in  3'/s 

bis  4'/,,   Monaten.  Abfahrt  Anfang  Februar  1912.  ,j__ 

Landausflüge  durch  TH.  COOK,  "Wien.  Sl 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 

Ohne  Haftung   für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontu- 
mazmaßregeln. 

Nähere  Auskünfte  bei  der  Kommerziellen  Direktion  in  Triest, 
bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 

Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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VOM  BALKAN  ZUM  LIBANON. 

(Städtebilder  aus  dem  näheren  Oriente.) 
VIII 
Byblos. 
Von    einer    lebensfrohen  Gegenwart    müssen    wir  Ab- 
schied   nehmen,    wenn    wir    von  Beirut,    dem  syrischen 
Großhafen,    einen   Aii=;flug  nach  Byblos,    einer    der  ehr- 
würdigsten Kulturstä    en  d(  r  Vergangenheit,   unternehmen 
wollen.   Wir  verlassi.  1  das  besonnte  Beirut,  wo  eine  un- 
glaubliche Menge    von  Glaubensbekenntnissen    und    von 
Rassen    nebeneinander    bestehen,    wo    die    Anwesenheit 
von  unerhört    zielen  geistlichen  Oberbehörden   das  heiße 
Blut  des  SUi.ens  ein  wenig  dämpft  und   zwei  Hochschul- 
fakultäten europäisches  Wissen  verbreiten,  wo  von  türki- 
scher Grandezza   sehr    ^enig,  dagegen  von  mediterraner 


Lebhaftigkeit  sehr  viel  zu  sehen  ist,  Beirut  mit  sdneo 
winkelicien  Gassen  und  seinen  lachenden  Uferwegen,  das 
an  einem  Hügel,  durchsetzt  mit  Gärten,  langsam  empor- 
steigt und  höchst  malerisch  dem  Libanon  vorgelagert 
ist.  Und  über  der  Stadt,  jenseits  eines  breiten  Gürteli 
von  saftigen  Maulbeer-  und  Olivenpflanzungen,  erhebt 
sich  das  kahle  Haupt  des  sagenberühmten  Eterges,  von 
wo  man,  wie  es  heißt,  bei  völlig  klarem  Himmel  mit 
freiem  Auge  die  zarten  Umrisse  der  Insel  Cypern  er* 
blicken  soll. 

Unser  Ziel  ist  das  Städtchen  Dschebeil,  einst  genannt 
Byblos,  mit  seinen  unergründlichen,  uralten  geheimnis- 
vollen Erinnerungen.  Auf  dem  Kanonenplatze  zu  Beirut, 
vor  dem  Statthaltereigebäude,  rund  um  eine  Garten- 
anlage herum,  im  Schatten  von  glühend  rot  blühenden 
Azaleenbäumen  mit  tellergroßen  Blüten,  stehen  flotte 
Mietwägen,  und  in  frischem  Tempo  geht  es  zur  Nord- 
seite der  Stadt,  durch  das  Tor  von  Tripolis,  sodann  an 
der  Metropole  der  Maroniten  vorbei,  welche  mit 
Kloster,  Schulgebäuden  und  Kirche,  einer  Festung  ähn- 
lich, einen  Vorsprung  des  Beiruter  Berges  krönt  nnd 
das  Tal  das  Beirutflusses  beherrscht. 

Die  lil.anesische  Küstentramway  ist  zwar  schon  bis 
Mamelttin  geführt,  der  ofi°ene  Wagen  gestattet  uns  aber 
besser  einen  ungehinderten  Blick  und  den  vollen  Genuß 
der  in  den  Morgenstunden  so  erquickenden  Meerluft. 
Bald  erweitert  sich  das  Gtfilde.  Wir  durchqueren  das 
FluBtal,  unendliche  Fruchtbarkeit  entschädigt  hier  für 
die  Dürre  der  anrainenden  Gegenden.  Der  Maulbeer- 
baum grünt  hier  zweimal  des  Jahres,  im  Frühjahre  fUr 
die  Seidenwürmer,  im  Herbste  zum  Futter  der  Vier- 
iUßler.  Ab  und  zu  gewahren  wir  Seidenspinnereien  und 
Webereien.  Die  syrische  Seide  war  schon  im  Mittel- 
alter so  beliebt,  daß  sie  gerne  zu  Geschenken  an  ftemde 
Herrscher  verwendet  wurde;  sie  ist  dünn  and  leicht, 
aber  fest.  Verdienten  Rufes  erfreuen  sich  die  mit 
seidenen  Streifenmustern  versehenen  Baumwollenstoffe 
und  bieten  einen  hervorragenden  Schutz  gegen  die  Ein- 
flüsse der  Witterung,  wärmend  und  schweißsaugend  zu- 
gleich. Wie  stattlich  sieht  ein  wohlhabender  Syrer  aiu 
und  erst  wie  stattlich  dünkt  er  sich  in  dem  bis  zum 
Knöchel  herabfallenden  Kaftan  aus  solchen  gemischten 
Stoffen,  die  in  der  Mehrzahl  in  hellen  Farben  gehalten 
sind.  Den  Fez  keck  auf  den  Kopf  gestülpt,  über  dem 
Ohre  eine  Rose,  ein  fröhliches  Lied  vor  sich  hin- 
summend,  glaubt  der  Jüngling  auf  die  schönere  Hälfte 
der  Welt  gewiß  den  tiefsten  Eindruck  machen  zu 
können. 

Überall  lebt  der  Mensch  mit  der  Natur,  es  gibt 
Gegenden,  in  denen  er  vom  Angoraschafe  abhängig  ist, 
das  so  herrliche  Wolle  spendet,  anderwärts  widmet  er 
seine  innigste  Sorgfalt  den  edlen  Pferden,  in  Sjrrien 
hängt  am  unscheinbaren  Leben  der  Seidenwürmer  der 
Reichtum  ausgedehnter  Landstriche.  Und  die  Vorsehung 
hat  es  weise  eingerichtet,  daß  dieser  Reichtum  nicht 
ohne  Sorge  erworben  werde;  denn  das  Leben  der 
Würmer  ist  zart,  sie  vertragen  weder  Kälte  noch  drückende 
Hitze  und  bcanspruciien  viele  Pflege.  Es  dürfen  nur  im 
Hochsommer  zwei  drückend  heiße  Nächte  aufeinander- 
folgen, in  denen  der  Küstenwind  schweigt :  sofort  bricht 
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unter  den  Seidenwürnoern  eine  Seuche  aus ;  sie  sterben 
in  Massen  dahin  und  die  trauernden  Eigentümer  müssen 
mit  ihren  Pfleglingen  Hoffnungen  auf  ganze  Vermögen 
begraben.  Ein  großer  Teil  der  syrischen  Seide  wird 
nicht  im  Lande  verarbeitet,  sondern  geht  nach  Frank- 
reich. Wer  weiß,  wieviel  davon  als  Lyoner  Ware  zu 
uns  kommt,  ebenso  wie  sich  unter  der  vorzüglichen 
Marke  von  Bordeaux  ganze  Schiffsladungen  kleinasiati- 
schen und  dalmatinischen  Rotweines  verstecken,  durch 
die  meisterhafte  französische  Kellerwirtschaft  umge- 
modelt. 

Neben  den  Maulbeerplantagen  stehen  Colza-  und 
Maisfelder.  Dort,  wo  der  Boden  das  Wasser  in  der 
Tiefe  birgt,  wird  den  dürstenden  Fluren  durch  Norias, 
eine  Art  von  Göpelwerk,  geholfen.  An  besonders 
staubigen  Stellen  ist  die  Landstraße  mit  mehreren 
Reihen  von  Schilfrohr  eingesäumt,  das  zu  doppelter 
Manneshöhe  emporwächst  und  im  Herbste  von  schönen 
Blütenähreu  starrt.  Dort,  wo  der  Kalkstaub  weniger 
fühlbar  ist,  dienen  Kakteen  als  Einfriedung;  wenn  ihre 
üppig  wachsenden  Äste  infolge  der  eigenen  Schwere 
abfallen,  steckt  sie  der  Landmann  in  den  Boden  und 
sie  werden  zu  neuen  Pflanzen  ;  die  Frucht  enthält  einen 
eßbaren  Kern  von  Pfirsichgröße  und  erquickt  durch 
Frische  und  zarten  Geschmack  in  der  Hitze  des 
Sommers. 

Jenseits  des  Beirutfiusses  betritt  die  Straße  das  Gebiet 
der  privilegierten  Libanonprovinz  und  das  Gebirge  rückt 
näher  zum  Meere  heran.  An  manchen  Stellen  ist  der 
Weg  dicht  an  das  Wasser  gedrängt ;  an  anderen  Punkten 
gibt  es  kleine  Auen  und  Felder  mit  Dorfschaften  und 
Einzelhäusern.  Libanesische  Soldaten  in  kleidsamer  halb- 
französischer Uniform  begehen  zu  größerer  Sicherheit 
die  Chaussee. 

Jetzt  sind  wir  an  jener  Stelle,  wo  die  Römer  die 
mächtigen  Quadersteine  ihrer  Monumentalbauten  aus 
dem  Kalkfelsen  sägten ;  seit  langen  Zeiten  stehen  die  aus- 
gesägten Höhlungen  unberührt  da.  Noch  eine  Wendung  und 
das  Tal  des  Hundsflusses,  des  Nahr-el-Kelb,  wie  ihn  die 
Araber  nennen,  oder  Lykos,  Wolfsflusses,  wie  ihn  die  alten 
Griechen  nannten,  tut  sich  vor  uns  auf,  eine  der  denk- 
würdigsten Stätten  auf  unserem  Planeten.  Gewaltige 
Bergwände  zu  beiden  Seiten,  zwischen  ihnen  rauscht  ein 
Wildbach  unter  zwei  Brücken:  die  eine,  hochgesattelte, 
im  Hintergrunde  wurde  vor  mehr  als  200  Jahren  vom 
Drusenemir  Beschir  in  kühnem  Bogen  über  das  schäu- 
mende Gewässer  gespannt.  Die  Straße  wurde  aber  ver- 
legt und  benützt  jetzt  die  neue,  von  der  Libanon- 
Regierung  in  solidem,  schwerem  Stile  erbaute  Brücke. 
Rechts  von  ihr  windet  sich  ein  Saumpfad  am  Felsen 
in  die  Höhe  und  führt  zu  den  Reliefbildero  assyrischer 
Könige ;  da  steht  der  spitzbärtige  Senaherib,  der  Er- 
oberer Judas,  und  Assarhaddon,  an  dessen  Seite  sogar 
die  zum  Angedenken  an  die  Eroberung  Ägyptens  an- 
gebrachte Keilschrift  noch  deutlich  zu  erkennen  ist. 
Auch  der  Pharao  Rhamses  IL,  der  welterobernde 
Sesostris  der  Griechen,  hat  hier  sein  Bild  hinterlassen. 
Daneben  aus  der  höchsten  Blütezeit  des  römischen  Welt- 
reiches eine  Inschrift  des  gelehrten  Kaisers  Hadrian, 
und  unweit  davon  hat  sich  in  den  harmonischen  Schrift- 
zügen der  Araber  Selim  I.,  der  osmanische  Eroberer  von 
Syrien  und  Ägypten,  verewigt. 

Fast  entlockt  es  uns  neben  so  viel  Herrschergröße 
ein  Lächeln,  wenn  der  kleine  Epigone  eines  gleich- 
berechtigten Großen,  Napoleon  III.,  zur  Verewigung  der 
französischen  Intervention  von  1860  eine  alte  zerfallene 
Inschrift  wegmeißelte  und  an  deren  Stelle  seinen  eigenen 
Namen  anbringen  läßt.  Weiß  Gott,  wessen  Signatur  da 
einem  bedauerlichen  Ehrgeize  zum  Opfer  gefallen  ist? 
Und  noch  eines  hat  der  Franrosenkaiser  mißverstanden: 
die  anderen,  welche  hier  ihre  Namen  in  die  Felsen 
schlugen,  sind  persönlich  hier  gewesen  und  haben  selbst 
hierher  ihre  Waffen  getragen,  vielleicht  in  der  Nähe 
einen    Feind    niedergerungen,     während     der     Epigone 


»hübsch   weit  vom  Schußc   geblieben  ist    und    die  harte 
Arbeit  Tapferen  überlassen  hat. 

Dort,  wo  der  Lauf  des  Hundsflusses  sich  in  den 
Felsen  verliert,  einige  Meilen  landeinwärts,  stand  am 
Nordufer  jene  Stadt,  welche  die  ägyptischen  Hand- 
schriften »Gabunat  nennen  oder  Gebön,  die  älteste 
Anlage  der  Stadt  Gebel  oder  Bybios.  Und  wahrschein- 
lich hat  deswegen  Rhamses  IL,  der  Sieger  über  das 
mächtige  Hethitervolk  und  dessen  zahlreiche  Verbündete, 
seinen  Namenszug  am  Hundsflusse  eingetragen,  weil  hier 
der  Zugang  zu  der  uralten  Felsenstadt  war,  welche 
offenbar  in  dem  fünfzehnjährigen  Kriege  eine  große 
Rolle  gespielt  hat  und  deren  Nordwärtsverpflanzung 
vielleicht  mit  den  Wechselfällen  dieses  mörderischen 
Krieges  zusammenhängt. 

Im  Norden  des  Hundsflusses  mehren  sich  die  geist- 
lichen Schlösser,  welche  von  malerischen  Höhen  auf 
das  Meer  herniederschauen,  die  Sitze  von  Kirchenfürsten 
oder  Klosterschulen.  Teils  sind  diese  Residenzen  gan» 
neugebaut,  teils  wurden  sie  neuerdings  vergrößert.  Und 
wer  lieferte  dazu  die  Mittel?  Die  Frömmigkeit  der 
Libanesen,  welche  aus  bitterer  Not  in  Scharen  ihre 
steinige  Heimat,  Eltern,  Weiber  und  Kinder  verlassen, 
mit  wenigen  Groschen  nach  Amerika  ziehen,  dem  Bruder 
Jonathan  bauen  helfen,  angesichts  des  größten  Luxus 
von  Brot  und  Zwiebeln  leben  uud  nach  wenigen  Jahren 
mit  5000 — 10.000  Francs  heimkehren.  Dann  wird  das 
Familienhaus  renoviert,  ein  kleiner  Handel  angefangen 
und  der  Gottesfurcht  nicht  vergessen. 

Wir  nähern  uns  dem  freundlichen  Flecken  Dschüni, 
dem  einzigen  Hafenorte  der  privilegierten  Libanonprovinz, 
und,  wie  man  sagt,  dem  sichersten  Hafen  weit  und 
breit.  Aus  dem  schönen  Kalksteine  des  Landes  wachsen 
hier  unter  den  gewandten  Händen  der  libanesischen 
Maurer  zahlreiche  Bauten  in  die  Höhe.  Das  Meer  spült 
in  der  Bucht  große  Stücke  rohen  Fleisches  ans  Land, 
bei  näherem  Besehen  erkennt  man  sie  als  Teile  der 
wertvollen  Purpurschnecke  Murex  brandaris,  auf  welche 
im  Altertume  große  und  blühende  Industrien  zu  Sidon 
und  Tyrus  aufgebaut  waren.  In  Dschüni  landete  1840 
die  österreichische  Flottenabteilung  unter  Erzherzog 
Friedrich,  welche  mitwirken  sollte,  das  Vordringen  der 
Ägypter  gegen  Norden  aufzuhalten.  Ruhig  kann  hervor- 
gehoben werden,  daß  die  Tätigkeit  dieser  Kaiserlichen 
in  vortrefflichem  Andenken  steht  und  daß  die  Leut- 
seligkeit und  das  taktvolle  Auftreten  des  kaiserlichen 
Prinzen  noch  jetzt  gerühmt  werden,  wogegen  die  Popu- 
larität anderer  Oberkommandanten  manches  zu  wünschen 
übrig  ließ.  Dem  Ethnographen  fällt  es  auf,  daß  im 
Lande  der  schwarzen  Glutaugen  und  der  rabenschwarzen 
Krausköpfe,  wie  es  die  syrische  Küste  ist,  sich  um 
Dschüni  ein  lichterer  Typus  mit  braunen  und  blonden 
Locken  und  hellen  .\ugen  zeigt.  Manche  Einheimische 
wollen  ihn  auf  die  Kreuzfahrer  zurückführen,  welche  die 
zahlreichen  Strandtürrae  in  der  Nachbarschaft  errichtet 
haben  sollen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Hinweisen  auf  die 
elsässischen  und  lothringischen  Truppen  im  französischen 
Fjcpeditionskorps,  deren  Verlöbnisse  mit  Töchtern  des 
Landes  durch  die  Geistlichkeit  eingesegnet  wurden,  so 
daß  die  aus  solchen  vorübergehenden  Verbindungen 
hervorgehenden  Kinder  nicht  als  unehelich  angesehen— 
worden  sind,  MM 

Eine  halberhaltene  Brücke  mit  mächtigen  Quadern 
versetzt  uns  in  die  Römerzeit,  als  Gegenstück  zu  der 
sogenannten  »Wasserleitung  der  Zenobiac  beim  Garten 
von  Rüstern  Pascha  unweit  Beirut.  Der  Nähr  Ibrahim, 
der  »Fluß  Abrahams <,  des  Erzvaters,  dessen  alter  Name 
Adonis  ist,  eröffnet  uns  die  vorderasiatische  Sagenwelt. 
Das  Tal  dieses  über  Wasserfälle  abstürzenden  Wild- 
baches, eingeschlossen  von  zerklüfteten  Felsen  mit  steilen 
Wänden  und  einem  freundlichen  Bergeshang  im  Hinter- 
grunde, war  zur  phönizischen  Zeit  und  wohl  auch  noch 
lange  späterhin  der  Hauptsitz  des  Adonis-Kultus. 
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NtUER  GEIST   IN  DER  TÜRKISCHEN  VOLKS- 
WIRTSCHAFT. 

Von  Gustav  Herlt  (KoDstantinopel). 

Die  politische  Wiedergeburt,  welche  die  Türkei  vor 
drei  Jahren  durchgemacht  hat,  ist  nicht  ohne  EinfluB 
auf  ihre  Volkswirtschaft  geblieben.  Wie  die  JungtUrken 
die  staatliche  Unabhängigkeit  ihres  Vaterlandes  wieder- 
hergestellt haben,  so  wollten  sie  es  auch  wirtschaftlich 
vom  Auslande  unabhängig  machen.  Daß  die  wirt- 
schaftliche Unabhängigkeit,  wie  sich  die  Jung- 
türken sie  vorstellen,  auf  dem  Wege  des  Fortschritts 
gar  nicht  zu  erreichen  sei,  daran  dachten  sie  vorläufig 
nicht  und  bemerkten  auch  nicht,  dafi  gerade  die  wirt- 
schaftlich am  weitesten  vorgeschrittenen  Staaten  am 
allermeisten  vom  Auslande  abhängig  sind. 

Diese  auf  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  abzielende 
Bewegung  wirkt  auf  die  türkische  Volkswirtschaft  teils 
fördernd,  teils  hemmend  ein;  fördernd,  indem  die 
Schaffung  einer  eigenen  Industrie  und  die  Gründung 
einer  nationalen  Handelsflotte  angestrebt  wird, 
hemmend,  indem  der  Wettbewerb  der  Ausländer  aus- 
geschaltet werden  soll,  aber  nicht  immer  auf  anständige 
Weise,  wie  leider  gesagt  werden  muß.  Die  Scha£fung 
einer  eigenen  Industrie  liegt  den  Türken  sehr  am  Herzen, 
und  man  muß  auch  sagen,  daß  es  damit  langsam  vor- 
wärts geht.  Die  Kammer  hat  sich  schon  wiederholt  mit 
der  Frage  beschäftigt,  wie  die  türkische  Industrie  ge- 
hoben werden  könnte,  und  ihre  letzte  Tat  in  der  ab- 
gelaufenen Tagung  war  die  Bewilligung  der  Zollfreiheit 
für  die  erste  maschinelle  Anlage  neuer  Fabriken,  von 
Kabeln,  Feldbahnen,  landwirtschaftlichen  Maschinen  u.  s.  w. 
Die  gleichfalls  beantragte  Zollfreiheit  von  Rohstoflfen 
wurde  wegen  der  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  ab- 
gelehnt. 

Ein  wesentliches  Hindernis  des  Aufblühens  der  Indu- 
strie ist  der  Mangel  an  Kapital.  Die  Einheimischen 
vergraben  lieber  ihr  Geld,  anstatt  es  auf  eine  Bank  zu 
tragen,  wo  es  zinstragend  arbeiten  könnte,  so  daß  sich 
keine  Sparkapitalien  bilden.  Für  neue  industrielle  An- 
lagen kommt  deshalb  zumeist  nur  ausländisches  Kapital 
in  Betracht,  und  das  hält  sich  zurück,  teils  wegen  der 
unsichern  politischen  Lage,  teils  wegen  der  Mangelhaftig- 
keit des  türkischen  Bodenrechtes.  Die  Umständlich- 
keiten, die  der  Konzessionierung  eines  neuen  Unter- 
nehmens vorangehen,  sowie  die  übermäßigen  Spesen,  die 
damit  verbunden  sind,  wirken  abschreckend  auf  aus- 
wärtige Unternehmer. 

Zu  den  Industrien,  die  sich  in  den  letzten  Jahren  er- 
freulich entwickelt  haben,  gehört  unter  anderem  die 
keramische.  Bisher  bezog  die  Türkei  sehr  viel  Ziegel 
und  sonstige  Tonwaren  aus  Frankreich,  die  als  Ballast 
mit  den  Dampfern  von  Marseille  kamen;  mit  der  Zeit 
wird  diese  ganz  beträchtliche  Einfuhr  durch  die  eigene 
Erzeugung  stark  zurückgedrängt  werden.  In  Konstantinopel 
werden  schon  sehr  viel  Ziegel  geschlagen,  so  daß  fast 
der  ganze  Bedarf  der  Stadt  gedeckt  wird.  Was  noch 
fehlt,  liefern  die  Ziegeleien  von  Salonich.  In  der  letzten 
Zeit  sind  mehrere  Ziegeleien  neu  gegründet  worden, 
andere  Gründungen  sind  in  Vorbereitung.  Die  neuen 
Anlagen  sind  maschinell  ganz  modern  eingerichtet.  Die 
feineren  Erzeugnisse  der  Tonindustrie  müssen  aber  noch 
aus  dem  Auslande  bezogen  werden,  weil  sich  die  türki- 
sche Industrie  damit  nicht  befaßt. 

Auch  der  Zementeinfuhr  erwächst  in  der  heimi- 
schen Erzeugung  ein  gefährlicher  Nebenbuhler.  In  Maltepe 
ist  ein  großes  Zementwerk  gegründet  worden,  die  Aktien- 
gesellschaft »Arslanc,  die  jetzt  schon  ihre  Jahreserreugung 
von  20.000  /  auf  50.000  /  Zement  und  auf  25.000  / 
hydraulischen  Kalkes  erhöhen  will  und  damit  den  ganzen 
Bedarf  Konstantinopels  decken  kann.  Kaum  ist  es 
luchbar  geworden,  daß  diese  Zementfabrik  Erfolg  hat, 
so  wird  schon  eine  zweite  in  Eski-Hissar  geplant.  Die 
Morgenländer    sind    in    gewisser  Besiehung    wie    kleine 


Kinder.  Wenn  sie  sehen,  daß  ihr  Nachbar  etwa«  kanft, 
flugs  kaufen  sie  dasselbe;  wenn  irgend  ein  Artikel  ein- 
schlägt, so  stürzt  sich  gleich  alles  darauf,  und  in  kurzer 
Zeit  ist  er  auf  den  Hund  gebracht,  so  daß  niemand 
etwas  mehr  daran  verdient.  Dann  wird  zur  Qaantitäts- 
und  Qualitätsverschlechterung  gegriffen ,  nm  nur  die 
Spesen  zu  decken.  Auf  diese  Weise  wird  der  solide 
Handel  stark  geschädigt.  Mit  den  Unternehmungen  ver- 
hält es  sich  geradeso.  Die  Zementfabrik  > Arslanc  macht 
gute  Geschäfte,  also  muß  sofort  eine  zweite  gegrtlndet 
werden,  um  ihr  den  Gewinn  zu  schmälern.  Wenn  beide 
nichts  mehr  verdienen  werden,  wird  sicherlich  noch  eine 
dritte  Zementfabrik  gegründet  werden. 

Als  die  Bomonti -Bierbrauerei  in  jahrelanger  Ar- 
beit ihr  Bier  eingeführt  hatte  und  zu  verdienen  anfing, 
gründeten  griechische  Kapitalisten  mit  englischer  Unter- 
stützung die  Nektarbrauerei  am  oberen  Bosporus.  Das 
Nektarbier  wurde  zum  Nationalgetränk  der  Griechen  er- 
klärt und  in  allen  orthodoxen  Kirchen  dafür  Stimmung 
gemacht.  Um  den  Wettbewerb  zu  beseitigen,  vereinigten 
sich  vor  einigen  Wochen  die  beiden  Brauereien,  kaum 
ist  aber  die  Tinte  auf  dem_  Verschmelzungsvertrage 
trocken,  wird  schon  an  der  Gründung  einer  dritten 
Brauerei  gearbeitet. 

Warum  denn  immer  im  ausgetretenen  Wege  weiter 
trotten,  warum  keine  neuen  einschlagen.*  Es  gäbe  ja  so 
viel  Gelegenheiten  zu  gewinnbringenden  Unternehmungen. 
In  Brussa  beispielsweise  würde  man  es  mit  Freude  be- 
grüßen, wenn  sich  ein  Unternehmen  mit  der  Weiterver- 
arbeitung der  Kokonsabfälle  beschäftigen  wollte;  es 
würde  sich  sicherlich  gut  rentieren.  Auch  in  der  Gerberei 
gäbe  es  noch  vorteilhafte  Kapitalanlagen,  gar  nicht  zu 
sprechen  von  der  Textilindustrie,  von  der  erst  die 
Anfänge  vorhanden  sind.  Nur  die  Tucherzeugung  hebt 
sich,  und  zwar  hauptsächlich  durch  den  Schutz,  den  ihr 
die  Kriegsverwaltung  angedeihen  läßt. 

Dem  Aufblühen  der  Industrie  sind  leider  die  Zoll- 
verhältnisse nicht  günstig.  Der  Wertsoll  von 
II  Prozent  trifft  Rohstoffe  wie  Fertig  fabrikate  gleich- 
mäßig. Ein  Zollschutz  von  1 1  Prozent  wäre  ja  ganz  an- 
nehmbar, wenn  nicht  derselbe  Zoll  auch  auf  den  Roh- 
und  Hilfsstoffen  läge.  Die  türkischen  Müller  können  das 
russische  und  rumänische  Getreide  nicht  entbehren,  da 
sie  aber  darauf  11  Prozent  Einfuhrzoll  bezahlen  müssen, 
können  sie  dem  Wettbewerbe  des  französischen  Mehles 
nur  schwer  stand  halten.  Ein  weiterer  Übelstand  des 
Wertzolls  ist  der,  daß  er  keine  genaue  Kalkulation 
gestattet.  Wenn  ein  Rohstoff,  wie  z.  B.  Baumwolle,  im 
Preise  steigt,  steigt  natürlich  auch  der  Zoll,  so  daß  also 
der  Fabrikant  bei  seiner  Kalkulation  mit  zwei  veränder- 
lichen Größen  zu  rechnen  hat.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
der  Einfuhr  von  Fertigfabrikaten.  Gehen  die  Preise 
zurück,  so  sinkt  auch  der  Zoll  und  der  ZoUschuts,  auf 
den  sich  der  türkische  Fabrikant  eingerichtet  hatte,  wird 
infolgedessen  geringer.  Der  Wertsoll  verteuert  also  die 
Produktion  bei  steigenden  Rohstoffpreisen  und  verkleinert 
den  Zollschutz  bei  sinkenden  Preisen  der  Fertigfabrikate. 

Die  Bemühungen  der  türkischen  Patrioten,  eine  eigene 
Handelsflotte  zu  schaffen,  sind  nicht  gans  erfolglos 
geblieben.  Gegenwärtig  zählt  sie  60  Dampfer,  von  denen 
der  größte  allerdings  nur  2143  /  hat,  und  14  Schlepper. 
Eingerechnet  sind  nicht  die  großen  Transportdampfer 
der  Regierung,  aber  auch  sie  werden  nach  Wieder- 
herstellung der  Ruhe  im  Innern  in  die  Handelsflotte 
eingestellt  werden.  Gegen  die  hellenische  Flotte  von 
2  70  Dampfern  ist  die  türkische  noch  recht  anbedeutend, 
so  daß  der  Handel  jene  noch  lange  nicht  entbehren 
kann.  Der  Boykott  gegen  griechische  Waren  und  Schiffe, 
dessen  Hauptzweck  die  gänzliche  Verdrängung  der 
griechischen  Flagge  aas  der  ottomanischen  Küsten- 
schiffahrt ist  —  und  nach  ihr  auch  der  andern  fremden 
Flaggen  —  wird  lustig  weiter  fortgesetzt  und  ist  jetzt 
auch  in  Orten  in  Kraft  getreten,  die  bisher  von  ihm 
verschont  geblieben  waren.  Das  türkische  Flottenkomitcc 
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ist  der  Ansicht,  daß  man  die  Begeisterung  der  türki- 
schen Kapitalisten  nicht  einschlafen  lassen  dürfe,  wenn 
die  Türkei  eine  eigene  Handelsflotte  erhalten  soll. 

Unter  dem  Einfluß  dieser  Agitation  hat  mancher 
einen  alten  Dampfer  erworben,  der  früher  nicht  daran 
gedacht  hätte.  Im  letzten  Jahre  sind  eine  ganze  Anzahl 
türkischer  Reeder  entstanden,  die  mit  den  denkbar 
geringsten  Verwaltungsunkosten  arbeiten  und  so  die 
Verzinsung  ihres  Kapitals  herauswirtschaften.  Von  Ge- 
sellschaftsreedereien ist  nur  eine,  die  »Soci6t6  anonyme 
Ottomane  de  navigation  Ittihad«  neu  gegründet  worden. 
Die  bedeutendsten  sind  die  Nationale  Schiffahrtsgesell- 
schaft —  die  ehemalige  Mahsusseh- Gesellschaft  — 
Courdji  &  Co.,  die  Kompagnie  von  Salonich,  Hadji 
Daud  u.  s.  w.  Die  Mahsusseh-Gesellschaft  hätte  von 
einer  englischen  Reederfirma  reorganisiert  werden  sollen. 
Diese  Firma  ist  aber  vom  Vertrag  unter  Verzichtleistung 
auf  ihre  Kaution  von  50.000  Pfund  zurückgetreten  und 
die  Mahsusseh  wird  nun  von  der  Regierung  einer  Um- 
formung unterzogen.  Die  Kammer  hat  hierfür  in  der 
letzten  Tagung  500.000  Pfund  bewilligt,  die  jetzt  auf- 
genommen werden  sollen.  Das  Resultat  ist  allerdings 
abzuwarten. 

Um  die  türkische  Schiffahrt  zu  heben,  hat  die  Kammer 
in  ihrer  letzten  Tagung  auch  einige  Gebühren  abge- 
schafft, die  von  ihr  unangenehm  empfunden  wurden,  umso- 
mehr,  als  sie  die  fremden  Schiffe  nicht  belasteten.  Die 
Kammer  hätte  schon  noch  etwas  weitergehen  und  noch 
andere  Gebühren  beseitigen  sollen,  denn  die  Schiffahrt 
ist  damit  überlastet.  Erinnert  sei  nur  an  den  Hedschas- 
stempel,  dessen  Gesetzlichkeit  bezweifelt  wird.  Da  aber 
diese  Erleichterungen  auch  den  fremden  Flaggen  zu 
gute  gekommen  wären,  so  hat  sich  die  Kammer  wohl- 
weislich gehütet,  daran  zu  rühren. 

Mit  den  geplanten  Hafenbauten  geht's  leider  nur 
langsam  vorwärts.  Die  französische  Firma  Schneider 
hat  sich  erbötig  gemacht,  einige  auszuführen,  aber  die 
Verhandlungen  sind  noch  lange  nicht  zu  Ende  geführt. 
In  Tenedos  und  A  m  a  s  t  r  a  haben  die  Bauten  schon 
begonnen,  in  I  n  e  b  o  1  i  sollen  sie  nächstens  aufgenommen 
werden.  Dedeagatsch  am  Ägäischen  Meere  soll 
auch  einen  Kunsthafen  erhalten,  die  Betriebsgesellschaft 
der  orientalischen  Bahnen  ist  bereit,  ihn  zu  bauen, 
fordert  aber,  daß  zwischen  Konstantinopel  und  Salonich 
kein  anderer  Hafen  mehr  konzessioniert  werde.  Nun 
verlangt  aber  insbesondere  K  a  w  a  1 1  a  einen  Hafen. 
Kawalla  ist  der  bedeutendste  Ausfuhrplatz  für  Tabak, 
wovon  es  mehr  als  13  Millionen  kg  im  Jahre  ver- 
schifft. Die  Einnahmen  des  Staatsschatzes  aus  dieser  Tabak- 
menge betragen  fast  472.000  Pfund  (10  Millionen  Kronen). 
Der  gewesene  Arbeits-  wie  auch  der  gewesene  Finanz- 
minister hatten  der  Bevölkerung  wiederholt  den  Bau 
des  Hafens  zugesichert.  Sie  ist  darum  heute  sehr 
empört,  daß  diese  Versprechungen  nicht  eingehalten 
werden.  Wie  Kawalla  soll  angeblich  auch  Rodosto 
am  Marmarameere  keinen  Hafen  erhalten  und  auch 
keinen  Anschluß  an  die  orientahsche  Eisenbahn.  Rodosto 
ist  jetzt  Sitz  eines  Armeekorpskoromandos  geworden 
und  wegen  seiner  Lage  von  hervorragender  Bedeutung 
für  den  Aufmarsch  der  kleinasiatischen  Truppen  auf 
dem  rumelischen  Kriegsschauplatze. 

Kann  man  die  im  vorstehenden  beschriebenen  Be- 
strebungen der  Türken,  ihre  Volkswirtschaft  vorwärts  zu 
bringen,  nur  loben,  so  läßt  sich  nicht  dasselbe  von  einer 
anderen  Gruppe  ähnlicher  Bestrebungen  sagen:  von 
jenen  Maßregeln,  die  durch  Gewalt,  Einschüchte- 
rung, Drohung  und  Verletzung  der  be- 
stehenden Handelsverträge  den  Absatz  fremder 
Erzeugnisse  in  der  Türkei  unterbinden  wollen.  Da  ist 
zunächst  der  Boykott  zu  erwähnen,  worunter  griechi- 
sche Waren  und  Schiffe  noch  immer  zu  leiden  haben. 
Mit  den  bestehenden  Handelsverträgen  kaum  in  Ein- 
klang zu  bringen  sind  die  Verbrauchsauflagen,  die 
einzelne  Stadtverwaltungen    auf  ausländische  Waren  ein- 


geführt hatten.  Auf  die  Vorstellungen  der  »Union  per- 
manente des  dölöguös  du  commerce  etrangerc  hat  die 
Regierung  die  Einhebung  dieser  Abgaben  verboten. 
Eine  für  gewisse  ausländische  Waren  sehr  rachteilige 
Bewegung  hat  der  türkische  Flottenverein  ins  Leben 
gerufen. 

Um  sich  Einnahmen  zu  verschaffen,  hat  er  eine 
eigene  Zündhölzchen-  und  Zigarettenpapier- 
marke  geschaffen  und  mit  deren  Verkauf  zwei  türki  ■ 
sehe  Firmen  betraut.  Mit  aller  Macht  wirken  die  Mit- 
glieder des  Flotteovereines  darauf  hin,  daß  die  Händler 
nur  diese  beiden  Marken  führen,  damit  die  Verbraucher 
gezwungen  werden,  nur  sie  zu  kaufen.  Die  kleinen 
Händler,  die  sich  in  Abhängigkeit  von  den  Groß- 
händlern befinden  und  immer  den  Zorn  und  die  Ge- 
walttätigkeiten der  Flottenvereinsmitglieder  zu  fürchten 
haben,  fügen  sich  natürlich  diesem  Drucke.  Dadurch 
wird  die  freie  Einfuhr  der  andern  Zündhölzchen-  und 
Zigarettenpapiermarken  beeinträchtigt.  Diese  Frage  inter- 
essiert besonders  Österreich,  das  viel  Zündhölzchen  nach 
der  Türkei  liefert.  Die  Flottenvereinszündhölzchen  sollen 
russischer  Herkunft  sein. 

Heute  umfaßt  diese  Bewegung  erst  Zündhölzchen  und 
Zigarettenpapier,  bald  wird  sie  sich  absr  auch  auf 
Tinte  und  Kölnischwasser  erstrecken.  Beide 
Artikel  werden  jetzt  auch  in  der  Türkei  erzeugt,  und 
es  würde  den  türkischen  Fabrikanten  schon  recht  sein , 
wenn  jedermann  türkische  Tinte  und  türkische?  Kölnisch- 
wasser kaufen  müßte.  Die  Begeisterung  für  die  Flotte 
zur  Hebung  der  nationalen  Industrie  zu  verwerten,  wäre 
nicht  übel,  wenn  nur  nicht  dadurch  fremde  Rechte  ver- 
letzt würden.  (15.935.) 


Im  Anschlüsse  an  Herlts  Ausführungen  dürften  nach- 
folgende Mitteilungen  über  Details  aus  dem  türki- 
schen Wirtschaftsleben  von  Interesse  sein. 

Der  gegenwärtig  in  Erwägung  stehende  Wieder- 
aufbau der  durch  den  Brand  von  Ende  Juli 
lau  fenden  Ja  hres  zerstörten  Teile  vonStam- 
bul  ist  eine  der  dringendsten  und  wichtigsten  Aufgaben 
für  die  Konstantinopeler  Stadtverwaltung.  Es  wurden 
darüber  von  Berufenen  und  Unberufenen  allerlei  zum 
Teil  recht  phantastische  Pläne  veröffentlicht,  welche  die 
Verhältnisse  der  armen  und  rückständigen  türkischen 
Hauptstadt  mit  denen  einer  westeuropäischen  Groß-  oder 
Weltstadt  verwechselten.  Vorläufig  wird  eine  Karte  des 
abgebrannten  Viertels  aufgenommen.  Durch  die  Zu- 
sammendrängung der  armen  Bevölkerung,  die  den  zer- 
störten Stadtteil  bewohnte,  in  die  Nachbar  triertel  ist  dort 
eine  gesundheitsschädliche  ÜberfüUung  entstanden,  die 
zur  gegenwärtigen  starken  Verbreitung  der  Cholera  in 
Konstantinopel  nicht  wenig  beitragen  dürfte. 

Der  viel  besprochene  Plan  einer  großen  Ausstellung 
in  Konstantinopel  zur  Aufweisung  der  seit  1908 
erzielten  Fortschritte  hat  nicht  nur  mit  der  Platzfrage, 
sondern  auch  mit  Finanzierungsschwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Die  Regierung  verhält  sich  kühl,  und  zwar  vielleicht 
nicht  nur  aus  finanziellen  Bedenken,  sondern  auch  weil 
sie  an  der  »Ausstellungsreife«  des  Landes  einigermaßen 
zweifelt. 

Nach  einem  kürzlich  erstatteten  Berichte  des  k.  u.  k. 
Konsulats  in  Konstantinopel  haben  sich  die  beiden 
dortigen  Bierbrauereien  Bomonti  und  Nectar, 
welche  sich  schon  Ende  1910  kartelliert  hatten,  im 
Mai  laufenden  Jahres  vollständig  fusioniert,  und  es 
wurde  eine  neue  Aktiengesellschaft  unter  dem  Namen 
»Brasseries  röunies  ä  Constantinople,  See  6te  anonyme« 
gebildet.  Die  neue  Gesellschaft  hat  ihren  Sitz  in  Genf 
und  ein  Kapital  von  4  Millionen  Francs  in  40.000 
Aktien  zu  100  Francs  und  go.ooo  Genußscheinen  ohne 
Wertangabe.  Die  neue  Aktiengesellschaft  übernimmt  alle 
Aktiven  und  Passiven  der  bestandenen  Brauereien 
Bomonti    und    Nectar,    und    zwar    werden    die    25.000 
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Aktien  der  Boraonti-Brauerei  gegen  ebensoviele  d  ;r 
neuen  Geseilschaft  umgetauscht.  Außerdem  erhalten  die 
Inhaber  der  alten  Bomonti-Aktien  69.000  GenuBscheine. 
Die  15.000  Aktien  der  alten  Ncctar  Brewery  Ltd.  er- 
halten ebensoviele  neue  Aktien  und  21.000  Genuß- 
.scheine.  Der  Gewinn  der  neuen  Aktiengesellschaft  wird 
folgendermaßen  veiteilt  werden:  i.  werden  5  Prozent  des 
Gewinnes  zum  Reservefonds  geschlagen,  bis  dieser 
10  Prozent  des  Aktienkapitals  erreicht;  2.  werden  vom 
Überschusse  Dividenden  bis  zu  6  Prozent  des  Nominal- 
weites der  Aktien  ausbezahlt;  3.  erhält  der  Verwaltungs- 
rat 10  Prozent  des  verbleibenden  Überschusses;  4.  er- 
hält vom  restlichen  Überschuß  jeder  Inhaber  eines  Ge- 
nußscheines eine  Dividende  bis  zum  Höchstbetrage  von 
6  Francs.  Der  Rest  wird  zu  gleichen  Teilen  auf  die 
Aktien  und  die  Genußscheine  verteilt.  Die  vereinigten 
Brauereien  haben  eine  Jahresleistungsfähigkeit  von 
180.000  hl  und  haben  im  vorigen  Jahre  zusammen 
1 10.000  hl  erzeugt.  Die  an  diese  Fusionierung  ge- 
knüpften Gewinsthoffnungen  dürften  aber  durch  die 
geplante  Gründung  einer  dritten  Konstantinopler  Brauerei 
beeinträchtigt  werden.  (11-363.) 

Die  Arbeiterfrage  beschäftigt  im  sudöstlichen  Make- 
donien die  dortigen  Tabakhändler  wie  auch  die 
Tabakbauer  in  hohem  Maße.  Hand  in  Hand 
mit  dem  größeren  Anbau  bedarf  sowohl  der  Pflanzer 
wie  auch  der  Händler  mehr  Arbeiter.  Die  Zahl  der- 
selben nimmt  jedoch  eher  ab  als  zu ;  denn  einerseits  der 
Militärdienst  der  christlichen  Bevölkerung,  anderseits 
auch  der  Umstand,  daß  viele  junge  Leute  das  Land 
verlassen,  um  sich  dem  Militärdienste  zu  entziehen,  ver- 
hindern, trotz  des  Zuzuges  neuer  Arbeiter,  die  Er- 
höhung der  Gesaratziffer.  Die  Arbeiter  nützen  auch  ihre 
Lage  gründlich  aus ;  da  eine  Vereinbarung  unter  den 
Händlern,  einen  Maximaltaglohn  zu  fixieren,  hauptsäch- 
lich am  Widerstand  der  kleinen  Händler,  Fabrikanten 
und  der  >Macedonia«  scheiterte,  stieg  der  Taglohn  bei 
den  kleinen  Händlern  bis  30—31  Piaster  (108)  pro  Tag, 
bei  den  großen  Handelshäusern  und  dem  Trust  bis 
28  Piaster.  Daß  die  letzteren  billigere  Arbeiter  be- 
kommen, findet  seinen  Grund  darin,  daß  diese  ihre 
Arbeiter  das  ganze  Jahr  beschäftigen,  während  die 
kleinen  Händler  nur  einen  Teil  des  Jahres  arbeiten  und 
die  großen  Manipulationen  nun  erklärt  haben,  daß  sie 
später  sich  meldende  Arbeiter  nur  bei  reduzierten  Löhnen 
beschäftigen   werden.    (15.867.) 

Mitte  August  laufenden  Jahres  wurde  der  Bau  neuer 
Linien  der  Salonicher  elektrischen  Straßen- 
bahn von  den  dortigen  zuständigen  Behörden  genehmigt 
und  die  Angelegenheit  sodann  dem  Großwesirat  zur 
endgültigen  Bestätigung  vorgelegt.  Man  hofft  hierdurch, 
die  in  Salonich  ähnlich  wie  auch  in  Konstantinopel  sehr 
empfindliche  Wohnungsnot  zu  mildern,  indem  die  neuen 
Trambahnlinien  die  Anlegung  neuer  vom  Zentrum  aus 
leicht  erreichbarer  Stadtviertel  ermöglichen  werden. 

Nach  wie  vor  lastet  schwer  auf  der  Salonicher 
Industrie  die  recht  ungünstige  Entwicklung  der 
Arbeiterfrage.  Dank  ihrer  Oiganisation  und  ihren 
Ausständen  haben  die  Arbeiter  hier  in  einigen  Branchen 
gleich  hohe  Löhne  wie  in  Europa  erreicht,  ohne  daß 
ihre  Arbeitskraft  und  Arbeitsgeschicklichkeit  die  gleiche 
wie  die  der  europäischen  Arbeiter  wäre.  Infolgedessen 
haben  z.  B.  einige  Möbelfabriken  ihren  Betrieb  voll- 
ständig eingestellt  und  im  Juni  lauf::nden  Jahres  sind 
3  Waggonladungen  Möbel  aus  Ungarn  eingetro£fen.  Auch 
in  anderen  Industriezweigen  dürften  die  Salonicher  Er- 
zeuger bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  mehr 
lange  die  europäische  Konkurrenz  aushalten.  Die  weitere 
Entwicklung,  die  die  industrielle  Lage  nehmen  wird, 
kann  noch  nicht  beurteilt  werden.  Dagegen  ist  die  un- 
günstige I-^gc  der  makedonischen  Baumwoll- 
spinnereien nicht  mit  dieser  Arbeiterbewegung  in 
Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Ursache  liegt  vielmehr 
in  dem  hohen  Preisstand  des  Rohraateiials,    der  Baum- 


wolle. Es  war  den  Webereien  und  Spinnereien  im  ersten 
Halbjahr  191 1  unmöglich,  sich  Baumwolle  ta  hin- 
reichend günstigen  Bedingungen  zu  verschaffen.  Daher 
haben  sie  schwer  gegen  die  englische  Konkurrenz  zu 
kämpfen.  Man  wollte  auch  schon  eine  Vereinbirung  zur 
Durchführung  geeigneter  Mißaahmen  unter  Ktintlicbeo 
Spinnern  treffen.  Es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  ein 
solches  Übereinkommen  bei  dem  Salonicher  Preise  des 
Rohmaterials  und  im  Hinblick  auf  die  englische  Kon- 
kurrenz an  der  Lage  etwas  ändern  könnte.  Die  allge- 
meine Teuerung  in  Salonich  ist  so  weit  gestiegen, 
daß  man  wahrscheinlich  einer  Krise  entgegengebt.  Dabei 
sind  wohl  einige  Schichten  der  Bevölkerung  zu  besserem 
Einkommen  gelangt.  Ihnen  stehen  aber  die  große  Zahl 
der  Arbeitslosen  und  die  überwiegende  Majorität  der 
städtischen  Bevölkerung,  deren  Einkommen  so  ziemlich 
stationär  blieb  und  die  nun  hart  bedrängt  ist,  gegen- 
über. Auf  die  Dauer  könnte  diese  Teuerung  nicht  aus- 
gehalten  werden.  Die  Versicherungsgesell- 
schaften haben  in  Salonich  weitere  schwere  Schäden 
erlitten.  Im  Juni  laufenden  Jahres  fand  unter  anderem 
auch  ein  besonders  großer  Brand  statt,  der,  von  einem 
ungewöhnlich  starken  Sturmwind  begünstigt,  mehrere 
Häuserblocks  in  Salonich  einäscherte.  Der  versicherte 
Betrag  betrug  etwa  i  Million  Francs.  Groß  war  auch 
die  Zahl  der  armen  Familien,  die  nicht  versichert  waren 
und  durch  den  Brand  obdachlos  wurden,  so  daß  man  öffent- 
liche Sammlungen  zu  ihren  Gunsten  einleiten  mußte.  (Be- 
richt des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Salonich;  15.868.) 
Der  Österreichische  Lloyd  sowie  andere  in 
der  Türkei  tätige  ausländische  Schiffahrtsgesellschaften 
begegneten  in  der  ersten  Hälfte  des  August  allerlei 
Schwierigkeiten,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
seinerzeitigen  Boykott  hatten.  Um  nämlich  der  nationalen 
Schiffahrt  zu  Hilfe  zu  kommen,  verlangten  die  türkischen 
Barkenführer  für  ihre  Dienste  von  Passagieren  des  Lloyd 
weit  mehr  als  von  solchen  türkischer  Reedereien.  In- 
zwischen scheint  aber  diese  Bewegung  eingeschlafen  zu 
sein,  und  zwar  wohl  weniger  infolge  irgend  welcher 
Maßregeln  der  hierum  diplomatisch  angegangenen  türki- 
schen Regierung  als  wegen  der  quantitativ  und  qualitativ 
ungenügenden  Leistungsfähigkeit  der  in  den  ersten  An- 
fängen steckenden  türkischen  Schiffahrt. 

Nach  einer  Mitteilung  aus  Konstantinopel  hat  das 
ottomanische  Ministerium  für  öflentliche  Arbeiten  bereits 
im  Jahre  19 10  den  englischen  Ingenieur  Sir  William 
Willcocks  beauftragt,  Studien  über  die  Vornahme  von 
Irrigationsarbeiten  im  südlichen  Mesopotamien 
zu  machen.  Sir  William  Willcocks  erstattete  nach  Be- 
endigung seiner  Studien  einen  umfangreichen  Bericht, 
der  dahinging,  daß  durch  Anlage  eines  großen  Staub- 
beckens bei  Hindiä  und  systematische  Kanalisierung  des 
Landes  von  der  Oberfläche  Mesopotamiens  (5,600.000  ha), 
von  Bagdad  bis  zum  Persischen  Golfe  ungefähr 
2,800.000  ha  der  Kultur  zurückgewonnen  werden 
könnten.  Sir  William  riet  der  Regierung,  die  Arbeiten 
vorläufig  für  die  Bewässerung  einer  Oberfläche  von 
1,285.000  ha  zu  präliminieren.  Auf  Grund  der  Berichte 
Sir  Williams  und  der  von  der  englischen  Unternehmung 
Jackson  &  Comp,  gemachten  Vorarbeiten  wurde  die 
Anlage  eines  Stauwerkes  in  Hindid  und  Hatbani^ 
öffentlich  ausgeschrieben.  Bei  der  am  27.  Juni  1.  J. 
erfolgten  Öffnung  der  Offerte  wurde  konstatiert,  daß 
nur  zwei  ^englische  Gesellschaften  sich  um  die  Durch- 
führung der  projektierten  Arbeiten  bewerben,  and 
zwar  das  Haus  S.  Pearson  &  Sons  und  die  Firma 
Jackson  &  Cump.  Erstere  verlangt  fttr  die  Herstellung 
der  Arbeit  1,147.624  türk.  Pfunde,  letztere  1,159.142  L.tq. 
Die  Arbeiten  sollen  innerhalb  dreier  Jahre  rollendet 
werden.  Der  definitive  Zuschlag  der  Untcinehmung  wird 
voraussichtlich  erst  in  einiger  Zeit  erfolgen  können,  weil 
vorerst  die  Frage  der  Beschaffung  der  hohen  Baukosten 
mit  den  erwähnten  englischen  Häusern  geregelt  werden 
muß.  (16.430.) 
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In  letzter  Zeit  soll  es  aber  der  türkischen  Regierung 
gelungen  sein,  Sir  Willcocks  durch  die  ihm  bereiteten, 
allerlei  passiven  und  aktiven  Widerstände  aller  Art  zu 
ermüden  und  zu  einem  Rücktrittsgesuch  zu  bewegen. 
Die  türkische  Regierung  soll  auch  die  von  den  zwei 
britischen  Firmen  rechtzeitig  eingereichten  Offerten  für 
die  neuen  Bewässerungsanlagen  in  Mesopotamien  nicht 
angenommen  haben.  Sie  betrachte  diese  Offerten  nur 
als  Grundlage  für  die  Abschätzung  der  tatsächlich  zu 
erwartenden  Kosten  und  wolle  demnächst  eine  Sub- 
mission für  weit  größere  mesopotamische  Bewässerungs- 
arbeiten ausschreiben. 


Von  der  etwa  500  km  langen  südarabischen 
Linie  Hodeida-Sanaa  im  Jemen  sind  gegenwärtig 
bereits  mehr  als  100  km  bis  zur  Station  Bajil  im  Bau. 
Über  die  Durchführung  des  sehr  schwierigen  Restes  der 
Bahn  macht  die  französische  Baugesellschaft  erst 
Studien.  Wahrscheinlich  wird  es  wegen  der  zu  über- 
windenden bedeutenden  Steigungen  zu  einer  Zahnrad- 
bahn kommen.  Von  Sana  aus  soll  angeblich  auch  eine 
Anschlußlinie  an  die  Hedschasbahn  bis  Mekka  hergestellt 
werden.  Diese  Anschlußlinie  würde  durch  etwa  1^00  km 
schwieriges,  kaum  bekanntes  Terrain  führen. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Die  während  der  ersten  Hälfte  des  August  allmählich 
erfolgte  Rückkehr  der  aufständischen  Malissoren  aus 
Montenegro  in  ihre  benachbarte  Heimat  hat  in  Albanien 
noch  nicht  völlige  Ruhe  gebracht.  Teils  durch  das 
noch  nicht  ganz  besänftigte  Mißtrauen  der  Malissoren, 
teils  durch  ähnliche  Forderungen  mohammedanischer 
Albanesen,  namentlich  im  südlichen  Albanien,  wird  die 
türkische  Regierung  noch  immer  genötigt,  nicht  un- 
beträchtliche Truppenmassen  in  dem  von  der  Cholera 
durchseuchten  Albanien  zu  erhalten.  Sofort  nach  der 
Rückkehr  der  Malissoreu  tauchten  Nachrichten  von 
einem  Kabinettswechsel  auf.  Es  kam  aber  bisher  nur 
zum  Rücktritt  des  Ministers  des  Äußeren  Rifaat  Pascha, 
der  als  Botschafter  nach  Paris  geht,  während  das  übrige 
Kabinet  Hakki  Pascha,  fast  wider  seinen  Willen,  noch 
im  Amte  verbleiben  muß,  da  die  Verhältnisse  innerhalb 
der  jungtürkischen  Partei,  d.  h.  zwischen  ihrem  mehr 
konservativen  und  ihrem  radikalen  Flügel  unter  der 
Führung  Dschavid  Beys,  völlig  ungeklärt  sind.  Diese 
Klärung  wird  von  dem  jungturkischen  Kongreß  er- 
wartet, der  am  18.  September  in  Salonich  zusammen- 
treten soll.  Während  sich  aber  die  zentralistisch- 
chauvinistischen  und  dabei  politisch  radikalen  Elemente, 
trotz  der  mit  den  Albanesen  gemachten  üblen  Ej- 
fahrungen,  um  Dschavid  Bey  sammeln,  sind  streng 
nationalistische  Parteibildungen  in  der  türkischen 
Kammer,  wie  solche  der  Araber,  Armenier  etc.,  in  Vor- 
bereitung. Die  lebhaften  Bemühungen  der  türkischen 
Regierung  um  die  Ausgestaltung  ihrer  Flotte  —  in  der 
ersten  Augustwoche  wurde  bei  einer  britischen  Schiffsbau- 
firma der  erste  türkische  Dreadnought  von  21.000  / 
bestellt,  nachdem  bereits  im  April  laufenden  Jahres  zwei 
Dreadnoughts  von  19.750  /  in  England  in  Auftrag  ge- 
geben worden  waren  —  haben  in  Rußland  Unbehagen 
erregt  und  den  Entschluß  zur  Verstärkung  der  russischen 
Flotte  im  Schwarzen  Meere  durch  ebensolche  Linien- 
schiffe hervorgerufen.  Gleichzeitig  beschäftigen  sich  die 
italienischen  Zeitungen  ununterbrochen  derart  mit  der 
>tripolitanischen  Frage«,  als  ob  in  Tripolitanien  ein 
Ausgleich  für  jene  Vorteile  wirtschaftlicher  und  politi- 
scher Art  gefunden  werden  könnte,  die  Frankreich  und 
Deutschland  aus  ihren  gegenwärtigen  Marokkover- 
handlungen erwachsen  dürften.  Überdies  befindet  sich 
die  Türkei  mit  Frankreich  in  Meinungsverschieden- 
heiten, die  sich  vorläufig  auf  eine  Preßfehde  be- 
schränken und  die  von  türkischen  Truppen  besetzten 
Landschaften  Tibesti  und  Borku  zum  Gegenstande 
haben;  Frankreich  rechnet  diese  wirtschaftlich  wenig 
wertvollen  Gebiete  der  ihm  im  Jahre  1899  von  England 
zugestandenen  Einflußsphäre  in  Nordafrika  zu.  Allen 
diesen  Schwierigkeiten  und  Unannehmlichkeiten  steht 
als  Aktivposten  fast  nur  die  Beendigung  des  Aufstandes 
im  Jemen  gegenüber;  der  Anführer  der  südarabischen 
antitürkischen  Bewegung,  Iman  Yahia,  soll  zum  Statt- 
halter eines  Teiles  vom  Jemen  ernannt  werden.  Mit 
England  steht  die  türkische  Regierung  in  schwierigen 
Verhandlungen  über  das  Endglied  der  Bagdadbahn  von 


Bagdad  zum  persischen  Meerbusen.  Die  Verhandlungen 
mit  Bulgarien  über  Ersatz  des  provisorischen  Handels- 
vertrages vom  6./ 19.  Februar  1.  J.  durch  einen  definitiven 
haben  Mitte  August  in  Konstantinopel  begonnen. 

Am  19.  August  wurde  in  Petersburg  ein  deutsch- 
russisches Abkommen  unterzeichnet,  worin  Deutschland 
sein  politisches  Desinteressement  in  Nordpersien  kund- 
gibt und  die  dortigen  besonderen  politischen  Interessen 
Rußlands  anerkennt  Auch  übernimmt  Deutschland  die 
Verbindlichkeit,  weder  auf  eigene  Rechnung,  noch  zu 
gunsten  seiner  Untertanen  in  Nordpersien  gewisse  wirt- 
schaftliche Konzessionen  von  politischer  Tragweite, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrswesens,  an- 
zustreben. Hierfür  verpflichtet  sich  die  russische  Regierung 
zur  Fernhaltung  von  allen  gegen  die  Bagdadbahn  ge- 
richteten Aktionen  und  zur  Unterstützung  eines  An- 
schlusses der  Bagdadbahn  über  Sadidjeh — Khanikin 
nach  Teheran.  Die  Kämpfe  zwischen  den  Anhängern 
des  Ex-Schah  und  der  im  Namen  seines  unmündigen 
Sohnes  vorgehenden  gegenwärtigen  persischen  Regierung 
und  Regentschaft  dauern  noch  immer  an.  Hierbei  ent- 
wickelt die  persische  Regierung  trotz  der  Begünstigung 
des  Ex-Schah  durch  Rußland  bemerkenswerte  Energie 
und  scheint  auch  einige  Erfolge  erzielt  zu  haben. 

In  Indien  hat  die  Dürre  einen  derartig  schädigenden 
Einfluß  auf  die  gesamte  wirtschaftliche  Lage  und  die 
Stimmung  der  Bevölkerung  genommen,  daß  es  die 
britische  Regierung  für  angezeigt  hielt,  den  Umfang  der 
Truppenkonzentrierungen  und  Festlichkeiten  (Durbar  in 
Delhi),  die  anläßlich  der  Ankunft  König  Georgs  in 
Indien  abgehalten  werden  sollen,  namhaft  einzuschränken. 

Am  31.  August  haben  in  Petersburg  die  Verhand- 
lungen begonnen,  die  der  Revision  des  russisch-chinesi- 
schen Handelsvertrages  vom  Jahre  i88t  gelten.  Im 
März  laufenden  Jahres  hat  die  russische  Regierung  an- 
gebliche Verletzungen  dieses  Vertrages  durch  die  chinesi- 
schen Behörden  in  der  Mongolei  zum  Anlaß  genommen, 
eine  scharfe,  von  einem  Ultimatum  nicht  mehr  weit  ent- 
fernte Note  an  China  zu  schicken.  Seither  hat  aber  das 
Petersburger  Kabinelt  wohl  infolge  der  energischen 
Rüstungen  Chinas  in  der  Mandschurei  mildere  Saiten 
aufgezogen. 

In  Japan  ist  das  Ministerium  Katsura,  dessen  Leiter 
seit  Juli  1908  im  Amte  ist,  zurückgetreten,  angeblich 
weil  man  in  Japan  mit  der  Art,  wie  heuer  die  neuen 
Handelsverträge  mit  den  Vereinigten  Staaten,  Groß- 
britannien, Deutschland  und  zuletzt  mit  Frankreich  ab- 
geschlossen wurden,  unzufrieden  ist,  da  auf  eine  ent- 
schiedenere Wahrung  der  Tarifautonomie  und  auf  ein 
nachdrücklicheres  Eintreten  für  die  Auswanderungs- 
interessen gegenüber  den  Vereinigten  Staaten  gerechnet 
wurde.  Die  Stellung  Katsuras  dürfte  aber  auch  durch 
einen  Streit  in  den  leitenden  Kreisen  schwierig  geworden 
sein;  hierbei  treten  jenen  Persönlichkeiten,  die  anläßlich 
der  weitgehenden  Annäherung  Englands  an  die  Ver- 
einigten Staaten,  vor  allem  die  Flotte,  unter  Einschränkung 
I  der  Ausgaben    für    das    Landheer,    ausgestalten    wollen , 
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andere  Faktoren  entgegen,  die  von  einer  ZufUckstellan  g 
geplanter  Organisationen  des  Landheeres  und  entspre- 
chender Verausgabungen    schwere    Nachteile    befürchten. 

Die  Richtung  des  neuen  Systems  Kitchener  in  Ägypten 
ist  daraus  zu  ersehen,  daB  die  zu  Ägypten  gehörende 
Sinaihalbinsel  direkt  der  Verwaltung  des  ägyptischen 
Kriegsministeriums  unterstellt  wurde,  wie  es  die  west- 
ägyptischen Bezirke  gegen  die  tripolitanische  Grenze  zu 
schon  längst  sind.  Hierdurch  erfährt  die  Sphäre,  inner- 
halb der  sich  die  ägyptische  Nationalbewegang  geltend 
machen  kann,  eine  Einschränkung  und  die  Türkei  eine 
Warnung. 

Die  deutsch-französischen  Verhandlungen  über  Marokko 
sind  noch  nicht  zu  Ende.  Doch  ihr  Ziel  wird  immer 
klarer :    Frankreich  gewinnt  die  politische  Oberhand,    ja 


geradezu  eine  Schutzherrschaft  in  Marokko,  Deutschland 
eine  namhafte  Vergrößerung  seiner  Kolonie  Kameran  bis 
zur  Grenze  des  beli^ischen  Kongogebiete«  durch  Ab- 
tretungen aus  dem  Körper  des  französischen  Kongo- 
gebietes; Überdies  erhält  Deutschland  noch  besoodere 
Garantien  fUr  die  offene  Tür  in  Marokko.  Spanien  hört 
mit  seinen  Besitznahmen  und  militärischen  StreifzUgen 
im  nördlichen  Marokko  zum  groSen  Verdrusse  der 
Franzosen  nicht  auf  und  soll  sogar  eine  Festsetxung  in 
Ifui  und  Cruz  de  mar  pequena  südlich  von  Agadir 
gegenüber  den  kanarischen  Inseln  planen.  Die  Zu- 
stimmung der  anderen  am  Algesiras vertrage  beteiligten 
Mächte  muB  nach  Abschluß  des  deutsch-französischen 
Abkommens  erst  noch  eingeholt  werden. 
Wien,  3.  September  19II. 


BALKAN. 
Wirtschaftliches    aus    Bosnien.     Dem   bosnischen 

Krankenversicherungsgesetz,  das  am  i.  Januar  1910  in 
Kraft  trat,  wird  demnächst  ein  Gesetz  über  Arbeiter- 
unfaUversicherung  folgen.  Der  Gesetzentwurf  ist 
bereits  völlig  ausgearbeitet  und  harrt  der  verfassungs- 
mäßigen Erledigung.  Er  sieht  eine  obligatorische  Ver- 
sicherung jener  Industriearbeiter  vor,  die  einer  erheb- 
lichen Unfallsgefahr  ausgesetzt  sind,  und  ist  nach  dem 
Territorialprinzip,  nicht  auf  berufsgenossenschaftlicher 
Grundlage  aufgebaut.  —  Die  bosnischen  Mohammedaner 
wenden  sich  dagegen,  daß  die  von  den  Verwaltungs- 
behörden zu  behandelnden  Agrarprozesse  in  letzter 
Instanz  nach  opportunistischen  Gesichtspunkten  vom  ge- 
meinsamen Finanzministerium  erledigt  werden.  Diese 
nach  der  Landesregierung  dritte,  angeblich  im  Gesetze 
nicht  vorgesehene  Instanz  käme  fast  immer  nur  den 
Kmeten  zu  gute  und  verzögere  zum  mindesten  die  end- 
gültige Entscheidung.  —  Der  Gemeinderat  von  Sara- 
jewo hat  Ende  Juli  laufenden  Jahres  eine  Anleihe 
von  55  Millionen  Kronen  genehmigt,  die  vorwiegend 
zur  Errichtung  einer  neuen  Wasserleitung,  sodann  zur 
Errichtung  eines  Spitals,  zur  Verbesserung  der  städti- 
schen Trambahn  und  zu  Kanalisietungszwecken  dienen 
soll.  —  Die  bosnischen  Zeitungen  mit  Einschluß  der 
mohammedanischen  bringen  Nachrichten  über  die  un- 
günstige Lage,  in  welcher  sich  die  bosnischen 
Auswanderer  nach  der  Türkei  infolge  der  dortigen 
mangelhaften  administrativen  Fürsorge  für  ihre  Installie- 
rung und  wegen  der  Feindseligkeit  der  christlichen 
Nachbarn  befinden.  Vor  der  Auswanderung  nach  der 
Türkei  werden  die  bosnischen  Moslims  demgemäß  nach- 
drücklich gewarnt.  —  In  Sarajewo  ist  eine  heftige 
Bewegung  gegen  den  von  den  Hausbesitzern  stark  be- 
einflußten Gemeinderat  entstanden,  da  sich  dieser  ent- 
schieden weigert,  gegen  die  von  der  breiten  Masse  sehr 
drückend  empfundenen  Wohnungsnot  irgend  etwas 
vorzunehmen.  Es  kam  zu  Protestversammlungen  und 
öflfentlichen  Demonstrationen. 

Im  Juli  laufenden  Jahres  kam  in  Bosnien-Hercegovina 
ein  größtenteils  aus  einheimischen  Unternehmern  und 
Großkaufleuten  bestehendes  Konsortium  zu  stände, 
welches  sich  mit  der  Fabrikation  von  Draht- 
stiften sowie  landwirtschaftlichen  Werk- 
zeugen befassen  soll.  In  Durchführung  dieser  Idee 
wurde  ein  früheres  Papierfabriksgebäude  für  170.000  K 
erworben,  doch  scheint  die  weitere  Entwicklung  der 
Angelegenheit  gegenwärtig  zu  ruhen.  Vermutlich  ge- 
stalten sich  die  Unterhandlungen  wegen  des  Bezuges 
von  Rohmaterial  schwieriger,  als  ursprunglich  voraus- 
gesetzt wurde.  Eine  weitere  Gründungsaktion  betraf  die 
Errichtung  einer  Fleischkonserven-,  Salami-, 
Selch  fleisch-  und  Wurstwaren  fabrik  in  Var- 
diäte.  Die  Firma  nennt  sich  J.  F.  Kugler  Sc.  Konsorten 
und  beabsichtigt,  in  Anbetracht  der    den    Grenzverkehr 


regelnden  Verordnungen  das  Schlachthaus  auf  serbischem 
Boden  und  in  Bosuien  die  Betriebsanlagen  zu  eröffnen. 
Auch  bei  diesem  Unternehmen  scheint  die  Durchführung 
nicht  ganz  leicht  zu  sein.  In  KreSevo  wurde  im  Juli 
laufenden  Jahres  das  neuerrichtete  Filialgebäude  der 
Teppichweberei  in  feierlicher  Weise  seiner  Be- 
stimmung übergeben  und  so  für  die  Tätigkeit  von  60 
Weberinnen  eine  bequeme  und  den  hygienischen  Anfor- 
derungen entsprechende  Arbeitsstätte  eröffnet  In  das 
Handelsregister  für  Gesellschaftsfirmen  erfolgte  im  Juli 
die  Eintragung  der  »Prva  bosnansko-hercegovaika  tvor- 
nica  äibica<  (Erste  b.-h.  Zündhölzchenfabrik)  in 
Sarajewo.  Dieselbe  wurde  mit  einem  GrUndungskapital 
von  600.000  K  ins  Leben  gerufen,  welches  in  30UO,  von 
der  Firma  Alkalay  &  Co.  herausgegebene  Aktien  zer- 
fällt. (Mitteilung  der  Expositur  des  k.  k.  österreichischen 
Handelsmuseums  in  Sarajewo;    16.603.) 

Montenegrinische   Zeitungen    im    Auslande.   Ende 

Juni  laufenden  Jahres  wurde  in  Belgrad  von  monte- 
negrinischen Hochschülern  in  Belgrad  ein  Blatt  >Napried« 
gegründet,  das  sich  in  scharfer  Gegnerschaft  zum  König 
Nikolaus  befindet.  Die  serbische  Regierung  berief  sich 
gegenüber  einem  montenegrinischen  Wunsch,  gegen  das 
unangenehme  Blatt  einzuschreiten,  auf  die  freien  PreB- 
gesetze  Serbiens.  Auch  in  den  Vereinigten  Staaten 
wurde  von  zwei  ehemaligen  Hörern  der  Belgrader 
Hochschule,  gebürtigen  Montenegrinern,  ein  Blatt  ge- 
gründet,  das  den   König   Nikolaus  bekämpft 

Bulgarische    Mtiitärverhäitnisse.    Vor   kurzem    ist 

der  statistische  Ausweis  über  die  bulgarischen  Militär- 
assentierungen  vom  Jahre  1905  erschienen.  Damach 
hat  im  genannten  Jahre  die  Zahl  der  Wehrpflichtigen 
82.014  betragen,  wovon  46.803  assentiert  und  32.637 
zurückgestellt  wurden,  2574  junge  Leute  hatten  sich 
der  Wehrpflicht  entzogen.  Von  den  vorgestellten  Wehr- 
pflichtigen wurden  bloß  53  Prozent  für  tauglich  be- 
funden, und  zwar  gibt  das  gröBte  Tauglichkeitskontin- 
gent der  Kreis  Stara-Zagora  in  Südbulgarien,  das 
kleinste  die  Hauptstadt  Sofia  samt  Umgebung.  Sofia 
lieferte  im  Jahre  1905  bloß  45  Prozent  taugliche 
Soldaten,  während  sich  die  Umgebung  mit  9  Prozent 
einfand.  Der  Nationalität  nach  gab  es  wehrpflichtige 
Jünglinge:  69.268  Bulgaren,  7385  Ttlrken,  1278  Zi- 
geuner, 1195  Griechen,  989  Juden,  150  Armenier, 
104  Tartaren.  Von  allen  Nationalitäten  stellt  das  bal- 
garische Element  die  größte  .Anzahl  von  Tauglichen  — 
80  Prozent.  Von  allen  82.014  assentierten  Wehrpflich- 
tigen waren  61.284  des  Lesens  und  Schreibens  kundig 
und  20.592  Analphabeten.  Speziell  von  den  Balgaren 
waren  84  Prozent  des  Lesens  und  Schreibens  kundig. 
Hinsichtlich  der  Beschäftigung  waren  im  Jahre  1905 
80  Prozent  der  Wehrpflichtigen  Bauern,  von  den  übrigen 
20  Prozent  fällt  der  gröBte  Teil  auf  die  Kauf  leute  und 
Gewerbetreibenden.  Ein  Drittel  der  Wehrpflichtigen  war 
verheiratet.  Wenn  man  diesen  statistischen  Ausweis  mit 
dem  vorleuten,  das  heißt  mit  jenem  fUr  das  Jahr  1897, 
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vergleicht,  so  ist  in  bezug  auf  die  Intelligenzverhältnisse 
immerhin  ein  merklicher  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Es 
gab  damals  nämlich  bloß  56'35  Prozent  des  Lesens 
und  Schreibens  kundige  wehrpflichtige  Bulgaren.  Dieser 
Prozentsatz  ist  bis  zum  Jahre  1905  um  28  Prozent 
gestiegen. 

Die  Sobranje  hat  in  ihrer  letzten  Session  ein  von  der 
Regierung  vorgelegtes  Gesetz  angenommen,  nach  welchem 
alle  Wehrpflichtigen,  die  nicht  persönlich  Dienst  tun 
können,  zu  einer  Wehrsteuer  herangezogen  werden. 
Das  neue  Gesetz  hebt  alle  früheren,  vielfach  als  unzweck- 
mäBig  empfundenen  Bestirnt,  ungen  über  diese  Steuer 
auf.  Nunmehr  ist  die  Feststellung  des  Steuerbetrages 
von  den  Aushebungskommissionen  auf  die  Beamten  des 
Finanzministeriums  übergegangen.  Jene  Kommissionen 
haben  nur  dem  Ministerium  alljährlich  die  Zahl  der 
vom  Dienst  befreiten  Wehrpflichtigen  anzugeben.  Die 
Steuer  wird,  statt  wie  bisher  durch  10,  jetzt  durch 
20  Jahre  erhoben  und  kann  im  Höchstbetrage  4000 
Franken  nicht  übersteigen  Für  die  letzten  10  Jahre  wird 
der  Satz  auf  die  Hälfte  ermäßigt.  Während  früher  die 
steueipflichtigen  Militäipersonen  je  nach  ihrer  Ver- 
mögenslage in  15  Klassen  eingeteilt  waren,  kennt  das 
neue  Gesetz  nur  noch  zwei  Stufen ;  die  eine  besteht  in 
einer  festen  Taxe  von  jährlich  20  Francs  für  alle  Musel- 
männer, die  durch  das  Rekrutierungsgesetz  von  1904 
vom  Militärdienst  befreit  sind,  und  von  10  Francs  für 
alle  übrigen  bulgarischen  Untertanen ;  die  andre  ist  eine 
Ergänzungssteuer,  die  sich  zusammensetzt  aus  2  Prozent 
vom  Vermögen  und  2   Prozent   der  jährlichen  Abgaben. 

Wirtschaftliches    aus    Griechenland.    Unter   dem 

Reformministerium  Venizelos  weisen  auch  die  griechischen 
Finanzen  eine  nicht  unbeträchtliche  Besserung  auf  Das 
Budget,  das  im  Februar  laufenden  Jahres  der  National- 
versammlung vorgelegt  wurde,  wies  auf:  an  Einnahmen 
136,277.463,  an  Ausgaben  Drachmen  135,094,47335, 
mithin  einen  Einnahmeüberschuß  von  Drachmen 
i,i82.989"65.  In  der  endgültigen  Beschlußfassung  erfuhr 
das  Budget  folgende  Verschiebung:  Einnahmen 
138,731.104  und  Ausgaben  137,733-731  Drachmen, 
Einnahmeüberschuß  992.373  Drachmen.  Die  außer- 
gewöhnlichen Ausgaben  werden  auf  45,450.000  Drachmen 
geschätzt,  die  man  aus  einer  Anleihe  von  92,400.000 
Drachmen  zu  decken  gedenkt.  Das  Budget  für  1 9 1 1 
gestaltet  sich,  falls  es  zu  dieser  Anleihe  tatsächlich  käme, 
endgültig  folgendermaßen:  Einnahmen  231.131. 104  urd 
Ausgaben   i83,i88.73i42  Drachmen. 

Demnächst  wird  an  die  Versorgung  Athens  mit 
Trink-  und  Nutzwasser  aus  den  Stymphalischen 
Gewässern  (Arkadien)  geschritten  werden.  Auf  Anregung 
der  diese  bedeutende  Aktion  leitenden  Griechischen 
Nationalbank  und  ihres  früheren  Gouverneurs  Streit 
wurde  dem  Erbauer  der  zweiten  Wiener  Hochquellen - 
Wasserleitung,  Oberbaurat  Dr.  Kinzer,  einer  anerkannten 
Autorität  in  derartigen  Arbeiten,  die  Ausarbeitung  des 
Projekts  übertragen. 

Die  wenig  günstigen  Verhältnisse  der  kleinen  joni- 
schen Insel  Kephalonia,  die  der  Südspitze  von  Akar- 
nanien  gegenüberliegt,  und  die  Beschränkung  ihrer  Hilfs- 
quellen auf  eine  häufig  durch  Mißernten  um  ihren  Er- 
trag gebrachte  Landwirtschaft,  haben  dort  zu  einer  ver- 
hältnismäßig starken  Auswanderungsbewegung  geführt, 
die  sich  vorwiegend  nach  den  Vereinigten  Staaten 
richtet.  Im  Jahre  19 10  umfaßte  die  Auswanderung  gegen 
achthundert  vornehmlich  der  Landbevölkerung  ange- 
hörende Personen,  unter  denen  das  weibliche  Geschlecht 
nur  schwach  vertreten  war.  In  den  ersten  fünf  Monaten 
laufenden  Jahres  betrug  die  Auswanderung  bereits  gegen 
400  Personen.  Die  Überfahrt  wird  den  Auswanderern 
häufig  von  Verwandten  bezahlt,  die  sich  bereits  in  Nord- 
amerika befinden.  {14.153) 

Kretensisches   Eisenbahnwesen.    Das   kretensische 

Amtsblatt    vom    20.  Juni    (a.  St.)    enthält    eine    Durch- 
führungsverordnung zu  einem  Gesetze  vom  1 1.  Februar  1.  J., 


worin  die  Regierung  ermächtigt  wird,  allfälligen  Be- 
werbern die  Konzession  zum  B.»ue  einer  Eisenbahn  vom 
nördlichen  Hafen  Kandia  (Megalokastron)  quer  durch 
die  Insel  in  nordsüdlicher  Richtung  nach  Pediada  und 
der  fruchtbaren  Ebene  Messara  (Cimbaki)  nach  der  Süd- 
kUste  zu  erteilen.  Die  Bahn  soll  höchstens  120  km  lang 
werden.  Sie  wäre  die  erste  auf  der  Insel  überhaupt. 
Aber  bei  den  gegenwärtigen,  nicht  ganz  beruhigten 
politischen  Verhältnissen  Kretas  ist  es  nicht  gerade 
wahri'cheinlich,  daß  sich  Kapitalisten  finden  werden,  die 
den  Wagemut  zur  Investierung  einer  größeren  Summe 
auf  der  in  ihrem  politischen  Status  so  unsicheren  Mittel- 
meerinsel haben  werden.  (14.718.) 

Französisches  Schulwesen  in  der  Türkei,    in  der 

Türkei  wird  lebhafte  Propaganda  für  die  französische 
Sprache  getrieben.  Das  Konstantinopler  Komitee  der 
AUiance  frangaise  für  die  Verbreitung  der  französischen 
Sprache  im  Ausland  hat  zum  Präsidenten  Rövoil,  früheren 
französischen  Botschafter  und  Generaldirektor  der  otto- 
manischen Bank,  der  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft 
allmählich  300.000  Francs  geopfert  hat.  26  Schulen 
mit  4168  Schülern  erhalten  Subventionen.  3  weltliche 
französische  Schulen  mit  120  Schülern,  11  geistliche 
französische  Schulen  mit  1757  Schülern,  5  griechisch- 
orthodoxe mit  1254  Schülern,  1  armenisch-gregoriani- 
sche mit  200  Schülern.  4  katholisch-armenische  Schulen 
mit  366  Schülern,  i  israelitische  Schule  mit  41 1  Schülern. 
In  20  dieser  Schulen  ist  Französisch  Unterrichtssprache. 
In  den  übrigen  nimmt  es  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Man  ersieht  aus  dieser  Statistik,  wie  unparteiisch  das 
Komitee  vorgeht  und  daß  kein  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Konfessionen  und  Rassen  gemacht 
wird.  In  den  geistlichen  französischen  Schulen,  die  vom 
Komitee  unterstützt  werden,  sind  von  1757  Schülern 
bloß  487  Katholiken,  288  Mohammedaner,  366  Arme- 
nisch-gregorianische,  160  Israeliten,  456  Griechisch- 
orthodoxe. Die  Tätigkeit  des  Komitees  beschränkt  sich 
auf  Konstantinopel  und  Kleinasien. 

Aja  Sophia.  Daa  türkische  Ministerium  des  Wakuf 
oder  der  geistlichen  Stiftungen,  das  ungefähr  einem 
Kultusministerium  entspricht,  hat  im  August  laufenden 
Jahres  den  Entschluß  gefaßt,  eine  internationale  Kom- 
mission von  Architekten  für  die  Sicherung  der  Aja 
Sophia  zu  berufen.  Der  Standfestigkeit  des  berühmten 
auf  Kaiser  Justinian  zurückführenden  Baues  droht  zwar 
keine  unmittelbare  Gefahr,  aber  es  ist  doch  Grund  zu 
Besorgnissen  für  die  Zukunft  vorhanden.  Bereits  um  die 
Mitte  des  XIX  Jahrhunderts  wurde  eine  umfassende 
Restauration  durch  den  italienischen  Architekten  Fossati 
vorgenommen.  Unmittelbar  nach  der  Eroberung  durch 
die  Türken,  vor  ungefähr  450  Jahren,  hielt  man  die 
Kirche  gleichfalls  schon  für  gefährdet,  da  die  Mittel- 
losigkeit des  byzantinischen  Regiments  während  der 
Verfallzeit  nichts  für  die  Erhaltung  hatte  t.n  können. 
Es  wurden  damals  gewaltige,  plumpe  Strebepfeiler  an 
der  Ostseite  angebaut,  die  aber  ihre  Wirkung  bis  heute 
getan  haben.  Unter  den  Mitgliedern  der  vom  Wakuf- 
minister  zu  bildenden  Kommission  wird  außer  den 
Architekten  Prost  (Franzose),  Marangoni  (Italiener)  und 
Jackson  (Engländer)  auch  noch  ein  Deutscher  fungieren, 
da  der  Wakufminister  auch  an  die  Technische  Hoch- 
schule Berlin-Charlottenburg  die  Aufforderung  gerichtet 
hat,  die  Hochschule  möge  einen  deutschen  Baumeister 
als  weiteres  Mitglied  vorschlagen.  ■■ 

Galilaea.  in  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  dei^| 
Stadt  Saffed  und  deren  Bezirk  ist  in  den  letzten  Jahren 
eher  ein  Rückgang  als  ein  Fortschritt  zu  verzeichnen. 
Die  Verzweigung  der  Hedjasbahn  nach  Haifa,  welche 
der  Landwirtschaft  der  von  dieser  Bahn  durchkreuzten 
Gegenden  des  Haurans  und  Galilaea  große  Dienste 
erwies,  wirkte  auf  die  Stadt  Saff'ed  eher  nachteilig. 
Die  landwirtschaftlichen  Produkte  der  Region  wurden 
seither  mehr  und  mehr  von  Saflfed  abgelenkt  und  nach 
den  verschiedenen  Eisenbahnstationen  gebracht,  von  wo 
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aus  dieselben  bequemer  und  auch  billiger  nach  Haifa 
abgeführt  werden.  Auf  diese  Weise  gelangen  die  Pro- 
dukte des  Landbaues  viel  gUnstiger  zur  Verfrachtung, 
als  es  vorher  der  Fall  war.  Dieser  Umstand  führte  aber 
gleichzeitig  natürlicherweise  zu  einer  relativ  argen  Teue- 
rung der  ersten  Lebensmittel  in  Safied,  wo  sie  in 
früheren  Jahren  äußerst  billig  waren.  Der  Handel  von 
Saffed  hat  auch  unter  diesen  Verhältnissen  gelitten ;  denn 
anstatt  daß  Saffed  wie  vorher  das  einzige  Handelszentrum 
einer  nicht  unbedeutenden  Region  war,  wo  die  Einkäufe 
hauptsächlich  gemacht  wurden,  entstehen  gegenwärtig 
in  der  Region,  besonders  im  gegenüberliegenden  Hauran, 
allmählich  neue  Zentren,  wie  z.  B.  Kenetra,  die  ihre 
Ware  von  Damaskus  oder  Beirut  direkt  beziehen  und 
den  Saffeder  Zwischenhandel  entbehrlich  machen.  Dazu 
kommt  noch  die  Emigration  als  ein  beträchtlicher  Faktor. 
Die  Auswanderung,  welche  sich  von  Libanon  aus  seit 
einigen  Jahren  auf  Galilaea  ausgedehnt  hat,  nimmt  von 
Jahr  zu  Jahr  zu.  Die  maßgebenden  Faktoren  dieser  Er- 
scheinung sind  in  erster  Linie  die  ungünstige  ökonomi- 
sche Lage,  das  verlockende  Beispiel  der  bereits  Ausge- 
wanderten, die  nach  ihrer  Heimat  öfters  Gelder  senden, 
und  dann  der  Militärdienst,  welcher  seit  Proklamierung 
der  Konstitution  auf  die  christliche  und  jüdische  Jugend 
ausgedehnt  wurde  und  dieselbe  nicht  vorbereitet  fand, 
diese  schwere  bürgerliche  Pflicht  zu  erfüllen. 

Was  auch  immer  die  Ursachen  sein  mögen,  Tat- 
sache ist,  daß  jahrein  jahraus,  besonders  aber  in  den 
letzten  paar  Jahren,  die  Auswanderung  der  jungen  und 
fähigen  Elemente  in  erschreckender  Zahl  fortschreitet 
und  eine  Umwälzung  in  der  sozialen  Struktur  der  jüdi- 
schen Gemeinde  von  Saffed  herbeiführt.  Wenn  die  Auswan- 
derung bei  der  ländlichen  Bevölkerung,  obwohl  uner- 
wünscht, so  doch  ihre  guten  Seiten  hat,  indem  die 
ausgewanderten  Bauernsöhne  ihrer  Heimat  gedenken  und 
namhafte  Beträge  an  ihre  Familien  senden,  ferner  auch 
meist  an  die  Rückkehr  zum  heimatlichen  Herd  denken, 
so  sind  die  städtischen  Auswanderer  in  ganz  losem 
Verband  mit  ihrer  Geburtsstadt,  haben  wenig  Heimweh 
und  befestigen  sich  auf  den  neuen  Plätzen  bequemer 
als  die  reicheren  Fellachensöhne.  Unter  der  Auswande- 
rung leidet  besonders,  wie  erwähnt,  die  jüdische  Be- 
völkerung von  SafTed,  die  einen  großen  Teil  ihrer  männ- 
lichen Jugend  verloren  hat.  Diese  Erscheinung  reagiett 
in  bedauerlicher  Weise  auf  den  Handel  und  die  Zukunft 
der  Stadt  Saffed,  welche  einem  fortwährenden  Rück- 
gange ausgesetzt  isti  wenn  nicht  neue  Faktoren  eintreten, 
um  Hoffnung  auf  eine  gewisse  Verbesserung  der  Lage 
zu  gewähren. 

In  erster  Reihe  ist  in  dieser  Beziehung  auf  die  pro- 
jektierten neuen  Straßen  zu  rechnen,  die  Saffed  mit  der 
Außenwelt  vereinigen  sollen.  Es  laufen  Gerüchte  von 
einer  Automobilstraße,  welche  von  Beirut  dem  Meeres- 
ufer entlang  nach  Akri — Haifa — Jaffa — Jerusalem  gebaut 
werden  wird  und  von  letzterer  Stadt  über  Nablus — Naza- 
reth — Tiberias — Saffed — Kenetra  nach  Damaskus  ge- 
langen wird.  Der  Bau  dieser  8  m  breiten  Straßen  soll 
schon  definitiv  bestimmt  und  deren  Ausführung  einer 
französischen  Gesellschaft  anvertraut  worden  sein.  Von 
einer  für  Saffed  noch  wichtigeren  Straße,  nämlich  einer 
»Chausseec  von  Saffed  zu  der  Hafenstadt  Acco,  spricht 
man  seit  noch  längerer  Zeit.  Diese  beiden  Straßen 
sind  geeignet,  einen  neuen  Strom  von  Leben  in  die 
Stadt  einzuführen.  Der  Transit  würde  sich  alsdann  ver- 
größern und  das  Hinterland  mehr  in  Verbindung  mit 
dieser  Stadt  kommen.  Außerdem  ist  bei  guten  Straßen 
ein  reger  Touristenvetkehr  zu  erwatten,  welcher  der 
Stadt  in  vieler  Hinsicht  von  Nutzen  wäre.  Tiberias  hin- 
gegen und  dessen  Bezirk  sind  mehr  begünstig^.  Einige 
Stiaßen  führen  dahin  und  die  Stadt  liegt  auch  unweit  der 
Eisenbahnstation  Samach  an  der  Südspitze  des  Tiberias 
St  IS.  Stiniach  und  Tiberias  sind  durch  ein  Dampfschiff 
und  legen  Booisverkehr  miteinander  in  Verbindung. 
Doch  auch  dort  fehlen  mehrere  Einrichtungen,  um  dem 


Touristenverkehr  größere  Bequemlichkeit  zu  bieten  nnd 
dadurch  der  Stadt  mehr  Anziehungskraft  zu  verleihto. 
(Nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Saffed; 
12.870.) 


SODASIEN. 

Deutsch-persische  Handelsbeziehungen.  lo  An- 
betracht des  im  August  laufenden  Jahres  zur  Unter- 
zeichnung gelangten  russisch-deutschen  Abkommen«  über 
l'ersien  und  die  Bagdadbahn,  worin  Deutschlands  An- 
recht auf  die  offene  Tür  in  Nordperiien  gewähr- 
leistet wurde,  sind  nachfolgende  Mitteilungen  det  k.  u.  k. 
Generalkonsulates  in  Hamburg  über  Erleichterungen 
für  die  deutsche  Ausfuhr  nach  Persien  Ton  Interesse: 
Um  bezüglich  der  verwickelten  Frachtverhältnitse  in 
Penien  deutschen  Firmen  das  Geschäft  möglichst  ta 
erleichtern,  hat  die  Firma  Mos^ig  &  SchUnemann  im 
Einvernehmen  mit  der  Deutschen  Levante- Linie 
in  Hamburg  einen  Durchgangsverkehr  von  Deutschland 
nach  Persien  in  det  Weise  ins  Leben  gemfen,  daß  ge- 
nannte Reederei  direkt  auf  die  nordperiischen 
Plätze  lautende  Konnossemente  ausstellt  und 
die  Firma  Mossig  &  SchUnemann  als  die  Generalvertreter 
der  Reederei  für  Nordpersien  den  Abtransport  der  Waren 
bis  zum  Bestimmungsorte  annimmt.  Demnach  existiert 
für  den  deutschen  Verfrachter  nur  ein  direktes,  in 
Hamburg  erhältliches  Verfrachtungsdokument.  Das 
deutsch  -  persische  Tran  sportsynd  ikat  in 
Mannheim,  dem  die  Badische  Assekurancgesellschaft, 
A.  G.  in  Mannheim,  der  Deutsche  Lloyd,  Transport- 
versicherungs-A.-G.  in  Berlin,  die  Agrippina,  See-,  Fluß- 
und  Landesversicherungsgesellschaft  in  Köln,  die  Fnmk- 
furter  Traospoit-,  Unfall-  und  Glasversicherungt'A.-G.  in 
Krankfurt  a.  M.  und  die  Vaterländische  Tr&nsport- 
versicherungs-A.-G.  in  Elberfeld  angehören,  dUifie  in 
gewissem  Sinne  ebenfalls  dazu  beitragen,  deutschen 
Fabrikanten  die  Aufnahme  des  Geschäftes  nach  Persien 
zu  erleichtern,  da  die  genannten  Gesellschaften  polizzen- 
mäßig  auch  die  Haftung  für  Diebstahl  während 
der  Karawanenreise,  totalen  und  partiellen  Verlast 
übernehmen  und  die  deutschen  Fabrikanten  daher  gegen 
Transportschäden  bis  zum  Bestimmungsort  der  Waren 
in  einwandfreier  Weise  gedeckt  sind.  (16.799.) 

Indische  Industrie.  Nach  einem  Bericht  des  k.  u.  k. 
Generalkonsulats  in  Kalkutta  hat  die  am  25.  Februar 
19 10  in  Kraft  getretene  bedeutende  Erhöhung  des  Einfuhr- 
zolles auf  Tabak  und  Tabakfabrika  te  dem  Fiskus 
nicht  die  erwarteten  erheblichen  Mehreinnahmen  ge- 
bracht, dafür  aber  der  ziemlich  entwickelten  indischen 
Tabakindustrie  geschadet.  Der  höhere  Zoll  auf  Tabak- 
fabrikate konnte  die  heimische  Industrie  nicht  fördern, 
weil  die  an  den  Konsum  von  Importware  gewöhnten 
bemittelten  Raucher  nicht  auf  das  einheimische  Fabrikat 
zurückgriffen,  sondern  den  Verbrauch  einigermaßen  ein- 
schränkte». Infolge  der  durch  den  hohen  Rohtabaksoll 
bedingten  erheblichen  Verteuerung  der  für  den  Massen- 
konsum  bestimmten  indischen  Zigarren  und  Zigaretten 
ging  der  Absatz  der  Tabakfabriken  derart  zurück,  daf 
sich  einige  Fabriken  genötigt  sahen,  ihren  Standort  anf 
französisches  Gebiet  (Pondicherry)  tu  verlegen.  Die  in- 
dische Regierung  hat  diesen  Verhältnissen  Rechnung 
getragen,  indem  sie  aus  eigener  Initiative  die  Zölle  anf 
Tabak  und  Tabakfabrikate  um  rund  ein  Drittel  er- 
mäßigte. Sie  konnte  dies  um  so  leichter  tun,  als  einer- 
seits die  Finanzlage  gegenwärtig  sehr  günstig  ist,  ander- 
seits der  Finanzminister  troti  der  Reduktion  der  Zölle 
eine  Erhöhung  der  betreffenden  Zulleinnahraen  erwartet. 
Die  bisherigen  und  die  neuen  ZolUttte  sind  folgender 
Tabelle  su  entnehmen: 
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Jiisberiger  Neuer 

Zoll  Zoll 

Kupien  pro  Ib. 

Tabak,  nicht  verarbeitet    .    .i.    8.0     i.    o.o 

Zigarren 2.8.0     l  .  10  .  o 

Zigaretten    im  Gewichte    von 
weniger  als: 

3  Ibs.  pro  1000  Stücli  .    .5.    0.0     3.    2.0  pro  1000  Stück 
im    Gewichte    von    3    Ibs. 
oder      mehr      pro      lOOO 

Stück  2.0.0     1.4.0 

Andere   Tabakfabrikate  .    .    .1.10.0     I  .    2.0 

Die  neuen  TabakiöUe  sind  am  7.  März  1.  J.  in  Kraft 
getreten. 

Gelegentlich  der  im  März  191 1  stattgefundenen 
Budgetdebatte  wurde  auch  ein  Antrag  auf  Erhöhung  des 
Zuckerzolles  gestellt,  und  zwar  von  einem  Vertreter 
der  indischen  Zuckerindustriellen.  Bei  der  Begründung 
des  Antrages  wurde  auf  die  stetige  Steigerung  der 
Zuckereinfuhr,  namentlich  aus  Java,  hingewiesen  und 
konstatiert,  daß  in  Indien  die  Anbaufläche  der  Rohr- 
zuckerplantagen von  2"6  Millionen  Acres  im  Jahre 
1907/08  auf  2"i  Millionen  Acres  zurückgegangen  sei; 
diese  Verhältnisse  ließen  es  als  notwendig  erscheinen,  den 
Zuckerzoll  so  weit  zu  erhöhen,  daß  die  einheimische 
Zuckerindustrie  der  ausländischen  Konkurrenz  nicht 
ei  liege.  Der  Antrag  wurde  aber  von  einer  sehr  starken 
Opposition  verworfen,  und  die  indischen  Zucker- 
industriellen mußten  sich  mit  der  von  der  Regierung 
gegebenen  Zusage  begnügen,  daß  ein  offizieller  Zucker- 
experte bestellt  würde  mit  der  Aufgabe,  das  gegen- 
wärtige System  der  indischen  Zuckerproduktion  und 
Zukerindustrie  zu  studieren  und  Vorschläge  zur  För- 
derung dieser  noch  sehr  entwicklungsfähigen  Industrie 
zu  erstatten. 

Ein  gleichfalls  während  der  Budgetdebatte  ein- 
gebrachter Antrag  auf  Abschafiung  der  Ausgleichssteuer 
(countervailing  excise  duty)  auf  Baumwollwaren 
indischer  Erzeugung  (zum  Ausgleich  der  Zollbelastung 
ausländischer  Baumwollwaren)  fand  hingegen  eine  starke 
Unterstützung.  Da  eine  solche  Maßnahme,  so  förderhch 
sie  auch  in  mancher  Beziehung  für  die  indische  Baum- 
wollindustrie zweifellos  sein  würde,  nicht  nur  ein  großer 
Schlag  für  die  englische  Baumwollindustrie  wäre,  sondern 
auch  eine  starke  Bresche  in  die  Einnahmen  des  Fiskus 
schlagen  müßte,  wurde  sie  von  der  Regierung  bekämpft 
und  schließlich,  wenn  auch  nur  mit  einer  geringen 
Majorität,  verworfen.  (8044.) 

Indisches  Bankwesen.  Die  wichtigsten  indischen 
Banken  haben  das  Ergebnis  ihrer  geschäftlichen  Tätig- 
keit während  des  ersten  Halbjahres  191 1  bereits  ver- 
lautbart.  Die  Ergebnisse  des  Bankgeschäftes  sind  ge- 
wissermaßen das  Barometer  der  allgemeinen  Markt-  und 
Geschäftslage.  Es  handelt  sich  um  die  Bank  of  Bengal 
(eingezahltes  Kapital  20,000.000  Rupien,  Reserven 
17,450000  Rupien);  die  Bank  of  Bombay  (eingezahltes 
Kapital  10,000.000  Rupien,  Reseiven  1 0,500.000  Rupien) ; 
tlie  Bank  of  Madras  (eingezahltes  Kapital  6,000000 
Rupien,  Reseiven  4,950.000  Rupien) ;  die  Indian  Specie 
Bank  (eingezahltes  Kapital  7,500  000  Rupien,  Reseiven 
700000  Rupien);  die'  Bank  of  India  (eingezahltes 
Kapital  5,000.000  Rupien,  Reserven  300000  Rupien); 
die  AUiance  Bank  of  Simla  (eingezahltes  Kapital 
2,000.000  Rupien,  Reseiven  2,800.000  Rupien);  die 
Bank  of  Burma  (eingezahltes  Kapital  1,762.500  Rupien, 
Reseiven  500.000  Rupien) ;  die  Bank  of  Rangoon  (ein- 
gezahltes Kapital  1,600.000  Rupien,  Reseiven  305  000 
Rupien);  die  Allahabad  Bank  (eingezahltes  Kapital 
1,000.000  Rupien,  Reseiven  3,200.000  Rupien);  die 
Bank  of  Upper  India  (eingezahltes  Kapital  1,000.000 
Rupitn,  Reseiven  860.000  Rupien).  Mit  den  vorstehenden 
zehn  Banken  ist  die  L'ste  der  wichtigsten  Backen  er- 
schöpft, welche  ihre  Zentralen  in  Indien  haben  und 
daher  ein  rein  indisches  Geschäft  machen.  Die  Ergeb- 
nisse des  Bankgeschäftes  sind  im  allgemeinen  günstiger 
gewesen    als    im  Jahre   1910.     Die    Bank    of    Bombay 


konnte  ihre  Dividende  von  14  auf  15  Prozent  erhöhen 
und  mit  Abschluß  des  Jahres  dürften  auch  einige  andere 
der  besprochenen  Banken  in  der  Lage  sein,  eine 
Erhöhung  der  Dividende  vorzunehmen.  (Bericht  des 
k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Kalkutta;   15.865.) 

Münzwesen  in  Portugiesisch-Asien.  Eine  Verord- 
nung der  portugiesischen  Regierung  vom  5.  Dezember 
1910  bestimmt  den  offiziellen  Wert  der  indischen  Rupie 
in  den  vorderindischen  Besitzungen  des  Landes  (Goa, 
Diu,  Daman)  mit  350  Reis  portugiesischer  Münze.  Die 
in  Makao  gangbare  Münze  Pataca  soll  mit  450  Reis 
gerechnet  werden.  (15156.) 

Wirtschaftliche  Aussichten  in  Holländisch-Ostindien. 

Der  soeben  erschienene  Jahresbericht  der  >Javaschen 
Bankc  über  das  Buchjahr  1910/11  enthält  einige  sehr 
interessante  Angaben  über  Fortschritt  und  Aussichten 
von  Handel  und  Industrie  in  Niederländisch-Indien. 
Der  Präsident  der  genannten  Bank  ist  während  eines 
kurzen  Aufenthaltes  an  der  Westküste  von  Neu-Guinea 
zur  Überzeugung  gelangt,  daß  unter  sachverständiger 
Betriebsleitung  aus  den  dort  gelegenen  Urwäldern  durch 
Kautschukgewinnung  ein  großer  Nutzen  gezogen  werden 
könnte.  Bei  Kaimana,  im  Süden  von  Fak-Fak,  wurde 
ein  neues  Gebiet  erschlossen,  da  die  »Pakettfahrtgesell- 
schaft«  seit  Anfang  Januar  laufenden  Jahres  eine  regel- 
mäßige vierwöchige  Dampferverbindung  mit  diesem 
Küstenplatz  unterhält.  Zahlreiche  Produkte,  wie  Rohr, 
Damar,  Kautschuk  u.  s.  w.,  die  bisher  nahezu  unverkäuf- 
lich waren,  finden  dadurch  ihren  Weg  aus  diesen  Ur- 
wäldern in  der  Umgebung  von  Kaimana  auf  den  Welt- 
markt. Auch  noch  andere  den  Handelszentren  näher 
gelegene  fruchtbare  Gebiete  harren  der  Ausbeute. 
Celebes,  Cers^m  u.  a.  bieten  tausende  Hektar  für  land- 
wirtschaftliche und  fortkulturelle  Zwecke.  In  diesen  dünn- 
bevölkerten Landstrichen  findet  das  Großkapital  unge 
zählte  Jahrzehnte  hindurch  lohnende  Anlage.  In  den 
pazifiiierten  Länderstrichen  von  Celebes,  wo  vor  einigen 
Jahren  sich  noch  blutige  Kämpfe  abwickelten,  schreitet 
das  Kulturwerk  ebenfalls  rüstig  vorwärts,  und  die  Wohl- 
fahrt nimmt  ersichtlich  zu.  Unter  verständiger  Leitung 
kann  auch  diese  Insel  mit  ihrer  sehr  brauchbaren  Be- 
völkerung sich  zu  einer  der  ertragfähigsten  Kulturunter- 
nehmungen Indiens  entwickeln.  Die  Bevölkerung  mancher 
Plätze,  wie  die  von  Saleyer,  Palopo  und  Palima  im 
Golfe  von  Boni  (Südküste)  ist  schon  im  Verlaufe  der 
wenigen  Friedensjahre  wohlhabend  geworden.  Fort- 
während muß  die  »Pakettfahrtc  ihre  Schiffsräume  für 
diese  Fahrt  vermehren  und  aus  der  iJava-Bank«  fließt 
mehr  und  mehr  Kapital  nach  jenen  Gebieten  hin. 
Namentlich  Saleyer  ist  durch  den  Handel  in  Koprah 
reich  geworden.  Der  Besitz  an  Bargeld  auf  dieser  kleinen 
Insel  wird  augenbHcklich  auf  rund  5  Millionen  Gulden 
geschätzt.  Allerdings  ist  das  Interesse  hierfür  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  reger  geworden,  aber  doch  nicht  in 
dem  Maße,  wie  dies  eine  Kolonie  von  solch  enormem 
Umfange  erheischen  würde.  Die  Engländer  setzen  an- 
scheinend große  Hoffnungen  auf  die  gewinnbringende 
Entwicklung  der  dortigen  Kautschukkultur,  denn  von 
dem  gesamten  eingezahlten  auswärtigen  Kapital  in  der 
Höhe  von  150  Millionen  holländischer  Gulden  flössen 
120  Millionen  aus  ihren  und  1,200.000  Gulden  aus 
deutschen  Börsen.  (Nach  einer  Mitteilung  des  k.  u.  k|a 
Konsulats  in  Amsterdam;   16.640.)  ^| 

Die  großen  Hafenarbeiten  zum  Ausbau  des  wichtigen 
Hafens  von  Soerabaja  auf  Java  sind  einer  holländi- 
schen Gesellschaft  in  Haag  übertragen  worden.  Die 
Kosten  des  Unternehmens  werden  auf  13  Millionen 
Gulden  geschätzt,  dürften  sich  aber,  alle  Hilfsarbeiten 
eingerechnet,  auf  I4'2  Millionen  Gulden  belaufen. 

Singapore.  Die  erste  Hälfte  des  laufenden  Jahres 
muß  für  Singapore  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  als 
äußerst  vorteilhaft  bezeichnet  werden.  Wenn  auch  die 
genauen  Ziffern  noch  nicht  vorlagen,  wird  doch  in 
Handelskreisen    ein    ca.    loprozentiger  Aufschwung    der 
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Itnporte  wie  Exporte  gegenüber  der  korrespondierenden  1 
Periode  des  Jahres  1910  angenommen.  Die  Eröffnung 
zahlreicher  Kautschukplantagen  mit  den  dazugehörigen 
Bauten,  Einrichtungen,  Maschinenanlagen,  die  rege  Ent- 
wicklung der  Küstenschiffahrt  und  weitere  Ausdehnung 
des  Eisenbahnnetzes  der  Halbinsel  sind  die  einzelnen 
Faktoren,  die  für  diese  günstige  kommerzielle  Situation 
ausschlaggebend  waren.  Weniger  gut  war  die  Lage  der 
Kautschukaktionäre,  indem  seit  Ende  Februar  laufenden 
Jahres  cler  Preis  des  Kautschuks  von  8  sh.  pro  Pfund  auf 
4  sh.  fiel  und  außerdem  beinahe  jede  Woche  neue  Ent- 
hüllungen über  gewissenlose  Schätzungen,  betrügerische 
Überkapitalisierung  oder  sonstige  bedenkliche  Manipula- 
tionen der  Boorazeit-Gründungen  brachte,  so  daB  die 
Tendenz,  sich  dieser  Aktien  um  jeden  Preis  zu  ent- 
ledigen, bald  allgemein  Platz  griff  und  der  Markt  mit 
entwerteten  Papieren  geradezu  überschwemmt  wurde. 
Was  endlich  das  Zinn  anlangt,  so  machte  die  schon  im 
ersten  Quartal  zu  verzeichnende  Produktionsverminderung 
und  Preissteigerung  auch  im  zweiten  Quartal  weitere 
Fortschritte,  was  natürhch  den  Stand  der  Zinnaktien 
im   allgemeinen  günstig  beeinflussen  mußte. 

In  der  vieldiskutierten  Frage  des  Schiffahrtsringes  ist 
endlich  am  25.  Mai  1.  J.  in  London  zwischen  dem 
Gouverneur  dieser  Kronkolonie  Sir  John  Anderson  und 
den  Vertretern  der  Straits  Shipping  Conference  eine 
Vereinbaiung  zu  stände  gekommen,  wonach  die  Straits 
Shipping  Ordinance  widerrufen  und  folgendes  festgesetzt 
wurde:  i.  die  Verteilung  des  soganannten  »secret  re- 
bate«  an  gewisse  bevorzugte  Firmen  des  Ringes  hört 
mit  31.  Dezember  1911  auf;  es  gelten  nach  diesem 
Datum  für  alle  Befrachter  von  Ringdampfern  gleiche 
Bedingungen;  2.  aller  Rabatt  für  Kargo,  das  bis  zum 
31.  Dezember  191 1  verschifft  wird,  wird  ausbezahlt, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  Exporteur  nach  diesem 
Datum  noch  weiter  auf  Ringdampfern  verfrachtet  oder  nicht ; 
und  endlich  3.  tritt  der  Exporteur  am  Ende  des  laufenden 
Jahres  neuerdings  in  ein  kontraktliches  Verhältnis  zum 
Ring,  so  ist  er  dadurch  nicht  dauernd  gebunden,  son- 
dern nur  für  eine  dre'jährige  Periode,  nach  deren  Ab- 
lauf ihm  aller  für  verfrachtetes  Kargo  gebührender  Ra- 
batt ausbezahlt  wird,  auch  wenn  er  darnach  nicht 
weiter  im  Ring  verbleiben  sollte.  Mit  anderen  Worten: 
es  bleibt  den  Firmen,  unter  denen  keine  in  Zukunft 
spezielle  Vorrechte  genießen  soll,  am  Ende  des  laufenden 
Jahres  oder  je  weiterer  drei  Jahre  unbenommen,  den 
Ring  zu  verlassen,  ohne  dadurch  den  aufgelaufenen 
Rabatt  für  bereits  verschififtes  Kargo  zu  verlieren.  Die 
Ansichten  über  diese  Lösung  der  ganzen  Frage  sind 
sehr  geteilt,  doch  scheint  insofern  ein  positiver  Erfolg 
der  Regierung  vorzuliegen,  als  wenigstens  die  bisher 
durch  die  »bondage«  des  Ringes  beschränkte  Aktions- 
freiheit den  Singapurer  Exportkreisen  zurückgegeben 
wurde.  Man  will  auch  die  Abberufung  des  Gouverneurs 
und  dessen  Ernennung  zum  Undcr-Secretary  of  State 
for  the  Colonies  mit  diesem  Erfolge  in  Zusammenhang 
bringen. 

Was  die  anfangs  1911  eingetretene  Stockung  in  den 
Hafenbauten  Singapores  anlangt,  so  hat  sich  die  Re- 
gierung gezwungen  gesehen,  den  alten  Kontrakt  mit  der 
F'irnoa  Aird  zu  annullieren  und  einen  neuen  mit  Tophain, 
Jones  &  Railton  zu  schließen.  Die  Arbeiten  sollen  inner- 
halb dreier  Jahre  beendigt  sein  und  werden  um  150000 
Pfund  Sterling  mehr  kosten,  als  ursprünglich  vorgesehen 
war.  Es  wird  übrigens  erwartet,  daß  diese  Summe  nicht 
das  Budget  der  Kolonie  belasten,  sondern  von  der 
Firma  Aird  als  Pönale  für  Nichterfüllung  des  Original- 
kontraktes hereingebracht  wird. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  sich  im  zweiten 
Quartal  laufenden  Jahres  der  Gesuntiheitszustand  Singa- 
pores wesentlich  verschlechtert  hat ;  Pest,  Cholera  und 
eine  bösartige  Malariaform  forderten  zahlreiche  Opfer 
und  schnellten  die  Gesamtsterblichkeit  von  50  bis  über 
90  Promille    iler  Bevölkerung    hinauf.     Doch    hat    sich 


bisher  irgend  ein  Einfloß  dieser  unitAren  MißttAode 
auf  das  wirtschaftliche  Leben  der  Ktonkolonie  nicht 
konstatieren  lassen.  (Bericht  des  k.  u.  k.  Konstilats  in 
Singapore;   17.016.) 


OSTASIEN. 
Hanf  knüpferei  auf  den  Philippinen.  Diese  Industrie 

ist,  nach  einem  französischen  Konsalarbn'ichte,  im  Iniel- 
gebiete  ganz  neuen  Datums.  Ihre  bedeutendsten,  seit 
Mitte  1910  an  bedienten  Absatzgebiete  sind  Frankreich, 
Italien  und  die  Schweiz.  Das  verwendete  Hanfmaterial 
ist  bester  Qualität  und  sehr  weiß.  Der  größte  Teil  der 
Pariser  Strohhüte  in  der  heurigen  Saison  bestand  aus 
geknüpften  Manilahanf.  Wegen  seiner  großen  Haltbar- 
keit und  leichten  Verarbeitung  ist  Haof  besonders  ge- 
eignet, Stroh  und  Seide  für  Hutformen  zu  ersetzen. 
Das  meiste  Material,  bis  zu  5000  Ibs.  wöchentlich, 
liefert  die  Provinz  Batangas  (südlich  von  Manila),  wo 
sich  Frauen  und  Kinder  mit  dem  Knüpfen  da  Hanfes 
beschäftigen.  Die  Versendung  geschieht  entweder  in 
großen  Strähnen,  sogenannten  » Flottes  c  oder  auch  auf 
Bobinen,  die  von  den  Käufern  nach  den  Philippinen 
geschickt  werden.  Die  Ausfuhr  betrug  1909/10  (i.  Juli 
bis  Ende  Juni)  252.194  #  und  in  den  ersten  nenn 
Monaten  des  nächsten  Jahres  wurde  diese  Summe  bereits 
überschritten  (442.631  $),  so  daß  man  auf  eine  Ver- 
dopplung der  Ausfuhr  rechnen  kann.  Die  Hauptabnehmer 
waren  Frankreich  und  Italien,  und  zwar  betrug  1909/to 
die  Ausfuhr  nach  Frankreich  38.392  i,  in  den  ersten 
neun  Monaten  des  folgenden  Jahres  140.834  $,  nach 
Italien  1909/10  116.047,  beziehungsweise  90.730  t. 
Die  übrigen  Staaten  haben  während  der  ersten  neun 
Monate  des  Jahres  19 10/ 11  (in  Dollars)  bezogen:  die 
Schweiz  57.831,  England  23480,  Belgien  13.150,  Japan 
8492,  Deutschland  4668,  die  Vereinigten  Staaten  3351. 
Der  Preis  des  Artikels  stand  bis  vor  kurzem  auf  un- 
gefähr Francs  2 '50  pro  kg.  Aber  die  mit  sehr  niedrigen 
Löhnen  arbeitende  japanische  Konkurrenz  in  der  Hanf- 
knüpferei  hat  einen  Preisrückgang  hervorgerufen.  Die 
japanische  Einfuhr  von  Philippinen-Hanf  betrug  1909/10 
181.549  $  und  in  den  folgenden  neun  Monaten  bereits 
180.071   S. 

Malcao.  Die  Pläne  für  den  Hafenbau  in  Makao  sind 
von  der  portugiesischen  Regierung  genehmigt  worden. 
Die  jetzt  benützte  Fahrstraße  soll  durch  Bagger  Tcrtieft 
werden,  und  zwar  wird  der  neue  Kanal  eine  Sohlbreite 
von  131  Fuß  haben  und  bei  Ebbe  12  Fuß  tief  sein. 
Die  Arbeiten,  die  der  Firma  D.  Macdonald  in  Hongkong 
übertragen  worden  sind,  sollen  sofort  in  Angriff  ge- 
nommen werden. 

Chinesisches  Postwesen.  Anfangs  Juni  laufenden 
Jahres  trat,  nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k  General- 
konsulats in  Shanghai,  eine  wichtige  Änderung  in  der 
inneren  Verwaltung  des  chinesischen  Reiches  ein.  Die 
kaiserlich  chinesische  Post  wurde  nämlich  von  der  noch 
immer  unter  europäischer  Oberleitung  stehenden  chinesi- 
schen Seezollverwaltung  abgetrennt  und  unter  die  Leitung 
eines  hohen  chinesischen  Beamten  als  Generaldirektor 
der  Post  Verwaltung  gestellt.  Der  Beamtenkörper  erleidet 
vorläufig  keine  einschneidenden  VeränderungeD,  auch 
was  die  nichtchinesischen  Angestellten  anbetrifft.  Man 
hofft,  daß  die  kaiserlich  chinesische  Post,  die  in  ver- 
hältnismäßig kürzet  Zeit  ein  ansehnlicher  nod  gut 
arbeitender  Betrieb  geworden  ist,  auch  weiterhin  auf  der 
erreiciitea  Höhe  bleiben  werde.  (15.896.) 

Dampferverbindung  Triest— Tsingtau.    Nach  einer 

Mitteilung  des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Shanghai, 
beschäftigte  man  sich  im  deutschen  Hafenplats  Tsingtau 
(Kiaotschau)  an  der  Ostküsie  der  Prorinz  Schantung  im 
Sommer  laufenden    Jahres    mit    dem    Plane,    rir.c    Vc  - 
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bindung  dieses  aufstrebenden  Hafens  mit  Triest  heriu- 
stellen  und  dahin  zu  wirken,  daß  die  neugeplante  Linie 
des  Österreichischen  Lloyd  nach  Tsingtau  gehe.  Eine 
derartige  Verbindung  dürfte  sich  als  lohnend  heraus- 
stellen, da  nicht  nur  auf  den  allgemeinen  Fracht-  und 
Passagierverkehr,  sondern  insbesondere  auch  auf  die 
Ausfuhr  ölhaltiger  Früchte  gerechnet  werden  könne. 
(15.896.) 

TsChifu  und  KiaotSChau.  Der  chinesische  Hafen 
Tschifu,  der  1863  als  Vertragshafen  erklärt  wurde,  geht 
seinem  gänzlichen  Verfall  entgegen.  Die  chinesische  Re- 
gierung sorgt  weder  für  Verbesserung  de  Hafenanlagen, 
noch  für  eine  Eisenbahnverbindung  mit  dem  Innern  der 
Provinz  Schantung.  Infolgedessen  konzentriert  sich  der 
Außenhandel  der  Halbinsel  Schantung  immer  mehr  auf 
das  deutsche  Kiaotschau,  das  einen  wohlgeschützten 
modernen  Hafen  besitzt  und  Ausgangspunkt  einer  nach 
dem  Hoangho  (Tsinanfu)  führenden  Eisenbahnlinie  ist. 
Tschifus  Handel  sank  in  der  Periode  1905  — 1910  von 
5'9  auf  4'6,  jener  Kiaotschaus  stieg  von  y^^  auf  6'40 
Millionen  Pfund  Sterling.  Der  Hafen  von  Tschifu  ist  vor 
Winden  so  wenig  geschützt,  daß  jährlich  ungefähr  an 
50  Tagen  die  Arbeiten  im  Hafen  wegen  schlechten 
Wetters  unterbleiben  müssen.  Seit  1910,  da  anläßlich 
eines  starken  Sturmes  eine  Anzahl  von  Dschunken  im  Hafen 
von  Tschifu  zerstört  wurden,  vermeiden  es  auch  viele 
chinesische  Schiffe,  in  Tschifu  anzulaufen.  Die  einzige 
Möglichkeit,  die  Bedeutung  von  Tschifu  zu  heben,  ist 
eine  Verbesserung  der  Hafenanlagen  und  der  Bau  einer 
Eisenbahn  zum  Hoangho.  Die  chmesische  Regierung  ist 
zwar  geneigt,  einen  Wellenbrecher  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  200.000  £  zu  bauen ,  erklärt  sich 
aber  gegen  das  Eisenbahnprojekt,  das  sie  für  unrentabel 
ansieht,  wahrscheinlich  mit  Unrecht,  wie  der  Pekinger 
» Times  c -Korrespondent  behauptet,  da  sich  die  Bahn 
nach  Kiaotschau  als  rentabel  erwiesen  habe.  Tatsächlich 
müßte  aber  eine  von  Tschifu  ausgehende  Eisenbahnlinie 
längst,  bevor  sie  den  Hoangho  erreicht  hat,  in  die 
deutsche  Eisenbahnlinie  ausmünden.  Jedenfalls  sei  Tschifu, 
nach  Ansicht  des  erwähnten  Korrespondenten,  nur 
durch  Vollendung  beider  Werke  zu  helfen,  mit  halber 
Arbeit  sei  da  nichts  zu  erreichen  und  eine  erfolgreiche 
Konkurrenz  mit  Kiaotschau  ausgeschlossen. 

Nordamerikanische  Missionäre  in  China  als  Ärzte. 

Die  Tätigkeit  der  nordamerikanischen  Missionäre  in 
China  ist  eine  außerordentlich  ausgebreitete  und  segens- 
reiche. Es  sind  fast  durchaus  gebildete  Männer  von  ge- 
schäftlicher Geschicklichkeit.  Außer  ihrer  geistlichen 
Lehrtätigkeit  befassen  sie  sich  in  ausgedehntem  Maße 
auch  mit  Unterricht  in  weltlichen  Wissenszweigen  und 
mit  Krankenpflege.  Viele  der  besten  chinesischen  Ärzte 
bind  in  ihren  Hospitälern  herangebildet  worden.  Die 
Missionäre  kennen  den  Dialekt  des  Landesteiles,  in  dem 
sie  sich  aufhalten,  was  ihren  Einfluß  natürlich  erhöht. 
Sie  haben  das  Vorrecht,  das  ganze  Land  bereisen  zu 
dürfen  und  überall  Stationen  anzulegen,  während  Händler 
auf  Vertragshäfen  beschränkt  sind.  Ein  nordamerikani- 
scher Konsularbericht  empfiehlt  sogar  den  Erzeugern 
pharmazeutischer  Produkte  in  den  Vereinigten  Staaten, 
sich  mit  den  Missionären  wegen  Verkaufes  von  Arznei- 
waren ins  Einvernehmen   zu  setzen. 

Englische  Universitätsgründung  in  China,  in  Eng- 
land ist  der  Plan  gefaßt  worden,  mit  Hilfe  britischer 
Gelehrter  eine  Universität  in  China  zum  Unterricht  der 
Einheimischea  zu  begründen.  Nach  einer  Mitteilung  der 
» Times  €  vom  15.  Juli  1.  J.  hat  sich  der  chinesische 
Gesandte  in  London  bereit  erklärt,  als  Förderer  dieses 
Planes  zu  wirken.  Zum  Präsidenten  dieser  Universität 
soll  ein  bekannter  englischer  Sinolog,  Rev.  W.  E.  Soothill, 
F.  R.  G.  S.,  für  fünf  Jahre  ernannt  werden.  Soothill  war 
früher  Leiter  der  kaiserlichen  Universität  in  der  nord- 
chinesischen Provinz  Schansi.  Man  hat  ihm  dringend 
die  Leitung  einer  anderen  chinesischen    Universität    an- 


getragen. Er  wurde  auch  voa  einer  nordamerikinischen 
Universität  eingeladen,  die  Professur  für  chinesische 
Sprache  und  zugleich  die  Leitung  dieser  Universität  an- 
zunehmen. 

Klachta.  Nach  kürzlich  veröffentlichten  Daten  der 
Ältesten  der  in  Kiachta  handelnden  Kaufmannschaft 
finden  die  Resultate  des  Handelsverkehrs  Rußlands  mit 
China  über  Kiachta  19 10  in  folgenden  Ziffern  ihren 
Ausdruck.  Im  ganzen  wurden  im  Berichtsjahre  chinesische 
und  mongolische  Waren  für  die  Summe  von  4,892.364 
Rubel  eingeführt,  nach  China  und  Deutschland  (transit) 
für  997.866  Rubel  ausgeführt.  In  der  Gesaratsumme 
der  Einfuhr:  chinesische  L3bensmittel  für  73.474  Rubel, 
mongolische  Lebensmittel  für  905.064  Rubel,  Materialien 
und  andere  Gegenstände  für  Fabriken,  Gewerbe  und 
Landwirtschaft  für  1,117.666  Rubel,  Pelzwaren  für 
1,846.137  Rubel,  verschiedene  Waren  für  19315  Rubel 
und  im  ganzen  mongolische  Waren  für  3,888.182  Rubel  ; 
außerdem  wurden  von  den  Chinesen  allerhand  Gattungen 
Waren  für  930.708  Rubel  eingeführt.  Als  größte 
Einfuhrartikel  erscheinen:  Murmeltierfelle  1,832.928 
Stück  für  1,702.536  Rubel  (außerdem  von  den  Chinesen 
139443  Stück  für  139.443  Rubel),  Hornvieh  für 
677.510  Rubel,  Widder-  und  Schaffelle  für  496.807 
Rubel,  Ziegeltee  (schwarzer  und  grüner)  67  820  Pud  tür 
392.286  Rubel  (von  den  Chinesen  nach  Rußland  aus- 
geführt), nicht  ausgearbeitete  Lammfelle  für  275.055 
Rubel,  Schafe  für  136.410  Rubel,  nicht  verarbeitete  Rinds- 
häute für  135346  Rubel,  Kamelhaare  für  127.322 
Rubel,  schwarzer  (Baichowi-)  Tee  i'-739  Pud  für 
116. III  Rubel,  Luchs,  Eichhorn-  und  Iltisfelle  42.100 
Stück  für  122.071  Rubel.  Innerhalb  der  Gesamtsumme 
der  Ausfuhr  aus  Kiachta  sind  zu  nennen :  russische 
Waren  im  ganzen  für  506.024  Rubel,  darunter:  Lebens- 
mittel für  135.718  Rubel,  Fabriks-,  Gewerkschafts-  und 
gewerbliche  Erzeugnisse  für  364362  Rubel,  Pelzwaren 
(Fuchsfelle  u.  dgl.)  für  5709  Rubel;  außerdem  wurden 
transit  nach  Deutschland  (Leipzig)  Fachs-  und  Wolfs - 
feile  für  4877  Rubel  befördert.  Durch  Chinesen  wurden 
ausgeführt :  Manufakturwaren  (Tücher,  Plüsch  u.  dgl.) 
für  369.948  Rubel,  raffinierter  Zucker  15  077  Pud  für 
74.783  Rubel  und  Streichhölzer  500  Kisten  für  1500 
Rubel;  außerdem  sandten  sie  transit  nach  Deutschland 
ab:  Fuchs-,  Eichhorn-  und  Iltisschweife  für  38.885 
Rubel  und  Fuchsfelle  für  2850  Rubel,  Unter  den 
russischen  Waren  nehmen  (außer  den  von  den  Chinesen 
ausgeführten  Manufakturwaren)  den  ersten  Platz  ein: 
tjumenischer  Juchten  20.797  Stück  für  255.817  Rubel; 
darauf  folgen  feinstes  Weizenmehl  32.745  Pud  für 
69.149  Rubel,  raffinierter  Zucker  14.180  Pud  für  66.259 
Rubel,  tschikoischer  Juchten  für  45.000  Rubel  und  Rauch- 
tabak für  20.007   Rubel. 

Chinesische     Papierindustrie.     Nordamerikanische 

Sachverständige  überwachen  in  Hankow  die  Vollendung 
einer  neuen  Papierfabrik  für  gangbare  Papierwaren, 
Stempel,  Postkarten  und  feine  Schreibwaren.  Ein  ähn- 
liches Unternehmen  soll  im  Süden  Chinas  gegründet 
werden.  Auch  in  Kongmoon,  einer  chinesischen  Stadt 
im  Delta  des  Perleoflusses,  soll  eine  Fabrik  für  Papier- 
erzeugung nach  europäischer  Art  errichtet  werden.  Das 
notwendige  Kapital  ist  vorhanden,  und  Sachverständige 
sind  nach  Japan  geschickt  worden,  um  dort  die  modernen 
Methoden  der  Papierfabrikation  kennen  zu  lernen. 

Chinesisches  Salzmonopol.  Das  chinesische  Finanz- 
ministerium beabsichtigt,  den  Salzhandel  zu  monopoli- 
sieren, stößt  aber  auf  energischen  Widerstand  von  selten 
der  Salzhändler  Chinas. 

PukOW.  Die  chinesische  Regierung  gedenkt  dea 
Hafia  von  Pukow  (gegenüber  Nanking  am  Jangtsekiang, 
Endpunkt  der  deutsch-englischen,  durch  Tschili  und 
Schantung  nach  Tientsin  führenden  Eisenbahn)  baldigst 
dem  ausländischen  Handel  zu  eröffnen.  Dieser  Hifen 
sei    durch    seine    zentrale    Lage    hierzu    vorzüglich     ge- 
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eignet.  Vor  allem  raUBte  aber  ein  geräumiger  Kai  ge- 
baut werden.  Die  chinesische  Regierung,  die  sich  über 
die  Bedeutung  des  Ortes  als  Knotenpunkt  wichtiger 
SchiffahrtsstraSen  und  Eisenbahnlinien  vollkommen  im 
klaren  ist,  soll  die  Absicht  haben,  für  Zwecke  dieses 
Hafenbaues  eine  Anleihe  von  2,000.000  Taels 
(1,250.000  $)  aufzunehmen,  um  alle  notwendigen 
Arbeiten  ausführen  zu  können. 

Chinesische  Ostbahn.  Die  chinesische  Ostbahn  hat 
ihren  Geschäftsbericht  pro  19 10  veröffentlicht.  Lange 
Zeil  hielt  man  diese  Bahn  für  hoffnungslos  verlust- 
bringend, besonders  seit  der  Abtretung  des  belebten 
südlichen  Teiles  an  Japan.  Im  Jahre  ig  10  hat  aber  die 
chinesische  Ostbahn  nicht  nur  ihre  Exploitationsausgaben 
gedeckt,  sondern  hatte  sogar  einen  EinnahmeüberschnB 
von  1-3  Millionen  Rubel  aufzuweisen.  Diese  gUnstigen 
Resultate  sind  durch  Entwicklung  der  Beförderung  von 
Privatgütern  erreicht  worden,  besonders  durch  den 
Transport  von  Getreidesendungen,  welche  die  Bahn 
lange  Zeit  aus  verschiedenen  Ursachen  nicht  auf  die 
Linie  heranziehen  konnte.  Im  Jahre  ig  10  stellte  sich 
das  Quantum  dieser  Güter  auf  30  Millionen  Pud,  die 
hauptsächlich  behufs  Export  über  Wladiwostok  zur  Be- 
förderung gelangten. 

Das    Nanlcinger    Ausstellungsterrain.    Bereits    vor 

einigen  Monaten  hat,  nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k. 
Generalkonsulats  in  Shanghai,  ein  im  Auslande  an- 
sässiger reicher  Chinese  einen  Teil  des  Terrains  der 
Nankinger  Industrieausstellung  des  Jahres  igio  für 
300.000  Taels  angekauft,  um  dortselbst  Tuch-  und 
Seidenwebereien  und  eine  Anlage  zur  Herstellung  von 
Reissäcken  zu  errichten.  Um  das  Gelände  dem  Verkehre 
zu  erschließen,  soll  auch  an  geeigneter  Stelle  eine  Eisen- 
bahnstation angelegt  werden.  Der  Gründer  will  gewerb- 
lich tätige  Personen  aller  Art  heranziehen  und  eine  Art 
von  Marktplatz  schaffen.  Er  soll  auch  einem  etwaigen 
Zuzug  ausländischer  Gewerbetreibender  sympathisch  gegen- 
überstehen. Nur  dürften  diese  keinen  Grund  und  Boden 
erwerben.  Zur  Förderung  der  dieses  Unternehmen  be- 
treffenden At  gelegenheiten  wurde  bereits  ein  »Markt- 
verwaltungsbureau«  begründet.  (13.701.) 

Japanische  Spitzen  und  Sticicerelen.  Der  langjährige 

Vorsitzende  des  Fabrikantenvereines  der  sächsischen 
Spitzen-  und  Stickereibranche,  Otto  Trog  er,  warnt 
öffentlich  vor  der  Beteiligung  der  deutschen  Spitzen-  und 
Stickereiindustrie  an  der  geplanten  Weltausstellung  in 
Tokio  und  rät  besonders  von  der  Vorführung  von  Stick- 
raaschinen  und  ihrem  Verkauf  nach  Japan  ab.  Japan 
selbst  bietet  als  Absatzgebiet  für  Stickereien  und  Spitzen 
keine  Chancen.  Der  Bedarf  an  Stickereien  werdft  von 
der  einheimischen  Industrie  mehr  als  gedeckt,  ja  einzelne 
Artikel  werden  ausschließlich  für  den  Export  hergestellt, 
wie  z.  B.  seidene  gestickte  Taschentücher,  deren  Gebrauch 
in  Japan  so  gut  wie  unbekannt  ist  und  durch  die  billigen 
Papiertaschentücher  ersetzt  wird.  Die  japanische  Tracht 
macht  auch  die  Verwendung  von  Spitzen  unmöglich; 
trotzdem  werden  im  Lande  Bändchen-  und  Klöppel- 
arbeiten für  Decken-  und  Läufergarnituren,  Vorhänge  und 
Stores  gearbeitet,  die  durch  ihre  billigen  Preise  der 
vogtländischen  und  erzgebirgischen  Industrieerzeugnisse 
vom  englischen  und  nordamerikanischen  Markt  zum  Teile 
schon  verdrängt  haben.  Die  japanische  Industrie,  die  über 
außerordentlich  billige  Arbeitskräfte  verfügt,  droht  die 
deutschen  Industrie  in  den  genannten  Geschäftszweigen 
mit  einer  empfindlichen  Konkurrenz  und  es  liegt  nichts 
weniger  als  im  deutschen  Interesse,  die  Japaner  darin 
zu  unterstützen,  ohne  für  die  eigenen  Ausfuhrinteressen 
einen  nennenswerten  Gewinn  zu  erzielen. 

Kondensierte  Milch  in  China.  Die  Einfuhr  konden- 
sierter Milch  in  China  ist  in  den  letzten  Jahren  in  fort- 
währendem Steigen  begriffen.  Seit  Ende  igio  wurde 
auch  viel  kondensierte  abgerahmte  Milch,  allerdings  zu 
billigeren  Preisen,  auf  den  chinesischen  Markt  gebracht. 


Da  die  Chinesen  den  großen  Unterschied  ao  Nfthrwert 
nicht  kannten,  wurde  natürlich  (\<m  bessereo,  aber 
teureren  Erzeugnisse  große  Konkurrenz  )>ereitet.  Utes  iit 
umsomehr  zu  bedauern,  als  die  kondensierte  Milch  aus- 
schließlich als  Nahrungsmittel  für  Kinder  verwendet 
wird,  denn  der  erwachsene  Chinese  liebt  weder  Milch 
noch  Milchprodukte.  Die  Regierung  von  Hongkong  hat 
es  nun  für  ihre  Pflicht  erachtet,  einzugreifen,  und  hat 
strenge  Vorschriften  für  den  Verkauf  kondensierter  ab- 
gerahmter Milch  erlassen.  Die  Flaschen  mUsjeo,  abge- 
sehen von  der  den  Chinesen  wohl  kaum  verständlichen 
Aufschrift  »abgerahmte  Milch«  (skimmed  milk),  noch 
die  Warnung  auf  der  Etikette  verzeichnet  haben,  daß 
diese  Milch  den  Kindern  unbekömmlich  sei.  Es  könnte 
aber  hierdurch  das  Mißtrauen  der  Chinesen  in  einer 
Weise  wachgerufen  werden,  daß  auch  der  Absatz  ron 
kondensierter  Vollmilch  darunter  leidet. 

Japanisches   Partei-   und   Finanzwesen,   in  Japan 

finden  nächstes  Jahr  neue  Wahlen  für  das  Parlament 
statt.  Von  den  einzelnen  Parteien  kommen  nur  die 
Unionisten  (Seiyukai)  und  die  Nationalisten  (Kokuminto) 
in  Betracht.  Bis  vor  kurzem  gab  es  in  Japan  so  gut 
wie  keine  Parteiunterschiede,  sondern  nur  Gefolgschaften 
einzelner  Parteihäuptlinge,  und  Fortschritt  war  das  all- 
gemeine Schlagwort,  für  das  sich  alle,  wenigstens  formell, 
einsetzten.  Aber  die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  haben 
tiefgehende  Ansichtsverschiedenheiten  über  die  Fragen 
des  Finanzwesens  gezeitigt  Als  im  September  1905 
der  Frieden  zwischen  Japan  und  Rußland  geschlossen 
wurde,  rechnete  man  allgemein  mit  einer  H::rabsetzung 
der  Steuern,  die  speziell  zur  Bestreitung  der  Kriegs- 
kosten eingeführt  worden  waren.  Aber  Japan  fand  sich 
nach  dem  Kriege  ia  einer  vollstflodig  veränderten  Lage. 
Es  war  in  die  erste  Reihe  der  Großmächte  eingerückt 
und  glaubte  durch  vermehrte  Rüstungen  sein  Prestige 
wahren  zu  müssen,  um  einen  Rückfall  in  die  alte,  minder 
angesehene  Stellung  zu  verhindern.  Die  neugewonnenen 
Lande  waren  zu  verwalten.  Die  Staatsschuld,  die  sich 
inzwischen  vervierfacht  hatte,  mußte  verringert  werden. 
Die  Unionisten,  die  damals  herrschende  Partei,  nahmen 
ohne  Zögern  das  imperialistische  Programm  an,  und  die 
Bevölkerung  schien  in  der  dem  Siegestaumel  nachfolgeo- 
den  geschäftlichen  Hochkonjunktur  die  schweren  Liam 
kaum  zu  fühlen.  Als  aber  nach  und  nach  die  Stimmung 
abflaute  uod  die  wirtschaftliche  Entwicklung  mit  der 
Expansion  des  Landes  nicht  gleichen  Schritt  hielt,  trat 
eine  Ernüchterung  ein.  Durch  die  Konvertierung  eines 
großen  Teiles  der  Staatsschuld  wurde  Geld  billig, 
während  die  Warenpreise  und  die  Kurse  der  Staats- 
papiere stiegen.  Aber  die  der  Bevölkerung  aoferlegten 
Lasten  blieben  unverändert  besteben  und  warden  um  so 
drückender  vom  Volke  empfunden,  je  weiter  die  deas 
nationalen  Ehrgeiz  schmeichelnden  Ereignisse,  aus  deoe« 
sich  die  gegenwärtige  Lage  entwickelt  hatte,  in  der  Er- 
innerung verblaßten.  Und  dies  ist  nun  das  Programm 
der  Nationalisten :  die  Kriegssteuern  ganz  oder  zum 
größten  Teil  aufzuheben  und  durch  UnterstUtung  der 
Industrie  die  wirtschaftliche  Lage  des  Volkes  zu  heben. 
Die  Unionisten  haben  zwar  noch  immer  eine  über- 
wältigende Majorität,  220  von  376  Sitzen,  im  Parlament, 
aber  sie  werden  vielleicht  das  Vertrauen  eines  nicht  un- 
bedeutenden Teiles  der  Wählerschaft  verlieren,  wenn 
sie  für  die  Aufrechterhaltung  eines  schweren  Steuer- 
druckes eintreten,  dessen  unbedingte  Notwendigkeit 
bereits  vielfach  bezweifelt  wird. 

Japanische  Monopolpolltik.  AnCuigs  Juni  hat  die 
japanische  Regierung,  wie  ein  Bericht  des  k.  u.  k.  Kon- 
sulats in  Yokohama  mitteilt,  ungeachtet  der  erb'tterteo, 
nicht  immer  mit  fairen  Mitteln  arbeitenden  Opposition 
der  bereits  bestehenden  Gesellschaften  der  Nihoa  DeMo 
Kaisha,  einer  Kombination  zweier  kleinerer  Projekte, 
die  Konzession  sur  Errichtung  einer  dritten  großen 
Elektrizitätsgesellschaft  für  Tokio  gegeben.  AUem  An- 
scheine   nach    findet  es  die  Regierung  an  der  Zeit,    die 
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unhaltbare  Monopolwirtschaft  großer  Kon- 
zerne zu  brechen.  Derselben  Tendenz  entsprang 
schon  die  Konzessionserteilung  an  die  Chiyoda  -  Gas- 
gesellschaft, welche  jetzt  der  alten  Tokio- Gasgesellschaft 
erfolgreiche  Konkurrenz  macht.  Die  unmittelbar  schon 
heute  zu  konstatierende  Folge  ist  eine  bedeutende  Ver- 
billigung  der  Beleuchtungskosten,  die  der  Residenz- 
bevölkerung zu  statten  kommt.  (16.832.). 

Japanischer  SchifTbaU.  Japans  Schiffbau  macht  sicht- 
liche Fortschritte ;  diese  beziehen  sich  jedoch  mehr  auf 
die  verhältnismäßig  kostspieligen  Passagier-  und  Fracht- 
dampfer als  auf  die  billigeren,  für  die  Kabotage  in 
Betracht  kommenden  Kargoboote.  Die  Osaka  Shosen 
Kaisha  hat  daher  zwei  Fahrzeuge  dieses  Typus  bei 
Armstrong  &  Co.  in  England  bestellt  und  läßt  deren 
Bau  durch  eigene  technische  Beamte  überwachen.  Sehr 
umfangreich  waren  die  Ankäufe  fremder  Dampfer  vor 
Ablauf  des  alten  Zolltarifs.  Man  ging  nämlich  von  dem 
Kalkül  aus,  daß  es  rätlicher  sei,  alte,  aber  noch  see- 
tüchtige Fahrzeuge  zu  erwerben,  als  neue  Schiffe  mit 
bedeutenden  Kosten  zu  erbauen.  Ein  lo — 15  Jahre  alter 
Dampfer  konsumiert  ohne  Zweifel  mehr  Kohle  als  ein 
neuer  und  erfordert  viele  Reparaturen.  Dies  wird  jedoch 
durch  die  viel  geringeren  Gestehungskosten  herein- 
gebracht. Das  Marineministerium  hat  den  Bau  eines 
Schwesterschiffes  des  von  der  Firma  Vickers  &  Maxim 
(England)  erbauten  großen  armierten  Kreuzers  angeordnet. 
Er  wird  im  kaisetlichen  Arsenal  zu  Yokoska  erbaut  und 
soll  einen  Gehalt  von  25.600  /  haben.  Der  Stapellauf 
erfolgt  im  Monat  August.  (Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulats 
in  Yokohama;   16.832.) 

Literatur  und  Politik  in  Japan,    in  japm  herrscht 

gegenwärtig  unter  den  Literaten  die  größte  Unzufrieden- 
heit gegen  die  Regierung,  weil  diese  mit  despotischer 
Strenge  alle  Bücher  unterdrückt,  in  denen  moderne 
Ideen  zum  Ausdruck  kommen.  Die  japanische  Regierung 
möchte  sich  für  ihr  Land  gerne  alle  technischen  Er- 
rungenschaften Europas  aneignen,  aber  auf  dem  Gebiete 
demokratischer  Ethik  jeden  ausländischen  Einfluß  zurück- 
dämmen. Ihre  Anstrengungen,  mittels  Polizeispitzel  und 
Schikanen,  die  »altchinesische  Klassik  und  ihre  ethischen 
Piinzipient  wiederzubeleben,  dürften,  trotz  aller  rücksichts- 
losen Härte  in  der  Durchführung,  nicht  von  dauerndem 
Erfolg  begleitet  sein.  Sie  macht  auf  diese  Weise  nur 
Märtyrer  aus  Personen,  die  in  Anbetracht  der  wenig 
befriedigenden  plutokratischen  Gesellschaftsverhältnisse 
ohnehin  große  Anziehungskraft  auf  die  Intellektuellen 
Japans  ausüben,  und  bereitet  ihren  Werken  die  wirk- 
samste Reklame. 

KoreaniSClieS  Schulwesen.  Kenner  des  chinesischen 
Schulwesens  können  sich  unschwer  ein  Bild  machen  von 
dem  Erziehungswesen  Koreas.  Das  Land  wandelt  hier 
wie  überall  getreu  in  den  Fußstapfen  seines  großen 
Lehrers.  Soweit  Schulen  überhaupt  bestanden,  legten  sie 
den  Hauptwert  auf  das  Auswendiglernen  der  großen 
chinesischen  Klassiker,  der  Sittensprüche  und  Lebens- 
regeln des  Konfuzius,  Lao-Tse  und  Mencius.  Eine  mo- 
derne Sprachschule  bestand  zwar  in  Söul  schon  seit 
10  Jahren,  ebenso  eine  Adelsschule.  Unter  6000  schul- 
pflichtigen Kindern  der  Hauptstadt  besuchten  aber  nur 
700  tatsächlich  die  Schule,  was  einen  erschreckenden 
Rückschluß  auf  die  auf  dem  Lande  herrschenden  Ver- 
hältnisse zuläßt.  Im  November  1906  bewilligte  die 
koreanische  Regierung  auf  Drängen  der  japanischen 
allerdings  eine  halbe  Million  Yen  zu  Schulzwecken,  ohne 
jedoch  besondere  Erfolge  zu  erzielen.  Das  Budget  der 
Unterrichtsverwaltung  stieg  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Schul- 
ausgaben betrugen  im  Jahre  1905  106378  Yen,  im 
Jahre  1909  384.370  Yen.  Der  Bericht  des  japanischen 
Generalresidenten  teilt  zwar  mit,  daß  die  vorgeschriebene 
Volksschulzeit  vier  Jahre  beträgt,  muß  aber  zugeben, 
daß  ein  Schulzwang  bisher  nicht  durchgeführt  werden 
konnte. 


Nur  mit  Kopfschütteln  wird  man  aber  den  Bericht 
über  die  angeblich  in  den  Schulen  vorgetragenen  Diszi- 
plinen lesen.  Darnach  umfaßt  nämlich  der  Lehrplan  der 
Volksschule:  Morallehre,  t  koreanische  Sprache, 
chinesische  Sprache,  japanische  Sprache,  Rechnen, 
Geographie,  Geschichte,  Physik,  Zeichnen  und  Turnen! 
Ein  Lehrplan,  der  einem  europäischen  Gymnasium 
alle  Ehre  machen  würde  —  für  6  —  lojährige  Kinder, 
die  sicherlich  nicht  im  stände  sind,  auch  nur  einem  ein- 
fachen österreichischen  VolksschuUehrplan  mit 
Verständnis  zu  folgen  !  Immerhin  muß  zugegeben  werden, 
daß  die  japanische  Regierung  auch  auf  diesem  Gebiete 
sich  redliche  Mühe  gibt,  unter  anderem  z.  B.  den 
Kindern  die  Schulbücher  unentgeltlich  leiht.  Der  Dezember 
1907  brachte  die  Eröffnung  einer  Lehrerbildungsanstalt 
in  Söul,  die  Eröffnung  einer  höheren  Knaben-  und  einer 
gleichen  Mädchenschule.  Schüler,  die  nach  Absolvierung 
einer  koreanischen  Schule  in  Japan  weiterstudieren 
wollen,  werden  durch  staatliche  Stipendien  ermutigt. 
Auffallend  zahlreich  sind  übrigens  die  rein  japanischen 
Schulen;  Korea  hat  im  Jahre  1909  deren  89  mit  10.839 
japanischen  Kindern  gehabt. 

Wie  in  Japan,  so  wird  auch  in  Korea  an  staatlichen 
Schulen  kein  Religionsunterricht  erteilt.  Auf  Privat- 
schulen hat  die  Regierung  bisher  keinen  fühlbaren  Ein- 
fluß genommen.  In  letzter  Zeit  allerdings  riet  sie  den 
Privatschuien,  ihren  Lehrplan  dem  der  neuen  koreani- 
schen Schulen  anzupassen,  ihre  Lehrbücher  anzugeben 
und  hierfür  behördliche  Genehmigung  einzuholen.  Fast 
alle  Schulen  sind  dieser  »Einladung«  bisher  nach- 
gekommen; der  geringe  Rest  wird  wohl  in  nächster 
Zeit  gesetzlich  dazu  verhalten  werden.  Bemerkt  sei 
übrigens,  daß  die  japanische  Regierung  das  amtliche 
Versprechen  gab,  den  Religionsunterricht  an  Privat- 
schulen in  keiner  Weise  anzutasten,  ein  Versprechen, 
das  bei  der  überaus  liberal  denkenden  Regierung  Japans 
wohl  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  (Bericht  von 
H.  Lambert z,  Beamter  des  k.  u.  k.  Konsulats  in 
Yokohama;  3621.) 

Koreanischer  Seidenbau.  Nach  einer  Mitteilung  des 
nordamerikanischen  Konsulats  in  Antung  (südliche 
Mandschurei  nahe  der  Grenze  von  Korea)  wollen  die 
Japaner  in  Korea  den  Seidenbau  vorwärts  bringen.  Sie 
haben  zu  diesem  Zweck  i  Million  Stück  mandschuri- 
scher Kokons  gekauft  und  bemühten  sich  um  die  An- 
werbung von  1500  Chinesen,  die  mit  der  Seidenraupen- 
zucht vertraut  sind.  Da  das  Klima  günstig  ist  und  die 
Raupen  in  Korea  dieselbe  Nahrung  wie  in  ihrer 
mandschurischen  Heimat  finden  können,  hofft  man  auf 
eine  bedeutsame  Entwicklung  der  koreanischen  Seiden- 
industrie. 


AFRIKA. 
Kriegsbedarf  für  Marokko.    Nach  einer  Mitteilung 

des  k,  u.  k.  Konsulats  in  Gibraltar  scheint  zufolge 
des  neuen  Feldzuges  der  Franzosen  und  der  spanischen 
Besetzungen  in  Marokko  der  Handel  Gibraltars,  speziell 
der  Seehandel,  eine  günstigere  Wendung  nehmen  zu 
wollen.  Die  französische  Verwaltung  in  Casablanca  hat 
zwei  Dampfer  und  mehrere  Barkassen  einer  Dampfer- 
linie Gibraltars  für  unbestimmte  Zeit  gemietet,  um 
Kriegs-  und  Sanitätsmaterial  für  die  französischen  Truppen 
von  Casablanca  nach  dem  neuen  Hafen  Mehadia  zu 
transportieren.  Mehrere  französische  Kriegsschiffe  laufen 
jede  Woche  den  Hafen  von  Gibraltar  für  Kohle  an. 
Für  die  spanischen  Besatzungen  in  Nordafrika  werden 
in  Gibraltar  regelmäßig  Kaffee  und  Tee,  Zucker  und 
Mehl  u.  s.  w.  verladen.  Auch  ein  Bericht  des  k.  u.  k. 
Konsulats  in  Oran  (Westalgerien)  erzählt  von  der  Be- 
lebung der  dortigen  Geschäftstätigkeit  durch  Aufträge 
für  Militärzwecke.  Vor  allem  ist  auch  die  halbe  Million 
Marokkaner  an  der  Ostgrenze  Marokkos  dem  Handel 
Orans    durch    die  militärischen  Operationen  Frankreichs 
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weit  besser  zugänglich  geworden.  Kmpfindlich  wirkt  für 
Ol  an  die  Konkurreoi  Melillas  und  anderer  spanischer 
Plätze  in  Marokko. 

Marokkanischer  Bergbau.    Die    »Union   des  Mines 

Marocainesf,  deren  Repräsentant  in  Tanger  der  »Timest- 
Korrespondent  Harris  ist  und  einziger  dort  mit  fixem 
Gehalt  angestellter  fachmännischer  Beamte  der  deutsche 
Mineningenieur  Langenheim  war,  hat  beschlossen,  ab 
I.  August  1.  J.  ihre  in  Prospektierungsarbeiten  be- 
stehende Tätigkeit  im  Norden  Marokkos  bis  auf  weiteres 
einzustellen.  Langenheim  wurde  der  Dienst  gekündigt. 
Zu  obigem  Entschlüsse  scheint  man  Ende  Mai  ge- 
kommen zu  sein,  als  Mr.  Carbonel,  französischer  Chef- 
ingenieur der  »Union  des  Mines t  in  Tanger,  zu  Besuch 
weilte.  Der  Giund  hierfür  liegt  darin,  daß  man  schon 
eine  genügende  Anzahl  von  Schürfgründen  ausfindig 
gemacht  zu  haben  glaubt,  so  daß  weitere  Prospektie- 
rungsarbeiten im  obbezeichneten  Teile  Marokkos  nur 
ungerechtfertigte  Ausgaben  mit  sich  brächten.  Im 
äußersten  Süiosten  des  Landes,  unweit  von  Figig,  soll 
jedoch  demnächst  an  die  Ausbeutung  reicher  Bleilager 
geschritten  werden.  Dieses  Unternehmen  soll  von  einer 
Nebengesellschaft  betrieben  werden,  welche  in  An- 
lehnung an  die  Union  des  Mines  von  den  in  dieser 
vertretenen  Finanzgruppen  gebildet  wuide.  Man  beab- 
sichtigt, einen  150  km  langen  Schienenstrang  zu  bauen, 
um  den  Anschluß  an  die  an  Figig  vorüberführende 
oranische  Grenzbahn  zu  gewinnen.  Über  die  Gründe, 
warum  eine  Sondergesellschaft  und  nicht  die  »Union 
des  Mines«  selbst  diesen  Betrieb  übernimmt,  ist  kein 
Aufschluß  erhältlich.  Der  Umstand,  daß  das  marokkani- 
sche Minenreglement  noch  nicht  in  Geltung  getreten 
ist,  scheint  offenbar  nicht  als  ein  Hindernis  für  die  In- 
betriebsetzung jener  Bleigruben  betrachtet  zu  werden. 
Die  Mine  liegt  eben  in  jener  marokkanischen  Grenz- 
zone, wo  französischer  Einfluß  allein  maßgebend  ist. 
Übrigens  liegen  Präzedenzfälle  im  Gebiete  von  Udjda 
und   MeüHa  vor.   (17.183.) 

Landwirtschaftliche  Arbeitsverhältnisse  In  Algerien. 

In  Algerien  fanden  viele  kleinere  Besitzer  von  Getreide- 
feldern nicht  die  nötige  Zahl  Landarbeiter,  da  diese 
hau  psäch  lieh  zu  höheren  Taglöhnen  als  Begleiter  der 
Okkupatiorstruppen  in  Marokko  oder  in  den  Weinbergen 
beschäftigt  sind.  Die  großen  Landgüter  sind  in  dieser 
Beziehung  besser  daran,  da  sie  mit  Mäh-  und  Dresch- 
maschinen versehen  sind.  Hierzu  kommt  auch  die  ge- 
ringere Zuwanderung  marokkanischer  Arbeiter,  da  im 
östlichen  Marokko  dank  der  französischen  »Pene- 
tration« ruhigere  Zustände  bestehen  als  sonst.  Die 
Großgrundbesitzer  des  Departements  Oran  denken  bereits 
an  eine  Verringerung  ihrer  Kulturflächen.  (Nach  einem 
Berichte  des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Algier; 
15.882.) 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Frankreichs    sQdchinesisches    Pachtgebiet.     Der 

»Si^cle«  brachte  am  26.  August  1.  J.  eine  längere  Aus- 
führung über  die  Zustände,  die  sich  in  dem  südchinesi- 
schen Pachtgebiet  Frankreichs  Kwangtschuwang  ent- 
wickelt haben.  Im  Jahre  i8g8,  da  sich  Deutschland, 
Rußland  und  Großbritannien  Pachtgebiete  in  Nordchina 
sicherten,  wollte  auch  Frankreich  nicht  zurückbleiben 
und  besetzte  Kwangtschuwang  (in  der  Provinz  Kwangtung, 
an  der  Wurzel  der  Halbinsel  Leitschu,  nördlich  von  der 
großen  chinesischen  Insel  Hainan).  Dieses  für  gg  Jahre 
»verpachtete«  Gebiet  zählt  auf  700  km*  etwa  150.000 
bis  170.000  Einwohner,  darunter  nur  etwa  60  Europäer, 
zumeist  Beamte.  Diese  zum  Generalgouvernement  Indo- 
china  gehörige  Besitzung  ist  wohl  der  vernachlässigste 
Teil  von  Französisch-Hinterindien.  Während  Deutschland, 
England,  Rußland    urd  später  an  seiner  Stelle  Japan  in 


ihre  Pachtgebiete  ein  auserlesenes  Personal  gesandt 
haben,  wird  Kwangtschuwang  rds  Ablagerungsstätte 
solcher  Beanaten  betrachtet,  die  man  in  Indochina  wegen 
ihrer  Mioderwertigkeit  los  werden  will.  Während  daher 
die  anderen  Pachtgebiete  durch  wirtschaftliche  und 
kulturelle  Leistungen  hervorragen,  ist  dergleichen  im 
französischen  Pachtgebiete  kaum  zu  merken.  Man  hat 
zwar  dort  Millionen  verschwendet,  um  eine  neue  Stadt 
namens  Match6  mit  langen,  geraden,  sich  kreuzenden 
Straßen  nach  amerikanischem  Muster  und  einen  botani- 
schen Garten  anzulegen.  Dagegen  fehlt  es  den  3000  bis 
4000  Mann  Truppen  an  einer  brauchbaren  Kaserne  und 
an  Einrichtungen  für  die  Marine  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Stadt.  Die  militärisch-maritimen  Bauten  befinden  sich 
in  unzweckmäßig  weiter  Entfernung  von  dem  Platte 
Kwangtschuwang  selbst.  Die  auf  dem  Papier  sehr  schön 
aufgebaute  neue  Stadt  Matchö  fand  keine  Bewohner,  die 
an  unpassender  Stelle  errichteten  Militärgebäude  wurden 
von  Taifunen  zum  großen  Teile  zerstört  Im  Gegensatze 
zu  den  Bemühungen  der  Deutschen,  Briten  und  Japaner 
in  ihren  Pachtgebieten  ist  im  Gebiete  von  Kwangtschu- 
wang auch  nichts  für  die  Förderung  der  dortigen  Land- 
wirtschaft geschehen.  Die  Eingeborenen  erzielen  mühselig 
geringe  Mengen  von  Erdnüssen  und  betreiben  auch  Sals- 
produktion.  Alljährlich  rafft  dort  die  Pest  ein  pa*r 
tausend  Menschen  hm  weg,  ohne  daß  die  französische 
Verwaltung  dagegen  etwas  Nennenswertes  unternähme. 
Der  »Si^cle«  schließt  seine  Ausführungen  über  Kwang- 
tschuwang mit  den  Worten,  es  hätte  aus  dieser  fransösi- 
schen  Besitzung  seit  13  Jahren  wohl  weit  mehr  gemacht 
werden  können,  als  tatsächlich  geschehen  ist. 

Marokkanische  Verkehrsstraßen.  Dr.  AlbrcchtWirtb 

(München)  beschäftigt  sich  im  »Weltverkehr«  mit  den 
marokkanischen  Verkehrsstraßen.  Bei  desen  käme  nicht 
nur  der  Widerstand  des  Bodens,  sondern  auch  jener 
der  Menschen  in  Betracht  Der  letztere  sei  freilich  in 
letzter  Zeit  mehrfach  durch  französische  Waffen  über- 
wunden worden.  Von  besonderer  Bedeutung  seien  die 
für  Automobilverbindungen  oder  Eisenbahnen  geeigneten 
Straßen.  Im  marokkanischen  Straßennetze  seien  einer- 
seits von  Nordosten  nach  Südwesten  gehende 
Verkehrswege,  anderseits  westöstliche  Linien  zu 
verzeichnen.  Am  wichtigsten  sei  die  leicht  in  einen 
Schienenstrang  zu  verwandelnde  Weltstraße  von 
Tanger  nachAgadir  längs  der  Küste ;  diese  würde 
bei  Überschienung  und  Forlsetzung  bis  Dakar  in  Sene- 
gambien  auch  die  kürzeste  und  schnellste  Route  von 
Europa  nach  Südamerika  darstellen,  da  die  Fahrt  von 
Dakar  nach  Pernambuco  binnen  dreier  Tage  sa  be- 
werkstelligen sei.  Die  nächstwichtige  Linie  sei  die 
Strecke  Tanger— F  e  z — M  a  r  a  k  e  s  c  h — T  a  r  u  d  a  n  t 
(im  Susgebiet).  Der  Teil  von  Fez  nach  Marakesch  sei 
von  trotzigen,  unabhängigen  Stämmen  sogar  für  die 
Sultane  ungangbar  gemacht  worden.  Dagegen  sei  die 
Strecke  Tanger — Fez  zumeist  offen,  abgesehen  von  den 
Unruhen  seit  Beginn  laufenden  Jahres.  Die  gesamte 
Strecke  ist  zwar  nicht  so  bequem  wie  jene  von  Tanger 
nach  Agadir,  biete  aber  keineswegs  besondere  technische 
Schwierigkeiten.  Sodann  bespricht  Wirth  die  vier  wich- 
tigsten Pässe,  über  die  der  Atlas  durchquert  werden 
kann,  den  bedeutendsten  und  bequemsten,  den  Tili 
Bibauan,  nicht  sehr  weit  von  Agadir,  den  schwierigsten 
in  3500  m  Höhe,  den  Tizi  Tagenit,  unmittelbar  sUd 
lieh  von  Marakesch,  den  ebenfalls  ziemlich  hohen  Tizi 
GUui,  westlich  von  Marakesch,  endlich  den  Tizi  Telghemt 
südöstlich  von  Fez.  Während  die  drei  erstgenannten 
Pässe  in  den  fruchtbarsten  und  schönsten  Teil  von 
Marokko,  das  Susgebiet,  führen,  geht  ttber  den  letzt- 
genannten Paß  ein  Weg  nach  der  Oase  Tafilelt  An  die 
Stelle  der  alten  von  Marakesch  ausgehenden  wichtigen 
Karawanenstraße  nach  Timbutku  ist  nunmehr 
die  von  Figig,  einem  bereits  seit  längerer  Zeit  in 
französischen  Händen  befindlichen  sudostmarokkanischen 
Platze,    nach  den  Gegenden  am  Tschadsee  filhrendc 
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Karawanenstraße  getreten.  Ursprünglich  wollte  Frankreich 
die  von  Oran  aus  südwärts  gehende  Eisenbahnlinie  über 
Figig  unter  Benützung  des  Wadi  Zusfaoa  südwärts 
weiterbauen.  Seit  IQ05  hat  aber  dieser  Bahnbau  infolge 
der  geänderten  politischen  Richtung  eine  Wendung  nach 
Westen  erhalten  und  soll  vielleicht  über  C  o  1  o  na  b- 
Bechar  nach  dem  Susgebiet  und  Agadir  geführt 
werden.  Die  westöstlichen  Verkehrswege  gehen  zumeist 
durch  wüstes,  landwirtschaftlich  und  kommerziell  wenig 
wertvolles  Gebiet.  Nur  eine  wichtige  Ausnahme  ist  zu 
verzeichnen,  nämlich  die  Straße  von  Udschda  über 
Tesa  nach  Fez.  Auf  ihrem  östlichen  Ende  bewegt 
sich  eine  französische  Vorstoßlinie,  welche  die  Franzosen 


vom  algerischen  Lalla  Marnia  über  das  seit  1907  be- 
setzte Udschda  bisher  nach  Taurirt  geführt  hat.  Beachtung 
verdient  auch  der  Kirawanenweg  von  der  Oase  Ta  f  i  1  e  1 1 
über  den  Paß  Glaui  nach  Marakesch  und  Mogador,  auf 
dem  die  ausgezeichneten  Datteln  der  genannten  Oase 
verfrachtet  werden.  Automobillinien  sind  bereits 
geplant  worden  zwischen  Casablanca  und  Rabat  sowie 
zwischen  Casablanca  und  Marakesch.  Voraussichtlich 
werden  auch  folgende  Eisenbahnlinien  über  kurz 
oder  lang  gebaut  werden :  Tanger — Agadir  längs  der 
Küste,  Tanger — Fez  und  Marakesch — Mogador.  Letzt- 
genannte Eisenbahnlinie  würde  eine  fast  völlig  ebene, 
tischgleiche  Fläche  durchziehen. 


Österreichisclier  Lloyd,  TriesL 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest — Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Cnrzola),  Gravosa,  Castel- 
nuovo,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12'/»  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

DalmatlniSCh-albanesiSChe  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  A*l^  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  9'/,  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  .Spizza 
jeden  Freftag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Eillinie  Triest— Alexandrlen.  Von  Triest  jeden  Donnerstag 
12  Uhr  mittags  nach  Alexandrien  über  Brindisi.  Ankunft  in 
Alexandrien  Montag  um  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Alexandrien 
jeden  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  Mittwoch 
lO'/j  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn ;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/j  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uihr  vormittags. 

Eillinie  Triest— KoiWtantinopeJ.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Mont^ 
b  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

Tliessalisclie  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/»  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

ThessaiiSChe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Pireäus,  Volo,  Salonich,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten   Samstag. 

GriechiSCil-orientaliSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
Ö'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8V«  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm*,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel  -  Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4'/,  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Oedssa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel- Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 


Linie  Konstantinopei— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten   Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel — Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batnm  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  September  1911: 

Eildampfer  nach  Daimatlen  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Eildampfer  nach  Alexandrien  jeden  Donners- 
tag um  Mittag  (abwechselnd:  »Kleopatra«,  »Semiramis«  und 
•Wien«).  Eildampfer  nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag  um 
2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Leopolis«,  »Brunn«,  »Graz« 
und     »Praga«),      Wöchentliche     Postdampfer     nach     Daimatlen, 

Syrien,   Thessalien  und  Griechenland.  Dampfer  nach    Venedig 

jeden  Tag  um  Mitternacht  (abwechselnd:  »Almissa«  und 
»Metcovich«).  Dampfer  nach  Indien:  am  12.  September  um  4  Uhr 
nachmittags  (»Trieste«)  nach  Kalkutta,  am  16.  September  um 
4  Uhr  nachmittags  (»Boheraia«)  nach  Bombay,  am  27.  September 
tmj  4  Uhr  nachmittags  (»Erzherzog  Franz  Ferdinand«)  nach  Kobe. 

Expreßdienst  nach  Ägypten 

mit   den    neuen   Doppelschraubendampfern   jjWlen"   und 

„Helouan". 

Fahrplan  ab  1.  Oktober  1911. 
Hinfahrt: 
Sonntag       1   Uhr  nachm.  .......  ab     Tziest 

Montag     II      .      vorm ',   »"  \  Brindlai 

»  1      »      nachm 1   ""  J 

Mittwoch   2    »     nachm.  .    .    •  ....  ^  an    Alexandrien 
Rückfahrt: 

Trleat f  an   Dienstag  4  Uhr  nachm. 

_   ,     .,   ,  (ab  Montag     6     »  » 

Brindisi '  *^ 

Alexandrien  .       . 

Vergnügungsfahrten 

mit  dem  neuen  Vergnügungsdampfer    ,,THAIiIA". 

„III.  Österreichische  ärztliche  Stadienreise" 

nach  Spanien,  Nordafrika  und  Dalmatien.  Genua- Triest  vom 
5.  November  bis  6.  Dezember  mit  Berührung  von  Barcelona, 
Palma,  Alicante,  Kadiz,  Tanger,  Gibraltar.  Algier,  Philippe- 
ville,  Tunis,  Messina.  Cattaro,  Gravosa  und   Brioni. 

Vergnügungsfahrten  ISI2: 

,,III.    Vex^ntigangsfahrt   naeh   Ostindien  und 

Ceylon"  mit  Kursdampfern,  vom  16.  Januar  bis  19.  März. 

,,Nach  dem  fernen  Osten"  mit  Kursdampfern,  in  3'/.^ 
bis  l'/ä  Monaten.   Abfahrt  Anfang  Februar. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
OHne  Haftung    für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontn- 

mazmaßregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  i.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 

Agenturen  und  Reisebureaus. 
{Nachdruck  wird  nicbt  honoriert.) 
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VOM  BALKAN  ZUM  LIBANON. 

(StSdtebilder  ans  dem  näheren  Oriente.) 

IX. 

Byblos. 

Am  Nähr  Ibrahim  erhoben  .sich  zahlreiche  Heiligtümer 
des  Gottes,  der  in  der  Blüte  der  Jahre  bei  Ghineh  dem 
Angriffe  des  wilden  Ebers  erlag;  dort  soll  auch  Aphrodite- 
Aschterot  ihren  Liebling  beweint  haben.  In  Maschnaka 
wurde  er  bestattet.  Der  größte  Tempel  stand  in  Afaka 
an  der  Quelle  des  Adonis-Flusses,  seine  Ruinen  sind 
hrute  noch  zu  sehen.  Renan  sagt:  »Das  Gewölbe, 
welchem  der  Fluß  ent.'pringt,  ist  wie  ein  Ziikus,  ge- 
bildet durch  Felsen  von  großer  Höhe.  Die  Frische  des 
Wassers,  die  Milde  der  Luft  und  die  Schönheit  des 
Pflanzenwuchses    haben    etwas    Entzückendes.     Die    be- 


rauschende und  eigenartige  Natur,  welche  sich  in  diesen 
Höhen  entfaltet,  erklärt,  daB  der  Mensch  in  dieser 
phantastischen  Welt  allen  seinen  Träumen  nachgehangen 
hat.c  Der  Erde  entrUckt  mögen  sich  die  Anhänger 
dieses  orgiastischen  Kultus  vorgekommen  sein,  stufen- 
weise immer  mehr  erfüllt  von  sinnlicher  Ekstase  und 
religiöser  Begeisterung,  bis  zum  Schlüsse  der  M]rsterien 
der  Ruf  erscholl:  »Adonis  ist  gestorben Ic  and  in  jfthem 
Umschlage  auf  die  Verzückung  tiefste  Trauer  folgte. 
Und  doch  soll  der  »holde  Jüngling  Adoais<  nichts 
anderes  als  eine  Verkörperung  des  in  S]rrien  wirklich 
herrlichen  Frühlings  sein,  welcher  zum  Bedauern  aller 
der  mörderischen  Glut    des  Sommers  erliegt. 

Jetzt  ist  an  der  Küste  das  Land  dürr,  das  Wasser 
meidet  die  Obei  fläche  des  Bodens,  der  Mensch  ist  ge- 
zwungen, in  die  Tiefe  niederzusteigen,  um  das  befruch- 
tende Naß  zu  suchen,  und  an  der  Straße  liegt  ein 
Brunnen,  in  den  eine  stockwerkhohe  Treppe  führt,  alles 
in  den  Felsen  gehauen  und  von  einer  höchst  archaistischen 
Einfachheit  der  Ausführung. 

Nahe  von  Dschebeil  erblckt  man  an  der  Kttste  sahl- 
reiche  Spuren  menschlicher  Ansiedlangen  auf  einem 
kleinen  Inselchen  inmitten  einer  niedlichen  Bucht  und 
weiterhin  am  Strande,  entweder  waren  dies  Nachbarorte 
von  Byblos  oder  Versuche  der  tastenden  menschlichen 
Hand,  den  zur  endgültigen  Niederlassung  am  meisten 
geeigneten  Platz  zu  finden.  Tatsächlich  ist  ja  auch  die 
Stadt  langsam  von  Süden  nach  Norden  gerückt. 

Wir  haben  die  35  im  Entfernung  von  Beirut  in  etwa 
fünf  Wagenstunden  zurückgelegt  und  stehen  nunmehr 
vor  dem  modernen  Städchen  Dschebeii,  oder  kurx  ge- 
sprochen Zbdl.  Wie  das  neue  Spalato  in  einem  Jupiter- 
Tempel  des  alten  Salonae.  so  steckt  Dschebeil  in  einer 
äußerst  zierlichen  Festung,  welche  von  den  Kreuzfahrern 
herriihren  soll  und,  nach  dem  Stile  zu  schließen,  in  der 
großen  Zeit  des  Osmanenreiches,  in  der  Suleimanischen 
Epoche,  umgebaut  sein  dürfte.  An  Türme,  Tore, 
Zwischenmauern  wurden  Häuser  angeklebt,  in  den  kleinen 
Höfen  und  Gärtchen  sprießen  unter  Bäumen  allerhand 
Blumen  und  KUchengewächse,  an  dem  Gemäuer  rankt 
die  edle  Rebe  empor  und  spendet  goldgelben  Nektar. 
Sanft  steigt  die  Zwergfestung  nach  dem  Meere  hinab; 
bald  stehen  wir  vor  einer  jähen  Wand,  unten  liegt  ein 
schmaler  Streif  Düne,  jenseits  von  ihr  auf  Klippen  und 
Riffen  Türme  zur  Sicherung  eines  Hafens,  ebenso  klein 
und  niedlich  wie  die  Festung  selbst. 

Von  allen  Baulichkeiten  ist  allein  die  Zitadelle  be- 
wohnbar  geblieben  und  bietet  wenigen  Soldaten  Unter- 
kunft. Eine  teilweise  gut  erhaltene  Johanneskirche  mit 
schöner  Vorhille  soll  aus  dem  IV.  Jahrhundert  nach 
Christus  stammen  und  mahnt  in  ihrer  heutigen  Gestalt 
an  die  Kreuzfahrer.  Der  Basar  hat  die  Altstadt  ver- 
lassen, wo  noch  die  festen,  gemauerten  Läden  meist 
offen  und  leer  stehen;  die  wenigen  Bedürfnisse  des  täg- 
hchen  Lebens  kauft  der  einfache  Mann  in  armseligen 
hölzernen  Verschlagen  längs  der  ausgezeichneten  Land- 
straße. Ostwärts  der  Stadt  liegt  in  einer  Falte  des 
Berges  eine  große  Nekropole  und  auch  im  Norden, 
nahe  am  Meere,  wurde  eine  Felswand  abgemeißelt  und 
darin  viereckige  Einschnitte  gemacht,  am  Gräber,  wahr- 
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scheinlich  von  Vornehmen,  anzubringen.  Diese  Kanamern 
stehen  leer,  seitdem  sie  im  Jahre  1860  von  französischen 
Offizieren  eröffnet  worden  sind. 

Oberhalb  der  Stadt  wölbt  sich  eine  kleine  Bergkuppe, 
die  jetzt  das  kleine  Städtchen  Araschit  trägt ;  hier  hausen 
die  großen  Grundeigentümer  in  luftigen  und  behäbigen 
Wohnsitzen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  daß  Dschebeil  nach 
neuesten  Nachrichten  in  600  Häusern  etwa  3000  Ein- 
wohner beherbergt,  welche  sich  mit  Anbau  von  Getreide, 
Maulbeerbäumen  und  Feigen  beschäftigen  und  nament- 
lich Tabak  in  einer  nach  dem  Städtchen  genannten 
feinen  Sorte  produzieren.  Schiffahrt  treibt  Dschebeil 
gar  nicht  und  es  legt  dort  auch  keine  Dampferlinie  an. 

Das  ist  das  moderne  Byblos,  der  letzte  Rest  jener 
kühnen  Seefahrerstadt,  welche  sich  schon  im  grauen 
Altertume  rühmte,  der  erste  bewohnte  Ort  der  gesamten 
Erde  zu  sein.  In  ägyptischen  Dokumenten  heißt  sie 
»Gabüna«  oder  »Geböu«,  die  Phönizier  selbst  nannten 
sie  >Gebel«  oder  >Gibel€,  »der  Berg«,  und  daraus  ist 
das  heutige  »Dschebeil«  entstanden.  Wann  Gabüna  aus 
seiner  Anlage  am  Hundsflusse  nach  Norden  an  die  Küste 
gerückt  wurde,  ist  nicht  zu  erweisen;  jedenfalls  geschah 
dies  sehr  frühe,  denn  der  Ort,  an  welchem  sich  das 
heutige  Dschebeil  befindet,  erinnert  durchaus  an  die 
Anlage  der  anderen  Städte  der  Phönizier,  welche  zur 
leichteren  Verteidigung  entweder  auf  Inseln  oder  auf 
Halbinseln  erbaut  wurden.  Denn  die  Phönizier  waren 
Fremde  im  Lande,  von  Südarabien  und  den  Ländern 
am  Persischen  Meerbusen  an  die  syrische  Küste  gezogen. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  diese  Verpflanzung  durch 
die  Pharaonen  bewirkt  worden  ist,  welche  immer  in 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den  phönizischen 
Städten  geblieben  sind. 

Der  Sage  nach  ist  die  Stadt  vom  Gotte  El  selbst 
erbaut  worden  und  teilt  sich  mit  dem  gleichfalls  uralten 
Berüt,  jetzt  Beirut,  in  diese  Ehre.  Als  sich  die  Dämme- 
rung der  Geschichte  klärte  und  ein  wenn  auch  spärliches 
Licht  auf  die  phönizische  Küste  fiel,  stand  Gebel  an 
der  Spitze  der  Seestädte.  Seine  Einwohner,  die  Gibliten, 
waren  die  ersten  unter  den  Phöniziern,  welche  über 
das  Meer  fuhren  und  in  Cypern  Kolonien  gründeten, 
deren  Vorort  das  tempelreiche  Paphos  war. 

Mit  phönizischer  Gesittung  wanderte  nach  Cypern 
Aschterot  (Astarte),  die  Schutzgöttin  von  Gebel,  deren 
lempel  die  höchste  Spitze  des  Berges  ober  Gebel  krönte 
und  das  Ziel  großer  Pilgerfahrten  von  weit  und  breit 
war.  In  Paphos  verwandelte  sich  Astarte  in  die  »schaum- 
geborene«, d.  h.  über  dem  Meeresschaum  dahergetragene, 
zu  Schiffe  gekommene  Göttin  Aphrodite.  Auch  dort  ge- 
langte ihr  Tempel  zu  großem  Reichtum  und  Macht. 
Und  von  Cypern  segelten  die  kühnen  Gibliten  weiter 
westwärts,  in  den  griechischen  Archipel,  wo  ihnen  die 
griechische  Insel  Melos,  jetzt  Milo,  gehörte ;  es  ist  mehr 
als  ein  Zufall,  daß  das  Ideal  antiker  Frauenschönheit, 
die  armlose  »Venus  (Aphrodite- Astarte)  von  Milo«  gerade 
auf  jener  Insel  ausgegraben  worden  ist,  wo  die  Gibliten 
sich  zu  Herren  gemacht  und  den  Dienst  ihrer  Schutz- 
göttin eingeführt  hatten.  Nur  muß  die  Kunst  dem  helleni- 
schen Zartgefühl  für  die  Veredlung  der  heißblütigen 
und  blutgierigen  Göttin  eines  subtropischen  Volkes  zu 
der  bezaubernden  »Venus  von  Milo«  innigen  Dank  wissen. 

Auch  der  Gott  El  stand  in  Gebel  in  hohem  Ansehen 
und  sein  Kult  dauerte  bis  in  die  römische  Kaiserzeit. 
Überhaupt  war  Gebel  eine  Stadt,  reich  an  Tempeln 
und,  da  sich  in  den  Gotteshäusern  alles  Wissen  vereinigte, 
reich  an  Wissen.  Von  hier  flutete  ein  breiter  Strom  von 
Bildung  nach  Griechenland  zu  einem  naturwüchsigen 
Volke  von  Jägern  und  Hirten  und  deshalb  haben  die 
alten  Hellenen  dem  Begriffe  »Buch«  oder  »Handschrift« 
denselben  Namen  gegeben,  mit  welchem  sie  diese  Stätte 
der  Weisheit  benannten,  näm.ich  Byblos  (==  biblos). 
Sind  wir  gezwungen,  die  Namen  Byblos  und  Gebel  als 
identisch  anzusehen,  so  kommt  die  kleine  Verschieden- 
heit   zwischen  Byblos    und   biblos   nicht  in  Betracht.  — 


Auch  die  Göttin  Aphrodite  sollte  richtig  Aprodyte  ge- 
schrieben werden.  —  Einen  Unterschied  zwischen  y  und 
i  hat  das  Griechische  nicht  gemacht,  sondern  nur  die 
Sprachen  mit  Lautharmonie,  wie  da.s  Türkische,  in  welchem 
die  Verschiedenheit  der  Vokale  auch  eine  Verschieden- 
heit der  Konsonanten  nach  sich  zieht,  oder  das  Magyarische , 
in  welchem  die  Vokale  untereinander  konkordiert  werden 
müssen.  Wenn  wir  heute,  nach  mehr  als  3000  Jahren, 
eine  »Bibel«,  das  Bach  der  Bücher,  zur  Hand  nehmen 
oder  eine  »Bibliothek«  besuchen,  so  gedenken  wir  dank- 
bar der  Stadt  Byblos,  deren  Name  somit  im  Inven- 
tar der  Kulturgeschichte  eingetragen  ist,  ebenso  wie  uns 
im  profanen  Leben  die  Ausdrücke  »Kupfer«  an  Cypern, 
»Korduan« -Leder  an  Cordoba  in  Spanien,  »Maroquin«- 
Leder  an  Marokko  und  »Baldachin«  an  Bagdad  (italienisch: 
Baldacco)  »Seide«  an  Sidon,  »Damast«  an  Damaskus, 
»Musselin«   an  Mossul  gemahnen. 

Ohne  Zweifel  steuerten  die  Pflanzstätten  dem  Mutter- 
lande Byblos  reichen  Zins ;  dazu  rechne  man  die  frommen 
Spenden  der  Pilger  sowie  die  Erträgnisse  der  einheimi- 
schen Industrien  (Purpur,  Glas  u.  s.  w.)  und  des  aus- 
gebreiteten Handels,  den  die  Gibliten  zu  Wasser  und 
zu  Lande  trieben.  In  inniger  Handelsbeziehung  standen 
sie  mit  der  Stadt  Haran  (Karrhae)  im  Euphratgebiete, 
von  der  es  nachgewiesen  ist,  daß  in  uralten  Zeiten 
schon  dort  ein  höchst  ansehnlicher  Markt  jährlich  ab- 
gehalten wurde.  Der  Weg  dahin  führte  über  die  Stadt 
Mabug  am  Euphrat,  wo  zweimal  im  Jahre,  im  Frühjahr 
und  im  Herbst,  das  Fest  der  » Wallfahrt  zum  Meere« 
abgehalten  wurde  und  Veranlassung  zu  großen  Pilger- 
und  Handelskarawanen  gab.  Aus  Saba,  dem  Kultur- 
mittelpunkte in  Südarabien,  zog  man  in  etwa  40  Tagen 
durch  Arabien  zum  Persischen  Meerbusen,  wo  man 
indische  Waren  an  sich  brachte  und  von  dort  über 
Babel  nach  Haran.  Hier  fand  der  große  Warenaustausch 
statt,  an  welchem  sich  die  Gibliten  hervorragend  be- 
teiligten. In  der  dankbaren  Vermittlerrolle  zwischen  Ost 
und  West  sammelten  sie  große  Reich'ümer  an  und 
konnten  allein  ganze  Flotten  ausrüsten. 

Als  im  Jahre  1560  v.  Chr.  Thutmos  I.  von  Ägypten 
Syrien  eroberte,  gelangte  auch  Gebel  unter  seine  Herr- 
schaft und  blieb  beim  Pharaonenreiche  etwa  zwei  Jahr- 
hunderte lang,  ohne  an  den  zahlreichen  Aufständen  anderer 
phönizischer  Städte  teilzunehmen.  Späterhin  scheint  Gebel 
in  ein  engeres  Verhältnis  zu  dem  assyrischen  Weltreiche 
getreten  zu  sein,  723  v.  Chr.  stellte  es  dem  Großkönig 
Salmanassar  V.  eine  Flotte  zur  Bezwingung  von  Tyrus. 
Als  etwa  570  v.  Chr.  Pharao  Uahibri,  der  Apries  der 
Griechen,  vor  Gebeis  Mauern  erschien,  ergab  sich  die 
Stadt ;  der  Eroberer  baute  aus  syrischem  Steine,  aber 
in  ägyptischem  Stile  in  Gebel  einen  Tempel,  dessen 
Überreste  man  wieder  gefunden  hat,  wahrscheinlich  ein 
Heiligtum  für  die  ägyptischen  Kiieger  und  Kaufleute. 

Dann  fiel  die  Stadt  an  die  Perser  und  sah  Alexander 
den  Großen,  die  ägyptischen  Ptolemäer,  die  syrischen 
Seleukiden,  Pompeius  nahm  sie  für  die  Römer  ein. 
Während  dieser  Zeit  machte  der  bekannte  griechische 
Schriftsteller  Pnilon,  welcher  die  altphönizische  Kos- 
mogonie  des  Sanchuniathon  herausgegeben  hat,  seiner 
Vaterstadt  Byblos  Ehre,  und  der  Name  des  Stadtgottes 
'k\  von  Gebel  gelangte  in  aller  Mund  durch  die  syrische 
Dynastie,  welche  am  Anfange  des  III.  Jahrhunderts  das 
gewaltige  Römerreich  durch  Heirat  an  si>.  h  gebracht  und 
demselben  in  weiblicher  und  in  männlicher  Linie  vier 
Kaiser,  Caracalla,  Geta,  Elagabal  und  Severus  Alexander, 
geliefert  hat.  Die  Familie,  welcher  diese  vier  Vettern 
entstammen,  hatte  ihren  Ursprung  im  benachbarten  Emesa 
(jetzt  Höms,  wo  die  vorzüglichen  Baumwollstoffe  mit 
Streifenmuster  für  Ober-  und  Unterkleidung  gewebt 
werden)  und  alle  vier  Kaiser  führten  den  Zunamen 
Bassianus,  welcher  wohl  als  der  gemeinsame  Familien- 
name zu  betrachten  ist.  Der  dritte  dieser  Kaiser  hieß 
mit  seinem  romanisierten  Namen  Varus  Avitus  Bassianus, 
auf  gut  syrisch  wahrscheinlich  Bär  ObSd,    bestieg  unter 
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dem  Kaisernamen  AntonJDUs  Pius  den  Thron  und  nahm 
in  reiig  öser  Exaltation  den  Namen  seines  Lieblings- 
gottes El  von  Gebel  an,  dessen  Hoherpriester  und  In- 
karnation er  zu  sein  vorgab.  So  kommt  es,  daß  er  in 
der  Weltgeschichte  als  Elagabalus  oder  Heliogabalos 
auftritt.  Doch  dauerte  seine  von  orientalischem  Sinnen- 
taumel und  Mystik  erfüllte  Regierung  nicht  lange.  Er 
verlor  in  einer  blutigen  Schlacht  Thron  und  Leben  an 
seinen  syrischen  Vetter  Severus  Alexander,  dessen  freund- 
liche Gestalt  in  einem  wohltätigen  Gegensatze  zu  dem 
wahnwitzigen  Enthusiasten  steht.  Als  das  Christentum 
sich  ausbreitete,  wurde  Byblos  Sitz  eines  Bischofs.  Mit 
ganz  Syrien  wurde  die  Stadt  von  den  Nachfolgern 
Mohammeds  erobert. 

Noch  einmal  kam  die  RUckflut  des  Christentums,  die 
Kreuzfahrer  stiegen  ans  Land  und  erweckten  die  syrische 
Küste  zu  neuem  Leben.  Ein  reger  Verkehr  griff  Platz 
zwischen  Syrien  und  den  Hafenstädten  Italiens,  Süd- 
frankreichs und  Nordspaniens;  und  nochmals,  wie  in  der 
Zeit  der  alten  Phönizier,  blendete  der  gesegnete  Küsten- 
strich die  Völker  des  Westens  durch  die  Fülle  der 
herrlichen  Waren,  welche  arabischer  Gewerbefleiß  in  den 
Großstädten  des  Binnenlandes  erzeugte,  in  der  Viel- 
millionenstadt  Bagdad,  in  den  über  eine  halbe  Million 
Einwohner  zählenden  Städten  Haleb,  Mossul  und  Damas- 
kus (>Damaszener«  Klingen  und  Kupfetwaren)  oder  in 
den  blühenden  Mittelstädten  Edessa,  Antiochia,  Adana, 
Sebaste,  Caesarea,  und  arabischer  Handelsgeist  aus  Indien 
über  die  Stapelplätze  des  Ostens  Maskat,  Gudscherat 
und  Malaka  herbeiführte.  Wieder  einmal  gingen  die 
Völker  des  Westens  in  die  Lehre  und  sogen  begierig 
an  sich,  was  aus  den  so  weit  vorgeschrittenen  Ländern 
des  Ostens  durch  die  Vermittlung  der  neuen  Phönizier 
kam. 

Rasch  schössen  die  Küstenstädte  wieder  in  die  Höhe, 
datunter  auch  Byblos,  welches  damals  auch  Gibleth  ge- 
nannt wurde.  Die  Stadt  gehörte  zur  Grafschaft  Tripolis 
und  wurde  als  Lehen  an  einen  genuesischen  Hauptmann 
verliehen.  Sie  konnte  sich  wohl  nicht  mit  dem  benach- 
barten Beirut  messen,  welches  Stapelplatz  für  die  viel- 
fältigen Erzeugnisse  von  Damaskus,  Mittelpunkt  des 
Handels  mit  Libaconseide  und  Sitz  einer  Menge  von 
Fremdenniederlassungen  war;  aber  Gibleth  nahm  leb- 
haften Anteil  an  dem  gewinnbringenden  Handelsverkehre 
und  zu  den  Füßen  des  Venusberjjes,  den  im  Mittelalter 
eine  Marienkirche  krönte,  tummelte  sich  ein  buntes  und 
genußreiches  Treiben.  Wie  angesehen  die  Stadt  damals 
wieder  war,  kann  man  daraus  ersehen,  daß  in  ihr  zwei 
>Konsulate<   italienischer  Republiken  bestanden. 

Die  mittelalterlichen  Konsulate  verhalten  sich  zu  den 
heutigen  Konsulaten  etwa  wie  ein  mittelalterlicher  Gulden, 
welcher  1 1  Kronen  wert  war,  zu  unserem  Gulden  von 
2  Kronen  oder  gar  zu  dem  polnischen  Gulden  aus  der 
letzten  Zeit  des  Königtums,  der  in  heutigem  Geldc  etwa 
i/j  Kione  gelten  würde.  Mit  anderen  Worten,  die  beiden 
Begriffe  sind  gar  nicht  zu  vergleichen,  weil  in  der 
Zwischenzeit  eine  Einrichtung  in  die  Höhe  gewachsen 
ist,  welche  früher  nicht  bestanden  hatte:  die  ständigen 
Gesandtschaften  und  Botschaften.  In  älteren  Zeiten  ent- 
sandten die  Herrscher  nur  zu  besonderen,  zu  außer- 
ordentlichen Anlässen  ihre  Gesandten  und  Botschafter. 
Mit  der  inneren  Festigung  der  Monarchien  nahmen  auch 
die  Gesandtschaften  und  Botschaften  allmählich  einen 
ständigen  Charakter  an,  behielten  aber  in  Erinnerung  an 
die  früheren  Verhältnisse  den  Beinamen  »außerordent- 
lich«. An  sie  ist  die  Ehrenstelle  als  Voi  stand  der  Fremden- 
kolonie übergegangen,  welche  im  Mittelalter  der  »Konsul«, 
italienisch  auch  sbailo«  oder  »visconte«  genannt,  inne- 
hatte. Ein  solcher  mittelalterlicher  Konsul  war  ein  großer 
Herr,  denn  er  leitete  eine  Niederlassung  in  fremdem 
Gebiete  mit  Befugnissen,  welche  durch  Verträge  genau 
umschrieben  waren.  Die  südeuropäischen  Handelsstaaten, 
vornehmlich  Republiken,  verschafften  sich  durch  Verträge 
mit    den   Regenten     des     afrikanischen     und    asiatischen 


Binnenlandes  das  Recht,  zu  HandeUzwecken  in  den  be- 
deutendsten Hafenplätzen  dieser  Länder  Niederlanongen 
eigener  Bürger  zu  gründen,  welche  trotz  aasgetprochenor 
Wahrung  der  landesherrlichen  Souveränitätfrechte  den 
Behörden  des  betreffenden  Staates  nicht  unterstaodeo, 
sondern  von  einem  »Konsul«,  einem  oft  von  der  Bürger- 
schaft gewählten,  mit  vertragsmäßigen  Privilegien  aus- 
gestatteten Vorstande  der  gemeindemäßig  organisierten 
Bürgerschaft,  nach  eigenem  Rechte  verwaltet  wurden. 
Stellung  und  Einkommen  waren  ihm  durch  Verträge  und 
Herkommen  genau  umschrieben. 

Eine  solche  Niederlassung  hieß  italienisch  «consolato« 
oder  »fondaco«,  französisch  »fonde«,  eine  Stiftung,  was 
die  Übersetzung  eines  arabischen  Ausdruckes  von  gleicher 
Bedeutung  sein  soll.  Ein  eigener  Komplex  mit  Gottes- 
häusern, die  Wohnhäuser  enge  zusammengerückt,  mit 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Gebäuden,  das  Gänse  meist 
räumlich  geschieden  von  dem  Körper  der  Stadt  und 
durch  Befestigung,  mindestens  Mauern,  geschützt.  Auch 
die  mohammedanischen  Staaten  duldeten  solche  Settlements 
der  fremden  christlichen  Untertanen,  behielten  sich  aber 
vor,  sie  bei  Einbruch  der  Dunkelheit  zu  versperren  und 
erst  am  frühen  Morgen  wieder  zu  öffnen.  Um  Eifer- 
süchteleien mit  den  eigenen  Angehörigen  des  betreffenden 
gastfreundlichen  Staates  zu  vermeiden,  war  die  Anzahl 
der  zur  Ausübung  zugelassenen  Handwerksbetriebe  genau 
vorgeschrieben.  Gewohnheitsmäßig  gehörten  za  einem 
»Konsulat«  als  unumgängliche  Bestandteile:  eine  Kapelle 
oder  gar  eine  Kirche  je  nach  der  Größe  der  Nieder- 
lassung, ein  Bad,  eine  Weinstube,  eine  Fleischerei  und 
eine  Fischhalle.  Alle  anderen  Bestimmungen  der  Konsular- 
verträge richteten  sich  nach  den  lokalen  Bedürfnissen 
der  einzelnen  Landschaften.  So  wurden  der  Stadt  Marseille 
von  den  mohammedanischen  Staaten  in  Nordwestafrika 
1228  für  ihre  dortigen  Niederlassungen  die  Ausübung 
folgender  Gewerbe  bewilligt:  i  Schneider,  i  Schuster 
und  2  Kürschner.  Im  Jahre  1265  wurden  der  Signoria 
von  Venedig  von  dem  Kaisertum  Byzanz  vertragsmäßig 
für  zwei  Niederlassungen  in  Konstantinopel  und  Salunik 
zwei  große  Grundflächen  zugewiesen,  welche  je  25  Häuser 
und   I — 2   Kirchen  umfaßten. 

In  einem  solchen  Settlement  war  der  Konsul  der 
Richter  in  Fällen  des  bürgerlichen  und  des  Strafrechts, 
vor  allem  Richter  in  Schiffahrtsangelegenheiten,  für 
welche  die  Stadt  Barcelona,  in  der  Zeit  ihres  Glanzes 
Herrin  von  55  Konsulaten  im  Orient  und  im  Mittcl- 
meergebiete,  anscheinend  zuerst  gesetzliche  Bestimmungen 
erlassen  hat.  Ein  sehr  hervorragender  Mann  war  der 
venezianische  Konsul  zu  Tana  in  der  Krim  im  XIV.  Jahr- 
hundert; er  hatte  zur  Seite  zwei  Edelleute  als  Räte,  die 
in  wichtigen  Fällen  angehört  werden  mußten,  außerdem 
einen  Kaplan  und  einen  Dolmetscher ;  ferner  verfügte 
er  über  vier  Diener,  vier  Pferde  und  zwei  Trompeter. 
Um  der  Repräsentationspflicht  genügen  zu  können, 
bezog  er  monatlich  250  Zechinen  (venezianische  Dukaten), 
welche  von  den  Einnahmen  der  Häusermiete  oder  von 
den  Strafgeldern  genommen  und  erforderlichen  Falls 
durch  einen  staatlichen  Zuschuß  auf  die  erforderliche 
Höhe  gebracht  wurden.  Solche  Konsuln  dienten  auch 
als  diplomatische  Vertreter.  Dann  gab  es  Konsuln,  deren 
Amtstätigkeit  sich  über  große  Stadtteile  erstreckte,  wie 
jene  des  venezianischen  Konsuls  in  Tyrus,  ein  Dritteil 
der  Stadt  gehörte  der  Republik  Venedig,  und  darin 
übte  der  Konsul  sein  Amt  unumschränkt  aus. 

Mit  großer  Genauigkeit  befaßten  sich  die  Konsular- 
verträge mit  den  Handels-  und  Zoll  Verhältnissen :  es 
werden  Zölle  von  vier  Prozent  vom  Werte  der  ein- 
geführten Waren  genannt,  anderorten  solche  von  swei 
Prozent,  im  Falle  von  besonderem  Wohlwollen  wird 
zollfreie  Einfuhr  zugestanden.  Ein  beliebter  Artikel  fUr 
die  Einfuhr  war  europäisches  Tuch  für  die  langen 
Mäntel  von  schönen,  meist  matten  Farben,  in  welchen 
man  auch  noch  heute  die  Mohammedaner  gravitätisch 
wandeln  sieht.  Einen  solchen  Mantel  von  gutem  Tuche 
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in  himmelblauer,  olivengelber,  kaffeebrauner,  weinroter, 
marineblauer  oder  dunkelgrüner  Farbe  oder  in  anderen 
ansprechenden  Schattierungen  zu  besitzen,  darf  sich  ein 
Anhänger  des  Propheten  trotz  aller  angeborenen  Be- 
scheidenheit und  Sparsamkeit  nicht  versagen,  wenn  er 
sich  nur  halbwegs  selbst  achtet.  Der  Mantel  gehört  zur 
sozialen  Stellung  und  muß  von  gutem  Tuche  sein,  wo- 
möglich ein  ganzes  Menschenleben  aushalten.  Solche 
Tuche  zu  liefern,  wetteiferten  im  Mittelalter  Brüssel, 
Mecheln,  Löwen,  Brügge,  Gent,  Toulouse,  Narbonne, 
Carcassonne,  Böziers,  Bagnoles,  Amiens  sowie  die  Städte 
der  Lombardei  und  Veneziens. 

Es  gab  Bestimmungen  für  die  Aufstapelungen  der 
Waren  oder  auch  für  die  Durchfuhr  von  Gütern  aus 
dem  Hinterlande,  genau  so  wie  in  unseren  Tagen  die 
serbische  Regierung  im  Einvernehmen  mit  der  Hohen 
Pforte  in  Salonik  Vorkehrungen  für  den  Transit  von 
serbischem  Vieh  nach  den  westlichen  Häfen  getroffen 
hat  und  einer  steten  Überwachung  unterzieht.  Selbst- 
verständlich bildeten  die  vertragsmäßig  festgelegten  Vor- 
rechte Gegenstand  eines  scharfen  Wettbewerbes  der 
einzelnen,  am  Handel  mit  den  mohammedanischen 
Ländern  beteiligten  Republiken,  aus  deren  Zahl  Venedig, 
Barcelona,  Genua,  Pisa,  Florenz,  Marseille,  Ancona, 
Amalfi,  Narbonne  und  Montpellier  hervorzuheben  sind. 
Alle  diese  Gemeinwesen  hatten  ihre  Niederlassungen  und 
ihre  Konsuln  im  Oriente,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  das  Aufblühen  des  Orienthaodels  im  Mittel- 
aher  und  damit  das  Aufblühen  einer,  vielleicht  noch 
immer  nicht  genügend  gewürdigten  Kultur  nicht  zum 
kleinsten  Teile  diesen  wohltätigen  Einrichtungen  zu 
danken  ist.  Das  wehrfähige  Mittelalter  wußte  sich  auch 
mit  bewaffneter  Hand  zu  schützen :  nicht  nur  ver- 
teidigten sich  die  fremden  Niederlassungen,  sondern  sie 
waren  auch  oft  in  den  Kreuzfahrerstaaten  verpflichtet, 
zum  Schutze  des  Grundherrn  Bewaffnete  zu  stellen,  wie 
es  von  jenen  der  Stadt  Ancona  ausdrücklich  verlautet. 
Hochbedeutsam  für  die  Kenntnis  der  mittelalterlichen 
Handelsverhältnisse  ist  z.  B.  der  Vertrag,  welchen  die 
Republik  Genua  1387  mit  Iwantscho,  dem  bulgarischen 
Fürsten  der  Dobrudscha,  geschlossen  hat,  welcher  in 
seiner  Gänze  erhalten  ist. 

Unrichtig  wäre  es  zu  glauben,  daß  der  Orient  nicht 
ähnliche  Einrichtungen  gekannt  habe.  Im  Mittelalter  gab 
es  in  der  chinesischen  Stadt  Kantschu  (Provinz  Kansu) 
ein  großes  Settlement  für  die  fremden  Mohammedaner, 
welche  dort  von  einem  Mohammedaner  Recht  gesprochen 
erhielten,  und  die  Araber  von  Maskat  unterhielten  in 
Sendschber  (Zanzibar)  einen  eigenen  Konsul  zur  Be- 
förderung ihres  Handels,  der  sich  hauptsächlich  mit 
Negersklaven  beschäftigte.  Auch  hatten  die  Osmanen  in 
dem  damals  noch  byzantinischen  Konstantinopel  von 
1391   bis   1453  ein  Settlement    mit  Moschee    und  Kadi. 

Naturgemäß  wollte  jede  Handelsstadt  in  den  wichtigen 
Häfen  eine  privilegierte  Niederlassung  erwerben,  und 
so  sehen  wir  beispielsweise  in  Accon  Settlements  der 
Städte  Marseille,  Venedig,  Genua,  Pisa  und  Ancona. 
Auch  der  Johanniterorden  hatte  hier  eine  privilegierte 
Niederlassung,  desgleichen  besaßen  hier  eigene  Jurisdiktion 
der  päpstliche  Legat,  der  König  von  Cypern,  der 
Patriarch  von  Jerusalem  und  der  Fürst  von  Antiochien 
für  ihre  eigenen  Untertanen.  Eine  Straße  war  von  den 
Provenzalen  bi^wohnt,  eine  andere  von  den  Engländern. 
Doch  führte  gerade  in  Accon  und  wohl  auch  ander- 
wärts das  beständige  Zusammenleben  so  vieler  kon- 
kurrierender Elemente  zu  argen  Zusammenstößen  und 
blutigen  Kriegen. 

Wie  viele  fremde  Niederlassungen  oder  Konsulate  die 
Stadt  Byblos  im  Mittelalter  in  sich  barg,  ist  unbekannt, 
wir  hören  nur  von  zweien,  von  jenen  der  Venezianer 
und  der  Genuesen.  Doch  wird  berichtet,  daß  das  erstere, 
errichtet  1217  und  verliehen  an  Teofilo  Zeno  als  ersten 
Inhaber,  das  leitende  Amt  für  sämtliche  Konsulate  der 
Republik  in  Syrien  war.    Das    kennzeichnet    zur  Genüge 


das  hohe  Interesse  von  Venedig  an  dem  Handel  von 
Byblos.  Wenn  man  sich  an  der  Hand  der  mittelalterlichen 
Verträge  in  wenigen  Umrissen  ein  Bild  von  der  starken 
Handelsbewegung  innerhalb  dieser  mittelalterlichen  Settle- 
ments entwirft,  so  will  es  fast  unglaublich  scheinen,  daß 
sich  auf  dem  kleinen  Fleck  Erde,  eng  zusammengepreßt 
zwischen  Meer  und  Gebirge,  ein  so  intensives  Leben 
abgespielt  habe.  Wahrscheinlich  hat  sich  das  alte  Byblos 
auf  die  Anhöhen  ausgedehnt,  dorthin,  wo  jetzt  die  Villen 
von  einigen  Begüterten  liegen.  Dinn  allerdings  würde 
sich  der  für  ein  so  respektables  Gemeinwesen  erforder- 
liche Platz  ergeben,  den  Berg  hinansteigend  bis  zu  jener 
Stätte,  wo  im  Altertum  der  Astartetempel  stand  und 
das  fromme  Mittelalter  eine  Kirche  der  AUerheiligsten 
Jungfrau  errichtete,  mit  einem  freien  Blicke  auf  das 
offene  Meer,  das  nordwärts  und  südwärts  ein  wenig 
zurücktritt  und  das  sanft  vorspringende  Vorgebirge  als 
einen  von  der  Natur  selbst  begünstigten  Punkt  erkennen 
läßt. 

Damals  lieferte  die  Gegend  von  Byblos  und  Tripolis 
den  europäisclien  Kaufleuten  weiße  Seide,  gutes  Öl  fUr 
die  Seifensiederei,  Wachs  für  die  Kerzler,  Koloquinten, 
die  man  früher  als  ein  Mittel  gegen  die  Gicht  ansah. 
Schwämme  und  Solaasche  für  die  venezianischen  Glas- 
fabriken. 

Die  Aufzählung  dieser  Naturprodukte  beweist,  welche 
Pflege  damals  der  Landwirtschaft  in  Syrien  zu  teil 
wurde.  Die  Ausfuhr  von  selbstgefertigter  Seide  hat  die 
Kultur  der  Maulbeerbäume  und  eine  verständnisvolle 
Behandlung  der  Seidenraupen  zur  Voraussetzung.  Die 
Ausfuhr  von  Öl  beruht  auf  intensiver  Kultur  des  Öl- 
baumes, jene  von  Wachs  auf  einer  ausgebildeten  Bienen- 
zucht, die  Ausfuhr  von  Koloquinten  läßt  auf  Arznei- 
gärtnerei schließen.  Alle  diese  Betriebe  kommen  jetzt 
nicht  mehr  vor.  Was  davon  vielleicht  noch  geblieben, 
besitzt,  abgesehen  vielleicht  von  der  Seidenzucht,  nur 
minimalen  Umfiing. 

Was  hat  diese  vielversprechende  Kulturblüte  zerstört, 
welcher  Sturm  ist  über  sie  hinweggegangen?  Zuerst  hat 
den  syrischen  Küstenstädten  der  Zerfall  der  Kreuzfahrer - 
Staaten  sehr  geschadet.  1288  ging  als  letzter  das 
Fürstentum  Antiochien  zu  gründe  und  ganz  Syri''n  wurde 
der  Herrschaft  der  Mameluken  in  Ägypten  Untertan.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  diese  staunenswert  viel  für 
Handel  und  Gewerbe  getan  haben ;  aber  ihre  Fürsorge 
konzentrierte  sich  namentlich  auf  Ägypten,  während  ihnen 
Syrien  nur  als  strategische  Basis  gegenüber  den  asiati- 
schen Mächten,  als  wohlbefestigtes  Bollwerk  zum  Schutze 
des  überaus  reichen  und  wohlbevölkerten  Nillandes 
diente.  Es  scheint,  daß  die  Mameluken  mit  Mitteln,  die 
wir  irrtümlich  allein  unserer  modernen  Zivilisation  zu- 
schreiben, den  Verkehr  mit  Europa  zu  gunsten  von  Ale- 
xandrien  und  Damiette  von  den  syrischen  Häfen  abge- 
leitet haben,  und  daß  die  fremden  Settlements  in  Syrien 
mangels  einer  Rentabilität  ihrer  Handlungen  langsam 
eingegangen  seien.  Das  letzte  »Konsulate,  von  dem  wir 
hören,  war  das  der  Venezianer  in  Beirut,  welches  noch 
im    XV.  Jahrhundert  erwähnt  wird. 

AUnnählich  lösten  sich  die  Maschen  jenes  Netzes  von 
Handelsniederlassungen,  welches,  so  kunstvoll  über  ganz 
Syrien  und  Palästina  hin  bis  zum  Euphrat  und  zur 
Wüste  ausgebreitet,  der  mittelalterlichen  Kultur  glänzende 
Dienste  geleistet  hatte.  Es  wurde  still  in  Syrien,  das 
Schicksal  des  Landes  aber  war  besiegelt,  als  es  151 6 
von  den  Osmanen  erobert  wurde.  Die  Türken  haben 
nicht  verstanden,  daß  die  Handelsschiffdhrt  ein  wert- 
voller Bestandteil  des  Nationalreichtums  und  eine  wichtige 
Steuerquelle  für  die  Staatswirtschaft  s;i,  un  i  haben  sie 
aus  politischen  Gründen  niedergehalten.  Dadurch  wurde 
die  syrische  Küste  einem  unaufhaltsamen  Niedergange 
preisgegeben.  Auch  die  Bemühungen  eines  genialen 
Emporkömmlings,  des  Großemirs  der  Drusen  Fachreddin, 
welchem  es  in  nie  versagter  Abhängigkeit  von  der 
Hohen  Pforte  gelang,   seine  Herrschaft  über  Syrien  und 
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Nord  Palästina  auszudehnen  und  von  1603  bis  1633  auf- 
rechtzuerhalten, endeten  mit  blutigen  Kriegen  und  2^r- 
störung.  Sein  Fürstentum,  das  einen  Staatsschatz  von 
10  Millionen  Talern  besessen  hat  und  in  innige  vielver- 
sprechende Beziehungen  zur  Dynastie  der  Mediceer  in 
Florenz  getreten  war,  verschwand  von  der  Bildfläche. 

Es  wäre  unrecht,  dem  türkischen  Regierungssystem 
der  früheren  Jahrhunderte  die  alleinige  Schuld  am  Zer- 
falle des  syrischen  Küstenlandes  beizumessen.  Dazu 
trugen  vielleicht  noch  mehr  die  politischen  und  reli- 
giösen Streitigkeiten  der  Bevölkerung  bei  sowie  gewisse 
Volksgewohnheiten,  von  denen  man  nicht  abgehen  will. 
Bekanntlich  erhebt  die  türkische  Regierung  eine  »ehr 
geringe  Steuer  von  den  Ölbäumen,  welche  unter  nor- 
malen Verhältnissen  die  Anlage  ausgebreiteter  Oliven- 
plantagen nicht  stören  würde.  Nun  wollen  aber  die  Be- 
wohner mancher  syrischer  Bezirke  lieber  ungekaufte 
fremde  als  eigene  Oliven  verzehren  und  verkaufen. 
Mancherorten  bekommt  der  eigene  Herr  des  Baumes 
von  den  Früchten  absolut  nichts  zu  essen  und  muB  aber 
für  den  Baum  die  Steuer  an  die  Regierung  entrichten. 
Wer  wird  es  dem  Manne  verargen,  wenn  er  sich  end- 
lich dazu  entschUeßt,  den  für  ihn  nur  kostspieligen  Baum 
zu  schlagen  und  das  Holz,  das  dort  selten  ist  und  einen 
guten  Preis  hat,  vorteilhaft  zu  verkaufen  ?  Durch  diese 
Umstände  ist  die  einst  so  blühende  Olivenkultur  aus 
manchen  Gegenden  ganz  verschwunden.  Dies  nur  ein 
Beispiel  für  viele! 

Einen  bedeutenden  Schritt  nach  vorwärts  bedeutete 
die  Verleihung  des  Statutes  an  die  Libanonprovinz, 
unter  dessen  Schutze  sich  das  Land  hoffnungsvoll  ent- 
wickelt, kontrolliert  von  den  europäischen  Großmächten, 
welche  ihre  Generalkonsulate  in  Beirut  habeo.  Mögen 
diese  von  der  Natur  mit  allen  Reizen  und  Schönheiten 
geschmückten  Gebiete  wieder  zu  dem  werden,  was  sie 
ehedem  waren,  eine  Perle  des  Mittelmeerbeckens,  ein 
Sitz  von  Kunst  und  Wissenschaft,  eine  Blütestätte  von 
Handel  und  Gewerbe !  Carl  Petz. 


BESCHLEUNIGTER  REISEVtRKEHR  MIT 
GRIECHENLAND. 

Von  Dr.  Richard  Hennig  (Berlin). 

Der  Verkehr  Mitteleuropas  mit  Griechenland  und 
insbesondere  mit  Athen  dürfte  in  naher  Zukunft  in  ein 
wichtiges,  neues  Stadium  seiner  Entwicklung  treten. 
Bisher  mußte  man,  um  in  die  griechische  Hauptstadt  zu 
gelangen,  entweder  von  Salonich  oder  auch  von  Kon- 
staotinopel  aus  das  Schiff  benutzen  oder  aber  von 
Biindisi  (oder  Triest)  auf  dem  Seewege  nach  Patras 
fahren,  um  von  dort  aus  mit  der  nordpeloponnesischen 
Bahn  die  Weiterreise  anzutreten,  da  der  1893  eröffnete 
Kanal  von  Korinth  für  die  großen  Passagierdampfer 
wegen  seiner  ungenügenden  Anlage  kaum  in  Betracht 
kommt.  Doch  wird  die  Reisedauer  bald  wesentlich  ver- 
kürzt werden.  Die  »Soci^t^  des  chemins  de  fer 
Hell^oiques«  beabsichtigt  nämlich,  zwischen  Salonich 
und  dem  nordöstlichsten  Kap  Griechenlands,  Kap 
Plataraona,  mit  staatlicher  Unterstützung  einen  Dampfer- 
vetkehr  einzurichten,  um  dann  von  Platamona  aus  die 
Reisenden  auf  der  Bahn  über  Larissa,  Lamia  und 
Theben  nach  Athen  weiter  zu  befördern.  Dieser  neue 
Dampferverkehr  wird  zwar  nur  provioorischen  Charakter 
tragen.  Denn  sobald  in  ein  paar  Jahren  endlich  einmal 
der  seit  mehr  als  30  Jahren  ersehnte  direkte  Eisenbahn- 
anschluß Griechenlands  an  das  übrige  Europa  erbaut 
sein  wird,  dann  ist  die  Dampferlinie  Salonich — Kap 
Platamona,  die  in  Wahrheit  nichts  als  ein  Notbehelf  ist, 
überflüssig.  Dennoch  muß  ihre  Eröffnung  als  ein  immerhin 
bemerkenswerter  Fortschritt  gegenüber  den  bisherigen 
Verkehrsverhältnissen  angesehen  werden. 


Die  Vorgeschichte  der  neu  zu  erwartenden  Dampfer- 
verbindung ist  eigenartig  genug.  Die  von  wecbselroUen 
Geschicken  verfolgte  Bahn  Piräeus — Lariua,  ttber  der 
von  ihren  ersten  Anfängen  ao  (1881)  ein  ganz  eigen- 
tümlicher Unstern  schwebte,  war  im  Juli  1909  durch 
die  schon  genannte  »Sociil^  des  chemins  de  fer 
Hellöniques«  endlich  in  ihrer  ganzen  Aosdehnuog  dem 
Verkehr  übergeben  worden.  So  wichtig  sie  fUr  die  Ent- 
faltung des  innergriechischen  Verkehrslebens  war,  so 
konnte  sie  ihre  volle  wirtschaftliche  Bedeutung  doch 
erst  erlangen,  wenn  sie  das  letzte  Glied  einer  von 
Mitteleuropa  nach  Athen  führenden  Bahnlinie  wurde 
und  einen  Anschluß  an  die  makedonische  Bahn 
Salonich — Monastir  und  somit  an  die  nach  Salonich 
hinabführenden  Orientbahnen  Mitteleuropas  erhielt.  E« 
fehlte  zwischen  der  griechischen  Hanptlinie  and  der 
makedonischen  Bahn  nur  ein  Stück  von  rund  9oiM; 
der  Bau  dieser  Strecke,  die  das  letzte  bisher  noch  in 
bezug  auf  seinen  Eisenbahnverkehr  isolierte  Land  des 
europäischen  Kontinents  mit  dem  sonstigen  mittel- 
europäischen Bahnnetz  in  Verbindung  bringen  würde, 
ist  aber  bisher  noch  nicht  in  Angriff  genommen 
worden.  Denn  die  Türken  und  Griechen  konnten  sich 
lange  Zeit  nicht  einigen,  auf  welcher  Route  der  Anschluß 
gesucht  werden  solle.  Eine  solche  nochmalige  Ver- 
zögerung des  Eisenbahnanschlusses  Griechenlands  konnte 
man  vor  ein  paar  Janren,  als  die  Fertigstellung  der 
Gesamtstrecke  Athen — Larissa  nahe  bevorstand,  noch 
nicht  erwarten.  Dennoch  war  die  »Sociale  des  chemins 
de  fer  Hell^niques*  vorsichtig  genug,  mit  dieser  Mög- 
lichkeit zu  rechnen,  obwohl  deren  Eintritt  weder  im 
Interesse  der  griechischen  noch  der  türkischen  Re- 
gierung liegen  konnte.  Die  Gesellschaft,  deren  Bahn- 
linie durch  ein  unerwartet  langes  Ausbleiben  des  An- 
schlusses an  die  türkischen  Bahnen  merklich  entwertet 
wird,  hatte  daher  von  vornherein  die  Vorsicht  gebraucht, 
sich  für  den  Fall,  daß  der  EisenbahnanschluB  nicht  in 
einer  angemessenen  Zeit  vorhanden  sein  sollte,  das 
Recht  zu  sichern,  auf  andere  Weise  einen  Anschluß  der 
griechischen  Bahnlinie  an  die  in  Salonich  endende 
Hauptlinie  Mitteleuropas  herzustellen. 

Im  Vertrag  der  Gesellschaft  mit  der  griechischen  Re- 
gierung ist  der  Passus  enthalten,  daß  die  Unternehmung, 
wenn  zwei  Jahre  nach  Vollendung  der  Strecke  Piräeus 
— Larissa  der  Anschluß  an  die  türkischen  Bahnen  noch 
nicht  vorhanden  ist,  ihre  Bahn  bis  an  die  Küste  zum 
Kap  Platamona  verlängern  und  von  dort  über  den  Golf 
von  Salonich  hinweg  einen  DampferanschluB  nach 
Salonich  ins  Leben  rufen  darf.  Da  nun  Larissa  im  Juli 
1909  von  der  Bahn  erreicht  wurde  und  die  Anschluß- 
Strecke  jenseits  der  türkischen  Grenze  noch  nicht 
einmal  in  Angriff  genommen  ist,  so  trat  bereits  im  dies- 
jährigen Juli  die  Bestimmung  in  Kraft,  und  die  Gesell- 
schaft wird  nicht  zögern,  den  Dampferanschlußbetrieb 
ins  Leben  zu  ruf.;n,  der  ihrer  Bahn  eine  stark  erhöhte 
Bedeutung  sichert  und  ein  um  so  geringeres  Risiko 
darstellt,  als  sich  die  griechische  Regierung  kontraktlich 
verpflichtet  hat,  die  Dampferlinie,  die  Übrigens  täglich 
einmal  in  beiden  Richtungen  verkehren  soll,  mit  jähr- 
lich 200.000  Francs  zu  unterstUtsen.  Die  für  den  An- 
schluß erforderliche  Verlängerung  der  griechischen 
Hauptbahnen  über  Larissa  hinaus  bis  m  die  nächste 
Nähe  des  Kap  Platamona  ist  von  der  Bahngesellschaft 
bereits  hergestellt  worden. 

Es  könnte  dies  verwundern,  da  vom  Kap  Platamona 
bis  nach  Larissa  noch  rund  50  km  Bahnstrecke  eigens 
zu  bauen  waren;  doch  ist  diese  Fottsetiung  der  Stamm- 
linie  zum  allergrößten  Teil  noch  im  Jahre  1909  im  un- 
mittelbaren Anschluß  an  die  Fertigstellung  der  Linie  bis 
Larissa  geschaffen  worden,  weil  man  damals  annahip, 
daB  die  Fortsetzung  nach  Salooich  unmittelbar  an  dte 
Küste  des  Golfes  entlang  laufen  und  .somit  dicht  am 
Kap  Platamona  vorbeiftlhren  werde.  Deshalb  wurde  die 
Verlängerung    der    Bahn    über  Larissa    hinaus    ins    Tal 


150 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Tempe  und  weiter  bis  nach  Sinora  am  Bach  Papapuli 
unverzüglich  in  Angriff  genommen.  In  Sinora  war  die 
griechische  Bahn  an  der  türkischen  Grenze  angelangt, 
und  die  weitere  Fortsetzung  längs  der  Küste  über  türki- 
schen Boden  wäre  daher  Sache  der  Pforte  gewesen. 

Ganz  unerwarteterweise  weigerte  sich  aber  die  Türkei, 
die  Anschlußbahn  an  der  Küste  entlang  zu  bauen,  wo 
sie  übrigens  unmittelbar  am  Ostfuß  des  Olymp  vorbei- 
geführt worden  wäre ;  statt  dessen  verlangten  die  Türken 
einen  Bahnanschluß  tief  im  Binnenland.  Zwar  stellte  die 
Küstenführung  nicht  nur  die  weitaus  kürzeste  Verbin- 
dung zwischen  Athen  und  Salonich  dar,  sondern  auch 
die  billigste  und  am  schnellsten  auszuführende.  Dennoch 
wollten  die  Türken  nichts  davon  wissen,  weil  die  an 
der  Küste  entlang  führende  Bahn  unter  Umständen 
durch  feindliche  Kriegsschiffe  unschwer  bedroht  werden 
konnte  und  somit  strategisch  ohne  Wert  war.  Aller 
Proteste  Griechenlands  ungeachtet,  das  entschieden  den 
Bau  der  Bahn  an  der  Küste  forderte,  erklärte  die 
Türkei,  nur  einer  Binnenlandbahn  seine  Zustimmung 
geben  zu  können.  Für  Griechenland  erwuchs  daraus  die 
unangenehme  Aufgabe,  von  Larissa  aus  über  Tyrnavos  eint 
neue,  2^km  lange  Bahn  zur  Grenze  mit  einem  Aufwand  von 
5  Millionen  Francs  zu  bauen,  nachdem  die  ältere  Bahn 
zur  Grenze  auf  dem  Weg  zum  Meere,  wie  gesagt,  schon 
geschaffen  worden  war,  und  die  Griechen  sahen  überdies 
den  für  igii  schon  bestimmt  erhofften  Anschluß  an 
das  europäische  Bahnnetz  abermals  um  mehrere  Jahre 
hinausgezögert.  Angesichts  der  festen  Haltung  der  türki- 
schen Regierung  mußte  aber  Griechenland  in  den  sauren 
Apfel  beißen. 

Da  die  Bahn  durch  das  stark  gebirgige  Hinterland 
gebaut  werden  muß,  wo  zahlreiche  technische  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  und  viele  Kunstbauten  erforderlich 
sein  werden,  muß  auch  die  Türkei  die  strategische 
Sicherung  der  Linie  teuer  erkaufen ;  denn  anstatt  der 
lO — 12  Millionen  Francs,  die  für  die  Küstenbahn  auf- 
zuwenden gewesen  wären,  wird  man  für  die  146  km 
lange  Strecke  auf  türkischem  Gebiet  mindestens  35  Mil- 
lionen aufzuwenden  haben.  Vor  einigen  Monaten  hat 
die  türkische  Regierung  bekanntgegeben,  daß  sie  die 
Bahn  endgültig  von  Kalaferia,  der  südlichsten  Station 
der  Salonich — Monastir-Bahn,  durchs  Vistriza-Tal  laufen 
lassen  werde,  um  sie  bei  Selfidje  die  Wasserscheide  zum 
Xerias  überwinden  und  am  letzteren  Fluß  entlang  nach 
Elassona  und  zur  griechischen  Grenze  in  der  Richtung 
auf  Tyrnavos  und  Larissa  verlaufen  zu  lassen. 

Diese  Führung  der  Linie  kann  jetzt  als  endgültig 
betrachtet  werden.  Bei  dem  sehr  schwierigen  Terrain 
wird  freilich  sicherlich  noch  manches  Jahr  vergehen,  bis 
Griechenland  seinen  Anschluß  an  das  europäische  Bahn- 
netz wirklich  erreicht  haben  wird,  und  die  Griechen 
müssen  sich  bis  dahin  mit  dem  anfangs  erwähnten 
Dampferanschluß  Salonich — Platamona  begnügen,  der  in 
den  nächsten  Jahren  voraussichtlich  die  schnellste 
Reise  von  Mitteleuropa  nach  Athen  und  umgekehrt 
ermöglichen  wird,  obwohl  die  Fahrt  durch  Gritchenland 
selbst  wegen  des  stark  gebirgigen  Terrains  nicht  sehr 
schnell  sein  dürfte. 

Blickt  man  jedoch  in  eine  fernere  Zukunft,  so  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  speziell  Österreich  mit  der  nun- 
mehrigen Lage  der  Dinge,  wie  sie  von  der  Türkei  durch 
Festigkeit  gegenüber  den  widerstrebenden  griechischen 
Wünschen  erzielt  worden  ist,  wohl  zufrieden  sein  kann. 
Bedeutet  auch  die  durch  das  Vistriza-Tal  führende 
Bahn  für  eine  künftige  Bahtireise  nach  Griechenland,  die 
zunächst  nur  auf  dem  Wege  über  Belgrad,  Uesküb  und 
Salonich  erfolgen  kann,  einen  Umweg,  so  werden  doch 
später  zweifellos  einmal  andere  Bahnen  zu  Stande 
kommen,  für  welche  die  Reise  durchs  Vistriza-Tal  oder 
selbst  eine  noch  westlicher  gelegene  Route  (Monastir — 
Kalabaka)  eine  Beschleunigung,  gerade  vom  deutschen 
und  österreichischen  Standpunkte  betrachtet,  darstellen 
würde.  Es  gibt  noch  eine  Reihe  von  weiteren  Möglich- 


keiten künftiger  Eisenbahnverbindungen  zwischen  Öster- 
reich und  Griechenland.  Darunter  kann,  im  Anschluß  an 
die  Ausführung  der  vielumstrittenen  Sandschakbahn 
(Sarajewo — Mitroviza),  folgende  Linie  die  meiste  Beach- 
tung beanspruchen,  wie  sie  sich  nach  dem  Ausbau  einer 
von  den  Türken  sehr  energisch  geplanten  Bahn  Köprülü 
— Monastir  ergeben  würde :  sie  würde  dann  in  ziemlich 
gerader  Linie  von  Wien  bis  Athen  verlaufen  über 
Sarajewo,  Mitroviza,  Uesküb,  Köprülü,  Monastir,  Kala- 
feria, Vistriza-Tal,  Larissa,  Athen.  Freilich  leidet  sicher 
auch  die  Strecke  jenseits  von  Sarajewo  in  bezug  auf  die 
Reisegeschwindigkeit  unter  der  großen  Unebenheit  des 
Terrains  und  den  dadurch  bedingten  vielen  Windungen 
der  Bahn,  die  überdies  auf  großen  Strecken  nur  in 
Schmalspur  gebaut  und  für  einen  Umbau  in  Normal- 
spur kaum  geeignet  ist. 

Bis  man  so  weit  ist,  wird  freilich  noch  viel  Wasser  ins 
Meer  fließen.  Einstweilen  ist  jedenfalls,  als  eine  Abschlags- 
zahlung auf  die  Zukunft,  die  baldige  Eröffnung  der 
Dampferlinie  Salonich — Kap  Platamona  zu  begrüßen,  die 
für  den  Schnellverkehr  nach  Griechenland  bereits  eine 
merkliche  Verbesserung  darstellen  wird.  (18.140.) 


DIE  BAGDADBAHN  0. 

Seitdem  mittels  Vertrages  vom  21.  März  1.  J.  von 
der  türkischen  Regierung  die  Konzession  der  Bagdad- 
bahn der  unter  dem  Namen  »Corapagnie  Imperiale 
Ottomane  du  Chemin  de  fer  de  Bagdad»  konstituierten 
deutschen  Gesellschaft  übertragen  wurde,  trat  das  Projekt 
in  das  Ausführungsstadium,  da  hiermit  die  Möglichkeit 
geschaffen  war,  den  Weiterbau  nach  Bagdad  sofort  im 
ganzen  Umfang  in  Angriff  zu  nehmen.  Bisher  war  die 
Gesellschaft  auf  Grund  des  Vertrages  von  1908  ver- 
pflichtet, die  Strecke  bis  El  Elif  auszubauen,  welche  von 
Bulgurlu  angefangen  insgesamt  840  km  betrug.  Nunmehr 
traten  weitere  600  km  hinzu  (El  Elif — Mosul  200  km, 
Mosul — Bagdad  400  km),  so  daß  die  noch  zu  bauenden 
Linien  der  Gesellschaft  insgesamt  1440^»  lang  sind. 
Es  ist  sehr  vorteilhaft,  den  Bahnbau  von  beiden  Enden 
gleichzeitig  in  Angriff  nehmen  zu  können.  Da  nämlich 
speziell  die  Strecke  von  Bagdad  gegen  Norden  über 
Mosul  nach  El  Elif  keine  besonderen  Terrainschwierig- 
keiten verursacht,  so  wird  gerade  auf  dieser  Seite  die 
Arbeit  rasch  von  statten  gehen.  Die  beiden  Baustrecken 
sollen  in  der  Gegend  von  El  Elif  30  km  südlich  von 
Mardin  zusammentreffen;  dieses  Ineinanderarbeiten  läßt 
die  Beendigung  des  Baues  bis  19 16,  spätestens  1917 
erhoffen. 

Die  Teilstrecke  Burgulu  (am  Nordwestabhang  des 
Antitaurus) — Teil  Habesch  ist  in  drei  Sektionen  ein- 
geteilt, und  zwar  von  Burgulu  bis  Dorak  (westlich  von 
Adana),  von  Dorak  bis  Islahiö  (nordöstlich  von  Alexan- 
drette)  und  von  Islahiö  bis  El  Elif.  In  diese  letzte 
Sektion  wird  wahrscheinlich  noch  eine  Strecke  einge- 
schaltet werden.  Von  Konia,  der  Anschlußstation  an  die 
anatolischen  Bahnen,  wird  die  Strecke  bis  Eregh  bereits 
betrieben,  während  der  Bahnbau  von  dort  bis  Ulak- 
Kischlar  (etwas  östlich  von  Bulgurlu)  bereits  fertiggestellt 
ist.  Auf  der  anderen  Seite,  von  der  Station  Jenidsche 
(23  km  von  Adana  an  der  Bahn  nach  Mersina  gelegen) 
sind  i^  km  in  der  Richtung  gegen  Ulak-Kischlar  zu 
ebenfalls  vollendet.  Auf  der  Strecke  Jenidsche — Adana 
benützt  die  Bagdadbahn  auch  teilweise  die  Geleise  der 
Linie  Mersina — Adana,  deren  Unterbau  später  noch 
verstärkt  werden  soll.  Von  Adana  endlich  bis  12  km 
vor  Hamidie  verkehren  bereits  Materialzüge.  Auf  der 
Strecke  Islahiö — Aleppo  sind  die  Arbeiten,  und  zwar  an 
diesen  beiden  Endpunkten  begonnen  worden. 

Auf  dem  früheren  Generalprojekte  war  die  Trasse 
über    Teil  Habesch    eingezeichnet.    Doch    ist    man    seit 

*)  Vergl.  den    gleichnamigen  Artikel    im    Märzheft    laufenden  Jahres    der 
»Österreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient«. 
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Anfang  Mai  laufenden  Jahies  von  dieser  Linienführung 
endgültig  abgegangen,  seit  Meißner  Pascha  eine  neue 
Variante  gefunden  hat,  nach  welcher  Aleppo  an  die 
Bagdadbahn  direkt  angeschlossen  werden  soll.  Hiernach 
wird  die  Bahn  von  der  Station  Kalma  in  südöstlicher 
Richtung  über  Teil  Erfad  (Ruinen  von  Arpad)  nach 
der  Station  Moslemiö  nördlich  von  Aleppo  führen, 
welch  letztere  Stadt  zum  Anschlüsse  an  die ,  Strecke 
Rajak — Aleppo  der  französischen  Bahn  Damas-Homs- 
Prolongements  durch  einen  kurzen  Flügel  mit  Moslemiä 
verbunden  wird.  Vom  letztgenannten  Orte  aus  geht  dann 
die  Linie  in  nördlicher  Richtung  weiter  nach  Karagös 
(etwas  östlich  von  dem  am  Euphrat  liegenden  Djerablus), 
woselbst  sie  in  die  alte  Trasse  der  Bagdadbahn  ein- 
mündet. Auf  diese  Weise  erscheint  unter  Ausschaltung 
der  Strecke  Katma — Teil  Habesch — Karagös  das  Problem 
gelöst,  Aleppo  in  die  Bagdadbahn  einzubeziehen. 

Der  schwierigste  Teil  der  ganzen  Bahnlinie  liegt 
zwischen  den  Stationen  Osmani6,  beziehungsweise  Bagt- 
sche  einerseits  und  Meidan  Akbes  (bei  Islahiö)  ander- 
seits ;  unter  anderem  befindet  sich  dort  der  5  km  lange 
Tunnel,  welcher  das  Giaur  Dagh-Gebirge  durchbricht. 
Obwohl  mit  den  Arbeiten  hierfür  auf  beiden  Seiten 
gleichzeitig  begonnen  wurde,  dürfte  die  Fertigstellung 
bei  einer  Maximalleistung  von  4  m  pro  Tag  (je  2  m  an 
einer  Angriffsstelle)  doch  erst  nach  4 — 4^2  Jahren,  also 
191 6,  erfolgen.  Bis  191 2  hofft  man  von  Bagtsche  bis 
Aleppo  wenigstens  die  Erdarbeiten  fertiggestellt  zu  haben, 
um  dann  zum  Oberbau  überzugehen.  Außer  dem  er- 
wähnten Haupttunnel  kommen  von  Adana  bis  Katma 
an  Kunstbauten  vor:  17  Brücken  in  einer  Gesamtlänge 
von  468»»,  14  Viadukte  in  einer  Gesarotlänge  von 
165IOT,  13  Tunnels  in  einer  Gesamtlänge  von  8212»». 
Bezüglich  der  Schienen  sei  noch  hervorgehoben,  daß 
dieselben  mit  Rücksicht  auf  die  seinerzeit  zur  Einführung 
gelangenden  Expreßzüge  im  ganzen  stärker  genommen 
werden,  als  sie  gegenwärtig  auf  den  anatolischen  Bahnen 
in   Verwendung  stehen. 

Wenn  ferner  schon  letztere  sehr  solid  ausgeführte 
Hochbauten  (Aufnahraegebäude,  Warenmagazine,  Loko- 
motiven- und  Wagenremisen,  Werkstätten  etc.)  aufweisen, 
so  sind  diese  Objekte  von  Konia  bis  Eregli  noch  besser 
ausgeführt,  während  sie  von  Eregli  ab  erst  recht  nicht 
bloß  durch  solide,  sondern  geradezu  künstlerische  Aus- 
führung hervorragen.  Die  Gesellschaft  hoflt  auf  diese 
Weise  auf  den  Geschmack  der  Bevölkerung  einen  gün- 
stigen Einfluß  auszuüben.  Bekanntlich  wurde  der  Gesell- 
schaft der  Ausbau  der  gerade  nordsüdlich  führenden 
Linie  Osmanid — Alexandrette  bewilligt,  wofür  sie  — 
gegen  Zusicherung  anderer  Garantien  —  auf  die  Ver- 
pfändung der  Einnahmen  aus  der  4prozentigen  Zoll- 
erhöhung und  der  Temettusteuer  verzichtete.  So  erhielt 
die  Bagdadbahn  die  direkteste  und  sicherste  sowie 
kürzeste  Verbindung  mit  dem  Mittelmeere,  die  für  ihre 
Prosperität  eine  Lelsensfrage  bedeutet.  Gegenwärtig  sind 
in  Alexandlette  bereits  Ingenieure  mit  der  Trassieiung 
der  genannten  Teilstrecke  beschäftigt;  da  der  Bau  der 
ca.  60 — 70  km  langen  Linie  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten verurschen  dürfte,  wird  sie  so  schnell  als  möglich 
fertiggestellt  werden,  schon  deswegen,  um  die  Zufuhr 
des  Materials  für  den  Ausbau  der  zweiten  Sektion  zu 
vereinfachen.  Der  Transport  für  die  Sektion  Islahie — 
Aleppo  wird  mit  Hilfe  der  Bahn  Tripoli — Homs  bewerk- 
stelligt werden,  die  anfangs  Juni  laufenden  Jahres  zur 
Eröffnung  gelangte. 

Sobald  endlich  die  Arbeiten  auf  der  Linie  El  Helif 
westwärts  in  Angriff  genommen  werden,  dürfte  das  hierfür 
nötige  Material  nicht  mehr  von  Westen  her  auf  dtm 
Landwege,  sondern  zu  Wasser  herbeigeschaflft  werden, 
d.  h.  durch  den  Persischen  Golf  den  Tigris  aufwärts 
bis  Mosul.  Da  aber  die  Sandbänke  vor  der  Mündung 
des  Schatt-el  Arab  ein  Umladen  von  den  Seeschiffen  auf 
Flußdarapfer  erfordern,  so  wird  die  türkische  Regierung 
der    Banngesellschaft    Hafen-    und    Umschlagplätie    am 


Persischen  Golf  einräumen  mUsien  und  damit  in  die 
englische  Interessensphäre  treten.  AUerdiogt  ist  es  auch 
möglich,  daß  die  Frage  des  Endpunktes  der  Bagdad- 
bahn, Kuweit,  dann  in  einem  anderen  Sinne  gelöst  irird. 

Im  Zusammenhange  mit  der  jetzt  auf>  neue  erwachten 
Bautätigkeit  der  Bagdadbahngesellschaft  tritt  wiederum 
das  französische  Projekt  hervor,  nämlich  durch 
Verlängerung  der  soeben  zu  eröffnenden  Linie  Tripoli — 
Homs  über  Palmyra  nach  Hit  am  Euphrat  (etwas 
nordwestlich  von  Bagdad)  eine  sweite  Verbindung  nach 
Bagdad  zu  schaffen.  Die  Beiruter  Oberleitung  der  Bahn- 
gesellschaft Damaskus-Homs-Prolongements,  welche  dieses 
Projekt  zur  Ausführung  bringen  will,  erklärt,  daß 
dasselbe  keineswegs  ein  Konkurrenzunternehmen  cur 
Bagdadbahn  bedeute;  vielmehr  könne  die  wirtschaft- 
liche Erschließung  von  Mesopotamien  in  Zukunft  auch 
zwei  Bahnlinien  rentabel  gestalten.  Die  französischen 
Kreise  sind  bezüglich  dieses  Planes  ron  sehr  optimisti- 
schen Erwartungen  erfüllt,  obwohl  die  zu  überwindenden 
technischen  Schwierigkeiten  beträchtlich  sind,  da  die 
Bahn  auf  einer  Länge  von  ^oo  km  durch  die  Wüste 
führen  soll,  wo  es  insbesondere  an  Wasser  mangelt  und 
ferner  mit  Überfällen  der  unbotmäßigen  Beduinenstämme 
gerechnet  werden  muß.  Endlich  kann  diese  ressourcenarme 
Gegend  einen  großen  Teil  der  Bahnstrecke  überhaupt 
nicht  aliroentieren.  Jodoch  scheint  die  Eröffnung  der  als 
ersten  Teilstrecke  betrachteten  Lmic  Tripoli — Homs  die 
zuversichtlichen  Hoffnungen  über  die  Fortsetzung  noch 
erhöht  zu  haben. 

Dagegen  besteht  bei  der  französischen  Gesellschaft 
keineswegs  die  Absicht,  in  Tripolis  einen  Hafen  ta 
bauen,  sondern  man  will  sich  mit  der  Anlage  kleiner 
Schutzdämme  begnügen.  Man  trägt  sich  nämlich  mit 
dem  Gedanken,  bei  dem  nächsten  Geldbedürfnis  der 
Türkei  der  ottomanischen  Regierung  durch  Gewährung 
einer  Anleihe  zu  Hilfe  zu  kommen,  als  EUitgelt  hierfür 
jedoch  eine  Konzession  füi  eine  Bahnlinie  heransso- 
schlagen,  welche  von  Tripoli  längs  der  Meeresküste  ge- 
führt werden  und  in  Mameltein,  der  derzeitigen  Elnd- 
station  der  libanesischen  Tranaway,  an  letztere  ange- 
schlossen werden  soll.  Auf  diese  Weise  würde  Beirut 
der  Ausgangsbafcn  der  französischen  Bagdadbahn  werden, 
und  zwar  mit  dem  politischen  Hintergedanken,  Syrien 
und  speziell  den  auf  diese  Weise  von  französischen 
Bahnen  in  seiner  Nordhälfte  ganz  umklamm::rtea  Libanon 
wieder  an  Frankreich  zu  fesseln.  Allerdings  macht  man 
sich  auf  einen  anfänglichen  Widerstand  der  Türkei  gegen 
dieses  Projekt  gefaßt,  da  sii  von  demselben  keinerlei 
Vorteile  zu  erwarten  hat  Durch  die  deutsche  Bagdad- 
bahn werden  nämlich  alle  jene  Gegenden,  welche  bisher 
im  losen  Zusammenhange  mit  der  Hauptstadt  waren, 
derselben  näher  gebracht;  insbesondere  sind  bei  even- 
tuellen Verwicklungen  in  Kleinasien  zwei  Armeekorps 
(Damaskus  und  Bigdad),  auf  welche  bisher  nicht  zn 
rechnen  war,  rasch  disponibel.  Dagegen  bietet  das 
französische  Projekt  gar  keine  derartigen  Vorteile,  doch 
rechnen  die  Interessenten  darauf,  daß  die  Türkei  frtlher 
oder  später  eine  Anleihe  benötigen  und  daher  gezwungen 
sein  werde,  schließlich  die  verlangte  Konzession  zu  er- 
eilen. (16.647.) 


ARBEITSVERFASSUNG   DER    INDISCHEN   TEE- 
PROOUKTION. 

In  Indien  stehen  bedeutende  Veränderungen  in  der 
Teeproduktion,  d.  h.  in  den  Rechtsgrundlagen  ihrer 
Arbeitsverfassung  bevor.  Schon  im  Jahre  1908  hat  die 
Regierung  eine  Revision  des  Akt  VI  von  190  t  (und 
besonders  seiner  Strafbestimmungen)  angekündigt,  der 
den  Pflanzern  ziemlich  weitgehende  Rechte  bezüglich 
der  auf  den  Teeplantagen  beschäftigten  Arbeiter  ein- 
räumt, allerdings  ohne  damals  viel  Glauben 
tu    finden.    Vom    »Department    of  Commerce    and    In- 
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dustryc,  dem  indischen  Handelsministerium,  wurde  nun 
neuerlich  darauf  hingewiesen,  dafi  am  i.  Juli  19 13 
Akt  VI  aufgehoben  werde.  Die  Regierung  hat  sich 
aber  vorerst  durch  Erkundigung  bei  den  Interessenten 
Über  die  Frage  gründlich  orientiert  und  auch  mit  den 
einzelnen  Pflanzern  Fühlung  genommen.  Der  indische 
Teeplantagenbesitzer  hat  mit  großen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Zwar  haben  einige  Gegenden,  wie  zum  Bei- 
spiel Darjeeling  (im  Himalaja,  an  der  Straße  nach 
Lhasa),  lokale  Arbeitskräfte,  aber  in  Assam  ist  die 
Lage  weit  ungünstiger,  da  die  einheimische  Bevölkerung 
ihre  Ruhe  zu  sehr  liebt,  um  sich  in  den  Teepflanzungen 
verdingen  zu  wollen.  Die  Arbeiter  müssen  also  von 
weither  bezogen  werden,  und  man  bedient  sich  dabei 
zweier  Methoden:  man  schickt  Kulis,  die  auf  den 
Pflanzungen  beschäftigt  waren,  sogenannte  »Garten- 
Sardar«,  in  ihre  Heimat,  und  diese  bringen  Freunde  und 
Verwandte  mit,  denen  sie  aus  eigener  Erfahrung  die 
Vorteile  des  Lebens  in  Assam  auseinandersetzen  könnten. 
Aber  größtenteils  ist  man  auf  gewerbsmäßige  Werber 
angewiesen,  die  sich  manchmal  sehr  zweifelhafter  Mittel 
bedienen,  um  Kulis  zu  dingen,  uiid  oft  ganz  wertloses 
Material  von  der  Straße  statt  der  verlangten  kräftigen 
Arbeiter  senden. 

Ein  Kuli  kommt  derart  den  Pflanzern,  bis  er  nach 
Assam  gelangt,  oft  auf  10  i^  zu  stehen.  Aber  damit 
sind  die  Sorgen  des  Pflanzers  noch  nicht  erledigt :  die 
Kulis  können  faul  sein  oder  die  tüchtigen  von  anderen 
Pflanzern  ausgemietet  werden.  Der  Akt  VI  aus  dem 
Jahre  1901  beugt  dieser  Möglichkeit  durch  die  Btr- 
stimmung  vor,  daß  sich  die  Arbeiter  für  vier  Jahre  ver- 
pflichten müssen  und  verschafit  den  Pflanzern  die  Mög- 
lichkeit, die  Erfüllung  des  Kontraktes  zu  erzwingen. 
Bis  1908  konnte  ein  Pflanzer  nach  Akt  VI  einen 
flüchtigen  Kuli,  auch  ohne  daß  ein  »richterlicher  Befehle 
vorlag,  einsperren.  Diese  Befugnis  des  Pflanzers  soll  nun 
abgeschaflt  werden.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  ein 
großer  Teil  der  Pflanzer  in  Assam  einer  derartigen 
Revision  des  Akt  VI,  der  ihnen  eine  große  Mache  über 
die  Arbeiter  gab,  mit  Verdruß  entgegensieht.  Doch  gibt 
es  viele  gut  geführte  Pflanzungen,  auf  denen  die  Arbeiter- 
schaft völlig  frei  ist. 

In  Surma  (im  südlichen  Assam)  bringen  die  Pflanzer 
nur  Akt  XIII  von  1859  in  Anwendung.  Dieses  alte 
Gesetz  wurde  zuerst  erlassen,  um  der  Geschäftswelt  in 
Kalkutta  die  Möglichkeit  zu  geben,  ihre  Untergebenen 
zur  Einhaltung  der  Arbeitsverpflichtungen  zu  verhalten. 
Es  wurde  später  auch  auf  Assam  ausgedehnt  und  hat 
sich  auch  dort,  trotz  der  grundverschiedenen  Verhält- 
nisse, gut  bewährt  Der  Akt  von  1859  gestattet  den 
Pflanzern,  einen  Kuli  ins  Gefängnis  zu  werfen,  aber 
damit  ist  auch  jeder  Kontrakt  aufgehoben  und  der  Kuli 
sodann  frei.  Deshalb  liegt  es  nicht  im  Interesse  der 
Pflanzer,  einen  Kuli  unbegründeterweise  einsperren  zu 
lassen,  sondern  höchstens  gegenüber  »schwarzen  Schafen €, 
unbrauchbaren  Elementen  ein  Exempel  zu  statuieren. 
Man  hat  zwar  v  ;rlangt,  daß  dieser  Akt  verschärft  werde, 
aber  dies  ist  ganz  ausgeschlossen.  Die  Regierung  will 
den  Artikel  nur  in  seiner  jetzigen  Gestalt  bestehen 
lassen. 

Die  Straf  bestimmungen  von  Akt  VI  von  1901  sollen 
also    aufgehoben    werden     und    Pflanzer,    welche    ihre 


Arbeiter    kontraktlich    verpflichten  wollen,    müssen    sich 
an  Akt  XIII  von    1859  halten. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  dieser  Wechsel  die 
Teeindustrie  beeinflussen  werde.  Die  Regierung  geht  im 
Einverständnis  mit  dem  »Assam  Labour  Comittee«  vor, 
welches  bereits  1906  erklärte,  daß  die  Pflanzungen  in 
Assam  nur  dann  auf  genügende  Arbeitskräfte  rechnen 
könnten,  wenn  die  erwähnten  Straf  bestimmungen  voll- 
kommen aufgehoben  würden.  Seit  der  Zeit,  in  der  die 
Teeplantagen  nach  Arbeitskräften  zu  suchen  begannen, 
sind  viele  andere  Industrien  (BaumwoU-,  Jute-  und 
Lederindustrie,  Docks  in  Bombay  und  Kalkutta,  Kohlen  - 
gruben  in  Bengalen  etc.)  begründet  worden,  in  denen 
Arbeiter  ohne  kriminelle  Vertragsklauseln  und  mit 
hohen  Löhnen  beschäftigt  werden  und  die  den  Ar- 
beitern stets  eine  Rückkehr  in  die  Heimat  freistellen. 
Dagegen  verbinden  sich  mit  Assam  noch  immer  jene 
Vorurteile,  die  diese  Provinz  zu  einer  Zeit  verdiente, 
da  der  Pflanzer  willkürlich  herrschen  konnte  und  noch 
nicht  gelernt  hatte,  den  Wert  der  freien  Arbeitskraft 
zu  schätzen.  Jetzt  gibt  es,  nach  der  »Times«,  in  Assam 
keine  Mißhandlung  der  Kulis  mehr.  Im  Gegenteil  werde 
oft  in  väterlicher  Weise  für  die  Arbeiterschaft  gesorgt. 
Aber  ein  schlechter  Ruf  bleibt  lange  haften.  Ein 
weiterer  Nachteil  ist  die  weite  Reise  und  der  an- 
scheinend geringere  Lohn  im  Vergleiche  zu  anderen 
Industrien,  ein  Nachteil,  der  sich  bsi  geiiauer  Unter- 
scheidung zwischen  Geldlohn  und  Reallohn  als  unzu- 
treffend erweise.  D-r  Kuli,  der  so  viele  Vorteile  bei 
den  übrigen  Industrien  zu  finden  meint,  wird  sich 
schwerlich  für  vier  Jahre  nach  Assam  verpflichten,  wenn 
ihm  dort  noch  Strafen  für  Vertragsbruch  drohen.  Wenn 
Assam  mit  den  erwähnten  Industrien  konkurrieren  will, 
so  muß  man  dort  statt  Strafen  Vorteile  bieten,  und  die 
Pflanzer  geben  selbst  zu,  daß  nach  der  Aufhebung  der 
Straf  bestimmungen  die  Arbeiterfrage  leichter  zu  lösen 
sein  wird. 

Die  indische  Regierung  hat  vorgeschlagen,  zugleich  mit 
den  Strafbestimmungen  von  Akt  VI  die  gewerbsmäßigen 
Werber  aufzulassen,  umsomehr,  als  sich  das  auf  diese 
gestützte  Werbeverfahren  als  wenig  befriedigend  und 
sehr  teuer  erwiesen  hat.  Die  Werbung  soll  nur  mehr 
durch  Garten-Sardars  erfolgen,  und  dann  könnten  auch 
jene  Maßregeln  aufgehoben  werden,  welche  die  Kuli- 
anwerbung für  Assam  territorial  und  in  sonstiger  Be- 
ziehung einschränken.  Dann  stünden  die  Arbeitskräfte 
des  ganzen  Landes  den  Plantagen  von  Assam  zur  Ver- 
fügung. Zur  Kontrolle  der  Arbeiterschaft  bleibt  der 
Akt  XIII  von  1859  weiterhin  von  Nutzen,  und  eine 
Verbandsorganisation  ist  im  Entstehen  begriffen,  um  die 
Weglockung  eines  Kuli  auf  eine  andere  Plantage  zu 
verhindern. 

Überdies  bereitet  die  Regierung  ein  spezielles  Gesetz 
vor,  das  bei  offenkundiger  Weglockung  den  Ersatz  der 
Rekrutierungskosten  vorschreibt.  Trotz  unvermeidlicher 
Übergangsschwierigkeiten  dürfte  die  Aufhebung  des 
Akt  VI  von  1901  der  indischen  Teeproduktion  keinen 
Schaden  zufügen,  sondern  sie  im  Gegenteil  fördern. 
Jedenfalls  wird  es  sich  die  indische  Regierung  ange- 
legen sein  lassen,  die  Teeproduktion  in  dieser  Über- 
gangsperiode so  viel  als  möglich  zu  unterstützen. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Ohne  dafi  ein  besonderer  Anlaß  vorlag,  hat  Italien 
gestern  durch  ein  Ultimatum  die  Pforte  vor  die  Wahl 
zwischen  der  faktischen  Abtretung  der  westlichen 
türkisch- afrikanischen  Provinzen  und  der  gewaltsamen 
Okkupation  durch  die  bereits  \  or  Tripolis  kreuzende 
italienische  Flotte  gestellt.  Unzweifelhaft  hat  der 
marokkanische  Handel  zwischen  Deufschland  und  Frank- 
reich und  die  damit  gegebene  Unterwerfung  des  letzten 
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unabhängigen  Gebietes  in  Nordafrika  unter  em  euro- 
päisches Protektorat  der  italienischen  Regierung  nahe- 
gelegt, die  alten  Aspirationen  auf  Tripolis  und  die 
Cyrenaica  mit  einem  Schlage  zu  realisieren,  bevor  die 
Konsolidation  der  türkischen  Verwaltung  oder  gar  die 
Schaffung  einer  respektablen  türkischen  Flotte  dies  end- 
gültig unmöglich  machen.  Die  Türkei  hat  die  Annahme 
des  Ultimatums  verweigert,    sich   jedoch    bereit  erklärt, 
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Italien  durch  weitgehende  wirtschaftliche  Zugeständnisse 
zufriedenzustellen ;  doch  scheint  es  ausgeschlossen,  daß 
Italien  sicli  mit  solchen  befriedigt.  Obwohl  alle  Mächte 
bemüht  sind,  in  Konstantinopel  auf  Beruhigung  hin- 
zuwirken und  Italien  selbst  die  Erhaltung  des  Status 
quo  auf  dem  Balkan  neuerlich  als  ein  Prioiip  seiner 
Orientpolitik  proklamiert,  so  kann  das  italienische  Vor- 
gehen doch  zu  heute  noch  nicht  übersehbaren  Kon- 
sequenzen führen.  In  der  Tat  ist  die  Situation  für  die 
Regierung  in  Konstantinopel  äußerst  schwierig.  Ein 
lediglich  diplomatischer  Widerstand  und  sachliche  Nach- 
giebigkeit im  Stil  des  alten  Regimes  sind  heute  un- 
möglich, da  mit  dem  geweckten  Selbstbewußtsein 
der  mohammedanischen  Welt  und  der  Initiative  der 
lokalen  Faktoren  zu  rechnen  ist.  Die  reorganisierte  und 
faktisch  regierende  türkische  Armee  kann  zwar  den  Ver- 
lust der  entlegenen  Provinz  nicht  hindern,  aber  daß  sie 
deshalb  jedes  Reagieren  unterläßt,  ist  nicht  anzunehmen. 
Mit  der  volksmäßigen  Inswerksetzung  eines  umfassenden 
Boykotts  gegen  den  italienischen  Handel  und  die  Schiff- 
fahrt in  der  Levante  wird  ohnehin  schon  gerechnet,  und 
der  wirtschaftliche  Krieg  kann  Italien  schwere  Schäden 
zufügen. 

In  Albanien  soll  es  dabei  wieder  sich  regen,  und 
Waffenimporte  aus  Italien  sollen  neuen  Unruhen  zu 
statten  kommen.  Überdies  steht  die  Kretafrage 
wieder  vor  einem  Terrain;  der  bisherige  Oberkorami.ssär 
Zaimis  hat  seine  Stelle  niedergelegt,  ohne  daß  die  be- 
teiligten vier  Schutzmächte  einen  Nachfolger  bestellten, 
oflfenbar,  um  der  Erledigung  der  Frage,  ob  die  Er- 
nennung eines  solchen  Sache  des  griechischen  Königs 
sei,  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Die  Türkei  wünscht  je- 
doch eine  definitive  Ordnung  der  Kretasache  im  Sinne 
ihrer  formell  anerkannten  Oberhoheit,  und  es  heißt  be- 
reits, die  Türkei  wolle  das  gewalttätige  Vorgehen 
Italiens    gegen    Tripolis    mit    einem  Handstreich    gegen 


BALKAN. 

Bosnisches  Eisenbahnwesen.    Nach  einer  Meldung 

des  »Nase  Jedinstvo«  in  Spalato  hat  sich  Kriegsminister 
Ritter  v.  Auffenberg  über  die  bosnisch  -  dalmatinische 
Eisenbahnfrage  dahin  geäußert,  daß  diese  dringend  der 
Lösung  bedürfe.  Er  sei  unter  Ablehnung  aller  anderen 
Projekte  für  eine  Verbindung  Sarajewo — Spalato,  welche 
auch  vom  Standpunkte  der  Armeeverwaltung  als  die 
beste  Lösung  der  Verbindung  Dalmatiens  mit  dem  Hinter- 
lande erscheine. 

Montenegrinische  Landwirtschaft.  Die  Landwirt- 
schaft steckt  in  Montenegro  noch  immer  in  den  Kinder- 
schuhen, die  Grundstücke  sind  zu  sehr  untergeteilt,  die 
Produktion  arbeitet  mit  primitiven  Mitteln  und  der 
Boden  ist  zum  größten  Teile  unproduktiv;  es  kann 
daher  selbst  dieser  Hauptquell  für  die  Ernährung  der 
dortigen  Bevölkerung  nicht  allen  Ansprüchen  genügen. 
So  wird  beispielsweise  Hafer  überhaupt  nicht  gebaut, 
sondern  aus  der  Türkei  eingeführt,  Obst-  undGemüse- 
b  a  u  finden  keine  besonders  aufmerksame  Pflege.  Bezüglich 
des  Weinbaues  ist  zu  bemerken,  daß  infolge  des 
Auftretens  der  Reblaus  vor  einigen  Jahren  mit  der  An- 
pflanzung der  amerikanischen  Rebe  begonnen  wurde, 
welche  von  der  Reblaus  nicht  befallen  wird.  In  Crmica 
errichtete  König  Nikola  auf  eigene  Kosten  eine  Muster- 
weinwirtschaft mit  I2.000  Rebstöcken.  Schon  im  Jahre 
1879  wurde  allen  Kapitänen  eine  rationellere  Weinkultur 
aufgetragen,  und  im  Jahre  1890  (nach  der  Reblauskrise) 
wurde  verordnet,  daß  jeder  Milizsoldat,  welcher  sich 
nach  den  dortigen  Verhältnissen  auch  mit  der  Land- 
wirtschaft zu  befassen  hat,  auf  halbwegs  geeignetem 
Boden  200  von  der  Regierung  zur  Verfügung  gestellte 
Rebstöcke  anpflanzen  müsse ;  eine  Familie,  welche  in 
einem  Jahre  2000  Rebstöcke  anpflanzt,  ist  filr  10  Jahre 
von    der    Grundsteuer    für    die    mit   Reben    bepflanzte 


Thessalien  beantworten.  Die  nächsten  2^ten  kOoDcn 
schwere  Verwicklungen  bringen,  wenn  auch  alle  Müchte 
darin  einig  sein  dürften,  ein  gewalttätigea  Vorgehen  der 
kleinen  Balkanstaaten  nicht  zuzulassen. 

Bezüglich  Marokkos  scheinen  Denttchland  tind 
Frankreich  im  wesentlichen  einig  zu  sein,  wenngleich 
in  letzter  Stunde  noch  Weiterangen  sich  ergeben  haben. 
Deutschland  wird  das  französische  Protektorat  aner- 
kennen und  im  Verzicht  auf  besondere  Konsularrechte 
und  Haltung  von  Schutzbefohlenen  den  anderen  Mächten 
vorangehen.  Dafür  erhält  es  eine  Abrundnog  seiner 
Karoerunkolonie  gegen  den  belgischen  Kongo  mit  besserem 
Zugang  zum  Meere  und  Sicherung  der  entsprechenden 
Beteiligung  seiner  Minen-  und  Industrie-Interessenten  an 
den  Ausbeutungsunternehmungen  in  Marokko.  Frankreich 
wird  dann  noch  vor  einer  Auseinandersetzung  mit  dem 
spanischen  Konkurrenten  und  der  endgaltigeo  Pazifi- 
zierung  der  marokkanischen  Stämme  stehen.  Das  un- 
genierte Disponieren  der  europäischen  Staaten  Über  die 
letzten  noch  nicht  verspeisten  Teile  des  schwarzen 
Kontinents  hat,  wie  bereits  erwähnt,  das  wen'g  diplo- 
matisch verhüllte,  dafür  aber  um  so  deutlichere  Vor- 
gehen Italiens  verschuldet  —  das  Prestige  des  chtitt- 
lichen  Abendlandes  im  Orient  wird  dadurch  nichts 
weniger  als  gewinnen. 

Die  Expedition  des  persischen  Ex-Schahs  Mohammed 
Ali  hat  mit  vollständigem  Mißerfolg  geendet,  und  die 
Gegenaktionen  der  Regierung  haben  seine  Anhänger  zer- 
streut und  ihn  selbst  zum  Verlassen  Persieos  genötigt. 
Auch  Salad-ed-Dauleh,  der  augenscheinlich  selbst  auf  die 
Herrschaft  aspiriert,  soll  eine  entscheidende  Niederlage 
erlitten  haben.  Damit  gewinnen  die  heutigen  Machthaber 
in  Teheran  Zeit  zur  Fortsetzung  ihrer  Reorganisierungs- 
arbeiten. 

Wien,  29.  September  191I. 


Grundfläche  befreit.  Die  montenegrinischen  Weine  sind 
bis  auf  den  von  Crmici.  von  minderer  Qualität 

Bedeutungsvoll  ist  auch  der  Anbau  von  Oliven- 
bäumen, besonders  im  montenegrinischen  Küstenland 
(Antivari,  Dulcigno),  doch  auch  da  erübrigt  noch  riel 
Arbeit.  Olivenpressen  gibt  es  wenig,  und  das  Ernten  be- 
steht eigentlich  bloß  im  Sammeln  von  abgefallenen 
Oliven.  Dennoch  läßt  sich  die  Oiproduktion  in  den  er- 
wähnten zwei  Landitrichen  auf  8700  q  im  Werte  von 
700.000  K  schätzen.  Da  die  Olive  im  Küstenland  uralt 
ist  und  der  Neuanpflanzung  von  Olivenhainen  kein 
Augenmerk  zugewendet  wurde,  verordnete  man  im 
Jahre  1890.  daß  jeder  Offizier  nach  seinem  Range  eine 
bestimmte  Zahl  von  Olivenbäumen  anzupflanzen  habe : 
ein  Oberst  20  Stück,  ein  Oberstleutnant  und  Major  je 
10  Stück,  die  rangsniedrigeren  Offiziere  und  Fähnriche 
je  5  und  die  untersten  Chargen  je  2,  beziehungsweise 
I  Stück.  Außerdem  pflanzte  der  König  auf  eigene 
Kosten  in  Crmica  2000  und  in  Podgorica  looo  Oliven- 
bäume an. 

Von  den  Handelspflanzen  ist  der  Tabak  von  Be- 
deutung, namentlich  seit  der  Zeit  des  italienischen 
Tabakmonopols,  welches  im  Jahre  1903  von  einer  mon- 
tenegrinischen Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapital  von 
500.000  K  eingeführt  wurde.  Der  Tabak  wir.i  unter 
der  Aufsicht  von  Organen  dieser  Monopolgesrllschaft 
angepflanzt.  Man  führt  auch  bessere  türkische  Sorten 
ein,  die  sich  leichter  sortieren  lassen.  Der  Boden  für 
die  Anpflanzung  wird  stetig  erweitert,  so  daS  schon  im 
Jahre  1909  eine  Ernte  von  390.000  kg  im  Werte  von 
mehr  als  312000  K  erzielt  wurde.  Ein  Teil  hiervon 
wird  im  Lande  verbraucht,  der  größte  Teil  wird  jedoch 
nach  Deutschland  (Dresden),  Frankreich  und  Belgien 
exportiert.  Vom  Monopolgewinn  erhält  der  Staat 
80  Prozent.  Die  ganze  Tabakproduktion  ist  aber  mit 
Rücksicht    auf   das  Monopol   im  Lande  nicht    populär. 
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und  es  blüht  daher  der  Schmuggel  über  die  türkische 
Grenze.  Die  Tabakfabrik  in  Podgorica  beschäftigt  etwa 
hundert  Mädchen,  und  außerdem  besteht  ein  Export- 
magazin in  Antivari.  (Aus  einem  Berichte  von  Dr.  Milo§ 
S  V  ä  c  h  a,  Sekretär  des  Böhmischen  Handelsrauseums, 
über  eine  Studienreise  in  den  südslawischen  Ländern ; 
14.693.) 

Bulgarisches  Rosenöl.  Die  heurige  Rosenernte  ist  in 
Bulgarien  schlecht  ausgefallen,  namentlich  in  der  Gegend 
von  Kazanlik.  Der  Minderertrag  dürfte  gegen  19 10  etwa 
40  Prozent  ausmachen.  Hierdurch  sehen  sich  die  bul- 
garischen Erzeuger  gezwungen,  für  Ersatz  zu  sorgen  und 
mehr  als  gewöhnlich  zu  den  türkischen  Herkünften  ihre 
Zuflucht  zu  nehmen.  Die  französische  Handelskammer  in 
Konstantinopel  hat  daher  den  französischen  Interessenten 
geraten,  das  teure  Rosenöl,  das  im  heurigen  Sommer 
1800  Francs  pro  kg  kostete,  gegen  1200  Francs  im 
Jahre  19 10,  lieber  direkt  aus  Konia,  Brussa  etc.  als  auf 
dem  Umwege  über  Bulgarien  zu  beziehen.  (16.680.) 

Thessalische  Agrarfrage*).  Die  thessalische  Agrar- 
frage wurde  durch  die  im  Sommer  laufenden  Jahres  er- 
folgte griechische  Verfassungsänderung*)  über  die  Ent- 
eignungsvorschriften einer  Lösung  beträchtlich  näher- 
geführt, bedarf  aber  zu  ihrer  vollständigen  Bewältigung 
auch  eines  leistungsfähigen  agrarischen  Kreditinstitutes. 
Dieses  Institut  hätte  sowohl  die  Entschädigung  der  zu 
enteignenden  mohammedanischen  Großgrundbesitzer  als 
auch  die  Kreditversorgung  der  hellenisch- christlichen, 
ganz  kapitalschwachen  bisherigen  Pächter,  nunmehrigen 
Kleingrundbesitzer  zu  übernehmen.  Der  Errichtung  dieses 
Kreditinstitutes  steht  aber  ein  sehr  hinderlicher  Umstand 
entgegen :  es  fehlt  in  Thessalien  bisher  an  einer  genauen 
Katastrierung  und  darauf  aufgebauten  Grundbuchsein- 
richtungen. Wenn  diese  Mängel  beseitigt  sein  werden, 
was  freilich  eine  schwierige  und  einigermagen  lang- 
wierige Sache  ist,  dann  könnte  ein  Kreditinstitut  seine 
Tätigkeit  in  Thessalien  auf  gesicherter  Grundlage  auf- 
nehmen. (14.322.) 

Scheriatrecht.  Armenische  Zeitungen  klagen  darüber, 
daß  das  sogenannte  Scheriatrecht,  bekanntlich  das 
kanonische  Recht  der  Mohammedaner,  namentlich  in 
personalrechtlichen  Fragen  die  formelle  Gleichheit  aller 
Staatsbürger  vor  dem  Gesetze  zu  nichte  mache.  So  darf 
ein  Mohammedaner  eine  Christin  heiraten,  aber  ein  Christ 
darf  sich  nicht  erlauben,  eine  Mohammedanerin  zur  Frau 
zu  nehmen.  Die  geistlichen  Gerichtshöfe  der  Moham- 
medaner scheuen  sogar  davor  nicht  zurück,  christliche 
Ehefrauen  von  ihren  Gatten  zu  trennen  und  sie  moham- 
medanischen Männern  zu  Gattinnen  zu  geben.  Doch  dürfte 
der  Wunsch  der  eingangs  genannten  Zeitungen,  die 
türkische  Regierung  möge  die  Konfession  der  Staats- 
bürger als  deren  Privatsache  betrachten,  wohl  nicht  so 
bald  in  Erfüllung  gehen. 

Salonich.  im  türkischen  Ministerium  für  öffentliche 
Arbeiten  beschäftigt  man  sich  seit  Sommer  laufenden 
Jahres  mit  der  Frage,  ob  in  Salonich  ein  Freihafen  er- 
richtet werden  soll.  Einflußreiche  Persönlichkeiten  haben 
sich  bereits  dafür  erklärt  und  hoflfen,  daß  sodann  Salonich 
einen  Aufschwung  nehmen  werde,  wodurch  es  sogar  die 
Bedeutung  von  Piräeus-Athen  überflügeln  könnte. 

Akko.  Nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  General- 
konsulats in  Beirut  hat  im  Mai  laufenden  Jahres  die 
Verwaltung  der  Hedjazbahn  den  Bau  einer  Zweiglinie  von 
Haifa  nach  Akko  beschlossen,  welche  ungefähr  bei  Kilo- 
meter 4  der  Strecke  Haifa — Damaskus  abzweigen  und 
sodann  parallel  dem  Meere  hinter  den  demselben  vor- 
gelagerten Sanddünen  nach  Akko  geführt  werden  soll. 
Dortselbst  wird  der  Bahnhof  kurz  vor  den  Toren  der 
Stadt  in  der  Nähe  der  nach  Haifa  führenden  Straße  er- 
richtet.   Die    Gesamtlänge    der  Bahn    beträgt  ca.    18  km. 

')  Vgl.  die  gleichnamige  Notiz  in  der  Märznumraer  laufenden  Jahres 
der  nOsterreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient«. 

')  "Vgl.  die  Notiz  »Griechische  Verfassungsrevisiona  in  der  Julinummer 
laufenden  Jahres  der  «Österreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient«. 


Die  Vorarbeiten  —  Messungen  und  Nivetlierungen  — 
sind  schon  beendet ;  desgleichen  sind  die  Kosten  bereits 
in  das  Budget  der  Hedjazbahn  eingestellt,  so  daß  der 
sofortigen  Inangriffnahme  der  Arbeiten  nichts  im  Wege 
steht.  Eine  Verzögerung  könnte  höchstens  dadurch  ein- 
treten, daß  vor  Ausführung  dieses  Projektes  die  schon 
seit  einiger  Zeit  geplante  Verlängerung  der  Hauptstrecke 
der  Hedjazbahn  von  Cadem  bis  nach  Damaskus  hinein 
fertiggestellt  werden  soll.  Die  Bauzeit  ist  auf  rund  i*/j 
Jahre  berechnet,  welche  lange  Dauer  sich  dadurch  er- 
klärt, daß  zwei  Flüsse,  der  Belos  und  der  Kison,  durch 
größere  eiserne  Brücken  übersetzt  werden  müssen.  Diese 
neue  Bahnlinie  hat  hauptsächlich  eine  militärische  Be- 
deutung, da  durch  sie  die  seit  Jahrhunderten  bestehende 
und  teilweise  verfallene  Festung  Akko  an  die  Hedjaz- 
bahn angeschlossen  wird.  Es  scheint,  daß  von  der  ur- 
sprünglichen Absicht,  diese  Festung  zu  schleifen,  wieder 
abgegangen  wurde  oder  deren  Ausführung  wenigstens 
fraglich  geworden  ist;  denn  der  bereits  ausgearbeitete 
Erweiterungsplan  der  alten  durch  die  Festung  sehr  ein- 
geschränkten Stadt  Akko  hat  die  erforderliche  Ge- 
nehmigung noch  nicht  erhalten.  In  wirtschaftlicher  Hin- 
sicht kann  der  Bahn  nach  Akko  wohl  keine  besondere 
Wichtigkeit  zugesprochen  werden.  Seit  Jahren  hat  das 
benachbarte  Haifa  den  gesamten  Handel,  der  sich 
einstens  über  das  alte  Akko  vollzog,  an  sich  gerissen, 
und  dieser  unaufhaltsamen  Entwicklung  folgten  auch  die 
Bankinstitute,  Schiflfihrtsagentien  etc.,  die  sämtlich  nach 
Haifa  übersiedelten.  Akko  verdankt  die  geringe  Be- 
deutung, die  ihm  gegenwärtig  noch  zukommt,  haupt- 
sächlich dem  Umstände,  daß  sich  dort  der  Sitz  des 
Mutessarifs  und  der  anderen  Behörden  des  Sandjaks 
St.  Jean  d'Acre  befindet.  Dies  ist  wohl  der  einzige 
Faktor,  der  in  diese  Küstenstadt  etwas  L-ben  bringt ; 
denn  der  aus  der  Kreuzfahrerzeit  stammende  Hafen  ist 
zum  größten  Teile  versandet  und  sonst  nur  Kabotage- 
fahrzeugen  zugänglich,  welche  den  Küstenhandel  ver- 
mitteln, die  einzige  Form  der  kommerziellen  Betätigung, 
die  dem  einst  so  bedeutenden  Akko  geblieben  ist.  Trotz 
dieses  oflfenkundigen  und  wohl  unaufhaltsamen  Verfalles 
scheint  es  die  Absicht  der  türkischen  Kreise  zu  sein, 
Akko  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Der  vorhin  be- 
sprochene Bahnbau  dürfte  eines  der  Mittel  sein,  welche 
dieses  Ziel  erreichen  lassen  sollen ;  mit  welchem  Erfolg, 
kann  nach  den  heutigen  Verhältnissen  kaum  zweifelhaft 
sein,  da  Haifa  seine  seit  längerem  behauptete  Stellung 
als  aufstrebender  Hafen  von  Nordpalästina  wohl  schwer- 
lich an   .\kko  verlieren  wird.  (16.647.) 

Entwässerungsarbeiten  in  Makedonien.  Die  türkische 

Regierung  hat  im  Sommer  laufenden  Jahres  einen  In- 
genieur Sideridis  nach  Makedonien  entsandt,  um  dort 
die  Frage  der  Entwässerung  der  Seen  Jenidsche  Göl 
und  Kara  Asmak  zu  studieren.  Jenidsche  Göl  liegt  etwa 
35  km  westlich  von  Salonich  und  wird  von  der  Vlogle- 
nitza  durchflössen,  die  sich  kurz  vor  der  Einmündung 
des  Wardar  in  den  Golf  von  Salonich  in  diesen  Fluß 
ergießt  Sideridis  schlägt  in  seinem  Berichte  vor,  einen 
Kaniil  zur  Entwässerung  der  genannten  Seen  zu  bauen, 
der    etwa  vierzigtausend    Livre  Turques    kosten    würde. 

(16.690.)  m 

Türkisches    Straßenwesen.    Nach    einer    kürziicfTB 

veröffentlichten  Übersicht  der  im  Bau  befindlichen 
Straßen  und  Wege  gibt  es  in  der  Türkei  i.  Straßen,  in 
denen  mit  den  Arbeiten  bereits  begonnen  wurde  :  Skutari — 
Chinghine  (Nordalbanien),  Skutari — Tuzi  (Nordalbanien), 
Mitrowitza  —  Ipek  —  Djahova  (Nordalbanien),  Brussa — 
Mudania  (Südküste  des  Marmararaeeres).  Aleppo  — 
Alexandrette — Maltepe  (Nordsyrien) ;  2.  für  folgende 
Kommunikationen  wurden  die  Studien  (Trassierung  etc.) 
beendet:  Stambul  —  Buyuk  —  Tchekmedje,  Moustapha 
Pascha  —  Eregli  (Bithynien),  Adrianopel  —  Kirkkilisse 
(Rumelien),  Monastir — Resne  (westliches  Makedonien), 
Kastaria — Selfitche  (südliches  Makedonien),  Monastir — 
Perlepe  —  Köprülü   (mittleres   Makedonien),    Uesküb  — 
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Kutnanowo  (nordöstliches  Makedonien);  3.  projektierte 
Straßen  werden  studiert:  Prizrend  —  Skutari  (Nord- 
albanien), Strupja — Dibra — Chinguine  (Östliches  Albanien), 
Janina — Rechadie  (südliches  Albanien).  Alle  diese  Kom- 
munikationen werden  von  der  »Soci6t6  Frangaise 
d'Entreprises  des  routes  de  l'Empire  Ottoman«  ausge- 
führt. (18.254.) 

Türkisches  Eisenbahnwesen.  Wie  ein  Bericht  des 

k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  S  ra  y  r  n  a  ausführt,  erfolgt 
der  Bau  der  im  Februar  laufenden  Jahres  in  Angriff 
genommenen  wichtigen  Eisenbahnstrecke  S  o  m  a  (an  der 
Nordwestgrenze  des  Vilajets  Smyrna)  — Pan  derma 
(am  Marmara-Meer)  mit  Beschleunigung,  um  die  erwähnte 
Linie  innerhalb  i8  Monate  dem  Betriebe  übergeben  zu 
können.  Im  Sommer  waren  an  der  Strecke  etwa  3000 
italienische,  und  griechische  Arbeiter  beschäftigt,  wobei 
jedoch  eine  namhafte  Vermehrung  der  Arbeiterschaft 
(auf  10.000  Mann)  unmittelbar  bevorstand.  Die  ersten 
25  km  (von  Soma  ab)  der  195  km  langen  Strecke,  die 
9  Tunnels  und  250  kleinere  und  größere  Brücken  auf- 
weisen wird,  sind  bereits  eröffnet  und  geschottert.  Die 
neue  Eisenbahnlinie,  welche  ermöglichen  wird,  die  Reise 
von  Smyrna  nach  Konstantinopel  in  20  Stunden  zurück- 
zulegen, dürfte  der  anatolischen  (beziehungsweise 
Bagdad-)  Eisenbahn  sowohl  im  Waren-  als  auch  Per- 
sonenverkehr eine  nicht  zu  unterschätzende  Konkurrenz 
bereiten.  Hierdurch  wird  nicht  nur  Smyrna  als  Handels- 
platz an  Anziehungskraft  gewinnen,  sondern  auch  die 
französische  Konzessionsinhaberin  (Smyrna — Cassaba- 
Gesellschaft)  und  demgemäß  der  französische  Einfluß  in 
West-Anatolien  an  Bedeutung  gewinnen.  Dia  neue  Strecke 
bietet  eine  gewisse  Entschädigung  an  die  Smyrna — 
Cassaba-Eisenbahn,  da  dieselbe  infolge  der  Unmög- 
lichkeit, sich  weiter  über  Afiun — Karahissar  hinaus  (wo 
sie  an  die  >Anatolische«  anschließt)  zu  erstrecken,  viel 
eingebüßt  hat.  Es  kann  übrigens  jetzt  schon  voraus- 
gesehen werden,  daß  die  Linie  Soma — Panderma  durch 
Querverbindungen  weiter  ausgestaltet  werden  wird,  einerseits 
nach  Big  ha  (Hauptort  der  gleichnamigen  Provinz  an  den 
Dardanellen)  und  Dardanellen  (Kaie  Sultanie),  ander- 
seits von  Edremit  (am  gleichnamigen  Meerbusen  gegen- 
über Lesbos)  über  Balikesser  nach  B  r  u  s  s  a,  wobei 
in  Balikesser  ein  wichtiges  Eisenbahnzentrum  entstehen 
wird.    (16.686.) 

Türkisches  Montanwesen,  im  Zusammenhange  mit 
den  von  nordaraenkanischen  Kapitalisten  poussierten 
Eisenbahnlinien,  dem  sogenannten  Chester-Projekt,  das 
bis  Juni  laufenden  Jahres  im  Mittelpunkt  des  Interesses 
der  türkischen  Wirtschaftspolitik  stand,  stehen  eine  Reihe 
von  Bergbaufragen.  Die  diesbezügliche  Regierungsvorlage 
wurde  der  Kammer  am  letzten  Tage  der  Session  (27  Mai  l.J) 
vorgelegt  und  nicht  erledigt,  sondern  auf  die  am  14.  Ok- 
tober d.  J.  beginnende  nächste  Session  verschoben.  Von 
ji  den  gegebenenfalls  der  Chesterschen  Gruppe  zufallenden 
Staatsbergwerken  ist  vor  allem  das  Kupferbergwerk 
Arghana  und  die  Bleisilbergrube  von  Bulgardagh  zu 
erwähnen.  Die  Ergiebigkeit  des  ersteren  mag  überschätzt 
werden  (verläßliche  Erhebungen  darüber  liegen  nicht 
vor),  immerhin  ist  es  nach  allgemeiner  Annahme  be- 
deutend, und  vor  allem  ist  der  Kupfergehalt  des  Erzes 
außergewöhnlich  hoch.  Die  Produktion  von  Bulgardagh 
an  Silber  ist  relativ  gering  (1000—1200  kg  jährlich), 
doch  steigerungsfKhig.  Auch  werden  geringe  Mengen  von 
Gold  gewonnen,  ferner  Blei  (ca.  looo  /).  Der  Betrieb 
beider  Minen  ist  sehr  primitiv.  Von  den  anderen  im 
Bahngebiet  gelegenen  Minen  (Eisen,  Kupfer,  Antimon, 
Blei,  Silber  etc.)  ist  nicht  viel  bekannt.  Das  Interesse 
für  Minen  und  Bergwerksunternehmungen  in  der  Türkei 
hat  sich  sehr  gehoben  und  manifestiert  sich  in  zahl- 
reichen Konzessionsgesuchen  für  Mineralien  aller  Art. 
Sehr  umfassende  Projekte  liegen  von  deutscher  Seite 
(seitens  einer  Gesellschaft  in  Frankfurt  und  einer  in 
Berlin)  vor,  ohne  daß  darüber  eine  Entscheidung  ge- 
troffen wurde. 


Zu  den  in  der  Türkei  gesuchtesten  BodenscbAtcen 
gehören  Kohlen  und  Petroleum  (Naphtha  etc.).  Petro- 
leum ist  sowohl  im  Bereich  der  Bagdadbahn,  io  Metopo- 
tamien  und  bei  Alexandrette,  als  auch  im  Bereich  der 
Chester-Bahnen  (u.  a.  nächst  Kerkuk,  Suleinuni^  etc.) 
zu  finden.  Ei  wurde  sogar  die  Ansicht  vertreten,  daß 
das  Chester-Projekt  hauptsächlich  mit  Rücklicht  auf 
Petroleumlager  verfolgt  werde  und  daß  hinter  Chester 
eines  der  größten  nordamerikanischen  Petroleumkoniortieo 
stehe.  Doch  fehlt  es  an  gründlicher  geologischer  Er- 
forschung auch  dieser  Lager  (die  übrigens  lokale  Aus- 
beutung finden),  so  daß  man  über  die  Bedeutung  der- 
selben nicht  mit  Sicherheit  urteilen  kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  daß  der  Bedarf 
an  Petroleum  in  der  Türkei  stets  zunimmt  und  daß  in- 
folge der  Ereignisse  in  Rußland  seit  dem  Jahre  1905 
Rumäniens  Absatz  nach  der  Türkei  erheblich  gestiegen 
ist  (im  Jahre  19 10  betrug  der  Import  aus  Rumänien 
hierher  31.561  /,  und  zwar  dunkle  öle  2385  /,  Leuchtöl 
28.604  /,  Benzin  530  /,  Paraffin  42  /).  S;it  emem  Jahre 
etwa  hat  sich  Rußland  dem  Geschäfte  wieder  mehr  zu- 
gewendet, und  um  mit  Rücksicht  darauf  ihre  Position  zu 
sichern,  haben  di.-  bedeutendsten  rumänischen  Gesell- 
schaften in  Smyrna  eine  Verkaufsgesellschaft  anter  der 
Firma  Ottomanische  Petroleumgesellschaft  m.  b.  H.  ge- 
gründet, ferner  Tankanlagen  ii>  Smyrna,  im  Innern  Klein- 
asiens und  auf  einigen  Inseln  des  Archipels  errichtet. 
Mit  der  Gesellschaft  der  anatolischen  Eisenbahn  wurden 
von  der  Steaua  Romana  Verträge  wegen  Lieferung  von 
Heizöl  für  die  Lokomotiven  geschlossen,  denen  in- 
zwischen wohl  auch  gleiche  Verträge  mit  der  Gesellschaft 
der  orientalischen  Eisenbahnen    gefolgt  sind. 

Steinkohlen  sollen  in  den  Vilajets  Adana,  Diarbekir 
und  Mossul  vorkommen.  Doch  sollen  noch  in  den  beiden 
letztgenannten  Provinzen  die  Kostspieligkeit  At%  Trans- 
portes ihrer  Verwendung  entgegenstehen.  Im  Zusammen- 
hang mit  der  Bewegung  im  Minenwesen  sei  auch  des 
Entwurfes  eines  neuen  Berggesetzes  Erwähnung  getan, 
das  im  Sommer  1910  von  der  Regierung  der  Kammer 
vorgelegt,  jedoch  bisher  noch  nicht  angenommen  wurde. 
Die  Regierung  verlangt  darin  zum  Schutz  der  heimischen 
Arbeitskräfte,  daß  die  Arbeiter  und  (einfachen)  Ange- 
stellten ausnahmslos  osmanische  Staatsangehörige  seien. 
Art.  80  des  Entwurfes  lautet:  »Les  oavricrs  et  employ^i 
seront  pris  parmi  les  sujets  ottomans;  les  iog^nienrs  et 
les  contremaicres  pourront  dtre  pris  parmi  les  sujets 
^trangers.f  Diese  Bestimmung  geht  selbst  für  die  ein- 
fachen Arbeiter  zu  weit.  Denn  die  einheimischen  —  im 
übrigen  gelehrigen  und  willigen  —  Arbiiter  entbehren, 
wie  fast  auf  allen  Gebieten,  so  insbesondere  auch  im 
Bergbau,  der  erforderlichen,  im  Bergbau  besonders 
wichtigen  Schulung  und  stehen  auch  deshalb  den  frem  len 
Arbeitern  an  Leistungsfähigkeit  nach.  Übrigens  widmen 
sich  die  Bergarbeiter  (gleichwie  z.  B.  auch  die  E  sen- 
bahnarbeiter)  nicht  ausschließlich  dem  B.-rgbau,  sond-rn 
wandern  im  Sommer  in  der  Regel  zur  Bestellung  ihrer 
Felder  und  im  Winter  bei  Beginn  des  Schneefalls  ab, 
worunter  der  B. -trieb  natürlich  sehr  leiden  müßte.  Tat- 
sächlich sollen  sich  diese  Übelstände  in  größeren  Be- 
trieben gelegentlich  sehr  fühlbar  machen.  So  lange  daher 
nicht  ein  Stock  von  gründlich  geschulten  einheimischen 
Bergleuten  herangebildet  wurde,  würde  ausschließliche 
Verwendung  einheimischer  Kräfte  unmöglich  s:;in.  (Nach 
einem  Berichte  der  österreichisch-ungarischen  Handels- 
kammer in  Konstanttnopel;   14. 715.) 

Türkisches  Lieferungswesen.  Im  türkischen  Liefe- 
rungswesen hat  sich  seit  Sommer  1908  vieles  gebessert. 
Doch  gibt  es  auch  manche  Klagen  seitens  der  Beteiligten. 
Bei  dem  Mangel  eines  genügenden  Stabes  technischer 
Fachleute  in  den  einzelnen  Departements  der  Regierung 
herrscht  ein  großes  Mißtrauen  gegen  die  ausländischen 
Unternehmer  und  Lieferanten.  Man  stellt  deshalb  viel- 
fach zu  strenge  Bedingungen  für  Lieferungen  uni  Ar- 
beiten auf    und    ist    anderseits   oft  su  peinlich    bei   der 
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Übernahme  der  gelieferten  Fabrikate.  Beides  ist  geeignet, 
Fabrikanten  und  Unternehmer  abruschrecken,  ohne  daß 
anderseits  die  Regierung  dadurch  vor  eventueller  Über- 
vorteilung geschützt  wäre.  Eine  Änderung  kann  erst  mit 
der  Zeit  eintreten,  wenn  eine  genügende  Zahl  von 
Technikern,  Ingenieuren,  Bergleuten  und  anderen  Fach- 
männern herangezogen  sein  wird.  Einstweilen  müssen  die 
Lieferanten  und  Unternehmer  besonders  genau  und  um- 
sichtig in  der  Formulierung  ihrer  Forderungen  und  An- 
erbietungen und  besonders  gewissenhaft  und  pünktlich 
in  der  Ausführung  sein,  um  etwaigen  Reklamationen 
standhalten  zu  können.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  daß 
die  türkischen  Techniker  und  Beamten  der  technischen 
Verwaltungszweige  ihre  Studien  fast  durchwegs  in  Frank- 
reich absolviert  haben.    (14.715.) 

Türkisches  Münzwesen.  Die  gegenwärtig  zum  Gegen- 
stande einer  Abhilfsaktion  gemachte  Verworrenheit  des 
türkischen  Münzwesens  beruht  insbesondere  auf  folgenden 
Umständen :  die  feste,  keinem  Zweifel  unterliegende 
Grundlage  des  türkischen  Münzsystems,  der  Livre 
Turque,  wird  sehr  verschiedenartig  in  Piaster,  der  Haupt- 
münze des  gewöhnlichen  Verkehrs  (worin  z.  B.  auch 
das  Staatsbudget  verfaßt  ist)  untergeteilt.  Der  soge- 
nannte Goldpiaster  stellt  rationellerweise  ein  Hundertstel 
des  Livre  Turque  dar.  Dagegen  kommen  von  dem  im 
Handelsverkehre  am  meisten  verbreiteten  Silberpiaster 
hundertacht  Stück  auf  ein  Livre  Turque.  Besonders 
störend  ist  der  sogenannte  Fiskalpiaster,  wovon  io2'6o 
Stück  auf  das  Livre  Turque  kommen.  Zwanzig  Silbsr- 
piaster  bilden  nämlich  einen  Medschid,  und  in  einem 
Medschid  sind  19  Fiskalpiaster  enthalten.  Zu  diesen 
wichtigsten  drei  Arten  von  Piastern  kommen  in  den 
einzelnen  Gebieten  des  türkischen  Reiches  und  für  ver- 
schiedene Zweige  des  Warenhandels  noch  eine  Reihe 
andere  Piaster,  wodurch  im  türkischen  Münzverkehr 
geradezu  ein  Chaos  entsteht. 

Eine  mit  Beratungen  über  die  Behebung  dieser 
empfindlichen  Übelstände  betraute  Kommission  kam  im 
Juli  laufenden  Jahres  zu  dem  naheliegenden  Vorschlage, 
an  Stelle  dieses  Wirrwarrs  einen  einzigen  Piaster  zu 
setzen,  wovon  hundert  Stück  auf  das  Livre  Turque  ent- 
fallen. Der  Medschid  soll  zwanzig  Piastern  oder  einem 
Fünftel  des  Livre  Turque  gleichkommen.  Zur  Erleichte- 
rung dieser  Münzverbesserung  sollen  von  Staats  wegen 
Auswechselstellen  errichtet  werden,  die  das  alte  Geld, 
das  mit  dem  hundertteiligen  Livre  Turque  nicht  über- 
einstimmt, übernehmen  und  dafür  Piaster  zu  ein  Hundertel- 
Livre  Turque  ausgeben  und  Medschidies  zu  zwanzig 
dieser  Piaster.  Die  Unterteilung  des  Piaster  in  vier 
Metalliques  zu  je  10  Para  bleibt  bestehen.  Übrigens  ist 
die  kleinste  gangbare  Münze  der  halbe  Metallique  zu 
fünf  Para.  Das  staathche  Münzamt  müßte  zu  Beginn 
der  Reform  zahlreiche  Stücke  von  allen,  zum  hundert- 
teiligen Livre  Turque  gehörigen  Münzsorten  vorbereitet 
halten,  da  man  nicht  von  vorneherein  wissen  könne, 
welchen  Münzsorten  sich  der  Begehr  des  Publikums  am 
meisten  zuwenden  werde.  Die  zahlreichen  fremden  Münz- 
sorten, die  in  verschiedenen  türkischen  Provinzen  stark 
im  Umlauf  sind,  könnten  dadurch  verdrängt  werden, 
daß  man  der  Bevölkerung  die  ihr  bisher  nur  in  unge- 
nügenden Mengen  verfügbaren  Inlandsmünzen  in  hin- 
länglichem Ausmaße  zur  Verfügung  stellt.  Die  Kosten 
der  Münzverbesserung  dürften  sich,  da  zu  verschiedenen 
in  Piastern  festgesetzten  Mehrausgaben  und  Minderein- 
nahmen (bei  festen  Sätzen  der  Besteuerung  und  Gehalts- 
zahlung) auch  ausgleichende  Mehreinnahmen  kommen, 
etwa  hunderttausend  Livre  Turque  jährlich  betragen. 

Im  türkischen  Budgetgesetz  für  das  mohammedanische 
Jahr  1327  (infolge  Verlängerung  bis  1329  entsprechend 
dem  Jahre  unserer  Zeitrechnung  1910/11)  sind  für  das 
Münz  am  t  Einnahmen  von  15  13  Millionen  Piaster  ein- 
gestellt, darunter  13,513.000  Piaster  für  Nickel  (sowie 
Gold  und  Silber)  für  Ausmünzungszwecke.  Der  Rest 
der  Ausgaben  entfällt  auf  allerlei  Personal-  und  Material- 


kosten. An  Einnahmen  des  Münzamtes  sind  gleichzeitig 
29*30  Millionen  Piaster  ins  Budget  eingestellt,  was  auf 
die  ungemein  minderwertig  ausgeprägten  türkischen 
Scheidemünzen  zurückzuführen  ist.  (16.308  und  17.077.) 


SÜDASIEN. 
Indische  Arbeiterschutzvorschriften.    Nach   einem 

Berichte  des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Kalkutta 
wird  am  i.  Juli  IQ12  in  Indien  das  »Indian  Factories 
Act  igii€  benannte  Gesetz  in  Kraft  treten,  welches 
die  Arbeitsverhältnisse  in  den  indischen  Fabriksbetrieben 
regelt.  Das  Gesetz  wird  für  ganz  Britisch-Indien  Geltung 
haben  und  auf  alle  Fabriksbetriebe  Anwendung  finden, 
mit  Ausnahme  der  folgenden :  Bergwerke,  Elektrizitäts- 
anlagen, Indigo-,  Tee-  und  Kaffeeplantagen  sowie  Be- 
triebe, die  weniger  als  50  Individuen  gleichzeitig  be- 
schäftigen. Es  werden  Vorschriften  für  zweckmäßige 
sanitäre  Einrichtungen  erlassen  und  Maßnahmen  zur 
Unfallverhütung  angeordnet,  besondere  Bestimmungen 
für  Frauen-  und  Kinderarbeit  sowie  für  die  Arbeit  in 
Textilbetrieben  getroffen;  die  Arbeitszeit  ist  im  all- 
gemeinen wie  folgt  geregelt:  i.  wöchentlich  ein  Ruhe- 
tag; 2.  mindestens  alle  sechs  Stur.den  eine  halbstündige 
Ruhepause;  3.  keine  Nachtarbeit  in  den  Textilfabriken ; 
4.  Männer:  die  maximale  tägliche  Arbeitszeit  ist  nur 
für  Textilfabriken  mit  12  Stunden  limitiert,  sonst  dem 
Übereinkommen  überlassen;  5.  Frauen:  keine  Nacht- 
arbeit, maximale  tägliche  Arbeitszeit  1 1  Stunden ; 
6.  Kinder:  zulässiges  Alter  über  9  Jahre,  keine  Nacht- 
arbeit, 7  Stunden  (in  Textilfabriken  6  Stunden)  maxi- 
male tägliche  Arbeitszeit;  7.  Frauen  und  Kinder  dürfen 
nicht  an  einem  Tage  in  zwei  verschiedenen  Fabriken 
beschäftigt  werden. 

Indische    Baumwollindustrie.    Der    Fortschritt   der 

ßaumwollwarenindustrie  in  Bombay  bewegte  sich  in  den 
letzten  drei  Jahren  in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Vor 
drei  Jahren  belief  sich  die  Produktion  auf  192,000.000, 
vor  zwei  auf  228,000.000  und  in  den  zwölf  Monaten, 
von  Mitte  zu  Mitte  1910/11  gerechnet,  auf  248,000.000 
Ibs.  Die  Produktion  grauen  (ungebleichten)  Baumwoll- 
stoffes nahm  in  den  vorher  genannten  drei  Jahren  von 
155,000.000  auf  191,000.000,  ebenso  die  Produktion 
von  Fancygoods  von  35,000.000  auf  57,500.000  Ibs. 
zu.  Berücksichtigt  man  dabei  die  teure  Rohbaumwolle 
und  den  Mangel  guter  Arbeitskräfte,  so  stellen  diese 
vorher  genannten  Z'ffern  einen  bemerkenswerten  Erfolg 
dar.  Die  Zunahme  von  annähernd  50  Prozent  in  der 
Produktion  von  Fancygoods  weist  auf  den  Einfluß  der 
Einführung  von  Färberei-,  Bleicherei-  und  Druck- 
maschinen hin.  Während  der  verhältnismäßig  stillen  Zeit  in 
den  verflossenen  Monaten  sind  übrigens  weitere  Sen- 
dungen von  bestellten  Maschinen  dieser  Art  ange- 
kommen. Im  letzten  Jahrzehnt  stieg  der  Erzeugungswert 
in  den  indischen  Baum  Wollwebereien  um  etwa  150  Pro- 
zent. 

Ceylon.  Die  Bevölkerung  Ceylons,  die  im  Jahre  1823 
angeblich  nur  750.000  Seelen  betrug  und  im  Jahre  1901 
bereits  auf  3'58  Millionen  angewachsen  war,  hatte  nach 
den  kürzlich  veröffentlichten  Daten  der  am  10.  März  191 1 
durchgeführten  Volkszählung  bereits  4,109.470  Einwohner, 
darunter  2,178.319  Männer  und  1,931.151  Frauen.  Das 
Überwiegen  der  Männer  läßt  schon  auf  die  Ursache  der 
starken  Bevölkerungszunahme  im  letzten  Jahrzehnt  schließen , 
nämlich  auf  die  starke  Einwanderung  südindischer  Ar- 
beiter für  die  Tee-  und  Kautschukplantagen  Ceylons. 
Die  Bevölkerung  Ceylons  verteilt  sich  auf  folgende  Ele- 
mente: Singhalesen  2,714.880,  Tamilen  (aus  Südindien) 
1,060.432,  Mauren  (Nachkommen  alteingewanderter 
Araber)  266.876,  Europäer  8555  und  sonstige  58.727, 
darunter  auch  über  20.000  kürzlich  eingewanderte  Araber. 
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Siamesische    Textilprodulttionen.     In    zusamnaen- 

fassenden  lierichten  über  die  ira  April  dieses  Jahres  in 
Bangkok  stattgehabte  >Exhibition  of  Agriculture  and 
Commerce«  werden  auch  verschiedene  Mitteilungen  über 
siamesische  Textilproduktionen  gemacht.  So  zeigte  auf 
dieser  Ausstellung  die  staatliche  Landwirtschaftsschute 
in  Bangkok  einen  Versuchsgarten,  in  dem  die  haupt- 
sächlichen nutzbringenden  Pflinzen,  für  die  sich  der 
Boden  des  Landes  eignet,  gezeigt  wurden,  darunter 
außer  verschiedenen  Nahrungs-  und  Genußmitteln  auch 
Baumwolle,  Ramie,  Hanf  und  Jutegras,  Maul- 
beerbaum und  sogenannter  K  a  p  o  k  (siamesisch  Nun), 
d.  i  ein  der  Baumwolle  ähnlicher  Stoff,  der  sich  für 
Matratzen,  Polster  und  dergleichen  eignet,  aber  auch  in 
der  Schiefibauinwollefabrikation  gute  Verwendung  finden 
könnte,  da  die  Ware  billiger  ist,  als  die  eigentliche 
Baumwolle. 

Die  Kultur  der  Baumwolle  hat  in  Siara  in  letzter 
Zeit  keine  wesentlichen  Fortschritte  gemacht.  In  Japan 
hat  sich  unter  dem  Namen  »Slam  Cotton  Company« 
eine  Gesellschaft  mit  einem  Kapital  von  etwa  5  Mil- 
lionen Yen  gebildet.  Diese  Gesellschaft  will  zunächst 
durch  Fachleute  die  Qualität  der  siamesischen  Baum- 
wolle und  die  in  Siam  einer  Baumwollkultur  sich 
bietenden  Aussichten  untersuchen  lassen.  Von  der  Regie- 
rung vorgenommene  Untersuchungen  haben  anscheinend 
ergeben,  daß  die  siamesische  Baumwolle  gute  Export- 
ware ist.  Jedenfalls  hat  der  Baumwollanbau  in  Siam 
günstige  Aussichten,  da  die  Regierung  bestrebt  ist,  die 
Kultur  und   den  Export  der  Baumwolle  zu  heben. 

Einen  breiten  Raum  nahm  in  der  Ausstellung  die 
Seidenspinnerei  und  Weberei  ein,  und  es  scheint, 
als  ob  dieser  Industriezweig  für  Siam  besonders  wichtig 
werden  sollte.  Seit  etwa  10  Jahren  wendet  die  Regie- 
rung der  Seidenzuchi  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu. 
Ihr  Bestreben  geht  vor  allem  dahin,  die  Produktion  so 
zu  fördern,  daß  die  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  im  In- 
lande  gedeckt  werden  können  Nach  und  nach  wurden 
zwei  Haupt-  und  acht  Unterstationen  mit  der  Aufgabe, 
Lehrkräfte  für  Seidenzucht  heranzubilden,  eingerichtet. 
Auf  diesen  Stationen  werden  die  Kultur  der  Maulbeer- 
bäume, die  Zucht  der  Seidenwürmer,  die  Bearbeitung 
der  Kokons,  aber  auch  die  Benützung  verbesserter 
japanischer  Spinn-  und  Wtbemaschinen  gelehrt.  Die 
Schüler,  hauptsächlich  weiblichen  Geschlechtes,  die  nach 
einem  dreijährigen  Lehrkurse  eine  befriedigende  Prüfung 
ablegen,  gehen  als  Lehrer  unter  das  Volk.  Infolge  Ver- 
besserung der  Kokons  durch  Kreuzung  mit  japanischen 
Arten  und  durch  Anwendung  neuer  Arbeitsmethoden  ist 
es  gelungen,  die  Seide  nicht  nur  in  besserer  Qualität, 
sondern  auch  billiger  herzustellen.  Es  ist  damit  zu 
rechnen,  daß  die  Seidenausfuhr  Siams  mehr  und  mehr 
an   Bedentunf;   gewinnen   werde.   (13.087  ) 

Eisenbahnen  auf  Sumatra.  In  SUdsumatra  beab- 
sichtigt die  Kolonial  Verwaltung  eine  Bahnlinie  mit  i'OÖy  m 
Spurweite  anzulegen.  Die  projektierte  Linie  Telog  Betong 
— Bantoeradja — Praboemetik — Palembang  beträgt  387  km 
und  eine  andere  Praboemelik — Moera — Emin  765  im. 
Das  ganze  Eisenbahnnetz  auf  Sumatra  wird  dann  eine 
Länge  von  463'5  km  haben.  Die  Kosten  des  c,i.  6  Jahre 
daueinden  Baues  sollen  ca.  ^^  Millionen  Gulden  be- 
tragen. (Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Amsterdam; 
18.603.)  _____^ 

OSTASItN. 
Reisausfutirverbot  in  Französisch-Hinterindien.  Um 

der  Steigerung  der  Reispreise  zu  begegnen,  die  nament- 
lich mit  Mißwachs  in  China  zusammenhängt,  hat  die 
Regierung  von  Französisch-Hinterindien  Mitte  September 
laufenden  Jahres  ein  Ausfuhverbot  für  Rohreis  erlassen, 
von  dem  aber  die  laufenden  Verträge  nicht  betroffen 
werden.  Hiermit  ist  den  reisverbrauchenden  Ländern  eines 
ihrer  wichtigsten   Bezugsgebiete  gesperrt. 


Eisenbahnwesen  In  Französisch  -  HinterladJew.    la 

einer  außerordentlichen  Session  des  Venraltnagskoofefll 
von  Indochina  wurde  eine  Anleihe  von  200  MilliooeD 
Francs  zur  Förderung  der  wirtschaftlichen  EotwickluDg 
dea  Landes  bewilligt.  25  Millionen  wurden  für  Irrigationi- 
werke  in  Annam  and  Tongking,  19*5  Millionen  für  Weg- 
bauten  bestimmt.  ii2'5  Millionen  will  man  filr  den  Bau 
neuer  Eisenbahnlinien  verwenden,  und  zwar  ftlr  die 
Strecken:  Dongha — Vinh  (am  Golf  von  Tongking) 
45  Millionen,  Saigon — Poompenh  (am  Mckoagknie  in 
Kambodscha)  27'5  Millionen,  Pnompenh — Battambang 
(in  Kambodscha  an  der  siamesischen  Grenze)  24  Mil- 
lionen, Mytho  (im  nördlichen  Mekongdelta)  — Cintho  (im 
südlichen  Mekongdelta)  13*5  Millionen  Francs.  Die 
Brücken  auf  diesen  Linien  werden  ungefähr  18  Millionen 
kosten.  Die  Anleihe  soll  in  drei  Raten  in  den  Jahren 
191 2,   19 16  und  1920  herausgegeben  werden. 

Hongl(Ong.  In  Hongkong  hat  die  Volkszählung  vom 
10.  Mai  1.  J.  eine  Bevölkerungszahl  von  453.793  Köpfen 
ergeben  gegen  410.263  im  Jahre  1901  Gegenwärtig 
gibt  es  dort  13.157  Ausländer  und  440.636  Chinesen, 
darunter  293.131  Männer  und  160.662  Frauen.  Die 
männliche  Bevölkerung  umfaßt  zwar  noch  immer  65  Pro* 
zent,  aber  früher  war  ihr  Prozentsatz  noch  weit  größer, 
ein  Zeichen,  wie  sehr  sich  die  Verhältnisse  in  der  Stadt 
mit  Hinblick  nicht  nur  auf  Verdienstchanceo,  sondern 
auch  auf  die  Möglichkeit,  eine  gesunde  Familie  aufzu- 
ziehen, gebessert  haben. 

Kalenderreform  in  China.  Aus  Peking  wird  gemeldet, 

die  chinesische  Regierung  beabsichtige,  sicti  dem  Ka- 
ien lerverfahren  der  westlichen  Nationen  anzuschhoßen, 
an  Stelle  des  bisherigen  Mondjahrsystems.  Bisher  waren 
folgende  Bestimmungen  maßgebend:  Das  chinesische  Jahr 
beginnt  am  30.  Januar.  Das  laufende  Jahr  ist  das  Jahr 
48  des  76.  Zyklus.  Ein  Zyklus  besteht  aus  60  Jahren 
und  das  erste  Jahr  des  ersten  Zyklus  liegt  im  Jahre 
2637  V.  Chr.  Infolge  der  Berücksichtigung  des  Mondes 
scnwankt  die  Anzahl  der  Tage  in  einem  Jahre  beträcht- 
lich; gewöhnlich  gibt  es  zwölf  Monde  oder  Monate, 
aber  einmal  während  jeder  30  Monde  wird  ein  drei- 
zehnter Monat  dem  Jahr  hinzugefügt.  Aus  diesem  Grunde 
kann  ein  Jahr  entweder  nur  354  oder  auch  zuweilen 
384  Tage  zählen.  Die  chinesischen  Monate  sind  regel- 
mäßiger als  unsere  und  haben  entweder  29  oder  30  Tage. 
Das  chinesische  Jahr  stimmt  daher  mit  den  Jahresze  tea 
nicht  überein. 

Ausländische    Banicen    in    China.    Die   derzeit    in 

China  vertretenen  Auslandsbanken  sind  sehn  sn  der 
Zahl.  Hiervon  sind  die  beiden  ältesten  tThe  Chartered 
Bank  of  India,  Australia  &  Chinec  nnd  >The  Hong- 
kong Shanghai  Banking  Corporation«  englische  Banken, 
von  denen  die  erstere  auf  eine  Geschäftstätigkeit  von 
40,  die  letztere  von  35  Jahren  zurückzublicken  vermag. 
Ira  übrigen  sind  fast  alle  größeren  Handelsnationen  der 
Welt  mit  je  einer  Bank  im  Chinageschäft  vertreten;  es 
existieren  in  der  Reihenfolge  ihres  Kapitales    geordnet  : 

I.  Die  bisherige  Rniso  Chinese  Bank,  mit  einem  nrtpräog- 
lichen  Kapital  von  15  Millionen  Rabel  und  5  Millionen  KapinK 
Taels,  hat  sich  ab  15.  Oktober  iqto  mit  der  Nordischen 
Bank  mit  einem  Kapilalsstande  von  3$  Millionen  Rubel  and 
5  Millionen  Knpiag  Taels  von  der  chinesischen  Regiernnf 
fusioniert.  Rnsso  Asiatic  Bank  (rassisch).  Eingeiahltes 
Kapital  39,590.900  S,  Reservefonds  f  13, 354.848-49,  besoodcrcr 
Reservefcnds  $  ^065.54651,  Kommanditkapital  von  der  chinesi- 
schen Regierang  5,750.000  #,  Reservefondi  2,505.000  $,  snsaamen 
67,166304  $. 

II.  Hongkong  and  Shanghai  Banking  Corporation 
(englisch).  Ein,;ezahltes  Kapital  15,000.000  $,  Reservefonds 
31.150.000  #,  ReserTCTerpflichtungen  der  Aktionlc«  15,000.000 
Dollars,  xusammen  61,250.000  S- 

in.  Yokohama  Specie  Bank  (japanisch).  EingexaUtcs 
Kapital  24.580.OOO  $,  Reserrefonds  17,255.500  $,  besoadcnr 
Reservefonds  7,324.500  #,  snsammen  49,190000  /. 

IV.Nederlandsche  Handel-Maa(schappij(bolUDdiach). 
Eingexahltes  Kapital  37,500.000  $,  Reservnfonds  5,526.860  #, 
sosammen  43,026.860  $. 
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V.  CharteredBankoflndia,  Anstralia  and  China 
(englisch).  Eingezahltes  Kapital  12,000.000  $,  Haftpflicht  der 
Aktionäre   12,000.000  $,  Reservefonds  16,250  000  $,    zusammen 

40,250.000  S. 

VI.  Banque  de  l'Indo-Chine  (französisch).  Eingezahltes 
Kapital  12,000.000  jj,  Reserve,  ständig  $  1,019.787.07,  Reserve, 
speziell  7,306.666  $,  zusammen  S  20,326  45307. 

VII.  International  Banking  Corporation  (norJ- 
amerikanisch).  Eingezahltes  Kapital  6,500000  $,  Reservefonds 
6,500.000  $,  zusammen   13,000.000  /$. 

VIII.  Deutsch-asiatische  Bank  (deutsch).  Grandkapital 
11,000.000   $. 

IX.  Banque  Sino  Beige  (belgisch).  Eingezahltes  Kapital 
5,000.000  $. 

X.  In  gewissem  Sinne  muß  zu  den  Auslandsbanken  auch  die 
»Imperial  Bank  of  China«  gerechnet  werden,  da  dieselbe 
europäisch  organisiert  ist  und  ganz  unter  ausländischer  Leitung 
steht;  ihr  Betriebskapital  beträgt:  The  »Ta  Ching«  Govern- 
ment Bank  (Imperial  Bank  of  China)  (chinesisch).  Einge- 
zahltes Kapital  15,000.000  $. 

Sämtliche  genannten  Banken  haben  ihren  Sitz 
in  der  Hauptstadt  des  Gründungslandes,  mit 
Ausnahme  der  Hongkong  and  Shanghai  Banking  Cor- 
poration, eine  Gründung  in  China  ansässiger  ausländi- 
scher Kapitalisten,  welche  ihre  Zentrale  in  Hongkong 
hat.  Als  Hauptsitz  für  den  Osten  ist  bei  allen  genannten 
Banken  ihr  Shanghaier  Bureau  anzusehen,  was 
auch  in  den  größeren  Befugnissen  der  dortigen  Filial- 
leiter  zum  Ausdruck  kommt.  Die  technischen  Statuten 
derselben  sind  im  großen  und  ganzen  die  gleichen  wie 
die  der  großen  europäischen  Bankinstitute,  nur  den 
Handelsverhältnissen  des  fernen  Ostens  angepaßt ;  es 
besteht  insbesondere  der  Grundsatz,  eine  Kapitals- 
investition in  Häusern  und  Immobilien 
tunlichst  zu  vermeiden.  Alle  Banken  sind  gleich- 
zeitig Notenbanken,  und  zwar  wird  die  Noten- 
emission ohne  bestimmte  spezielle  Garantiefonds  bewerk- 
stelligt; die  Ausgabe  erfolgt  stets  »by  Order  of  the 
Board  of  Directors«.  Eine  Ausnahme  besteht  rücksicht- 
lich der  französischen  Bank,  welche  in  China  selbst 
keine  Banknotengeschäfte  betreibt,  dafür  jedoch  eine  um 
so  ausgebreitetere  Banknotenzirkulation  in  Indochina 
besitzt.  Weiters  müssen  diejenigen  Banken,  welche  in 
Hongkong  Noten  ausgeben,  eine  Zweidrittel-Deckung 
bei  der  Regierung  deponiert  haben.  (Nach  einem  Be- 
richte des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Tientsin;   16.857.) 

Chinesisches  Gerichtswesen.  Ein  in  Tientsin  er- 
scheinendes Tagblatt,  »The  China  Criticf,  erhob  in  seiner 
Nummer  vom  3.  August  1.  J.  scharfe  Vorwürfe  gegen  das 
chinesiche  Gerichtswesen,  wie  es  sich  in  neuerer  Zeit 
entwickelt  habe,  und  ganz  besonders  gegen  den  Tientsiner 
Gerichtshof  Shim  Pan  Ting.  Dieser  hat  auch  über  Pro- 
zesse zu  entscheiden ,  die  von  dortigen  europäischen 
Firmen  gegen  Einheimische  geführt  werden.  Abgesehen 
von  offenbar  falschen  Urteilen,  von  lächerlich  geringen 
Kautionsaufträgen  für  fluchtverdächtige  chinesische  Ge- 
schäftsleute und  anderen  Vorgangsweisen,  welche  den 
Verdacht  eines  korruptionistischen  Vorgehens  nahelegen, 
komme  es  sehr  häufig  zu  einer  förmlichen  Rechtsver- 
weigtrung,  indem  der  genannte  Gerichtshof  trotz  allen 
Drängens  der  europäischen  Firmen  nicht  dazu  gebracht 
werden  könne,  über  einen  bestimmten  Fall  irgend  ein 
Urteil,  sei  es  ein  der  gestellten  Forderung  entsprechendes 
oder  ein  abschlägiges,  zu  fällen.  Die  hieraus  entspringenden, 
für  den  Tientsiner  Handel  sehr  abträglichen  Zustände 
seien  weit  schlimmer  geworden,  als  sie  im  letzten  Jahr- 
zehnt waren,  da  sich  der  Standard  des  Tientsiner  Ge- 
richtswesens bereits  erhöht  hatte.  Der  Grund  dieser  Ver- 
schlechterung wird  von  «China  Critic«  in  der  Konkurrenz 
der  Großmächte  um  chinesische  Anleihen  erblickt.  Dies 
ermögliche  den  leitenden  chinesischen  Beamten  in  Peking, 
wieder  die  alten  beliebten  Mißbräuche  einreißen  zu  lassen 
und  sich  von  der  Erfüllung  der  von  ihnen  übernommenen 
Verpflichtungen  zu  drücken,  i\i  denen  u.  a.  auch  ein 
untadeliges,  unparteiisches  Gerichtswesen  gehört.  Da  hier- 
durch bereits  den  in  China  ansässigen  europäischen 
Einfuhr-  und  Ausfuhrfirmen    die    geschäftliche    Tätigkeit 


sehr  erschwert  werde,  seien  Versuche  europäischer  Firmen, 
von  Europa  her  mit  Chinesen  in  direkten  Geschäfts- 
verkehr zu  treten,  als  sicher  verlustbringend  zu  be- 
trachten. 

In  der  Nummer  des  »China  Critict  vom  31.  August  l.J. 
wird  mitgeteilt,  daß  jener  Richter  des  Siiim  Fang  Ting- 
Gerichtshofes,  gegen  den  die  ernstesten  Vorwürfe  erhoben 
wurden,  inzwischen  von  der  Pekinger  Zentralstelle  seines 
Amtes  wegen  eines  gar  zu  argen  und  ofifinkundigen  Bi- 
stechungsfalles  enthoben  und  durch  eine  wahi  scheinlich 
vertrauenswürdigere  Persönlichkeit  ersetzt  worden  sei 
Inzwischen  habe  aber  die  Rechtsunsicherheit  in  Tientsin 
derart  um  sich  gegriffen,  daß  sogar  schriftliche  Schuld- 
verschreibungen für  nichts  geachtet  würden.  Man  mache 
nur  Kassengeschäfte  oder  Kredit£;eschäfte  gegen  aus- 
reichende Deckung  in  Wertgegenständen,  was  die  Ent- 
wicklung des  Tientsiner  Handels  auf  das  empfindlichste 
unterbunden  habe. 

Japanische   Zelluloidfabrikation.    Einem  britischen 

Konsularbericht  sind  folgende  Mitteilungen  über  die 
Zelluloiderzeugung  in  Japan  zu  entnehmen :  In  Japan 
gab  es  bis  1908  keine  Zelluloidfabriken.  Im  genannten 
Jahre  wurden  zwei  Fabriken  mit  einer  täglichen  Er- 
zeugung von  1000,  beziehungsweise  3000  kg-  Zelluloid 
gegründet.  Fusionierungsversuche  schlugen  bisher  fehl. 
Eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  zur  Zelluloidbereitung, 
Kampfer,  wird  gegenwärtig  nur  auf  Formosa  in  Süd- 
Japan,  Südchina  (Provinz  Hokien)  und  in  HoUändisch- 
Indien  gewonnen  und  75  Prozent  der  Weltproduktion 
stammen  aus  japanischem  Bereich.  Die  Kampfergewinnung 
ist  in  Japan  ein  staatliches  Monopol.  Bisher  wurden  dem 
japanischen  Kampferverbrauch  keine  Vorteile  gegenüber 
ausländischen  Käufern  eingeräumt,  aber  nunmehr  ist  es 
den  beiden  japanischen  Zelluloidgesellschaften  gelungen, 
für  ihren  Bedarf  an  Kampfer  eine  Preisermäßigung  zu 
erlangen.  Die  japanische  Zelluloidfabrikation  hat  dadurch 
einen  großen  Vorteil  über  ihre  ausländische  Konkurrenz 
in  Händen.  Hinsichtlich  der  anderen  Rohmaterialien  ist 
Japan  weniger  glücklich.  Obgleich  die  Papierindustrie  in 
Japan  auf  einer  hohen  Stufe  steht,  war  es  bisher  nicht 
möglich,  das  von  der  Zelluloidindustrie  benötigte  feine 
Papier  aus  Baumwollfasern  herzustellen.  In  Osaka  werden 
gegenwärtig  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht,  wobei 
auch  tatsächlich  ein  gewisser,  wenn  auch  nicht  aus- 
reichender Erfolg  erzielt  wurde.  Zur  Zelluloidbereitung 
ist  auch  95prozentige  Salpetersäure  notwendig,  während 
man  in  Japan  bisher  nur  93prozentige  herstellen  konnte. 
Die  Zelluloidfabriken  selbst  wollen  sich  nun  mit  der  Her- 
stellung der  Salpetersäure  befassen.  Der  in  der  Zelluloid- 
fabrikation benötigte  reine  Alkohol  sowie  die  gleichfalls 
erforderliche  Schwefelsäure  sind  in  Japan  leicht  zu  be- 
schaffen. 

Gegenwärtig  gibt  es  im  ganzen  14  Zelluloidfabriken, 
2  in  den  Vereinigten  Staaten,  7  in  Deutschland,  3  in 
England  und  2  in  Frankreich.  Die  Errichtung  von  zwei 
Fabriken  in  Japan  mit  einer  täglichen  Produktion  von 
4000  kg  wird  auf  die  Entwicklung  dieser  Industrie 
sicherlich  großen  Einfluß  nehmen.  Die  japanische  Einfuhr 
von  rohem  Zelluloid  in  Form  von  Tafeln  und  Stäben 
betrug  1909  239.000  kg  für  60.353  £  und  im  Jahre 
1910  270.000  kg  für  65.363  £.  Zieht  man  70.000  kg 
als  Wiederausfuhr  von  Zelluloidwaren  nach  China  und 
den  anderen  Ländern  Ostasiens  ab,  so  bleibt  ein  jähr- 
licher inländischer  Bedarf  von  ungefähr  200.000  kg  fiir 
40.000  £.  Rechnet  man  noch  einen  wachsenden  Bidarf 
bei  der  billigeren  Erzeugung  im  Lande,  so  bleibt 
dennoch,  wenn  die  Fabriken  das  Höchstausmaß  ihrer 
Produktion  aufrechterhalten,  eine  Menge  von  1,000.000  kg 
pro  Jahr  im  Werte  von   200.000  £  übrig. 

Gegenwärtig  ist  der  Bedarf  an  Zelluloid  in  den  öst- 
lichen Ländern  noch  gering.  Die  gesamte  Einfuhr  von 
rohem  Zelluloid  übersteigt  in  Cnina  nicht  8000  £  im 
Jahr,  an  Zelluloidwaren  dürfte  sie  ungefähr  12.000  £ 
betragen.    Zelluloid  wird  hauptsächlich  aus  Deutschland 
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bezogen,  das  auch  an  der  Einfuhr  von  Zelluloidwaren 
lebhaft  beteiligt  ist.  In  Indien  ist  die  Nachfrage  nach 
Zelluloid  gering.  Japan  hofft,  in  den  Vereinigten  Staaten 
ein  gutes  Absatzgebiet  zu  finden,  da  in  diesem  Lande 
die  Nachfrage  sehr  groß  und  durch  die  inländische  Pro- 
duktion nicht  zu  decken  sein  soll.  Der  Preis  fUr  inaportiertes 
Zelluloid  beträgt  in  Japan  ungefähr  2  sh.  5  d  pro  Ib. 
Es  wird  behauptet,  daß  die  japanischen  Fabriken  um 
I  sh.  10  d  pro  Ib,  produzieren  und  demnach  im  Stande 
sein  werden,  erfolgreich  mit  dem  Auslande  zu  kon- 
kurrieren. Wenn  man  aber  mit  den  großen  Schwierig- 
keiten der  Einführung  dieser  Industrie  und  dem  Mangel 
an  geübten  Arbeitskräften  rechnet,  so  scheint  dieser 
Preis  zu  niedrig  gegriffen  zu  sein.  Viel  hängt  selbstver- 
ständlich von  dem  Preise  ab,  den  die  japanische 
Zelluloidfabrikation  für  ihren  Kampfer  zu  zahlen  haben 
wird. 


AFRIKA. 

Tripolitanisches  Verkehrswesen.    In  Tripolitanien 

gibt  es  nur  einen  Ort  mit  Telephonverbindung,  und  zwar 
Tripolis,  das  etwa  40.000  Einwohner  hat.  Die  Telephon- 
zentrale wird  von  einer  Militärabteilung  bedient.  Es  gibt 
sieben  Sprechstationen  in  den  verschiedenen  Zivil-  und 
Militäräratern  der  türkischen  Regierung.  Das  Telephon 
wurde  vor  ungefähr  Jahresfrist  von  der  »Sociötö  Industrielle 
des  T616phones«  in  Paris  eingerichtet  ohne  nennenswerte 
technische  Besonderheiten.  Die  Verbindung  der  militäri- 
schen Telephonzentrale  mit  der  ottomanischen  Post 
wurde  wieder  aufgelassen,  und  auch  die  mit  der  Polizei- 
station soll  das  gleiche  Schicksal  erfahren,  so  daß  nur 
mehr  fünf  Stationen  benützt  werden  sollen.  Die  Städte 
Benghazi  und  Misrata  haben  eine  Bevölkerung  von  mehr 
als  10.000  Köpfen,  aber  kein  Telephon,  weil  es  sich 
nicht  rentiert  hätte.  Das  Telegraphennetz  des  Landes 
hat  eine  Gesamtlänge  von   3150  Meilen. 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Cirenaica.  Angesichts  der  bedauerlichen  Verwick- 
lungen, deren  Gegenstand  Tripolitanien  gegenwärtig  ist, 
gewinnt  ein  Aufsatz  im  >Bulletin  de  la  Sociötd  de 
Geographie  Commercialet  (Paris)  über  das  tripolitanische 
Nordostgebiet  Tripolitaniens,  Cirenaica  mit  der  Haupt- 
stadt Bengasi,  erhöhtes  Interesse.  In  diesem  von  Pro- 
fessor Pera  verfaßten  Artikel  »Bengasi  et  ses  environsc 
wird  diese  etwa  25.000  Einwohner,  ein  Drittel 
spaniolische  Juden,  der  Rest  Araber,  zählende  Stadt  als 
ungemein  gesund  bezeichnet.  Ihre  Lage  zwischen  Meer 
und  Bergen  verschafft  ihr  fast  stets  bewegte  Luft, 
mäßige  Hitze  im  Sommer,  von  einigen  wenigen  Tagen 
mit  Wüstenwind  im  Jahre  abgesehen,  und  eine  auch  im 
Winter  nicht  unter  8"  C  sinkende  Temperatur.  Epidemien 
sind  selten,  Rhachitis,  Lungenentzündung  und  Tuber- 
kulose fast  unbekannt.  Dagegen  hängt  das  epidemische 
Auftreten  von  gewissen  Augenkrankheiten  mit  der  Un- 
reinlichkeit  und  der  gedrängten  Wohnurgsweise  der  ein- 
geborenen Bevölkerung  zusammen.  Die  zahlreichen 
Möglichkeiten  einer  Wasserleitung  aus  den  benach- 
barten Bergen  wurden  nicht  ausgenützt  und  das  Wasser 
wird  noch  immer  aus  Brunnen  geschöpft.  Die  öffent- 
lichen Bauten  beschränken  sich  auf  eine  große  Kaserne, 
eine  Moschee  und  einen  Markt  sowie  gedeckte  Basars 
nach  allgemein  orientalischer  Art,  wo  allerlei  Fabrikate 
zum  Verkaufe  gelangen.  Die  persönliche  Sicherheit  der 
Europäer  in  der  Stadt  und  in  ihrer  Umgebung  steht 
außer  Zweifel.  Die  Bevölkerung  ist  von  sanft-entgegen- 
kommendem, fast  kindlichem  Charakter,  und  bei  höflich- 
freundlichem  Benehmen  ist  von  ihr  sehr  viel  zu  er- 
langen. 


Cirenaica  oder  das  Plateau  voo  Barka  i*t  am  Meere 
warm  und  trocken,  darum  eben  gesund.  Das  PUtemn 
erhebt  sich  bis  cur  Höhe  voo  looo  m  und  kondensiert 
daher  die  vom  Meere  mit  den  Winden  eindringende 
Feuchtigkeit  zu  Wolken  und  Regen.  Daher  gibt  es  im 
Hochlande  Bäche,  grüne  Weiden,  einen  ausgedehnten 
Betrieb  der  Viehzucht  Die  Wasserläufe  kommen  swar 
infolge  der  karstartigen  Beschaffenheit  des  Bodens  nicht 
weit,  liefern  aber  immerhin  gelegentliche  Quellen  und 
durch  Bohrungen  nutzbar  zu  machendes  Grundwasser. 
Zu  der  durch  diese  natürlichen  Verhältnisse  bewirkten 
Fruchtbarkeit  des  Hochlandes  von  Barka  kommen  noch 
allerlei  Überreste  alter  Kulturen:  Dolmen,  ähnlich  den- 
jenigen, die  man  im  keltischen  Europa  findet,  musel- 
manische Grabmäler  mit  Kuppelaufsatz,  Höhlen  mit 
primitiven  Basreliefzeichnungen,  Überreste  bertthmter 
Städte  des  griechisch-römischen  Altertums.  Im  letzten 
Jahrhundert  hat  übrigens  die  Regenmenge  des  Hoch- 
plateaus durch  fortschreitende  Entwaldung  abgenommen, 
die  den  früher  so  ausgedehnten  Oliven-  und  Zypressen- 
hainen fast  ganz  den  Garaus  und  das  gante  Land  den 
Bedürfnissen  der  vorherrschenden  Weidewirtschaft  dienst- 
bar machte.  Doch  liefert  besonders  die  Umgebung  von 
Bengasi  trotz  der  primitiven,  unvollkommenen  Anbauart 
große  Mengen  von  Getreide,  Gemüse,  Hülsenfrüchten,  Obst, 
Südfrüchten  aller  Art.  Der  Viehreichtum  der  Gegend  mag 
daraus  entnommen  werden,  daß  vor  einiger  2^it  inner- 
halb zweier  Jahre  60  Schiffe  60.000  Stück  Vieh  zur 
Ausfuhr  brachten.  Pferde  kosten  10  — 15  Francs  das 
Stück  und  sind  durch  Gelehrigkeit,  Marschfähigkeit  und 
Fähigkeit,  Durst  zu  ertragen,  den  klimatischen  Verhält- 
nissen ausgezeichnet  angepaßt.  Ein  Kamel  kostet  15  bis 
20  Francs,  eine  Kuh  10  —  15  Francs,  ein  Schaf 
Francs  0*50 — 2  das  Stück.  Schafe,  Kamele  und  Esel 
sind  in  der  Cirenaica  von  einer  ausgezeichneten  Rasse. 
Die  Salinen  in  der  Nähe  von  Bengasi  liefern  jährlich 
20 — 25   Millionen  kg  Salz  jährlich. 

Die  Bewohner  von  Bengasi  sind  fast  ebenso  be- 
dürfnislos wie  jene  des  flachen  Landes.  Bei  ihrer  ge- 
ringen Arbeitslust  oder  ihrem  geringen  Vertrauen  zur 
bürgerlichen,  die  Bewahrung  eines  größeren  Vermögens 
gewährleistenden  Ordnung  gibt  es  für  sie  sozusagen 
keine  überflüssigen  oder  auch  nur  nützlichen,  sondern 
nur  streng  notwendige  Bedarfsartikel,  die  zumeist  aus 
England  (Baumwollwaren),  Deutschland  (Metallwaren) 
und  Österreich  (Zucker,  Spiritus  und  Glaswaren)  kommen. 
Der  Handel  ist  für  die  fast  jeder  Industrie  erman- 
gelnde, auf  etwa  200000  km*  verstreute  Bevölkerung 
von  rund  300.000  Köpfen  gering,  nämlich  Ein-  und 
Ausfuhr  zusammen  etwa  8  — 10  Millionen  Francs.  Hierzu 
tragen  außer  den  bereits  berührten  Eigenschaften  der 
Bevölkerung  auch  Mangel  an  Verkehrswegen  und 
Kreditinstituten  sowie  das  Mißtrauen  der  türkischen  Ver- 
waltung gegenüber  wirtschaftsfördernden  Unternehmungen 
bei.  Der  Handel  ist  vorwiegend  in  jüdischen  Händen. 
Die  größten  Firmen  sind  diejenigen,  die  sich  mit  dem 
Karawanen handel  nach  Wadai  beschäftigen.  Eine  H*upt- 
ursache  des  wirtschaftlichen  Tiefstandes  der  Cirenaica 
ist  auch  der  Wucher,  woran  sich  jüdische,  griechische 
und  kretensische  Elemente  bei  Zinssätzen  von  60  bis 
go  Prozent  beteiligen.  In  der  Cirenaica  wäre  ins- 
besondere auf  dem  Gebiete  der  landwirtschaftlichen 
Kolonisation  viel  zu  machen,  zumal  wenn  den  Spuren 
der  Römer  hinsichtlich  der  Errichtung  von  Bewässerungs- 
anlagen gefolgt  würde.  Zum  Schlüsse  rät  Pera  noch 
an,  an  Stelle  von  Gerste  und  Weiten,  die  im  Lande 
fast  ausschließlich  angebaut  werden,  obwohl  sie  für 
dessen  Boden  nur  mäßig  geeignet  sind,  lieber  andere 
Kulturen,  so  insbe.>ondere  jene  der  öUieferaden  Erd- 
nüsse tu  versuchen. 

Der  transkaukasische  Durchgangsverkehr.  Unter 

diesem  Titel  beschäftigt  sich  die  >  Zeitung  des  Vereines 
deutscher  Eisenbahnverwaltungen«  mit  der  Abneigung, 
womit  die  russischen  Geschäftskreise  das  Wachstum  des 
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Postpaketverkehres  über  die  transkaukasische  Eisonbahn 
nach  Nordpersien  verfolgen.  Bis  1883  war  dieser  Transit 
völlig  frei.  Damals  wurde  er  aber  aufgehoben,  weil  dank 
der  durch  ihn  geschaffenen  Verkehrsmöglichkeit  der 
französische  Zucker  den  russischen  aus  Nor  ip  rsien  fast 
ganz  verdrängte  und  auch  andere  ausläidische  Waren, 
so  namentlich  Tcxtilartikel,  den  not  d  persischen  Markt 
überschwemmten.  Seither  hat  die  russische  Zucker- 
fabnkation  dank  der  durch  das  Transitverbot  geschaflfenen 
Veikehrser  leichterung  in  Nordpersien  eine  beherrschende 
Stellung  gewonnen  und  das  gleiche  läßt  sich  von  der 
russischen  Baumwollinduftrie,  Zündholzfabrikation  etc. 
sagen.  Nur  die  für  bilHgere  und  schwerere  Waren  über- 
haupt   nicht    in  Betracht  kommende  Durchfuhr    in  Post- 


paketen über  die  transkaukasische  Bahn  blieb  auch  für 
das  Ausland  offen,  ohne  aber  viel  Beachtung  und  Ver- 
wendung zu  fiaden.  Neuerer  Zeit  hat  nun  die  Benützung 
dieser  Versendungsart  zugenommen,  und  zwar  von  139  Pud 
(6  Pud  etwa  i  q)  im  Jahre  1904  auf  34412 
Pud  im  Jahre  1909.  Zum  SchluB  des  Aufsatzes  wird 
darauf  hingewiesen,  daß  speziell  Deutschland,  aber  auch 
andere  westeuropäische  Industriestaaten  durch  die  Ab- 
zweigung der  Bagdadbahn  nach  Südpersien  und  Teheran 
(Bagdad — Chanikin — Kermanschah — Hamadan— Teheran), 
die  im  deutsch-russischen  Vertrage  über  Persien  vom 
19.  August  1.  J.  von  Rußland  zugestanden  wurde,  in  ab- 
sehbarer Zeit  vom  transkaukasischen  Durchgangsverkehr 
völlig  unabhängig  sein  werden. 


ÖsterreicMscher  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Xriest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castel- 
nuoTO,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12Vj  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatlniscil-albanesisclie  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4^/4  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  9'/j  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— SpiZZa.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/,  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräfcus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

ThessaliSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/,  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

Thessaiische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten   Samstag. 

Griechisch-orientaiisclie  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5'/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8>/,  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 

Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/i  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  TschesmÄ,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4'/j  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten  Montag  vormittags. 


Linie  Konstantinopel — Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  OI(tober  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautscb»  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Eildampfer  nach  Alexandrien  jeden  Donners- 
tag um  Mittag  (abwechselnd:  »Kleopatra«,  »Semiramisc  und 
»Wien«).  Eildampfer  nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag  um 
2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Leopolis«,  »Brunn«,  »Graz« 
und     »Praga«).      Wöchentliche     Postdampfer     nach     Dalmatien, 

Syrien,   Thessalien  und   Griechenland.  Dampfer  nach   Venedig 

jeden  Tag  um  Mittemacht  (abwechselnd:  »Almissa«  und 
»Metcovich«).  Dampfer  nach  Indien:  am  1.  Oktober  um  4  Uhr 
nachmittags  (»Koerber«)  nach  Bombay,  am  12.  Oktober  um  4  Uhr 
nachmittags  (»SUesia«)  nach  Kalkutta. 

Expreßdienst  nach  Ägypten 

mit  den  neuen  Doppelschraubendampfem  „Wien"  und 

„Helouan". 

Fahrplan  ab  1.  Oktober  1911. 

Hinfahrt: 
Sonntag       1  Uhr  nachm <f  ab     TrlOBt 


Montag     1 1 

1 

Mittwoch    2 


vorm. 
nachm. 


an  I 
abj 
an 


Brlndlal 
Alexandrien 


Rückfahrt: 
Triest +  an   Dienstag  4  Uhr  nachm. 

Brindisi (     ^^  ^°°'^S    l    \         ' 

[an         »  4     »  » 

Alexandrien i  ab  Samstag    3    >         > 


Triest — Shanghai 

neue  direkte  Eillinie. 

Vorzügliche  Passagierdampfer. 

Fahrtdauer  34  Tage. 
Vom  Januar  1912  an.  Abfahrt  am  4.  jedes  Monats. 

Vergnügungsfahrten  19128 


I 


„III.    Vergntlgnngsfahrt   nach    Ostindien  und 

Ceylon"  mit  Kursdampfern,  vom  16.  Januar  bis  19.  März. 

,,Naoh  dem  fernen  Osten"  mit  Kursdampfern,  in  3'/, 

bis  i%  Monaten.  Abfahrt  Anfang  Februar. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
Ohne  Haftung   für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontu- 
mazmaßregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 
Agenturen  und  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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VOM  TÜRKISCHEN  SOLDATEN. 

Von  Hugo  Plffl.  (Sarajevo). 

Wenn  rnan  alle  Umstände  in  Betracht  zieht,  unter 
denen  der  kaiserlich  ottomanische  Soldat  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  zu  leiden  hat  und  diese  Leiden  mit 
seltenem  Gleichmut  zu  ertragen  weiß,  so  muß  man  alle 
Achtung  vor  seinen  militärischen  Tugenden  bekommen. 
In  der  Regel  elend  bequartiert  nnd  uniformiert,  jeden 
Augenblick  aus  seiner  Ruhe  aufgestöbert,  nie  recht  zu 
Atem  kommend,  ist  es  ein  Wunder,  daß  er  seiner  Pflicht 
ungebeugten  Mutes  nachkommt.  Die  in  Konstantinopel 
garnisonierenden  Gardetruppen  kommen  selbstverständlich 
außer  Betracht.  Wer  das  Leben  des  türkischen  Soldaten 
kennen  lernen  will,  darf  es  nicht  nach  der  Parade  beim 
Selamlik  beurteilen,  sondern  muß  es  in  einer  entfernten 
Peripheriestation  studieren. 

Während  meiner  Dienstzeit  im  Sandschak  Novibazar 
als  Fähnrich    bot    sich    mir    ausgezeichnete  Gelegenheit, 


in  das  Leben  und.  Treiben  der  türkischen  Soldaten^ 
Askers,  Einblick  zu  gewinnen.  An  einem  Spätherbsttage 
erreichte  ich  als  Führer  eines  Rekrutentransportes  di; 
bosnische  Grenzstation  Metalka  Ein  eigentümliches  Gefühl 
beschlich  mich,  als  ich  die  rote  Flagge  mit  dem  Halb- 
mond erblickte.  Es  imponierte  mir  wirklich  nicht  du 
Stückchen  Tuch;  es  sah  so  armselig  aus  and  paßte  ganz 
gut  zu  dem  luftigen  Holzbau,  ober  dem  es  flatterte. 
Schon  sah  ich  auch  etliche  türkische  Vaterlandsverteidiger 
herumfaulenzen.  Ihre  schwarzblauen,  rotpassepoilierten 
Uniformen  sahen  bereits  sehr  zerschlissen  aus,  die  FuBe 
steckten  in  den  verschiedensten  Beschuhungen.  Der  rote 
Fes  paßte  ganz  gut  zur  braunen  Farbe  der  orientalischen 
Gesichter,  deren  Ausdruck  eher  Gutmütigkeit  als  Wildheit 
verriet.  Tatsächlich  gehörte  ja  eine  Riesenportioo  Geduld 
und  Phlegma  dazu,  um  all  die  Entbehrungen,  die  den 
Soldaten  des  Padischah  heimsuchen,  mit  Ergebung  zu 
tragen. 

Meine  türkischen  Kameraden  waren  in  einir  niedrigen 
Hütte  einquartiert  und  schliefen  auf  dem  Fußboden ; 
dünne  Decken  dienten  ihnen  ah  Unterlage.  Etwa  100  m 
höher  befand  sich  ein  solideres  Wa-rbhaus,  eine  soge- 
nannte Karaula,  die  an  ein  Schweizerhäuschen  erinnerte. 
Das  aus  Steinen  erbaute  Parterre  trug  ein  von  einer 
Galerie  umgebenes  luftiges,  hölzernes  Stockwerk.  Etwa 
ein  DutJend  Leute  fanden  hier  eine  recht  ungemütliche 
Unterkunft.  Die  meisten  waren  Araber  aus  Hedschas, 
etliche  aus  Syrien,  einer  aus  DicherUselim  (Jerusalem) 
und  einer  aus  Ägypten.  Untereinander  verständigten  sie 
sich  notdürftig  mittels  der  türkischen  Dienstsprache.  .\uch 
Albanesen  waren  darunter,  die  sich  durch  selbstbewußtere 
Haltung  auszeichneten. 

Das  Detachement  exerzierte  nie, 
dant,  ein  weit  über  die  Vierzig 
(Leutnant)  namens  Münib,  schien 
hassen.  Er  bewohnte  ein  winziges  Häuschen  und  war 
noch  viel  schlechter  adjustiert  als  seine  Mannschaft.  Er 
sah  oft  zerlumpt  aus.  Freilich  bei  Besuchen,  die  er  uns 
gelegentlich  abstattete,  hatte  er  eine  sehr  elegante  Uni- 
form von  schwarzer  Farbe  an.  Sein  Rock  war  innen 
rot  ausgeschlagen,  auf  den  gelben  Metallknöpfen  prangten 
Halbmond  und  Stern  in  erhabener  Arbeit.  Er  war  von 
Geburt  auatolischer  Bauer  und  rühmte  sich  ganz  stolz, 
daß  er  im  türkischen  Zeitungsblatte  alles  lesen  könne. 
Obschon  aus  seinem  kleinen  Augenpaar  Verschmitzheit 
blickte,  so  war  er  eine  gute  Seele  und  verstand  sich 
in  kritischen  Momenten  direkt  taktvoll  zn  benehmen. 
Abgesehen  von  anderen  Anpassungen  an  abendländische 
Sitten  und  Gebräuche,  versuchte  er  einmal  sogar  ein 
Lied  im  Wiener  Dialekt  zu  singen,  das  er  von  einem 
österreichischen  Leutnant  irgendwo  in  der  Urwaldein- 
samkeit  kennen  gelernt  hatte;  er  war  aber  als  echter 
Türke  nicht  im  Stande,  mehrere  Mitlaute  gleichzeitig  aus- 
zusprechen, weswegen  er  auch  nur  den  ErdeFilsalat 
als  Lieblingsspeise  loben  konnte.  Seine  Untergebenen 
schienen  zwar  keinen  besonderen  Respekt  vor  ihm  zu 
haben,  doch  gehorchten  sie  ihm  willig 

Gleich  am  ersten  Tage  meiner  Ankunft  in  unserem 
Barackenlager,  das  unweit  der  erwähnten  Kar»ula  lag. 
luden  mich  die  Soldaten,  die  sich  eben  aut  der  Galerie 


de(.n  ihr  Komman- 
zählender  Mülasim 
solche  Strapazen  zu 
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ihres  Wachhauses  sonnten,  zu  einem  »Schwarzen«  ein. 
»Bujrum  Kawuj  Effendum?«  (Gefällig  Kaffee,  Herr)  riefen 
sie  mir  za  Doch  ich  bedankte  mich  wohlweislich  für 
die  Ehre.  Die  Askers  hielten  gute  Kameradschaft  mit 
den  österreichischen  Soldaten,  von  denen  sie  nicht  selten 
bewirtet  wurden.  Nicht  ein  einzigesmal  gab  es  einen 
Streit.  Bereitwillig  gaben  sie  mir  Unterricht  im  Arabi- 
schen und  freuten  sich,  daß  ich  über  ihre  Heimat  gut 
unterrichtet  war,  korrigierten  auch  die  falsche  Aussprache 
der  verschiedenen  Namen,  z.  B.  jenen  der  »Wahabiten« 
in  >Uachbiti€  u.  s.  w. ;  daß  ich  Nichtraucher  war, 
konnten  sie  absolut  nicht  begreifen. 

Für  ihre  Sicherheit  sorgten  sie  nur  bei  Nacht.  Während 
beim  Grenzhause  Metalka  ein  Mann  tatsächlich  Schild- 
wache, und  zwar  vernünftigerweise  mit  »Gewehr  beim 
Fuße  stand,  lag  der  Posten  in  »Svetloborje«,  so  hieß 
die  Stelle  des  Barackenlagers,  auf  einem  schmalen  Brette, 
das  außerhalb  des  Balkons  angebracht  war.  Ein  Ein- 
schlafen wäre  gleichbedeutend  mit  Herabfallen  gewesen. 
Gingen  wir  Nachts  aus,  so  rief  uns  der  Mann  wohl  an, 
aber  mehr  deshalb,  um  uns  von  seiner  Wachsamkeit  zu 
überzeugen. 

Während  des  strengen  Winters,  der  sich  auf  dem 
1400  m  hoch  gelegenen  Gebirgssattel  sehr  fühlbar 
machte,  froren  die  armen  Teufel  greulich  und  einmal 
sahen  wir  wohl  vierzehn  Tage  in  dem  tiefen  Schnee 
keine  Fußspuren  aus  dem  Eingang  des  Hauses  ins  Freie 
führen.  In  einem  Winkel  zusammengedrängt,  verschliefen 
die  Soldaten  die  ärgste  Zeit.  Die  wenigen  Luftlöcher 
hatten  sie  mit  Reisig  verstopft.  Und  doch  entsinne 
ich  mich  nicht,  sie  jemals  im  Mantel  gesehen  zu 
haben.  Ihre  Verpfiegsartikel  holten  sie  sich  aus 
irgend  einem  Gebirgsdorfe  auf  einem  Tragtier,  das 
ein  Bauer  beistellen  mußte.  Von  diesen  Lebensmitteln 
verkauften  sie  noch  einen  Teil  an  unsere  bosnische 
Kantineurin,  der  sie  auch  gegen  geringes  Entgeld  Hand- 
langerdienste leisteten. 

Manchmal  trieben  sie  gern  ein  wenig  Allotria.  Sie 
konstruierten  sich  ein  Ringelspiel,  indem  sie  auf  einim 
zugespitzten  Pflock  einen  Balken  mittels  einer  kleinen 
Aushöhlung  befestigten.  An  jedem  Ende  des  Balkens 
hing  sich  ein  Mann  und  stieß  mit  den  Füßen  ab.  Dann 
drehte  sich  das  Ding  im  Kreise.  Diese  Spielerei  machte 
den  braunen  Gesellen  kindische  Freude.  Manchmal  taten 
auch  unsere  Soldaten  lustig  mit.  Mittels  des  bosnischen 
Dialekts  verständigten  sich  die  so  verschiedenartig 
gearteten  Kriegsleute.  Einmal  tanzten  uns  die  Söhne 
Arabiens  auch  einen  nationalen  Reigen  vor.  Nach  dem 
durch  Händeklatschen  gegebenen  Dreivierteltakt  hopsten 
sie,  sich  bei  den  Händen  haltend,  recht  geschickt  und 
feurig  herum  und  sangen  dazu  in  den  rauhen  Kehl- 
lauten ihrer  Muttersprache  eine  gerade  nicht  üblt 
Melodie.  In  dem  vokalreichen  Kauderwelsch  war  wieder- 
holt das  Wort  Musika  zu  unterscheiden.  Uns  Zuschauern 
brachten  sie  ihre  Mäntel  und  legten  sie  zusammengelegt 
als  Sitze  hin. 

Während  des  vier  Wochen  dauernden  Ramasanfestes, 
da  der  Moslim  von  Sonnenauf-  bis  -Untergang  nichts 
essen  und  trinken  darf,  schlichen  sie  ein  wenig  traurig 
herum  und  kamen  wiederholt  zur  bosnischen  Kantineurin 
fragen,  ob  denn  nicht  schon  »Akscham«,  d.  h.  Abend 
sei,  also  Zeit  zum  Essen. 

Löhnung  schienen  die  Soldaten  selten  zu  erhalten. 
Sie  hatten  Büchel  bei  sich,  in  denen  ihnen  die  Gebühren 
als  Guthabung  für  später  zu  entrichtende  Steuern  vor- 
gemerkt wurden.  Der  Offizier  erzählte  uns,  daß  er 
monatlich  3  Napoleondors,  dann  verschiedene  Verpflegs- 
artikel  ausfasse,  ferner  am  Beiramfeste  eine  neue  Uniform 
erhalte.  Die  sonstige  Ausrüstung  der  Mannschaft,  wie 
Tornister  u.  s.  w.,  war  in  schlechtem  Zustande,  Bind 
fäden  ersetzten  öfters  das  Rietrenzeug.  Ein  einzigesmal 
rückte  das  Detachement  vollzählig  aus,  als  nämlich  ein 
Teil  unserer  Kompagnie  die  neuerbaute  Kaserne  am 
Metalka-Sattel  bezog.  Münib-Eflfendis  Schar  empfing  uns 


mit  präsentiertem  Gewehre,  freilich  in  gebückter  Haltung, 
den  roten  Fes  tief  im  Nackea  und  mit  recht  g  ;lang- 
weilten  Gesichtern.  Die  Störung  in  ihrem  dolce  far  niente 
schienen  sie  sehr  übel  zu  nehmen. 

Übrigens  herrschte  einmal  rührige  Tätigkeit  in  der 
kleinen  Soldatengemeinde.  Münib  dachte  daran  zu 
heiraten  und  benötigte  eiae  Hütte.  Er  hatte  sich  seine 
Zukünftige  in  dem  nahen  bosnischen  Tschajnitza  aus- 
erkoren. Der  Schwiegervater  war  wohl  aus  alter  Anhäng- 
lichkeit recht  stolz,  daß  seine  Tochter  die  »Hanumac 
eines  türkischen  Offiziers  werden  sollte.  Die  Askers 
requirierten  nun  einfach  einen  Wagen,  ferner  Bauholz, 
das  irgend  jemand  im  Walde  vorbereitet  hatte  und  auch 
einen  »Dundscher«,  d.  i.  eine  Art  Biumeister  für  alles. 
Bauern  mußten  roboten,  bis  alles  fettig  war.  Ob  die  Sache 
etwas  gekostet  hatte,  bezweifle  ich.  Ehe  noch  das  an 
einen  Abgrund  angeklebte  Häuschen  fertig  war,  ward 
Hochzeit  gemacht  und  der  Ehemann  ließ  seine  Frau 
nur  dann  und  wann  holen.  Leutnant  Münib  war  schon 
wiederholt  verheiratet  gewesen  und  tatsächlich  traf  ich 
ihn  ein  Jahr  später  wieder  unbeweibt.  Das  Scheriats- 
gesetz  erleichtert  eben  die  Trennung  außerordentlich. 

Ihren  Dienst  versehen  die  Askers  gewissenhaft;  sie 
waren  sich  z.  B.  ihrer  Bestimmung  als  Hüter  der  Grenze 
vollkommen  bewußt.  Gelegentlich  einer  Regulierung 
derselben  wurde  ihre  Richtung  längs  eines  vielfach 
gewundenen,  kaum  erkennbaren  Fußsteiges  bestimmt  und 
durch  kleine  Pflöcke  gekennzeichnet.  Ich  erhielt  eines 
Tages  den  Befehl,  dort  einen  schnurgeraden  Weg  zu 
bauen,  und  benützte  jene  Hölzer  zum  Ausstecken  des- 
selben. Gleich  waren  die  Askers  da.  In  größter  Er- 
regung rissen  sie  die  Pflöcke  aus;  denn  sie  waren  der 
Meinung,  daß  ich  das  Habsburger  Reich  eigenmächtig 
vergrößern  wolle.  Ein  bosnischer  Beg  wollte  sie  be- 
ruhigen, daß  nur  ein  Straßenbau  beabsichtigt  sei,  ein 
Albanese,  der  von  österreichischen  Soldaten  irgendwo 
böhmisch  gelernt  hatte,  bot  sich  als  Verrattier  an, 
Münib  intervenierte,  doch  alles  vergeblich,  die  Askers 
waren  wütend ;  sie  riefen  Weli  Effendi  herbei,  den  otto- 
manischen »Gschümrükdschi«  (Zollbeamten),  und  erst 
diesem  glaubten  sie,  daß  ich  nicht  beabsichtige,  die 
Türkei  heimlich  um  ein  Stück  Land  zu  bringen. 

Einmal  saß  ich  stillvergnügt  im  Urwald  und  labte 
mich  an  prächtigen  Himbeeren,  die  hier  in  Unmasse 
gediehen.  Plötzlich  höre  ich  etwas  rascheln,  das  Geräusch 
kommt  näher,  ich  faßte  nach  meinem  Beilstock,  den  ich 
immer  bei  mir  trug  —  da  lugte  auf  einmal  der  Lauf 
eines  Gewehres  durch  das  Gebüsch  —  doch  schon  zer- 
teilte sich  dasselbe  und  das  freundlich  grinsende  dunkle 
Gesicht  eines  türkischen  Soldaten  tauchte  vor  mir  auf. 
Er  hatte  den  allwöchentlichen  Verpflegstransport  eskortiert, 
und  da  er  jemanden  im  Gestrüpp  vermutete,  so  sah 
er  pflichtgemäß  nach,  ob  es  nicht  ein  Wegelagerer  sei. 
Er  war  unhörbar  wie  eine  Katze  herangeschlichen. 

An  Kaisers  Geburtstag  luden  wir  die  gutmütigen 
Asiaten  zu  einem  Waldfeste;  sie  waren  uns  recht  dankbar 
hierfür  und  brachten  laute  Tschokjischas  auf  unseren 
Monarchen  aus.  Als  eines  Tages  verdächtiger  Qualm 
einem  Rauchfang  unserer  Offisiersbaracke  entstieg,  daJI 
eilten  sie  rasch  herbei,  um  ihre  Hilfe  anzubieten.  "B 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  das  türkische  Militär 
mit  Rücksicht  auf  die  österreichische  Garnison  in  jeder 
Beziehung  mit  allem  besser  versehen  war  als  in  anderen 
Orten  des  ausgedehnten  Reiches.  Wie  mag  es  aber 
damit  beschaffen  sein  an  der  persischen  Grenze,  in 
Arabien  und  Tripolis?  Diese  ewig  abgeh-tzten  Soldaten 
verdienen  wirklich  alles  Lob.  Ob  es  noch  eine  reguläre 
Armee  gibt,  die  so  viel  entbehren  muß  als  jene  des 
Großhertn !  Unsere  Baracken  waren  speziell  in  Svetlo- 
borje  auch  sehr  primitiv,  aber  jeder  Mann  hatte  sein 
regelrechtes  Kommißbett  und  jedes  Zimmer  einen  Ofen 
u.   s.  w. 

In  der  Stabsstation  Pljevlje  kam  es  dank  der  Alkohol- 
enthaltsamkeit der  »Osraanlijas«,  wie  die  echten  Türken 
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von  den  bosnischen  Muslimanen  ')  genannt  werden,  nie 
zu  Mißbelligkeiten.  Die  Militärbehörden  waren  äußerst 
zuvorkommend,  und  auch  das  den  Orientalen  aus- 
zeichnende gemessene  Benehmen  trug  viel  zur  guten 
Kameradschaft  bei.  Die  Offiziere  waren  gern  gesehene 
Gäste  in  unserem  Kasino,  und  ein  junger  pechschwarzer 
Leutnant  tanzte  ebenso  flott,  als  er  am  Exerzierplätze 
schneidig  zu  kommandieren  verstand.  Es  wuide  jeden 
Sonntag  vormittags  auf  einem  Stoppelfelde  zwei  Stunden 
lang  exerziert,  ohne  sich  sehr  anzustrengen.  Steinalte 
Subalterne  schritten  in  gebückter  Haltung  neben  den 
Kolonnen.  Man  schrie  auch  ein  wenig  herum,  namentlich 
wenn  ein  österreichischer  Offizier  zusah.  Ansonsten 
lungerte  alles  in  den  StraSen  herum,  und  der  eigentümlich 
mUde  Gesichtsausdruck  der  Tüiken  paßte  zu  dem 
Nichtstun  sehr  gut.  Die  Rekruten  erkannte  man  an  dem 
ungelenkeren  Wesen  und  dem  unkriegerischen  Drein- 
schauen ebenso  leicht  wie  die  unserigen.  Die  Mahl- 
zeiten nahmen  die  Askers  womöglich  im  Freien  ein  und 
aßen  gruppenweise  aus  gemeinsamer  Schüssel.  Als  ein 
europäisches  Fräulein  in  Begleitung  bekinnter  Offiziere 
einer  solchen  Abfütterung  zusah,  wischte  ein  Asker 
seinen  Löflel  an  der  Bluse  ab  und  bot  ihn  der  Dame 
an,  sie  zum  Kosten  einladend. 

Die  Kaserne  sah  sehr  vernachlässigt  aus  und  in 
deren  Umgebung  duftete  es  abscheulich.  Unter  einem 
pilzartigen  Schilderhaus  stand  der  Posten,  gemütlich 
rauchend.  An  gewissen  Festtagen  spielte  in  einem  Kiosk 
ein  aus  etwa  einem  Dutzend  Musikern  bestehendes 
Orchester,  meist  ohne  Noten ;  die  vorhandenen  waren 
zerrissen  und  braun  vor  Schmutz.  Brauchten  die  Soldaten 
Brennmaterial,  so  setzten  sie  sich  aufs  hohe  Roß  und 
trotteten,  bewehrt  mit  Beilen  und  Sägen,  in  den  Wald. 
Zum  Heizen  benötigten  sie  das  Holz  gewiß  nicht,  dazu 
waren  sie  wohl  viel  zu  indolent. 

Wenn  ein  höherer  Beamte  eine  Inspizierungsreise 
machte,  so  ritten  vor  ihm  mindestens  zwei  Gendarmen 
(Zaptieh),  und  man  würde  nicht  glauben,  mit  welch 
selbstbewußter  Haltung,  die  schußbereiten  Karabiner  auf 
die  Schenkeln  gestützt,  sie  zu  Pferde  saßen.  Der  Soldat 
versieht  in  der  Türkei  Polizeidienste,  er  muß  dem  Steuer- 
bearaten  zur  Seite  stehen,  muß  sich  unaufhörlich  mit 
allerlei  Gesindel  herumschlagen  und  wird  sehr  häufig  mobi- 
lisiert. Er  kommt  in  manchen  Gegenden  nie  zur  Ruhe.  Die 
Unverdrossenheit,  mit  welcher  er  seiner  Pflicht  nachkommt, 
die  ihm  nur  im  tiefsten  Frieden  wenig  Anstrengungen 
verursacht,  ist  bewundernswert.  Ihm  winken  selten 
Eisenbahnfahrten,  er  manövriert  fast  ausnahmslos  in 
unwegsamem  Gelände,  ob  es  nun  steiniges  Gebirgsland 
oder  versumpftes  Terrain  ist  oder  aber  wasserlose 
Wüsten.  Infolge  seiner  vorzüglichen  Soldateneigenschaften 
ist  es  nicht  seine  Schuld,  wenn  die  türkische  Armee 
ihren  Staat  nicht  immer  erfolgreich  verteidigen  kann. 
(    (20.849.) 


TÜRKISCHES  MÜNZWESEN '). 

Das  tüikische  Fmanzministerium  hat  im  Jahre  1909 
eine  fachmännische  Kommission  aus  Vertretern  der  für 
grundlegende  Währungsfragen  in  Betracht  kommenden 
staatlichen  Anstalten,  der  Konstantinopler  Banken,  der 
Handelskammern  und  der  Dette  Publique  gebildet, 
welcher  die  schwierige  Frage  der  Währungsreform  in 
der  Türkei  zum  Studium  und  zur  Erstattung  von  Vor- 
schlägen übertragen  wurde.  Diese  Kommission  tagte  bis 
zum  20.  August  19 10  unter  dem  Vorsitze  des  Finanz- 
direktors Charles  Laurent  und  von  da  an  unter  dem 
Präsidium  des  Direktors  der  Banque  Nationale  de 
Tutquie  Sir  Henri  Babington  Smith.  Nachdem  die 
Kommission    mit  Unterstützung    der  Provinzfilialen    der 

')  Srit  etwa  U  Jahren  offiiielle  Beielclinunif  der  Moh.immeJaner  in 
Molnien  Über  Anregung  des  Schriftstellers  Nuri  Hadschitscb. 

*)  Vgi.  die  gleichnamige  Notli  in  der  Septembernuramer  taufenden  Jahre« 
der  nöäterreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient«. 


Banque  Ottomane  ihre  weitläufigen  Arbeiten  beendet 
hatte,  hat  sie  dem  Finanzministerium  einen  Bericht 
unterbreitet,  der  die  Grundlage  der  weiteren  Studien 
zwecks  Ausarbeitung  eines  Gesetsentwurfrs  zur  end- 
gültigen Regelung  der  Wahrungsfrage  bilden  soll.  Vor- 
aussichtlich wird  sich  das  Parlament  in  seiner  nächsten 
Session  mit  der  Sache  zu  befassen  haben. 

Der  Bericht  gibt  zuerst  em  Bild  der  verschiedenen 
gegenwärtig  in  der  Türkei  existierenden  Währungen 
sowie  der  in  einzelnen  Provinzen  noch  bciteheodea 
rechnungsmäßigen  Wahrungen.  Die  Münzeinheit  in  der 
Türkei  ist  seit  dem  Gesetze  vom  24.  Detember  1296 
(8.  Januar  1881)  das  türkische  Pfand.  Dieses  hat  gegea- 
wärtig  100  Goldpiaster.  Im  gewöhnlichen  Verkehr  ist 
aber  der  Wert  des  türkischen  Pfundes  108  Silberpiaster, 
und  die  türkische  Regierung  nimmt  es  zum  Korse  von 
io2'6  Fiskalpiastern.  Außer  diesen  drei  Kursen  des 
türkischen  Pfundes  schwankt  der  Kurs  je  nach  der  Art 
der  Silbermünzen,  die  man  gegen  das  Pfund  einwechselt. 
Während  der  Wert  des  Pfundes  beim  Wechseln  in 
Mödjtdi^  108  Piaster  ist,  beträgt  er  beim  Wechseln 
in  I  und  2  Piaster-StUcke  104  P.aster  und  beim 
Wechseln  in  10  und  20  Para-Stücke  gar  nur  99  bis 
loi  Piaster.  Außerdem  schwankt  der  Kurs  des  Pfandes 
je  nach  der  Saison  und  den  Bedürfnissen  der  Lokalität 
an  bestimmten  Kategorien  von  Silbermünzeo. 

Zu  diesen  wirklichen  Wertschwankungen  tritt  noch 
eine  rechnungsmäßige,  die  aber  den  Handel  in  gewissen 
Provinzen  ungemein  erschwert.  Obwohl  nämlich  der 
wirkliche  Wert  des  Pfundes,  abgesehen  von  den  oben- 
erwähnten Schwankungen,  überall  derselbe  ist,  hat  dieses 
in  einzelnen  Provinzen  einen  Rechnungskurs  in  soge- 
nannten schlechten  (faulen)  Piastern.  Zur  Vervollständi- 
gung des  Chaos  ist  der  rechnungsmäßige  Wert  des 
Pfundes  je  nach  der  gehandelten  Ware  ein  anderer.  Allen 
diesen  Ubelständen  wollte  nun  Finanzminister  Djavid 
Bey  durch  die  Festsetzung  eines  einheitlichen  gesetz- 
lichen Kurses  des  Pfundes  steuern.  Seine  Absicht  ging 
dahin,  die  offizielle  Relation  des  Goldes  zum  Silber  von 
1 :  100  (bloße  Stückelung  in  Scheidemünze)  auch  im 
praktischen  Verkehre  zur  Geltung  bringen  und  alle  Kurs- 
fluktuationen sowie  das  Agio  des  Goldes  gegen  Silber 
und  das  hier  bestehende  Agio  des  Kleingeldes  gegen- 
über den  großen  Silber-  und  Goldmünzen  zu  unter- 
drücken. 

Die  Kommission  hat  nun  nach  einem  gründlichen 
Studium  der  ganzen  Angelegenheit  vorgeschlagen,  den 
einheitlichen  Kurs  des  Pfundes  auf  100  Piaster  und  des 
Mä.ljidiäs  auf  20  Piaster  gesetzlich  festzulegen.  Die 
Kommission  berechnet  den  Verlust,  den  der  Staat  durch 
diesen  neuen  einheitlichen  Kurs  des  Pfandes  erleiden 
würde,  auf  ca.  100.000  Pfund  jährlich,  der  daraus 
resultieren  würde,  daß  der  Staat  durch  die  Einkassie- 
rung des  Pfundes  zu  100  Piastern  anstatt  zu  I02°ö  wie 
bisher  ca.  250.000  Pfund  gewinnen,  hingegen  durch  die 
Auszahlung  zum  neuen  Kurse  350.000  L.  iq.  jährlich 
einbüßen  würde.  Ein  derartig  geringer  Verlust  wäre,  wie 
die  Kommission  richtig  bemerkt,  kein  zu  großes  Opfer 
für  den  Staat,  wenn  dadurch  wirklich  geordnete  Mtins- 
vethältnisse  herbeigeführt  werden  könnten.  Von  der 
Spekulation,  die  trachten  würde,  möglichst  viel  MidjiJiis 
zum  jetzigen  Kurse  von  19  einzelnen  Piastern  anzu- 
kaufen, um  sie  dann  auf  der  Grundlage  von  20  Piastern 
pro  Stück  in  Gold  einwechseln  zu  lassen,  befilrchtet  die 
Kommission  keine  dauernde  Schädigung  des  Staats- 
schatzes, weil  sie  damit  rechnet,  daß  das  Publikum 
schließlich  doch  gezwungen  sein  wird,  das  Gold  wieder 
herzugeben,  um  das  im  Verkehr  nötige  Kleingeld  in 
bekommen. 

Es  wäre  im  Interesse  des  Verkehres  entschiede«  ta 
wünschen,  daß  die  Münsreform  auf  der  vorgeschlagenen 
Basis  dem  Staate  gehnge.  Eine  Währungsreform  und 
die  Abschaffung  des  Agios,  das  in  der  Türkei  sogar 
nach    zwei  Seiten    besteht,    nämlich    in  Gold   gogeoaber 
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dem  großen  Silber  (Stücke  zu  20,  10  und  5  Piastern) 
und  Kleingeld  (Stücke  zu  10,  20  Paras  und  zu 
I  und  2  Piastern)  gegenüber  dem  Mddjidiö  und  dem 
Golde,  durch  einfache  Dekretierung  eines  Zwangskurses 
für  Pfund  und  M6djidi6  durchführen  zu  wollen,  wird 
von  manchen  Kennern  als  ein  ungemein  schwieriges 
Unternehmen  betrachtet.  Wenn  die  Regierung  auf  die 
Vorschläge  der  Kommission  eingehen  und  einen  auf 
Grund  derselben  ausgearbeiteten  Gesetzentwurf  dem 
Parlamente  vorlegen  sollte,  so  würde  die  Annahme  des 
Gesetzes  faktisch  die  Einführung  der  Doppelwährung 
bedeuten,  da  in  den  Kommissionsbeschlüssen  vorgesehen 
ist,  daß  alle  Silbermünzen  unbeschränkte  Zahlkraft  haben. 

Den  hier  geäußerten  ungünstigen  Ansichten  wird  aber 
von  anderer  beachtenswerter  Seite  entschieden  wider- 
sprochen. Mögen  auch  die  Annahmen  des  Komraissions- 
berichtes  über  die  Dauer  des  zu  überwindenden  Über- 
gangsstadiums etwas  optimistisch  sein,  so  kann  man 
doch  nicht  behaupten,  daß  die  Kommission  den  be- 
stehenden Übelständen  bloß  mit  Ordonnanzen  über  das 
Wertverhältnis  der  verschiedenen  Münzkategorien  beizu- 
kommen beabsichtige;  aus  mehreren  Stellen  des  Be- 
richtes geht  deutlich  hervor,  daß  man  sich  der  Wichtig- 
keit und  Notwendigkeit  einer  dem  Bedarfe  entsprechenden 
Ausprägung  und  Ausgabe  der  einzelnen  Münzgattungen 
bewußt  ist  und  auch  die  Bedeutung  einer  richtigen 
Organisation  des  Geldverkehres  nicht  verkennt.  Dies  war 
übrigens  auch  aus  den  Erkundigungen  zu  erkennen, 
welche  die  im  Jahre  19 11  im  k.  k.  Finanzministerium 
erschienenen  Delegierten  der  türkischen  Regierung  ein- 
gezogen haben.  Diese  Erkundigungen  bezogen  .sich  haupt- 
sächlich auf  das  Problem  der  Ausgleichung  der  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  Staatsgebietes  sich  ergebenden 
Mängel  oder  Überschüsse  bestimmter  Geldsorteo  oder 
von  Umlaufsmitteln  überhaupt. 

Anderseits  ist  die  Festsetzung  und  Festhaltung  be- 
stimmter Relationen,  wenngleich  für  sich  allein  nicht 
voll  wirksam,  doch  wiederum  unentbehrlich.  Es  ist  auch 
nicht  zutreffend,  daß  die  Anträge  auf  Etablierung  des 
Bimetallismus  hinauslaufen.  Selbst  wenn  alle  Silbermünzen 
im  Privatverkehre  unbescliränkte  Zahlkraft  erhalten 
sollten,  was  ganz  unwahrscheinlich  ist  (der  betreffende 
Passus  dürfte  sich  nur  auf  die  Annahme  seitens  der 
Staatskassen  beziehen),  würde  nur  hinkende  Goldwährung 
bestehen,  da  nicht  in  Aussicht  genommen  ist,  die  freie 
Ausprägung  für  Privatrechnung  bei  beiden  Metallen  ein- 
zuführen. Die  Zulassung  eines  gewissen  Quantums  von 
Silberkurant  ist  aber,  wie  die  Erfahrung  beweist,  wenn 
entsprechend  Maß  gehalten  wird,  mit  der  Erreichung 
der  wesentlichen  Zwecke  einer  geordneten  Währung 
nicht  unvereinbar.  (19.857.) 

Von  Interesse  dürften  einige  Mitteilungen  über  das 
türkische  Münzamt  sein,  die  dem  »Economiste  European« 
zu  entnehmen  sind :  Dieses  Münzamt  wurde  im  Jahre 
1843  begründet  und  prägte  unter  Abdul  Hamid  (1876 
bis  1909)  i6'36  Millionen  L.  tq.  in  Gold  und  474 
Millionen  L.  tq.  in  Silber  aus.  Unter  dem  Sultan  Medjid 
(1839  bis  1861)  lieferte  das  Münzamt  nur  1448  Mil- 
lionen L.  tq.  in  Gold  und  387  Millionen  L.  tq.  in  Silber. 
Unter  Abdul  Aziz  (1861  bis  1875)  wurden  i4'97  Mil- 
lionen L  tq.  in  Gold  und  5 '21  Millionen  L  tq.  in 
Silber  ausgeprägt.  Sehr  gering  (35.400  L.  tq)  waren 
die  Ausprägungen  unter  Sultan  Murad,  dessen  Herr- 
schaft kaum  ein  Vierteljahr  dauerte.  Die  gegenwärtige 
Goldzirkulation  in  der  Türkei  wird  auf  I2"45  Mil- 
lionen L.  tq.  geschätzt,  da  der  Rest  demonetisiert, 
verloren  oder  ins  Ausland  gegangen  ist. 

Seit  der  italienischen  Kriegserklärung  von  Ende 
September  191 1  ist  die  türkische  Münze  Tag  und 
Nacht  ununterbrochen  tätig.  In  dem  am  1./14.  März 
191 1  beginnenden  Finanzjahr  hat  die  Münze  bis  Ende 
Oktober  für  4  Millionen  L.  tq.  Goldmünzen  ausgeprägt, 
darunter  ein  Viertel  seit  dem  Ausbruche  des  Krieges 
mit  Italien.  Seither    übergibt  der  Finanzminister  täglich 


den  Banken  60.000  L.  tq,  in  Gold.  Für  das  ganze 
Finanzjahr  1911/12  ist  eine  Goldausprägung  von  5  Mil- 
lionen L.  tq.  geplant.  Die  Prägungen  des  Jahres  1 910/1  i 
betrugen:  377  Millionen  L.  tq.  in  Gold,  415.606  L.tq. 
in  Silberstücken  und   1,614.000  Piaster  in  Nickel. 


CHINESISCHE  GETREIDEVERSORGUNG. 

In  Anbetracht  der  Mitteilungen  über  arge  Hungersnöte, 
die  im  September  laufenden  Jahres  aus  China  im  Zu- 
sammenhange mit  Meldungen  über  dortige  große  Über- 
schwemmungen anlangten,  ist  nachfolgender  Bericht  des 
k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Shanghai  von  Interesse, 
der  sich  mit  der  Weizen-  und  Weizenraehlversorgung 
Chinas  beschäftigt.  Dies  dürfte  umsomehr  der  Fall  sein,  als 
die  erwähnten  Hungersnöte  sicherlich  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen haben,  der  gegen  die  Mandschuherr- 
schaft  gerichteten  Militärrevolte  auch  bei  den 
breiten  Volksmassen  Chinas  eine  gewaltige  Resonanz  zu 
verschaffen. 

In  Europa  glaubt  man  allgemein,  daß  das  einzige 
und  ausschließliche  Hauptnahrungsmittel  der  Chinesen 
Reis  ist  und  daß  der  Weizen  in  China  so  gut  wie  gar 
keine  Rolle  spiele.  Richtig  ist,  daß  in  dem  weiten  Ge- 
biete südlich  vom  Yangtse  und  in  dem  an  das  Nord- 
ufer unmittelbar  angrenzenden  Bäreichen  die  Bjvölke- 
rung  hauptsächlich  auf  die  Reisnahrung  angewiesen  ist, 
obwohl  selbst  in  diesen  Teilen  des  Lindes  zu  Zeiten, 
da  der  Reis  sehr  teuer  und  das  Mehl  billig  ist,  dieses 
letztere  konsumiert  wird.  Auch  die  Bevölkerung  des 
Südens  liebt  es,  iiire  Nahrung  durch  zeitweilige  Ver- 
wendung von  Weizenprodukten  abwechslungsreicher  zu 
gestalten,  Den  Millionen  aber,  die  nördlich  voo  den 
eben  bezeichneten  Distrikten  leben,  ist  der  Reis  eia  viel 
kostspieligeres  Nahrungsmittel  als  der  Weizen.  In  Zentral - 
und  Nordchina  gibt  es  sogar  Millionen  von  Menschen, 
die  den  Reis  nicht  einmal  verkostet  haben.  Infolge  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  in  Zentral-  und  Westchina, 
zum  größten  Teil  Lößboden,  und  infolge  des  kalten 
Winterklimas  in  Nordchina  ist  es  unmöglich,  in  diesen 
Gegenden  Reis  in  rationeller  Weise  anzubauen.  Weizen 
wurde  dagegen  dort  schon  seit  Jahrhunderten  gepflanzt. 

Bei  dem  gänzlichen  Fehlen  landwirtschaftlicher  und 
industrieller  Statistiken  ist  es  ungenneio  schwer,  auch 
nur  halbwegs  richtige  Angaben  über  die  Produktion 
von  Weizen  und  Mehl  in  China  zu  bekommen.  Es  läßt 
sich  aber  schätzungsweise  annehmen,  daß  die  Ernte  von 
Winterweizen  in  Zentral-  und  Westchina  mit  2O0  Mil- 
lionen Bushel  (i  Bushel  =  36^/3  l)  nicht  zu  hoch  be- 
ziffert ibt.  Shanghai  und  Schensi  produsierten  in  der 
letzten  Saison  ungefähr  ein  Qiantum  von  50  Millionen 
Busheis.  In  der  Erntezeit  war  der  Marktpreis  eines 
Busheis  in  diesen  Provinzen  25 — 30  Goldcents  (i  Gold- 
cent =  5  h).  Infolge  des  Fehlens  jeglicher  Eisenbahn- 
verbindung mit  diesen  Weizen  produzierenden  Gegenden 
sind  die  Transportkosten  so  hoch,  daß  es  unmöglich 
ist,  diese  Produkte  in  gewinnbringender  Weise  auf  den 
Markt  gelangen  zu  lassen.  la  Slanghai  zahlten  die 
Mühlen  für  das  Bushel  Landes weizen  75  Goldcents,  waiH 
um    10  Cents  höher  ist  als  der  gewöhnliche  Preis.        IH 

Man  schätJte  die  Weizenproduktion  der  Mandschurei 
für  das  Jahr  1909  auf  10  Millionen  Busheis,  die  zur 
Erntezeit  66  Goldcents  pro  Bushel  notierte.  In  den 
letzten  drei  Jahren  schwankten  die  Preise  z'vischen 
einem  Minimum  von  56  und  einem  Maximum  von 
84  Goldcents  pro  Bushel.  Das  Maximum  bestand  zu 
Anfing  des  Jahres  1910.  Im  Jahre  1910  waren  die 
Ernteergebnisse,  besonders  was  Zentral-  und  Westchina 
betrifft,  äußerst  günstig.  Dies  ist  nicht  zum  geringen 
Teile  darauf  zurückzuführen,  daß  ein  großer  Prozentsatz 
des  anbaubiren  Gebietes,  das  früher  mit  Mohnkulturen 
bestanden  war,  nunmehr  zum  Anbau  von  Weizen  ver- 
wendet wird.     Bis    vor    ungefähr   10  Jahren    wurde  das 
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gesamte  einheimische  Mehl  in  primitiven  Heimbetrieben 
erzeugt.  Aber  seither  sind  mit  bewundernswerter  Rasch- 
heit allenthalben  moderne  große  MUilereibetriebe  ent- 
standen. Von  solchen  modernen  Betrieben  gibt  es  jetzt 
20  im  Norden  der  Mandschurei,  14  im  Shanghaier 
Distrikt  und  6  in  Hankow  und  Umgebung.  Diese  Mühlen 
durften  im  ganzen  an  2,500000  Barrels  (i  Barrel  = 
88'go4  kg)  jährlich  Mehl  erzeugen. 

Die  Shanghaier  Mühlen,  14  an  Zahl,  bilden  einen 
der  ausgtbildttsten  Industriezweige  dieses  Platzes.  Diese 
Betriebe  haben  zusammengenommen  eine  Leistungs- 
fähigkeit von  täglich  7000  Barrels.  Die  monatliche 
tiftiktive  Durchschnittsproduktion  dieser  Mühlen  beträgt 
ca.  loüooo  Barrels,  das  ist  1,200.000  Barrels  jährlich. 
Dieses  rase  he  Eraporblühen  der  Mühlenindustrie  Shanghais 
hat  nicht  verfehlt,  auf  das  Umland  preissteigernd  einzu- 
wiiken.  Die  Shanghaier  Mühlen  beziehen  auch  viel 
Weizen  aus  den  Provinzen  Schantung  und  Honan.  Die 
Provinz  Snhantung  hat  in  den  letzten  Jahren  ihre  VVeizeu- 
produktion  um  Bedeutendes  vermehren  können,  da  die 
Schantung  Eisenbahn  die  Möglichkeit  eines  billigen 
Transportes  geschaff>;n  hat. 

Eine  Schwierigkeit,  mit  dtr  die  Shanghaier  Müllereien, 
wie  übrigens  auch  die  gleichen  Betriebe  in  Haukow  und 
Charbin  zu  kämpfen  haben,  ist  die  des  Aufkaufes  ihres 
Rohproduktes.  Denn  die  chinesischen  Pflanzer  und 
Zwischenhändler  verstehen  es  jetit  noch  nicht,  ihren 
Weizen  gut  marktfähig  zu  machen.  Der  Weizen,  der 
von  ganz  bedeutender  Entfernung  auf  den  Markt  kommt 
und,  bevor  er  das  Erntegebiet  verläßt,  keiner  weiteren 
Überprüfung  unterzogen  wird,  ist  oft  mit  allerhand 
Schmutz,  Steinchen  und  anderen  Fremdstoffen  vermischt. 
Oft  auch  ist  der  Weisen  gewässert,  um  sein  Gewicht 
zu  erhöhen.  Die  Shanghaier  Mühlen  rechnen  im  Durch- 
schnitt mit  10  Prozent  Schmutz  im  hereinkommenden 
Weizen. 

Außer  den  aufgezählten  modernen  Mühlenbetrieben 
wären  noch  die  einheimischen  Steinmühlen  zu  nennen, 
von  denen  sich  einige  in  Tientsio  und  Paotingfu  be- 
finden, die  für  den  dortigen  Konsum  erzeugen.  In  den 
Provinzen  Schansi  und  Schensi  gibt  es  hunderte  solcher 
Mühlen  nahe  beieinander.  Ebenso  in  der  Provinz  Honan. 
Für  den  Markt  haben  aber  diese  Betriebe  keinerlei  Be- 
deutung, da  sie  nur  den  lokalen  Bedarf  decken.  Den 
Markt  beherrscht  aber  durchaus  das  Mehl,  das  die 
Shanghaier  Mühlen  erzeugen.  Die  Entwicklung  dieser 
Betriebe  ist  ziemlich  rasch  vor  sich  gegangen.  Im  Jahre 
189Q  wurden  nur   130  Barrels   Mehl    nach  den  chinesi- 

>  sehen  Nordhäfen  verschifft.  Im  Jahre  1909  betrugen  die 
Verschiffungen  des  in  Shanghai  erzeugten  Mehls  nach 
den     chinesischen    Nordhäfen    schon    500.000    Barrels ; 

\  der  Export  hatte  sich  also  innerhalb  von  10  Jahren 
fast    verfanf/.igfacht.     Im    Jahre   1900    verschifften    die 

!     Shanghaier   Mühlen  nach  den  drei  Häfen  Amoy,  Swatow 

!  und  Fuchow  an  3000  Barrels  Mehl,  wätirend  dieser 
Export  im  Jahre  1909  auf  270.000  Barrels  stieg.  Der 
Bezirk  von   Kanton    wurde    im  Jahre   1909    zum  ersten 

I      Male    mit  Mehl    in    einer  Menge    von    120.000  Barrels 

I     versorgt,  das  aus  den  Shanghaier  Betrieben  kam. 

Sieht  man  ältere  Ausweise  des  Shangbaier  statistischen 
Amtes  durch,  so  findet  man,  daß  der  Export  von  Mshl 
sich  auf  Kartoffelmehl,  Vermicellimehl  und  unbedeu- 
tende Quantitäten  anderen  Mehles  beschränkte.  So  wurde 
im  Jahre  1894  C'''  Export  erzielt:  an  Kartoffelmehl  von 
2193  Pikuls  mit  einer  Werthöhe  von  4023  Taels,  an 
Vermicellimehl  von  502  Pikuls  mit  einem  Werte  von 
2492  Taels,    an    »verschiedenen    Mehlarten c    von    344 

'  Pikuls  im  Werte  von  1375  Taels.  Alle  diese  Produkte 
gingen  in  die  zunächst  gelegenen  chinesischen  Hafen- 
plätze. 

In  den  Jahren  1897  und  1898  erscheinen  dann  zum 
ersten  Male  die  Shanghaier  Mühlen  auf  dem  l'"xpnrt- 
markte,  und  zwar  mit  noch  recht  bescheidenen  Export- 
Ziffern.    In  tlen   folgenden  Jahren  nimmt  die  Zahlenhöhe 


erstaunlich  zu.  Im  Jahre  1905  exportiert  Shanghai 
bereits  742.124  Pikuls  Weizenmehl  im  Werte  von 
2,704.909  l'ael«,  bis  es  endlich  im  Jahre  1909  eine 
Gesamtexportziffer  von  1,334.763  PikuU  in  einer  Wert- 
höie  von  4,834.389  Taelj  exportiert.  Au«  diesen  Zahlen 
läßt  sich  ersehen,  was  f\ir  eine  gewaltige  Industrie 
sich  in  Shanghai  im  Verlaufe  der  letzten  zehn  Jahre 
entwickelt  hat. 

Trotzdem  bleibt  die  Tatsache  bestehen,  daB  diese 
Industrie  noch  mit  manchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hat.  Denn  abgesehen  davon,  daß  der  chinesische  Weisen 
n  der  Qualität  zurücksteht  (der  amerikanische  Weizen 
macht  ihm  infolge  seirer  Güte  große  und  sugleich  die 
einzige  Konkurrenz),  laben  die  Müllereien  auch  mit 
viilen  Hemmnissen  interrer  Natur  zu  kämpfen.  Diese 
sind:  i.  Die  Gtpflogenheit  der  Produzenten,  ver- 
schmutzten oder  gewässerten  Weisen  zu  liefern;  2.  die 
schlechte  Qualität  eines  großen  Teiles  des  cinkauf baren 
Weizens ;  3.  Mai  gel  an  Silos  (Getreidespeicher),  was 
die  Mühlen  außer  stand  setzt,  sich  von  der  Spekulation, 
die  die  Preise  zu  monopolisieren  trachtet,  unabhängig 
zu  machen;  4.  Fehlen  eines  technisch  geschulten,  ein- 
heimischen Arbeiterstandes;  5.  Un Vertrautheit  der  Chi- 
nesen mit  den  Prinzipien  der  Kapitalsvereinigung,  wie 
sie  eine  Aktiergesellschaft  darstellt,  zu  großes,  gegen- 
seitiges Mißtrauen;  6.  Transportschwierigkeiten. 

Mit  der  Zeit  werden  jed  ch  diese  Hemmnisse,  mit 
denen  die  Müllereien  jetzt  noch  rechnen  müssen,  sicher- 
lich verschwinden  und  es  werden  dann  die  Vorteile, 
welche  die  Shanghaier  Mühlen  gegenüber  den  austilndi- 
ixhen  konkurrierenden  Müllereien  haben,  zn  voller 
Geltung  kommen  können.  Diese  Vorteile  sind  vor  allem: 
I.  Billigkeit  der  Arbeitskraft ;  2.  billiger  Weizen ;  3  Nähe 
des  Produktionsortes  zum  Konsumgcbiet ;  4.  die 
Shanghaier  Betriebe  erzeugen  meist  Mehl  von  mitderer 
Qualität,  was  gerade  für  den  chinesischen  Markt  be- 
sonders in  Betracht  kommt;  5.  schließlich  die  Möglich- 
keit, einen  Artikel  zu  liefern,  der  um  10 — 13  Cents 
billiger  ist  als  das  fremde  Importprodukt.  Über  die  jetzige 
Beteiligung  fremder  Staaten  an  dem  Importe  Ton 
Weizenmehl  nach  China  seien  noch  die  folgenden  Zahlen 
angeführt.   E^  wurden  importiert  aus: 

IM» 
PikaU  U*ikwu  Taalt 

Hongkong 767-97S  3,021.586 

den  Vereinigten  Staaten     .  119.672  493-282 

Japan 73-012  300.066 

Rußland —  — 

ISO» 
PikuU  Halkwaa  Taeli 

Hongkong S23-6a9  *.369-334 

den  Vereinigten  Staaten     .    41. 122  I9S'846 

Japan 22.125  IO3.842 

Rußland 31907  219.196 

Der  Gesamtimport  von  Mehl  nach  Cnina  betrug  im 
Jahre  1906  1,784.681  Pikuls  für  6,295.753  Haikwan 
Taels.  im  Jahre  1907  4,414-383  Piku's  für  13,984  546 
Haikwan  Taels,  im  Jahre  1908  1,755  935  P'kuls  für 
6,931.204  Haikwan  Taels  und  im  Jahre  1909  596.777 
Pikuls  für  2,691.399  Haikwan  Taels.  Darnach  weist 
die  Tendenz  der  Entwicklung  der  chinesischen  Mühlen- 
industrie unbedingt  darauf  hin,  daß  die  chinesischen 
Mühlen  mit  der  Zeit  den  Cninamarkt  einsig  und  aas- 
schließlich  beherrschen  werden.  (14.548.) 


DAS  ARABISCHE  SPRACHGEBIET. 

Von  Huga  Freysinger. 
I. 
Die  meistvetbreitete  von  allen  modernen  orientalischen 
Sprachen  ist  zweifellos  die  arabische.  Ihr  Gebiet  er- 
streckt sich  vom  Atlantischen  Ozean  ttb:r  Marokko, 
.Mgier,  Tunis,  Trpjlis,  Ägypten,  die  urabische  Hilb- 
insel  und  Indien  bis  su  den  Su'ida-Iaseln.  Ubentll  ia 
diesem  ungehtureo  Gebiete  wird  sie  —    wenn  sie  nicht 
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die  allein  herrschende  ist  —  von  zahlreichen  Individuen 
als  Handels-  oder  Gelehrtensprache  gesprochen  und  ver- 
standen; überall  in  diesem  Gebiete  erscheinen  arabische 
Bücher  und  Zeitungen,  ja  sogar  noch  darüber  hinaus. 
In  New  York  und  Buenos  Aires  wird  seit  neuerer  Zeit 
je  ein  arabisches  Blatt  für  die  zahlreichen,  hauptsächlich 
aus  Syrien  eingewanderten  Araber  herausgegeben,  was 
wohl  den  Schluß  gestattet,  daß  Araber  heute  auch  rchon 
in  jenen  beiden  Städten  der  neuen  Welt  in  kompakten 
Massen  anzutreffen  sind.  Schon  diese  große  Ausdehnung 
des  arabischen  Sprachgebietes  läßt  vermuten,  was  ein- 
gehenderes Studium  auch  in  der  Tat  ergibt :  daß  nämlich 
das  Arabische  keineswegs  eine  einheitliche  Sprache  ist, 
die  überall  mit  der  gleichen  Grammatik  und  mit  dem- 
selben lexikalischen  Material  arbeitet,  sondern  vielmehr 
in  zahlreiche,  bisweilen  sogar  recht  erheblich  voneinander 
abweichende  Dialekte  zerfällt.  Es  wäre  jedoch  falsch, 
wenn  man  die  DifierenzieruTig  in  Dialekte  ausschließlich 
der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Verbreitung  der 
Sprache  zuschreiben  wollte;  jene  hat  die  Spaltung  in 
verschiedene  Idiome  bloß  beschleunigt  und  verstärkt, 
nicht  etwa  aber  verursacht.  Dies  wird  mit  vollster  Klar- 
heit ersichtlich,  wenn  man  das  Arabische  in  der  äUesten 
Form  betrachtet,  in  der  es  überhaupt  bekannt  ist. 

Schon  in  der  ältesten  vormohammedanischen  Zeit  — 
der  Zeit  der  Unwissenheit  (dschahilijjej,  wie  sie  im  Koran 
genannt  wird  —  war  die  arabische  Sprache  in  zwei 
große,  voneinander  gänzlich  verschiedene  Dialekte,  wenn 
man  sie  überhaupt  noch  so  bezeichnen  kann,  geschieden: 
nämlich  in  den  nord arabischen  und  in  den  südarabischen. 
Das  Südarabische  lebt  in  den  heutigen  Mahradialekten 
fort,  welche  von  David  Heinrich  Müller  erforscht  und 
beschrieben  wurden.  Bis  auf  einige  wenige  Ehkili- 
inschriften  ')  ist  vom  alten  Südarabischen  nichts  erhalten 
geblieben.  Doch  besitzen  wir  zahlreiche  Gedichte  in  der 
nordarabischen  Sprache  der  präislamitischen  Ze't,  von 
denen  hier  nur  die  sieben  Muallaqät  und  die  Diwane 
der  sechs  Dichter  Näbigha,  Antar,  Tarafa,  Zuheir, 
Alqama  und  Imru'iqais  genannt  seien.  Die  Sprache, 
welche  uns  in  diesen  Wtrken  entgegentritt,  ist  wohl 
ziemlich  einheitlich,  jedoch  gibt  der  außergewöhnliche 
Reichtum  an  Synonymen  sowie  das  zahlreiche  Auftreten 
von  sonst  ganz  gleichen  Worten,  die  offenbar  bloß  ver- 
schieden ausgesprochen  wurden,  der  Vermutung  Raum, 
daß  diese  Sprache  eine  Auslese  von  mehreren,  wahr- 
scheinlich uralten  Dialekten  ist,  die  man  wegen  ihrer 
besonderen  Ausdrucksfähigkeit  in  der  Poesie  bevorzugte. 
Daß  es  nicht  damals  kursierende,  sondern  ältere  Dialekte 
waren,  aus  denen  sich  diese  Sprache  der  Poesie  zu- 
sammenfügte, ist  deswegen  anzunehmen,  weil  sie  die 
alten  vokalischen  Kasus-  und  Modusendungen,  die  wir 
sonst,  das  Assyrische  ausgenommen,  in  keiner  semitischen 
Sprache  mehr  vorfinden,  in  voller  Reinheit  erhalten  hat. 
Man  sieht  also,  daß  die  Araber  schon  vor  Mohammad 
in  ihrer  poetischen  Sprache  die  Rudimente  einer  Schrift- 
sprache entwickelt  hatten ;  freilich  war  diese  keineswegs 
genau  fixiert,  sondern  noch  sehr  schwankend. 

Die  Sprache  des  Korans,  der  das  Fundament  für  die 
spätere  Schriftsprache  legte,  unterscheidet  sich  von  der- 
jenigen der  vormohammedanischen  Dichter  unwesentlich, 
hauptsächlich  durch  den  Gebrauch  vieler  Fremdwörter, 
die  sich  Mohammed  wohl  auf  seinen  ausgedehnten 
Reisen  angeeignet  hatte,  und  ist  daher  bloß  für  die  Be- 
urteilung des  individuellen  Dialektes  des  Korans  von 
Belang.  Daraus  geht  hervor,  daß  Mohammed  nur  das 
tat,  was  alle  übrigen  Dichter  vor  ihm  taten.  Er  schrieb 
seinen  Koran,  der  ja  auch  in  poetischer  Form  gehalten 
war,  in  der  gemeinschaftlichen  Sprache  der  beduinischen 
Dichter.  Dies  wiederlegt  die  häufig  aufgestellte  Behauptung, 
daß  der  Koran  in  der  Sprache  der  Beni  Koreisch,  zu 
denen  Mohammed  gehörte,  geschrieben  sei  und  daß  der 
Prophet  auf  diese  Weise  die  Sprache  seines  Stammes 
zur  Schriftsprache  erhoben  hätte.  Es  liegt  durchaus  kein 

1)  Ebkili  wird  das  mit  dem  Äthiopischen  verwandte  Südarabische  genannt. 


Grund  vor  anzunehmen,  daß  die  präislamitischen  Dichter 
in  der  Sprache  dieses  Stammes  geschrieben  hätten,  der 
weder  so  zahlreiche,  noch  so  bedeutende  und  alte 
Dichter  aufzuweisen  hat,  daß  diese  Annahme  gerecht- 
fertigt wäre.  Wie  immer  dem  auch  sei:  die  Sprache  des 
Korans  galt  fortan  sowohl  in  grammatischer,  als  auch  in 
lexikalischer  Hinsicht  als  musterhaft,  und  so  ward  der 
Grund  zur  arabischen  Schriftsprache  gelegt.  Freilich 
hörte  auch  diese  Sprache  nicht  auf  zu  leben;  sie  hat 
sich  vielmehr  ununterbrochen  weiterentwickelt,  und 
ebenso  wie  es  heute  keinem  deutschen  Schriftsteller  ein- 
fällt, in  der  Sprache  von  Luthers  Bibelübersetzung  zu 
schreiben,  ebenso  unterscheidet  sich  die  Ausdrucksweise 
eines  modernen  arabischen  Werkes  von  den  im  Koran 
niedergelegten  Formen. 

Mohammeds  Suren  fanden  wegen  ihrer  wuchtigen  und 
ausdtucksfähigen  Sprache  allenthalben  Anklang.  Als  man 
behauptete,  jene  Suren  seien  überhaupt  keine  göttlichen 
Offenbarungen,  sondern  der  Prophet  hätte  sie  selbst 
verfaßt  und  gäbe  sie  fälschlich  für  solche  aus,  da  führte 
dieser  als  Gegenargument  die  Schönheit  und  Vollkommen- 
heit der  koranischen  Sprache  an  und  forderte  seine 
Feinde  auf,  nur  einen  oder  zwei  Verse  zu  schreiben,  die 
denen  der  Suren  gleichkommen ;  er  würde  sich  sodann 
als  überführt  bekennen.  Darauf  konnte  angeblich  keiner 
von  seinen  Widersachern  etwas  entgegnen.  Es  kann  uqs 
somit  nicht  wundern,  wenn  das  Arabische  des  Korans 
für  alle  späteren  Zeiten  als  Muster  galt.  Man  begann 
es  alsbald  eifrig  zu  studieren,  zog  daraus  ausführUche 
Grammatiken  und  umfangreicht;  Wörterbücher;  so 
wurd;n  die  Regeln  der  Sprache  festgelegt  und  letztere 
in  bestimmte  Bahnen  gelenkt.  Die  späteren  Schriftsteller 
und  Dichter  waren  aufs  eifrigste  bemüht,  sich  im  Aus- 
druck eng  an  den  Koran  zu  halten,  was  für  die  natür- 
liche Entwicklung  des  Arabischen  zunächst  allerdings  sehr 
von  Nachteil  war.  Allmählich  aber  ließ  man  doch  wieder 
davon  ab,  und  so  entstand  im  Laufe  der  Zeit  die 
arabische  Schriftsprache  mit  ihren  verschiedenen  Stil- 
gattungen für  Prosa,  Poesie,  Korrespondenz  und  in 
neuerer  Zeit  sogar  für  Journalistik.  Allerdings  unter- 
scheiden sich  diese  durchwegs  geringer  vom  AJtarabischen , 
als  z.  B.  das  Neuhochdeutsche  vom  Mittelhochdeutschen. 

Einige  von  den  genannten  Stilarten,  so  besonders  diejeniga 
der  modernen  Zeitungen,  weisen  übrigens  sehr  häufig  Beein- 
flussungen durch  den  jeweiligen  Landesdialekt  auf.  Diese 
Dialekte,  die  man  gewöhnlich  als  » Vulgärarabisch  t  be- 
zeichnet, leiten  ihren  Ursprung  nicht  von  der  Schrift- 
sprache ab,  sondern  von  Mundarten,  welche  schon  in 
ältester  Zeit  von  den  Beduinen  der  arabischen  Halbinsel 
gesprochen  wurden.  Als  nämlich  nach  der  Gründung 
der  mohammedanischen  Religion  die  siegreichen  Scharen 
des  Propheten  und  seiner  Nachfolger  üoer  Vorderasien, 
Nordafrika,  das  südlichste  Europa  und  weit  ins  mittlere 
und  südöstliche  Asien  die  Banner  des  Islam  trugen, 
zwangen  sie  den  Besiegten  nicht  nur  ihren  Glauben, 
sondern  auch  häufig  arabische  Kultur  und  die  arabische 
Sprachj  auf.  Letzteres  war  besonders  dann  der  Fall, 
wenn  das  unterjochte  Volk  auf  tieferem  Kulturniveau 
stand  als  seine  Bezwinger.  Man  entlehnte  die  Ausdrücke 
für  die  zahlreichen  neuen  Ideenkomplexe  der  arabischen 
Sprache  und  gewann  dabei  allmählich  eine  so  große 
Vertrautheit  mit  dieser,  daß  man  die  ursprüngliche 
Landessprache  schließlich  ganz  verlernte. 

In  allen  jenen  Gebieten,  wo  dieser  Prozeß  stattfand, 
entwickelte  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  großer,  ziemlich 
einheitlicher  Lxndesdialekt,  der  sich  seinerseits  wieder 
in  zahlreiche  Unterabteilungen  spaltete  und  sich  als 
Ganzes  mehr  oder  minder  erheblich  von  den  übrigen 
Dialekten  unterscheidet,  je  nachdem  er  mehr  oder  weniger 
von  der  ursprünghchen  Landessprache  oder  von  anderen, 
etwa  im  Handelsverkehr  gebrauchten  Sprachea  beeinflußt 
worden  ist.  In  anderen  Ländern  wieder,  wie  z.  B.  in 
Spanien,  zog  sich  die  einheimische  Bsvölkerung  größten- 
teils vor    den    ein  iringenden  Araberscharen    zurück,    da 
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sie  deren  Glauben  nicht  annehmen  wollte,  und  UberlieB 
ihnen  das  Feld.  Diese  ließen  sich  im  Lande  nieder, 
gründeten  Moscheen  und  Schulen,  pflegten  KUnste  und 
Wissenschaften  und  ihre  Muttersprache.  Diese  wich  des- 
halb von  den  Dialekten  des  Mutterlandes  nur  unbe- 
deutend ab,  weil  sie  fast  ausschließlich  von  .\rabcrn 
weiterentwickelt  wurde.  Auch  entstand  in  Spanien  eine 
bemerkt nsweite  prosaische  und  poetische  Literatur  in  der 
Schriftsprache,  die  den  Idie.raen  der  arabischen  Heimat 
immerhin  ziemlich  nahe  steht. 

Wieder  anders  gestalteten  sich  die  Verhältniise  in 
Persien  und  Indien,  wo  es  zurächst  zu  einem  ange- 
strengten Ringen  zwischen  dem  Arabischen  und  der 
Landessprache  kam.  Daraus  ging  letztere  nicht  ohne 
zahlreiche  Spuren  d.s  Kampfes  als  Siegerin  hervor.  Die 
arabischen  Fremdwörter  machen  ungefähr  30  Prozent 
des  persischen  und  beiläufig  ebensoviel  des  Hindustani- 
Woitschatzes  aus.  Überdies  wurde  in  beiden  Ländern 
das  Arabische  auch  als  Sprache  für  die  Religion  und 
teilweise  auch  für  die   Wissenschaft  angenommen. 

Es  gibt  noch  einen  dritten,  für  die  Erweiterung  des 
arabischen  Sprachgebietes  höchst  wichtigen  Faktor:  den 
Handel.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Araber  im  Mittelalter 
lange  Zeit  hindurch  einen  großen  Teil  des  Handels  im 
Mittelländischen  und  Roten  Meer,  persischen  Meerbusen, 
im  Arabischen  Meer  und  im  Indischen  Ozean  in  Händen 
hatten.  Den  Binnenhandel  im  nördlichen  Afrika,  auf  der 
arabischen  Halbinsel  und  in  Mesopotamien  beherrschten 
sie  fast  gänzlich.  Der  Reiseverkehr  in  Arabit:n  war 
damals  ein  außerordentlich  starker:  Karawanen  zogen 
von  Kairo  über  Jerusalem  nach  Damaskus  und  Aleppo, 
von  dort  über  Edessa,  Diarbekir  und  Mossul  nach 
Bagdad  und  von  dort  durch  Zentralarabien  nach  Mekka 
und  Medina.  Besonders  frequentiert  war  die  Handeh- 
straße  von  Aleppo  nach  Bagdad,  die  den  Veikehr 
zwi5chen  Europa,  Persien  und  Indien  vermittelte.  Sie 
war  auch  diejenige,  die  sich  am  längsten  behaupten 
konnte.  Gänzlich  verlor  sie  ihre  Bi:deutung  nämlich  erst 
nach  der  Vollendung  des  Suez-Kanals,  jenes  gigantischen 
Welkes,  das  einen  so  ungeheuren  Umschwung  im  Welt- 
handel bewiikte. 

So  vermittelten  die  Araber  als  Kaufleute  zwischen 
Westen  und  Osten  nicht  nur  den  Austausch  von  Pro- 
dukten, sondern  auch  gleichzeitig  von  Kulturerrungen- 
schaften. Auf  diesem  WegJ  gelangten  z.  B.  die  soge- 
nannten arabischen  ZifT.rn  von  Indien  nach  Europa. 
Man  könnte  noch  viele  Beispiele  anführen,  die  be- 
stätigen, wie  förderlich  die  kaufmännische  Tätigkeit  der 
Araber  für  die  Kultur  des  gesamten  mittelalterlichen 
Europa  war.  Die  arabischen  Händler,  die  sich  in  vielen 
Hafenstädten  ansiedelten,  um  hier  ihre  lego  Handels- 
tätigkeit zu  entfalten  und  ihre  Beziehungen  zu  den  fernsten 
Ländern  zu  pflegen,  wurden  daher  von  der  einheimischen 
Bevölkerung  als  Notwendigkeit  empfunden,  und  man  ließ 
sie  ruhig  gewähren.  Der  Handel  gedieh,  immer  mehr 
arabische  Kaufleute  ließen  sich  nieder;  so  entstand 
allmählich  ein  eigenes  arabisches  Quartier  in  der  Handels- 
stadt, in  dem  natürlich  größtenteils  Arabisch  gesprochen 
wurde,  und  schließlich  wurde  dieses  zur  allgemeinen 
Handelssprache.  So  war  dies  z.  B.  in  Sansibar  und  an 
den  Küsten  des  Mittelländischen  Meeres,  in  Baika,  Tri- 
polis, Tunis  und  Algier  der  Fall.  Oft  drang  das  Arabische 
auch  ins  Innere  des  Landes  ein  und  wurde  im  Laufe 
der  Zeit  zur  zweiten  Lindessprache,  die  von  vielen  ge- 
sprochen und   von  den  meisten  verstanden  wurde. 

Gesprochen  wird  das  Schriftarabische  nur  als  Religions- 
^prache,  z.  B.  bei  Predigten.  Allenfalls  bedient  sich  seiner 
noch  der  Gelehrte  für  die  Behandlung  von  schwierigen 
Themen,  da  der  Wortschatz  der  Volkssprache  dazu  nicht 
ausreicht.  Auf  diese  beiden  Fälle  beschränkt  sich  aber 
der  Gebrauch  der  klassischen  Sprache  für  den  münd- 
lichen Ausdruck.  Man  kann  diese  also  ebensowenig  .ils 
eine  gesprochene  Sprache  bezeichnen  wie  etwa  das 
Lat  inische 


FUr  den  mUndlichen  Verkehr  bedient  lich  der  Araber 
ausschließlich  der  Vulgärsprache.  Diese  hat  eine  Unzahl 
von  Dialekten,  die  sich  vom  Schriftarabischen  in  Aas- 
sprache, Grammatik  und  Wortschatz  mehr  oder  minder 
erheblich  unterscheiden.  Es  ist  von  vornherein  zu  er- 
warten, diß  die  Abweichung  nur  in  einer  Entwicklung, 
d.  h.  Vereinfachung  bestehen  kann,  und  dies  ist  auch 
tatsächlich  der  Fall.  Die  schwierigen  Laute  wurden  ver- 
einfacht: So  wurde  z.  B.  der  interdentale  Sibilant  ih 
(wie  im  Englischen  thing)  zu  t,  s  oder  f;  seine  media 
(th,  im  Englischen  this)  wurd';  zu  gewöhnlichem  d  oder  z 
(mit  franzönscher  oder  englischer  Aussprache).  I>er 
Faucallaut  q,  der  mit  den  Schnalzlauten  einiger  afrikani- 
scher Negersprachen  zu  den  schwierigsten  des  internatio- 
nalen Lautschatzes  gehört,  ist  in  einigen  Dialekten  zu 
tsch  palatisiert,  in  anderen  wurde  er  zu  g,  ja  in  einigen 
Gegenden  wird  er  überhaupt  nur  mehr  als  Hiatus  (Spi- 
ritus leni?)  ausgesprochen.  Der  Spiritus  lenis,  den  das 
Arabische  auch  als  p-i mären  Laut  kennt,  hat  sich  teil- 
weise erhalten,  teilweise  wurde  er  ganz  fallen  gelassen 
oder  er  wurde  semivokalisch  (w,  j ').  Ebenso  greifen  im 
Grammatischen  Vereinfachungen  Platz.  Die  Kasus-  und 
Modusendungen  wurden  fast  durchwegs  aufgegeben.  Von 
den  15  Formen,  deren  sich  die  Schriftsprache  bedient, 
um  die  Bedeutung  der  Wurzel  zu  modifizieren  (kausativ, 
reziprok,  refl,;xiv,  desiderativ  etc.),  wurden  nur  zehn 
beibehalten,  von  denen  aber  vier  selten  gebraucht  werden. 
D.e  Bezeichnung  des  Passivums  durch  bloße  Vokalver- 
änderung wurde  ebenfalls  aufgelassen.  Um  das  Präsens 
auszudrücken,  wofür  die  klassische  Sprache  kein  eigenes 
Mittel  besitzt,  griff  man  zu  Präfixen. 

Was  für  d.e  Grammatik  und  die  Aussprache  gilt,  trifft 
in  erhöhtem  Maße  bezüglich  des  Wortschatzes  zu.  Hier 
war  eine  Vereinfachung  allerdings  auch  besonders  an- 
gebracht. Von  allen  semitischen  Sprachen  verfügt  näm- 
lich die  arabische  Schriftsprache  wohl  über  den  größten 
Wortschatz.  Die  Hauptursache  des  Wurzelreichtums  der 
semitischen  Sprachen  im  allgemeinen  sowie  des  Arabi- 
schen im  besonderen  liegt  nämlith  in  der  Unfilhigkeit 
dieser  Sprachen,  Verbalzusammensetzungen  zu  bilden. 
Die  indogermanischen  Sprachen  können  einen  Verbal- 
stamm mit  einer  oder  auch  mit  mehreren  Präpositionen 
verbinden ;  das  auf  diese  Weise  gewonnene  Verbum  com- 
positum hat  dann  eine  raodifiiierte  Bedeutung,  die  von 
der  des  Simplex  oft  ziemlich  sta'k  abweicht.  So  exi- 
stieren z.  B.  im  Deutschen  vom  Verbum  »geben  t  die 
Ableitungen  angeben,  aufgeben,  zugehen,  abgeben,  vor- 
geben, umgeben,  vergeben,  sich  ergeben,  übergeben,  der 
Untergebene,  hergeben,  weggeben,  zurückgeb.n,  ein- 
geben. Zusammensetzungen  aus  mehr  als  zwei  Stämmen 
sind  die  Verba :  an-er-kennen,  ru-rück-erstatten  u.  s.  w. 
Man  sieht  also,  daß  das  In  logermanische  in  der  Bildung 
von  Compositis  ein  ausgezeichnetes  Mittel  besitzt,  mit 
wenigen  Stämmen  viele  Begriffe  auszudrücken.  Dieses 
Mittel  fehlt  den  semitischen  Sprachen  gänzlich.  Das 
Arabische  verwendet  daher  (ür  jeden  der  oben  erwähnten, 
im  Deutschen  vom  Verbum  »geben«  abgeleiteten  Be- 
griffe eine  eigene  Wurzel  (Stamm).  Dazu  kommt,  daS 
im  Arabischen  kombinierte  Begriffe"  oft  durch  ein  einziges 
Wort  ausgedrückt  werden  (z.  B.  »in  der  Nacht  reisent 
=  arabisch  »saiä»;  »zur  Tränke  kommen«  =  arabisch 
»warad<;  »Häutchen,  welches  den  Dattelkern  umgibt« 
=  arabisch  »qytrayr«  ctc).  Endli'-h  besitzt  die  arabische 
Sprache  für  einen  Begriff  of^  mehrere  Stämme,  die  sämt- 
lich ohne  Unterschied  der  Bedeutung  gebraucht  werden. 
So  zählen  arabische  Grammatiker  für  »Löwe«  looo  und 
für   »Schwert«   500  Ausdrücke  auf. 


>)  In  Tnnii  wuHr  diatvr  Last  sof«r  t«  k ;  >.  B. 
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ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


28.  September.  Italien  zeigt  der  Türkei  seinen  Ent- 
schluß an,  Tripolis  und  die  Kyrenaika  militärisch  zu 
okkupieren,  und  verlangt  Antwort  innerhalb  24  Stunden. 
Die  Pforte  lehnt  das  Ultimatum  ab. 

29.  September,  Kriegserklärung  Italiens  und  Abbruch 
der  diplomatischen  Beziehungen.  Zirkularnote  der  italieni- 
schen Regierung  an  die  Balkanstaaten  wegen  Erhaltung  des 
Status  quo.  Blockade  der  tripolitanischen  Küste  von  Tunis  bis 
Ägypten  durch  Italien.  Ein  italienisches  Torpedogeschwader 
beschießt  vor  dem  Hafen  von  Prevesa  einige  tückische 
Torpedoboote  und  macht  einige  davon  kampfunfähig. 

2.  Oktober,  Italienische  Kriegsschiffs  im  Roten  Meer 
schießen  auf  Hodeidah. 

3.  und  4.  Oktober.  Tripolis  wird  von  der  italienischen 
Flotte  bombardiert.  Die  türkische  Besatzung  räumt  unter 
Mitnahme  alles  Kriegsmaterials  die  Stadt  und  zieht  sich 
ins  Innere  des  Landes  zurück.  Ferner  besetzen  die 
Italiener  die  Hafenstadt  Tobruk  auf  der  Kyrenaika,  öst- 
lich von  Derna. 

5,  Oktober.  Nachdem  die  Forts  von  Tripolis  von  der 
italienischen  Flotte  und  durch  die  abziehenden  Türken 
zerstört  worden  waren,  landen  italienische  Matrosen  und 
besetzen  die  Stadt,  ohne  besonderen  Widerstand  zu 
finden. 

7.  Oktober.  Einzug  des  italienischen  Gouverneurs  in 
Tripolis. 

1 1 .  Oktober.  Ausbruch  einer  Revolution  in  Wutschang, 
Hankau  und  Hanyang  (diese  stark  bevölkerten  Städte 
am  Jangtsekiang  bilden  zusammen  die  Hauptstadt  Mittel- 
chinas). Der  Aufstand  ist  gegen  die  Dynastie  und  die 
Herrschaft  der  Mandschu  gerichtet.  Der  Führer  des  er- 
folgreichen Aufstandes,  Sun-ya-tsen,  ist  europäisch  ge- 
bildet und  Republikaner. 

II.  und  12.  Oktober.  Landung  des  italienischen  Ex- 
peditionskorps in  Tripolis. 

16.  Oktober.  Italienische  Kriegsschiffe  beschießen 
Derna  (östliche  Kyrenaika). 

18.  und  19.  Oktober.  Die  Italiener  landen  Seetruppen 
vor  Derna  und  besetzen  die  Stadt. 

19.  Oktober.  Die  Italiener  beschießen  Homs  (östlich 
von  Tripolis). 

20.  Oktober.  Beschießung  und  Besetzung  von  Bengasi 
(Hauptort  der  Kyrenaika)  durch  die  italienischen 
Truppen. 

23.  Oktober.  Heftiger  Angriff  der  Türken  und  Beduinen 
auf  die  italienischen  Vorposten  in  den  Oasen  um  Tri- 
polis, Bedeutende  Verluste  der  Italiener,  die  auch  von 
rückwärts  beschossen  wurden. 

26.  Oktober.  Allgemeiner  heftiger  Angriff  der  Türken 
und  Araber  auf  die  italienischen  Stellungen  vor  Tri- 
polis. Das  Gefecht  dauert  sieben  Stunden.  Die  Angriffe 
wurden   von   den  Italienern    schließlich    zurückgewiesen. 


Erfolglose  Angriffe  der  Türken  und  Beduinen  auf  die 
Italiener  in  Homs  und  bei  Tobruk. 

27.  Oktober.  Die  Italiener  ziehen  sich  von  den  vor- 
geschobenen Vorposten  vor  Tripolis  zurück.  Nach 
Meldungen  aus  türkischer  Quelle  sollen  die  Türken  alle 
befestigten  Positionen  außerhalb  der  Stadt  Tripolis  ein- 
genommen haben, 

29.  Oktober.  Kanton  (Südchina)  geht  zur  Revolution 
über.  Die  Nationalversammlung  in  Peking  nötigt,  auf 
die  Armee  gestützt,  den  Hof  zu  einer  demütigenden 
Erklärung. 

31.  Oktober.  Eine  türkische  Batterie  beschießt  Tri- 
polis ohne  besonderen  Effekt. 

I.  November.  In  China  ernennt  ein  kaiserliches  Edikt 
Yuanschikkai  zum  Ministerpräsidenten  mit  dem  Auftrag, 
mit  den  Revolutionären  Frieden  zu  machen. 

3.  November.  Shanghai  ist  in  den  Händen  der  chinesi- 
schen Revolution,  die  überall  die  Ordnung  aufrecht - 
hält.  Die  Nationalversammlung  in  Peking  stellt  im 
Einvernehmen  mit  dem  Hof  die  Grundzüge  einer  Ver- 
fassung fest. 

4.  November.  Unterzeichnung  des  Abkommens  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland,  betreffend  die  vorherrschende 
Stellung  Frankreichs  in  Marokko,  unter  Aufrechthaltung 
der  offenen  Tür  für  alle  Nationen  und  Entschädigung 
Deutschlands  durch  Gebietsabtretungen  am  Kongo. 

5.  November.  Ein  Dekret  des  Königs  von  Italien  er- 
streckt die  Souveränität  Italiens  auf  Tripolitanien  und 
die  Kyrenaika.  Italien  notifiziert  diesen  Schritt  den 
Mächten. 

7.  November.  Der  italienische  Feldzug  in  Tripolis 
wirkt  auf  Tunis  zurück.  Große  Zusammenstöße  zwischen 
Arabern  und  Italiern  in  Tunis. 

10.  November.  Jutschau  (Hafen  Mittelchinas)  ist  in 
den  Händen  der  chinesischen  Revolution. 

16.  November.  Gerüchte  über  Friedensverhandlungen 
zwischen  der  Türkei  und  Italien,  wobei  angeblich  die 
Kyrenaika  bei  der  Türkei  verbleiben  sollte,  werden 
gleichzeitig  mit  Meldungen  über  die  bevorstehende  Ab- 
sicht der  italienischen  Flotte  verbreitet,  die  Durchfahrt 
durch  die  Dardanellen  zu  forcieren. 

Das  am  11.  November  von  der  russischen  Regierung 
der  persischen  übersandte  Ultimatum  in  Angelegenheit 
eines  russischen  Pflegebefohlenen,  dessen  Rechte,  trotz 
Intervention  russischer  Konsularbeamter,  von  der  Finanz- 
wache des  Generalschatzmeisters  Shuster  verletzt  worden 
sein  sollen,  wurde  noch  nicht  beantwortet.  Auf  das  hin 
werden  russische  Truppen  in  die  Nähe  von  Teheran 
(nach  Kaswin)  gesandt,  während  gleichzeitig  anglo-indische 
Kavallerieabteilungen  vom  südwestpersischen  Hafen  Buschir 
nach  Schiras  vorrücken. 

Wien,  16.  November  191 1. 


RUMÄNIEN. 

Rumänische  innere  Kolonisation.  Nach  einem  Be- 
richte des  k,  u.  k.  Konsulats  in  Bukarest  befaßt  sich 
der  rumänische  Ackerbaumiuister  gegenwärtig  mit  der 
Ausarbeitung  eines  Gesetzentwurfes,  wonach  die  Güter 
der  toten  Hand  vom  Staat  angekauft  und  in  Parzellen 
an  die  Bauernschaft  des  Landes  weiterverkauft  werden 
sollen.  Nach  dem  Gesetze  von  1864  über  die  Säkulari- 
sierung der  Kirchengüter  war  nämlich  jeder  Kirche  und 
jedem  Kloster  ein  Minimum  an  Grundbesitz  belassen 
worden,  woraus  diese  kirchlichen  Institutionen  zu  er- 
halten seien,  so  daß  auf  jeden  Geistlichen  einer  Dorf- 
kirche 17  Pogon  an  Grund  und  Boden  kamen.  Viel- 
fach kam  es  aber  vor,  daß  nach  dem  Wegsterben 
mehrerer  Geistlicher    ein  einziger  alles  Besitztum  seiner 


Kollegen  in  der  Hand  behielt.  Lahovary  will  nun  den 
Überschuß  der  einzelnen  Kirchen  über  17  Pogon 
pro  Geistlichen  hinaus  als  Gut  der  toten  Hand  er- 
klären, von  Regierungswegen  erwerben  lassen  und  an 
Bauern  abgeben.  Außer  den  erwähnten  Kirchengütern 
befinden  sich  aber  Güter  der  toten  Hand  auch  noch 
im  Besitze  der  Ephorie  der  Zivilspitäler,  der  Epitropie 
der  Spiridon-Stiftung  in  Jassy,  der  Stiftung  Madonna 
Dudu  in  Krajowa  und  zahlreicher  anderer  kultureller 
und  philanthropischer  Institute.  Alle  diese  Güter  können 
dem  von  Lahovary  angestrebten  wichtigen  agrarpoliti- 
schen  Zwecke  dienstbar  gemacht  werden,   (21.160.) 

Rumänisctie  Viehzucht.  Nach  einem  Berichte  des 
k.  u.  k.  Konsulats  in  Bukarest  hat  das  rumänische 
Ackerbauministerium  im  September  laufenden  Jahres  mit 
einer  ausländischen  Gesellschaft  einen  Vertrag  bezüglich 
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Überlassung  der  im  Besitze  der  Regierung  befindlichen 
Donauinseln  an  die  genannte  Gesellschaft  abgeschlossen. 
Dort  soll  in  systeraatischer  Weise  Viehzucht,  verbunden 
mit  der  Mästung  des  für  die  Ausfuhr  bestinanaten  Viehs, 
betrieben  werden.   (21.160.) 


BALKAN. 

Bosnische  Auswanderung.    Während   in   einzelnen 

Teilen  von  Bosuien-Hercegovina  unter  der  moham- 
medanischen Bevölkerung  noch  immer  eifrig  tür  die 
Auswanderung  nach  der  Türkei  agitiert  wird,  kommen 
nunmehr  immer  häufiger  Gruppen  von  Rückwanderern 
aus  dem  osraanischen  Reiche,  deren  Zustand  die  schönen 
Versprechungen  Lügen  straft,  womit  die  erwähnte 
Agitation  betrieben  wird.  Es  fehlt  der  türkischen  Re- 
gierung teils  an  Geldmitteln,  teils  an  einer  entsprechenden 
Verwaltungsorganisation,  um  jenen  Versprechungen  nach- 
kommen zu  können,  womit  die  bosnischen  Moham- 
medaner nach  der  Türkei  gelockt  wurden.  Diese  Aus- 
wanderer befinden  sich  sodann  in  einer  weit  schlechteren 
und  trübseligeren  Lage  als  diejenige,  in  der  sie  B  )snien- 
Hercegovina  verlassen  haben.  Öfters  kommen  sie  ge- 
radezu erbarmungswürdig  abgerissen  und  hungrig  zurück. 
Im  Oktober  laufenden  Jahres  sind  nicht  weniger  als 
sechzig  bosnische  Familien  nach  erlebten  schlechten  Er- 
fahrungen in  die  alte  Heimat  zurückgekehrt. 

Ein   serbischer   Donauhafen.   Bereits  seit  längerer 

Zeit  plant  die  serbische  Regierung  einen  Hafen  bei 
P  r  a  h  o  V  o.  Dieser  Platz  liegt  am  unteren  Ende  einer 
großen,  langgestreckten,  in  rumänischem  Besitz  befind- 
lichen Donauinsel,  nicht  mehr  weit  von  der  Nordwest- 
spitze des  bulgarischen  Territoriums.  Von  dort  aus 
könnte  etwa  eine  Eisenbahnbrücke  über  die  Donau  nach 
Rumänien  gebaut  werden,  wodurch  dieses  einen  direkten 
Anschluß  an  die  serbischen  Teilstrecken  der  Donau — 
Adria-Bahn  erhalten  würde.  Im  September  laufenden 
Jahres  hat  sich  eine  von  Belgrad  nach  Prahovo  ent- 
sandte technische  Kommission  gegen  die  Hafenanlage 
unmittelbar  bei  Prahovo  selbst  ausgesprochen  und  eine 
etwa  4  km  flußabwärts  befindliche  Stelle  als  geeignet  er- 
klärt. Angeblich  soll  mit  dem  Bau  der  Hafenanlage  be- 
reits im  Jahre   1912   begonnen  werden.    (21.159.) 

Serbischer  Transithandel  über  Salonich.  Seit  dem 

Inkrafttreten  des  serbisch-österreichisch  ungarischen  Han- 
delsvertrages ist  die  Durchfuhr  serbischer  Erzeugnisse 
durch  die  Türkei  namhaft  zurückgegangen.  Besonders 
die  Durchfuhr  von  Getreide  über  Salonich  wurde  von 
diesem  Schicksal  ereilt.  Darum  hat  sich  die  Türkei  zur 
Gewährung  folgender  Verkehrserleichterungen  an  Serbien 
entschlossen,  die  der  erwähnten  für  sie  ungünstigen  Ent- 
wicklung Einhalt  tun  sollen. 

Der  einprozentige  Durchfuhrzoll  auf  die  in  Salouich 
in  Privatlager  eingelagerten  Waren  serbischen  Ursprungs 
fällt  weg,  ebenso  die  Verpflichtung  zur  Hinterlegung 
einer  Geldbürgschaft  dafür,  daß  die  eingelagerten  Durch- 
fuhrwaren binnen  sechs  Monaten  zur  Ausfuhr  gelangen 
werden.  Fortan  sollen  die  zur  Durchfuhr  eingefühiten 
Waren  erst,  wenn  sie  nach  sechs  Monaten  tatsächlich 
nicht  ausgeführt  worden  sind,  dem  vollen  iiprozentigen 
Einfuhrzoll  unterliegen  und  überhaupt  ganz  wie  Einfuhr- 
waren behandelt  werden. 

Bezüglich  der  Gewichtsfeststellung  war  bisher  bei  der 
Einlagerung  der  Durchfuhrsendungen  in  die  Zollager  der 
Frachtbrief  maßgebend,  während  bei  der  Ausladung  aus 
den  Lagern  die  Waren  tatsächlich  nachgewogen  wurden. 
Ergab  sich  hierbei  ein  Abgang  am  Gewicht,  so  wurde 
von  den  Zollbehörden  angenommen,  daß  er  auf  türki- 
schem Gebiet  in  den  Verkehr  gekommen  sei.  Dem- 
gemäß wurde  nicht  bloß  der  Zoll  vom  vollen  Gewichte 
des  Frachtbriefes  erhoben,  sondern  wegen  der  Fehl- 
menge auch    noch  Strafe  verhängt,    trotzdem    die  Fehl- 


menge zumeist  durch  Auitrocknen  der  Ware  u.  dgl. 
also  ganz  ohne  Verschulden  de»  Verfrachtern  entitanden 
war.  Nunmehr  wurde  den  türkischen  2^llilmtern  befohlen, 
die  aus  Serbien  kommenden  Waren  nicht  mehr  tachzu- 
wiegen,  sondern  sich  ausschließlich  nach  dem  Frachtbrief 
zu  richten. 

Man  ersieht  daraus  die  umworbene  Stellang  Serbiens, 
das  im  südöstlichen  Europa  einen  bedeutsamen  kommer- 
ziellen  Faktor  darstellt. 

Bulgarisches  Konsularwesen.    In  dem  Suatsvoran- 

schlage  (ks  bulgarischen  M.uibteriums  des  AuBeiu  für 
das  Jahr  1912  sind  ebenso  wie  im  Vorjahre  Kredite 
zur  Errichtung  von  Berufskonsulaten,  beziehungsweise 
Generalkonsulaten  in  Alexandrien,  Hamburg, 
Mailand  und  Smyrna  eingestellt  worden.  Die  In- 
haber dieser  Posten  sollen  spätestens  bis  Anfang  des 
Jahres  1912,  bis  zu  welcher  Frist  auch  die  betreffenden 
Konsularkonventionen  ratifizieit  sein  dürften,  ernannt 
werden.  Außer  den  genannten  Berufskoosulaten  ist  auch 
die  Errichtung  einer  Anzahl  von  Honorarkonsulaten  in 
Deutschland  und  Österreich  -  Ungarn  in  Aussicht  ge- 
nommen. Hierfür  kommen  au  ßer  Hamburg  und  B  e  r  1  i  n 
die  Städte  Leipzig,  Dresden  und  Königsberg 
in  Betracht,  während  man  in  Österreich-Ungarc,  außer 
dem  in  Budapest  bereits  seit  sieben  Jahren  bestehenden 
Berufs-Generalkonsulat,  Honorar konsulate  in  Wien  (Ge- 
neralkonsulat), Tri  est  und  Prag  zu  errichten  beab- 
sichtigt. Es  ist  jedoch,  nach  der  »Bulgarischen  Handels- 
Zeitung  c,  nicht  ausgeschlossen,  daß  man  der  Konsular- 
vertretung  in  Wien  oder  Triest  den  Charakter  einer  be- 
rufsmäßigen geben  wird. 

italienisch-türkische    Geschäftsbeziehungen.    Was 

für  bedeutende  italienisch  türkische  Geschäfte  durch  den 
Krieg  um  Tripolitanien  gestört  wurden,  geht  u.  a.  aus 
einer  Mitteilung  über  die  Tätigkeit  der  Societä  Com- 
merciale  d' Oriente  hervor.  Diese  Gesellschaft  hat 
noch  immer  Sommer  laufenden  Jahres  größere  Unter- 
nehmungen finanziert,  von  den  en  das  wichtigste  die  Er- 
werbung großer  Waldungen  in  Kleinasien  und  Makedonien 
zur  Holzgewionung  und  Fabrikation  von  Schwellen  sein 
dürfte.  Die  zu  erzeugenden  Schwellen  hätten  dann  durch 
eine  eigens  zu  diesem  Zweck  in  Rom  gegründete  Ge- 
sellschaft nach  Italien  geliefert  werden  sollen.  Das  hierzu 
investierte  Kapital  sollte  mehrere  Millionen  Lire  be- 
tragen. Ferner  hatte  die  Socieiä  Commerciale  d'Orientc 
die  Konzession  zur  Verbesserung  der  bebaubaren  Feld- 
flachen in  Eskischähir  durch  Installierung  von  Wasser- 
leitungsarbeiten und  Trockenlegung  des  versumpften 
Terrains  erhalten.  Endlich  war  sie  daran,  ein  Privat- 
unternehmen zu  finanzieren,  welches  über  ein  Kapital 
von  50.000  Francs  verfügen  und  die  Azetylecerzeugnng 
und  den  Absatz  von  Kai  ziumkarbid  und  Beleuchtungs- 
apparaten   in  Konstantinopel    hätte    durchführen    sollen. 

(I9.855-) 

Der  rote  Halbmond.  Dem  Roten  Kreuze  in  den 
europäischen  Staaten  entsprechend,  besteht  in  Kon- 
stantinopel eine  Gesellschaft  für  die  Pflege  der  Ver- 
wundeten im  Felde  unter  dem  Namen  des  Croissant 
Rouge.  Diese  Institution  hat  zwar  schon  ziemlich  be- 
deutende Geldmittel,  und  heuer  soll  ihr  vom  Kriegsmini- 
steriura  ein  Betrag  von  1 00.000  Pfund  xngewendet 
werden;  doch  hat  sich  der  rote  Halbmond  bisher 
mangels  der  rötigen  Einrichtungen  nicht  betätigen 
können.  Anfangs  Juli  lautenden  Jahres  wurde  der  türki- 
sche General  und  ehemalige  Militärattache  in  Wien  und 
später  in  Berlin,  Nazif  Pascha,  nach  Europa  sam 
Studium  der  Einrichtungen  des  Roten  Kreuzes  ent- 
sendet und  soll  insbesondere  an  der  EÜnrichtong  des 
österreichischen  Roten  Kreuses  Gefallen  gefanden 
haben.  (16.859.) 

Konstantinopler  Börse.  Die  Verwirrung  uid  die 
Verluste,  welche  das  Ende  September  laufenden  Jahres 
erfolgte  italienische  Ultimatum  an  die  Türkei  aaf  der 
Konstantinopeler  Börse  verursacht  haben,  angeblich  allein 
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am  26.  September  ungefähr  achtmalhunderttausend 
türkische  Pfund,  sind  nicht  bloß  auf  den  naturgemäßen 
Eindruck  der  kriegerischen  Verwicklung  zurückzuführen, 
sondern  auch,  wie  ein  Bericht  des  k.  u.  k  Konsulats  in 
Konstantinopel  ausführt,  auf  die  mangelhafte  Organi- 
sation der  genannten  Börse  und  auf  die  in  der  türki- 
schen Hauptstadt  herrschende  Spielwut.  Zur  Entgegen- 
nahme von  Abschlüssen,  Käufen  und  Verkäufen  auf  der 
Börse  sind  bloß  einige  hierzu  bestellte  Agenten  berech- 
tigt. Auch  sind  nur  jene  Geschäfte  klagbar,  die  mit 
diesen  Agenten  abgeschlossen  wurden.  Doch  treiben 
außer  den  hierzu  Berechtigten  auch  noch  andere  so- 
genannte Agenten  auf  der  Börse  ihr  Wesen.  Sie  nehmen 
Aufträge  entgegen,  und  niemand  bekämpft  diesen  Miß- 
brauch, zumal  auch  die  klagbaren  Geschäfte  wegen 
der  damit  verbundenen  Umständlichkeiten  und  Kosten 
fast  nie  ein  gerichtliches  Nachspiel  haben.  Das  Resultat 
unglücklicher  Spekulationen  besteht  gewöhnlich  nur 
darin,  daß  die  Spieler  die  Zahlungen  einstellen.  Hierdurch 
wurden  auch  diesmal  die  Agenten  zur  EiiiStellung  ihrer 
Operationen  und  Zahlungen  gezwungen.  (22.261.) 

Konstantinopeler  Telephonnetz.  Nach  einem  Berichte 

des  k.  u.  k.  Konsulates  in  Konstantinopel  sind  die 
Pläne  für  die  Installierung  des  Telephons  daselbst  nach 
Erklärungen  des  Chefingenieurs  John  Scott  von  der  von 
ihm  geleiteten  Kommission  bereits  fertiggestellt  und  im 
Sinne  der  Konvention  mit  dem  türkischen  Arbeits- 
ministerium  sechs  Monate  nach  dem  Erscheinen  des  be- 
züglichen Firmans  am  17.  Oktober  1.  J.  der  Regierung  zur 
Genehmigung  vorgelegt  worden.  Die  Pläne  umfassen  das 
ganze  zu  errichtende  Telephonnetz,  welches  das  gesamte 
Vilajet  Konstantinopel,  d.  i,  die  Strecken  von  Roumeli-Kavak 
am  Eingang  des  Schwarzen  Meeres  bis  nach  St.  Stefano  auf 
der  europäischen  Seite  des  Bosporus  und  jene  von  AnaJol- 
Kavak  bis  nach  Pendik  an  der  anatolischen  Eisenbahn 
und  den  Prinzen-Inseln  auf  der  asiatischen  Seite  tele- 
phonisch bedienen  soll.  Das  System  wird  aus  10.000 
Linien  bestehen  und  in  den  Plänen  ist  eine  Vermehrung 
derselben  bis  zu  18.000  Linien  vorgesehen.  Es  werden 
75  bei  Tag  und  Nacht  offene  Sprechstationen  errichtet 
werden  und  das  Publikum  soll  für  ein  Gespräch  die 
Taxe  von  2  Piaster  (ca.  43  h)  entrichten.  Für  Handels- 
häuser wird  ein  Abonnement  gelten,  welches  auf  der 
Relation  550  Gespräche  =  L.  tq.  5'50  fußt.  Für  Private 
wird  das  Abonnement  ohne  Rücksicht  auf  die  Anzahl 
der  Gespräche  8  L.  tq.  pro  Jahr  betragen ;  für  jedes 
Gespräch  nach  einer  anderen  Zone  wird  i  Piaster  ein- 
gehoben werden.  Ingenieur  Scott  glaubt,  daß  alle  mit 
der  Installation  des  Telephonnetzes  in  Konstantinopel 
zusammenhängenden  Arbeiten  in  ca.  20  Monaten  durch- 
geführt sein  werden.  Die  ersten  Kosten  werden  200.000 
bis  250.000  L.  tq.  betragen.  Es  soll  sich  demnächst  zur 
Finanzierung  des  Unternehmens  in  London  eine  Gesell- 
schaft bilden.  (21.770) 

Türkischer  Immobiliarkredit.  Am  27.  Juni  1.  J  fand 

die  erste  ordentliche  Generalversammlung  der  »Sociöiö 
Nationale  pour  le  Commerce,  l'Industrie  et  l'Agriculture 
dans  l'Empire  Ottomant  statt.  In  den  Statuten  dieser 
Bank  findet  sich  neben  der  Ermächtigung  zu  allerlei 
Immobiliargeschäften  auch  die  Befugnis  zur  Schaffung 
eines  Instituts  für  Hypothekatkredit.  Tatsächlich  hat  die 
Verwaltung  der  Gesellschaft  bereits  die  Erlaubnis  zur 
Schaffung  einer  »Bacque  Hypothecaire  Ottomane<  er- 
langt und  mit  der  >Banque  Frangjisec  eine  Verein- 
barung hinsichtlich  des  von  dieser  letzteren  gegründeten 
»Credit  Foncier  Ottoman«  getroffen.  Es  soll  nämlich 
nur  ein  einziges  Institut  unter  dem  Titel  »Credit  Foncier 
Ottoman <  von  beiden  Banken  zusammen  gegründet  und 
die  türkische  Regierung  um  die  erforderlichen  Detail- 
ermächtigungen angegangen  werden.  (Nach  einem  Be- 
richte des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Konstantinopel; 
19.231.) 

Türkische    Hafenbauten,     im    September    laufenden 
Jahres  hat  das  türkische  Ministerium  für  öffentliche  Ar- 


beiten zwei  Verträge  mit  der  »Banque  National  e 
de  Turquiec  abgeschlossen,  die  den  Bau  der  Häfen 
vonSamsun  undTrapezunt  zum  Gegenstand  haben  . 
Der  eine  Vertrag  ist  als  V  orvertrag  für  Studienzwecke 
(Vorkonzession)  zu  betrachten  .  Der  andere  betrifft  die 
endgültige  Konzession  und  unterliegt  der  Genehmigung 
des  Parlamentes.  Der  Vorvertrag  verpflichtet  die  Bank, 
binnen  anderthalb  Jahren  vom  D  atum  der  Vorkonzession 
die  Pläne  der  Hafenbiuten  vorzulegen,  die  das  Ministe- 
rium binnen  drei  Monaten  a  nzunehmen,  zu  modifizieren 
oder  abzuweisen  hat.  Es  wer  den  der  Bank  auch  Ent- 
schädigungen für  den  Fall  zugesprochen,  daß  sie  ihren 
in  der  Vorkonzession  übernommenen  Verpflichtungen 
nachkommt,  aber  durch  ein  der  Regierung  oder  dem 
Parlamente  zur  Last  fallendes  Hindernis  nicht  in  die 
Lage  kommt,  die  ausgearbeiteten  Pläne  duichsuführea . 
Die  definitive  Konzession  wird  für  99  Jahre  erteilt.  Das 
für  den  Hifen  von  Samsun  zu  verwendende  Kapital 
darf  30,  das  für  den  Hafen  von  Trapezunt  15  Millionen 
Francs  nicht  überschreiten.  Die  nach  Erlangung  der 
Konzession  zu  gründende  türkische  Gssellschaft  hat  die 
übernommenen  Bauten  binnen  5  Jahre  zu  En  le  zu 
führen.  Die  Regierung  garantiert  5  Prozent  Zinsen  vom 
Gesellschaftskapital  und  ist  berechtigt,  nach  Ablauf  der 
ersten  15  Jahre  die  Konzession  zu  jeder  Zeit  zurückzu- 
kaufen. Das  Personal  der  Gesellschaft  hat,  abgesehen 
von  einigen  technischen  Beamten,  aus  türkischen  Staats- 
angehörigen zu  bestehen.   (21,526.) 

Smyrna.  Der  Bau  einer  für  die  Verkehrsverhältnisse 
dieses  Platzes  nicht  unwichtigen  Lokalbahn  wird  gegen- 
wärtig angestrebt .  Es  handelt  sich  um  eine  etwa  40  km 
lange  Linie,  die  von  Smyrna  aus  durch  eine  mit  Wein- 
und  Olivenkulturen  besetzte  und  an  Mineralien  reiche 
Gegend  führt,  Sie  endet  in  Nymphio,  und  es  sind  Zweig- 
linien nach  Kukludja,  Hadjiar  und  Bunaibaschi  in  Aus- 
sicht genommen.  Die  darüber  von  den  Konzessionären, 
zwei  türkischen  Staatsangehörigen,  mit  einem  französi- 
schen Konsortium  geführten  Unterhandlurgen  sind  nur 
deshalb  zu  keinem  Ziele  gekommen,  weil  die  Konzessionäre 
einen  zu  hohen  Kaufpreis  (300.000  Francs)  für  die  Kon- 
zession verlangten.    (21  697.) 

Anatolischer  Baumwollanbau.  Wie  ein  Bericht  des 

k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Smyrna  ausführt,  hat  die 
dortige  landwirtschaftliche  Kammer  den  BaumwoU- 
kulturen  des  westlichen  Kleirasiens  stets  ein  großes 
Interesse  entgegengebracht.  Im  Sommer  laufenden  Jahres 
besichtigte  auf  ihre  Veranlassung  ein  Vertreter  der 
britischen  »Cottou  Growing  Association c  die  kleinasiati- 
schen Baumwollbezirke,  um  die  Eignung  des  anatoli- 
schen Bodens  für  den  Aubau  von  Baumwolle  zu 
studieren.  Die  den  Herbstsaaten  des  Jahres  1910  ent- 
stammende Baumwolle  befand  sich  zwar  auf  Flächen, 
deren  Ausdehnung  um  etwa  50  Prozent  größer  war  als 
gewöhnlich.  Aber  außerordentliche  Trockenheit  hat  einen 
nahezu  30prozentigen  Ernteausfall  herbeigeführt.  (22.080  ) 

Sultaninen.  Nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  Ge- 
neralkonsulats in  Smyrna  hat  im  Sommer  ig  11  eine 
die  Pottascheausfuhr  aus  Europa  nach  Anatolien  un- 
günstig beeinfljssende  Neuerung  in  der  Bearbeitung  der 
Sultaninen,  dieser  anatolischen  Rosinensorfe,  stattgefunden. 
Mehrfache  Versuche  haben  nämlich  zu  der  Erkenntnis 
geführt,  daß  der  den  Sultaninen  infolge  der  Bearbeitung 
mit  Pottaschj  anhaftende  unvermeidliche  Geruch  durch 
die  Anwendung  von  gewöhnlicher  Asche  vermieden 
werden  könne.  Di  dieses  Material  noch  überdies  weit 
billiger  ist  als  Pottasche,  wuide  es  bereits  im  Jahre 
igi  1  ausschließlich  verwendet.  Die  in  Smyrna  vorrätigen 
bedeutenden  Vorräte  von  Pottasche  blieben  deshalb 
unverkauft  liegen.  (22.080) 

Türkisch-Arabien.  De  von  den  tripolitanischen 
Kämpfen  ausgehende  Erhöhung  des  mohammedanischen 
Gemeingefühles  hat  auch  zur  Befestigung  der  türkischen 
Stellung  im  südwestlichen  Arabien  beigetragen.  Wohl 
unter    dem     beiderseitigen     moralischen     Eindrucke    des 
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italienischen  Vorgehens  in  Tripolitanieii  kam  nach  langen 
Verhandlungen  «wischen  den  türkischen  Behörden  im 
Yennen  und  dem  Haupte  der  Aufständischen,  dem 
Im  am  Jahja,  ein  Vergleich  zu  Stande.  Darin  ver- 
spricht die  Türkei  des  Arabischen  kundige  Richter  und 
Verwaltungsbeamte  und  anerkennt  den  Imam  Jahja  als 
einen  unter  ihrer  Oberhoheit  stehenden  Fürsten  in  dem 
Bezirk  Tehama.  (Das  landeinwärts  liegende  Gebiet 
längs  der  zwischen  Hodcida  und  Mokka  liegenden 
Küste.)  Auch  das  im  Yemen  stehende  Militär  soll  vor- 
zugsweise der  dortigen  Bevölkerung  entnommen  werden. 
Das  Münzwesen  bleibt  im  bisherigen  Zustand ;  nur  er- 
hält der  genannte  Imam  für  den  Bezirk  Tehama  das 
Recht  selbständiger  Münzprägung,  wodurch  die  der 
türkischen  Regierung  unliebsamen  Mariatheresieo-Thaler 
verdrängt  werden  sollen.  Anderseits  verspricht  der  Imam 
der  türkischen  Regierung,  im  Falle  eines  Angriffes  auf 
das  osmanische  Reich  mit  allen  ihm  verfügbaren 
Kräften,  angeblich  loo.ooo  Mann,  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Die  beiderseits  gemachten  Gefangenen  werden  ausge- 
tauscht und  die  im  Yemen  stehenden  türkischen  Truppen 
sollen  zum  giößten  Teile  nach  dem  europäisch-asiatischen 
Hauptkörper  des  Reiches  zurückgebracht  werden. 


SÜDASIEN. 


■■        Persische  Finanzreform.     Der   aus   den  Vereinigten 
i  Staaten  nach  Persien  berufene  Finanzsachverständige,  der 

Generalschatzraeister  Mr.  Shuster,  führt  dort,  im  festen  Ver- 
trauen auf  die  ihn  sichernde  Macht  seines  Heimatlandes, 
trotz  der  großen  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  entgegen- 
stellen, sein  Reformwerk  erfolgreich  durch.  Als  sich  anfangs 
November  laufenden  Jahres  Prinz  Firman  Firma  weigerte, 
seine  zweijährigen  Steuenückstände  zu  bezahlen,  ließ 
Shuster  von  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  l'inanz- 
wache  200  Karvars  Getreide  mit  Beschlag  nehmen. 
Darob    entstand    bitteres  Ärgernis    bei    den  Großgrund- 

I  besitzern     und     lebhafte     Freude    bei     der    Bevölkerung 

■p    Persiens.    Vom  Sipahdar  wurde  die  Summe  von  70.000 
;  Tomans    als    ein  Teil    seiner  Steuerrückstände  verlangt. 

Ala  ed-Dowleh  hat  dem  Generalschatzmeister  öffentlich 
Trotz  geboten  und  wurde  darin  vom  Ministerpräsidenten 

ISamsanes-Sultaneh  bestärkt,  der  ihm  seinen  Bruder 
Hl  Ameer  Mujahed  zu  Hilfe  sandte,  um  ihn  bei  der  Ver- 
,  "^  jagung  der  Finanzwache  zu  unterstützen  Aber  das 
Kabinett  blieb  auf  Seite  Shusters,  der  Ministerpräsident 
hat  sich  entschuldigen  müssen,  und  Ala-ed-Dowleh 
mußte  seine  Steuerrückstände  zahlen.  Die  Finanzwache 
ist  bereits  stark  genug,  um  auf  einen  gigebcnen  Befehl 
mit  Gewalt  vorgehen  zu  können.  Die  Bachtiareii,  die  in 
Hoffnung  reicher  Entschädigung  das  herrschende  Regime 
unterstützten,  sehen  ein,  daß  sie  die  Rechnung  ohne 
den  Wirt  gemacht  haben.  Alle  Zahlungsanweisungen 
werden  auf  Befehl  des  Generalschatzmeisters  solange 
nicht  ausbezahlt,  bis  sich  die  Häuptlinge  der  Bachtiaren 
den  Gesetzen  unterworfen  haben.  Bei  der  argen  Koiruption, 
die  unter  den  höheren  Beamten  herrscht,  hat  das  Vor- 
gehen Shusters  unter  ihnen  naturgemäß  große  Bestürzung 
hervorgerufen.  Aber  die  lange  bedrückte  Landbevölkerung 
atmet  auf  und  das  persische  Parlament  hat  die  feste 
Absicht,  die  Einführung  einer  ehrlichen  und  anständigen 
Verwaltung  mit  seiner  ganzen   Macht  zu  unterstützen. 

In  der  ersten  Noveniberhälfte  dieses  Jahres  hat  aber 
die  russische  Regierung,  der  die  auf  Festigung  der  persi- 
schen finanziellen  und  sonstigen  Verhältuisse  gerichtete 
Tätigkeit  Shust-rs  wenig  angenehm  zu  sein  scheint,  unter 
Drohungeu  eingegiiffen,  Rußlands  Regierung  scheine  die 
Taktik  zu  verfolgen,  jeden  Großen,  gegen  den  Shuster 
vorgeht,  als  ihren  Schutzbefohlenen  zu  erklären  und 
hierdurch  unangreifbar  zu  machen. 

Eine    islamische    Hochschule    in    Indien.    Schon 

früher  wurde  von  dem  Wunsche  der  mohammedanischen 
Bevölkerung  Indiens  nach  einer  mohamiuedanischen  Uni- 


versität in  Aligarh  (Nordwestindien)  berichtet').  Die 
indische  Regierung  hat  sich  nun  vor  korsem  bereit  er- 
klärt,  die  Errichtung  einer  mohammedanischen  Universität 
in  Indien  zu  bewilligc-n,  wenn  die  nötigen  Gelder  (j&hr- 
lich  33.000  £)  vorher  sichergestellt  und  in  bezog  «if 
das  Professoren  -  Wahlprivilegium  der  Universität  einige 
Änderungen  getroff>:n  werden  sollten.  Die  Regierung 
selb.st  hat  eine  jährliche  Unterstützung  von  6000  £  za- 
gesagt,  hat  aber  gegen  die  Art  der  Professorenwahl 
Einspruch  erhoben.  Die  GrUnder  der  Univeisiiät  wollen 
dem  Vizekönig  bloß  ein  Vetorecht  nach  erfolgter  Wahl 
zugestehen,  während  die  Regierung  auf  dem  Standpunkt 
steht,  d^ß  ihre  Sanktion  noch  vor  der  Wahl  statthaben 
müsse.  Die  Mohammedaner  erheben  dagegen  den  Ein- 
wand, daß  dadurch  die  Regierung  leicht  veranlaßt  weiden 
könnte,  sich  bei  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  der 
Universitätsleitung  und  einem  Professor  auf  die  Seite 
des  von  ihr  (vor  der  Wahl  durch  die  I.«itung)  ah  sa- 
lässig  anerkannten  Professors  zu  stellen.  Auf  der  »Bengal 
Mahomedan  Educational  Conference  €,  die  am  5.  Oktober 
dieses  Jahres  in  Kalkutta  abgehalten  wurde,  hat  der 
Präsident  Mr.  Aftah  Ahmed  Khan,  Kurator  des  behufs 
Gründung  der  Universität  in  Aligarh  errichteten  Fonds, 
die  Schaffung  einer  islamitischen  Universität  in  Indien 
befürwoitet.  Er  bezeichnet  auch  das  Unterrichtswesen  in 
der  Präsidentschaft  Madras  als  gänzlich  veraltet  un-t 
untauglich  und  hielt  die  Errichtung  einer  Universität  in 
dieser  Präsidentschaft  als  besonders  wünschenswert.  Aach 
warf  er  der  mohammedanischen  Bevölkerung  Indiens 
Vernachlässigung  einer  höheren  Bildung  vor  und  führte 
zum  Beweis  dessen  an,  daß  sowohl  die  Hochschulen  als 
auch  die  Mitlilschul^n  Bengaleos  we  t  mehr  von  Hindus 
als  von  Mohammedanern  besucht  werden,  und  diß  die 
Universität  in  Kalkutta,  ausgenommen  für  Arabisch  und 
Persisch,  überhaupt  keine  mohammedanischen  Professoren 
besitze.  Von  den  13.875  Hörern  der  Universität  in  Kal- 
kutta, die  dort  seit  der  (Jründung  dieser  Anstalt  graduiert 
wurden,  seit  n  nur  675   Hindus  gewesen. 

Die   Ganges-Brücke   bei   Sara.    E:n:   der  größten 

EiseLbahnbrücken  der  Welt  ist  gegonwäitig  in  Indien 
im  Bau.  Es  ist  dies  die  Bücke  über  den  Ganges  bei 
Sara,  ca.  200  im  von  Kalkutta,  auf  der  Strecke  der 
gerade  nordwärts  führenden  ostbengal  sehen  Staatsbahn 
von  Kalkutta  nach  Datjeeling.  Diese  Brücke  wird  die 
direkte  Bahnverbindung  von  Kalkutta  nach  Nord- 
bengalen herstellen;  bishir  wird  der  Anschluß  der 
Bahnen  diesseits  und  jenseits  des  Ganges  durch  Dampf- 
fähren vermittelt.  Mit  dem  Eintritt  der  diesjährigen 
Regenzeit  wurde  die  erste  Bauperiode  beendet;  da  fünf 
Bauperioden,  durch  das  jährliche  Hochwasser  bedingt, 
zur  Fertigstellung  d.-r  Brücke  erforderlich  sind,  dürfte 
die  Brücke  19 15  dem  Verkehr  übergeben  werden.  In- 
folge der  großc-n  Wasserbewegung  des  Ganges,  welche 
bei  Sira  zur  Zeit  des  ca.  40  Tage  währenden  Hoch- 
wass  rs  70.000  m'  pro  Sekunde  beträgt,  bildet  die 
Überbrückung  in  seinem  unteren  Laufe  eine  der  schwie- 
rigsten technischen  Aufgaben.  Der  Stroni  muB  auf  eine 
Strecke  von  ca.  50  km  oberhalb  und  ca.  30  im  unter- 
halb der  Brücke  reguliert  werden.  Durch  das  alljährlich 
in  der  Regenzeit  eintretende  Hochwasser,  welches  ein 
Stegen  des  Wasserstandes  um  9'/f  **  verursacht,  werden 
die  Arbeiten  noch  besonders  erschwert.  Die  Brücke  wird 
eine  Länge  von  1655  m  haben;  sie  wird  ans  15  Bogen 
von  je  I07"3  m  Spannweite  und  2  B)gen  (der  erste 
und  letzte)  von  je  228  m  bestehen.  Zwei  Geleise  von 
5  Zoll  6  Fuß  (i'67  m)  Spurweite  werden  über  die  Brilcke 
führen.  Die  lichte  Höhe  der  Bogen  über  dem  Wasser- 
spiegel ist  mit  71  Fuß  (21  "6  m),  bei  Hochwasser  40  FuB 
(12  m)  veranschlagt. 

Die  Giöße  dieser  Unternehmung  wird  durch  die 
folgenden  Angaben  veranschaulicht :  Die  Zahl  der  am 
Werke  beschäftigten  Personen    ist    rund  20.000.     Davon 
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sind  22  europäische  Obetbeatnte  und  Ingenieure,  19  euro- 
päische Unterbeamte,  766  indische  Unterbeamte,  2950 
Arbeiter  mit  einem  Monalslohn  unter  32  K,  ca.  15.000 
Kulis  (Taglöhner),  ca.  1000  europäische  und  indische 
Unternehmer.  Für  die  Unterbringung  dieser  Menschen- 
masse ist  durch  die  Anlage  von  zwei  Städten  an  beiden 
Ufern  gesorgt  worden.  Diese  provisorischen  Städte  sind 
kanalisiert,  elektrisch  beleuchtet  und  mit  Wasserleitung 
versehen.  Trotz  der  sanitären  Mafinahmen  brach  in  der 
abgelaufenen  Bauperiode  unter  den  Kulis  infolge  ihrer 
unreinlichen  Lebensgewohnheiten  eine  Choleraepidemie 
aus,  welche  den  Fortgang  der  Arbeiten  verlangsamte. 

Der  Brückenbau  machte  große  Terrainerwerbungen 
nötig;  dieselben  umfassen  752  ha  auf  dem  rechten  Ufer, 
857  ha  auf  dem  linken  Ufer  und  296  ha  Steinbrüche. 
Es  wurden  drei  Steinbrüche  erworben,  welche  die  er- 
forderlichen ca.  900.000  ot'  Steine  liefern  sollen.  Ein- 
schließlich der  zwei  Brückendämme  ist  die  Errichtung 
von  vier  großen  Dämmen  notwendig.  Die  Dämme  sind 
aus  Sand;  darüber  ist  eine  25  cm  dicke  Lage  aus 
festem  Lehm,  sodann  eine  Lage  von  7*5  cm  Schotter ; 
von  außen  Steinblöcke  im  Durchmesser  von  i  m.  Die 
Länge  der  zwei  Brückendämme  ist :  auf  dem  linken  Ufer 
5'5  km^  auf  dem  rechten  Ufer  3"5  km.  Die  Damm-  und 
Uferarbeiten  erfordern  ca.  775.000  m^  Steine  im  Ge- 
wichte von  1,385.000  /  (zu  1000  kg).  Davon  sind  bis 
Mitte  191 1  bereits  verbaut  worden:  am  rechten  Ufer 
120.000  w',  am  linken  Ufer  150000  m^.  Die  Erd- 
arbeiten bedingen  eine  Erdbewegung  von  5,250.000  «'  ; 
davon  sind  bis  Mitte  1911  1340.000  w*  bewältigt 
worden.  Hierbei  werden  zwei  Landbagger  von  der 
Lübecker  MaschinenfabriksA.-G.  verwendet.  Es  dürften 
dies  die  einzigen  nichtenglisch^n  Maschinen  sein,  die 
bei  dem  Baue  verwendet  werden.  Hierzu  kommen  noch 
130  km  Feldbahnen,  die  hauptsächlich  zum  Transport 
des  Erd-  und  Steinmateriales  verwendet  w<:rden;  der 
dazugehörige  Fahrpark  besteht  aus  22  Lokomotiven  und 
856  Waggons.  Die  beim  Baue  zur  Verwendung  kom- 
menden Maschinen  werden  elektrisch  angetrieben;  die 
Kraft  wird  an  Ort,  und  Stelle  erzeugt  und  zwar  ist  auf 
jedem  Ufer  ein  Elektrizitätswerk  errichtet  worden.  Die 
elektrisctien  Maschinen  sind  neuesten  Modells  und  mit 
spezieller  Rücksichtnahme  auf  das  feuchte  Klima  Bin- 
galens  (Luftfeuchtigkeit  90  —  95  Prozent)  gebaut  worden. 
Da  die  Brücke  vom  Staate  gebaut  wird,  werden  sämt- 
liche importierten  Maschinen,  Baumaterialien  etc.  durch 
das  India  Office  in  London  bezogen.  (Nach  einem  Be- 
richte des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  Kalkutta; 
18.942.) 


OSTASIEN. 

ReisteUSrung.  Schon  seit  1906  bewegen  sich  die 
Reispreise  in  einer  fast  ununterbrochen  steigenden 
Linie,  was  möglicherweise  als  eine  Nebenwirkung  der 
agrarischen  Schutzzollpolitik  Europas  zu  betrachten  ist, 
die  sich  aber  auf  Reis  in  minder  hohem  Grade  zu  er- 
strecken pflegt  als  auf  die  europäischen  Getreidesorten. 
Bezieht  doch  z.  B.  Frankreich  den  Reis  aus  seinen 
hinterindischen  Besitzungen  überhaupt  zollfrei.  Im 
heurigen  Herbste  hat  aber  diese  allmähliche  Preissteige- 
rung teils  aus  realen  Gründen,  teils  infolge  spekulativer 
Übertreibungen  und  Manöver  einen  sprunghaften  Charakter 
angenommen  In  Französisch-Hinterindien  und  HoUän- 
disch-Ostindien  ist  es  zu  Ausfuhrverboten  von  Reis  in- 
folge der  Notwendigkeit  gekommen,  die  ungenügenden 
Ernten  für  den  eigenen  Bedarf  zurückzuhalten.  Die 
heurige  Ernte  in  Siam  war  nicht  gerade  schlecht ;  doch 
für  jene  des  Jahres  19 12  wurde  wegen  lange  an- 
dauernder Regenlosigkeit  Befüri-htungen  gehegt,  die 
aber  durch  seither  gefallene  Regengüsse  gegenstandslos 
geworden  zu  sein  scheinen.  Auch  die  Erntenachrichten 
aus  Birma    lauten    nicht    ungünstig;    aber  die  birmani- 


schen Überschüsse  werden  für  Vorderindien  benötigt, 
wo  die  Reisernte  zu  wünschen  übrig  läßt.  In  China 
sind  infolge  der  großen  Überschwemmungen  in  den 
mittleren  Gebieten  ungenügende  Erzeugungsziffern  zu 
verzeichnen,  und  auch  die  Ernte  auf  Java  war  schlecht. 
Dagegen  hat  in  Japan  und  Korea  das  Jahr  1911  sogar 
ausgezeichnete  Reisernten  gebracht.  Ungünstige  Ernten 
auf  den  Philippinen  haben  diese  Inselgruppe  zu  einem 
starken  Käufer  auf  dem  Reismarkte  gemacht.  Es  steht 
außer  Zweifel,  daß  die  ungewohnte  Reisteuerung  (bloß 
von  Mitte  September  bis  zu  Ende  der  ersten  Oktober- 
woche laufenden  Jahres  sind  die  Reispreise  auf  dem 
Sicgaporer  Markte  um  ungefähr  100  Prozent  gestiegen) 
zur  gegenwärtigen  revolutionären  Bewegung  in  China 
nicht  wenig  beigetragen  hat. 

Chinesische  Baumwolle.  Der  Export  chinesischer 
Baumwolle  ist,  trotz  ihrer  Minderwertigkeit  seit  1909, 
in  stetigem  Steigen  begriffen ;  Hauptabnehmer  sind,  außer 
den  in  China  etablierten  Spinnereien,  Japan  und  die 
Vereinigten  Staaten.  Der  Absatz  leidet  unter  den  be- 
trügerischen Manipulationen  der  Produzenten,  welche 
durch  Zusatz  von  Wasser  oder  Unreinigkeiten  die 
Qualität  der  Ware  stark  beeinträchtigen.  Diesem  Treiben 
soll  das  Vorgehen  der  »Cotton  Anti-Adulteration 
Association«  Einhalt  tun,  einer  Vereinigung  von 
Händlern  und  Käufern,  welche  die  Bedingungen  fest- 
setzte, denen  die  Baumwolle  entsprechen  muß;  darnach 
wurde  ein  Maximalfeuchtigkeitsgehalt  von  15  Prozent 
des  Gewichtes  und  von  Unreinigkeiten  bis  2  Prozent 
angenommen.  Der  Widerstand  der  Produzenten  wird 
unterstützt  durch  das  Vorgehen  der  chinesischen  Spinne- 
reien, welche  die  zurückgewiesene  Baumwolle  aufkauften. 
Unter  diesen  Umständen  dürfte  die  Aktion  kaum 
besseren  Erfolg  haben,  als  eine  gleiche  betreffend  Jute 
vor  einigen  Jahren  in  Indien  hatte.  Die  chinesische 
Regierung  suchte  zwar  durch  Verbot  des  Handels  in 
stark  gewässerter  oder  verunreinigter  Baumwolle  der  er- 
wähnten Assoziation  z  u  helfen.  Aber  bei  der  Hart- 
näckigkeit, womit  in  China  gerade  derartige  unreelle 
Manipularionen  häufi  g  betrieben  werden,  ist  es  zweifel- 
haft, ob  diese  satatliche  Beihilfe  den  Erfolg  verbürgen 
werde.  (18.776.) 

In  allerletzter  Zeit  zeigen  aber  die  Maßnahmen,  die 
in  Shanghai  gegen  die  Verwässerung  der  Baumwolle 
nun  schon  seit  einiger  Zeit  im  Gange  sind,  eine 
günstige  Entwicklung.  Das  Komitee  der  »Cotton  Anti- 
Adulteration  Association«  beschäftigt  sich  aufs  ange- 
legentlichste mit  seinem  Reformwerke,  und  als  das  bis- 
herige greifbare  Resultat  dieser  Bemühungen  ist  zu  ver- 
zeichnen, daß  Shanghai  in  Kürze  eine  B  a  u  m  w  o  1 1- 
konditionierungsanstalt  besitzen  wird.  Diese 
Anstalt  wird  unter  der  gemeinsamen  Kontrolle  der 
obengenannten  Vereinigung  und  der  chinesischen  See- 
zollverwaltung gestellt  werden.  Die  B: Stimmungen  für 
die  Konditionierung  von  Baumwolle  werden  dahin 
gehen,  daß  Baumwolle  bis  zu  12  Prozent  Wassergehalt 
als  gut  deklariert  werden  wird.  Ein  Feuchtigkeitsgehalt 
von  12  bis  15  Prozent  wird  zur  Folge  haben,  daß  die 
Ware  mit  dem  Vermerk  >below  Standard«  bezeichnet 
werden  wird.  Waren  mit  noch  höherem  Wassergehalte 
werden  die  Erlaubnis  zur  Ausfuhr  nicht  erhalten.  Diese 
Bestimmungen  sind  nicht  allzu  streng  gehalten,  aber 
doch  so,  daß  sie  für  den  Handel  von  größtem  Nutzen 
sein  können.  (Bericht  des  k.  u.  k.  Generalkonsulats  in  «1 
Shanghai;  21.458.)  ■■ 

Steuerverpachtung  in  China.  Zu  was  für  Unzu- 
kömmlichkeiten die  in  Europa  meist  schon  der  Ge- 
schichte angehörende,  in  China  aber  noch  sehr  ver- 
breitete Steuerverpachtung  führen  kann,  geht  aus  nach- 
folgendem Vorkommnis  hervor  :  Die  chinesische  Regie- 
rung hat  es  in  einer  Note  an  die  in  Peking  beglaubigten 
auswärtigen  Vertretungen  abgeletint,  für  fremde  Bank- 
schulden der  Pächter  des  chinesischen  Salzinonopols  in 
Hinkunft  aufzukommen;    diese    Pächter     hatten  nämlich 
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unter  Verpfändung  ihrer  Einkünfte  größere  Darlehen  bei 
fremden  Banken  aufgenommen,  welche,  da  die  Pächter 
in  Geldschwierigkeiten  gerieten,  die  Regierung  zahlen 
muBte.  In  der  erwähnten  Note  werden  die  auswärtigen 
Vertretungen  ersucht,  die  fremden  Bankinstitute  zu  ver- 
ständigen, daß  in  künftigen  ähnlichen  Fällen  auf  die 
Hilfe  der  Regierung  nicht  zu  rechnen  sei. 

Hongkong —Kanton-Bahn.  Die  feierliche  Eröffnung 
der  ganzen  chinesischen  Strecke  der  Kanton — Kowloon 
Railway  (Kowloon,  der  Festlandsteil  der  Kolonie 
Hongkong)  hat  am  4.  Oktober  1 9  J  i  stattgefunden.  Aus 
dem  Fahrplan  ist  die  Wahl  der  italienischen  Stunden- 
bezeichnung I — 24  ersichtlich,  ein  gutes  Beispiel,  das 
in  China  hoffentlich  Nachahmung  finden  wird.  Wer  von 
Hongkong  nach  Kanton  und  umgekehrt  reist,  wird  wohl 
den  Seeweg  vorziehen  und  der  betreffende  Frachtverkehr 
wird  den  Flußdampfern  ohne  Zweifel  in  der  Hauptsache 
treu  bleiben ;  dagegen  werden  viele  Zwischenstationen 
den  Warentransport  nähren,  und  die  Betriebsaufnahme 
der  neuen  Linie  kommt  für  manches  binnenländische 
Dorf  auf  dem  Wege  geradezu  der  Schaffung  eines 
Fensters  auf  die  Gesittung  und  eines  Tores  zum  Welt- 
handel gleich.  Die  vielen  Aufenthalte  in  kleinen  Halte- 
stellen werden  die  Fahrt  nicht  anziehender  machen. 
Schnellzüge  wird  es  wohl  erst  geben,  sobald  endlich 
der  Anschluß  Kanton — Hankow  fertiggestellt  und  dann 
die  britische  Kronkolonie  Hongkong  über  Peking  nach 
Sibirien  mit  dem  europäischen  Bahnnetz  verbunden  sein 
wird.  (Nach  einem  Berichte  des  k.  u,  k.  Konsulats  in 
Hongkong;  22.059.) 

Chinesische  Wirtschaftsverhältnisse.  Bis  kurz  vor 

der  im  Oktober  laufenden  Jahres  ausgebrochenen  Re- 
volution gegen  die  Mandschuherrschaft  erfreute  sich 
China  verhältnismäßig  gesunder  geschäftlicher  Verhält- 
nisse. Ein  Anzeichen  hierfür  sind  die  Einnahmen  der 
Seezölle  im  H.  Quartal  laufenden  Jahres,  im  Vergleich 
zu  derselben  Periode  des  J^res  19 10.  Die  Zunahme  be- 
trägt nämlich  nahezu  29  Prozent.  Ein  solcher  Aufschwung 
war  bereits  seit  längerer  Zeit  nicht  zu  verzeichnen.  Be- 
merkenswert ist  es  auch,  daß  die  Einnahmen  zugleich  in 
Haikwan  Taels  und  in  Imperial-Dollars  (100  Haikwan 
Taels  ==  ioi'64  Huping  Taels  =  150  Impetisl-Dollars) 
angeführt  sind  gemäß  der  neuen  Dollar-  (Silber-)  Währung. 
Selbstverständlich  wurde  dieser  günstige  Zustand  der 
Dinge  durch  die  eingangs  erwähnte  revolutionäre  Be- 
wegung ungünstig  beeinflußt.  Bereits  in  der  zweiten  Ok- 
toberhälfte war  es  in  Shanghai  zu  einem  Binkrun  und 
damit  zu  einer  wirtschaftlichen  Krise  gekommen.  (21  597 
und   21. 601.) 

Islam  in  China.  M.  Max  Van  Berckem  berichtet  über 
eine  alte  Moschee,  die  sich  in  Tsiuen-Tchöu  in  der  See- 
provinz Fokien  (Südchina)  befindet,  sie  sei  nach  einer 
arabischen  Inschrift  im  Jahre  loio"  erbaut  und  im  Jahre 
1310  restauriert  worden.  Diese  Inschrift  und  die  Studien, 
die  man  an  Photographien  der  Moschee  machte,  geben  der 
Annahme  neue  Bekräftigung,  daß  Tsiuen-Tscheu  mit  dem 
von  mittelalterlichen  muselmanischen  und  europäischen 
Reisenden  vielgenannten  berühmten  Handels-  und  Um- 
schlagsplatz Zaitun  identisch  sei. 

Japanisches  Straßenwesen.  Der  besonders  in  abge- 
legenen Landesteilen  erbärmliche  Zustand  der  japanischen 
Fahrstraßen  hat  die  Regierung  zu  einem  Systcmwechsel 
veranlaßt.  Ursprünglich,  d.  h.  bis  1887,  oblag  die  Er- 
haltung des  Straßennetzes  der  Staatskasse ;  später  hatten 
jedoch  die  einzelnen  Präfekturen  dafür  zu  sorgen,  was 
sich  als  sehr  ungünstig  erwies.  In  Hinkunft  wird  die 
Regierung  die  großen  Verkehrsadern  ganz  übernehmen 
und  auch  die  Präfekturen  zum  Zwecke  der  Instand- 
haltung der  Vizinalwcge  entsprechend  subventionieren. 
Überdies  wird  im  Verordnungswege  verfügt  werden,  daß 
Gasröhren  und  Telephonleitungen  nur  zur  Nachtzeit  ge- 
legt werden  dürfen,  daß  Trambahnlinien  für  den  Verkehr 
von  Fußgängern  und  Fuhrwerken  genügend  Raum  lassen 
müssen    etc.     Diese    projektierten  Verbcsserungen    sind 


nicht  nur  für  die  Japaner  lelbst,  londern  auch  für  den 
frenndtn  Inopo-tcur  von  großer  Bedeutang.  Du  Aato- 
mobilwtsen  macht  nämlich  «tetig  Fortschritte.  Seit  Jahres- 
beginn wurden  an  200  Kraftmaschinen  im  Werte  von 
ca.  9  Millionen  Yen  eingeführt,  weitere  200  werden 
noch  im  Jahre  191 1  erwartet,  so  daß  sich  der  Gesamt- 
import auf  ca.  20  Millionen  Yen  belaufen  dürfte.  Am 
Geschäfte  ist  vor  allem  Amerika,  in  zweiter  Linie  Deutsch- 
land und  Frankreich  beteiligt.  Auch  österreichische 
Marken  sind  vertreten ;  eine  böhmische  Firma  lieferte 
seit  Januar  191 1  sieben  Maschinen  und  wird  in  Bilde 
weitere  vier  einführen.  Die  Superiorität  des  deutschen 
und  französischen  Fabrikates  wird  anerkannt,  das  ameri- 
kanische aber  dessenungeachtet  bevorzugt.  Die  Transport- 
kosten sind  geringere,  auch  können  unbrauchbar  ge- 
wordene Bestandteile  schneller  ersetzt  wjrden  als  von 
der  europäischen  Konkuirenz.  Hemmend  wirkt  der  fast 
prohibitive  50proz';ntige  Einfuhrzoll.  Gebrauchte  Maschinen 
können  jedoch  zollfrei  importiert  werden,  wenn  sie  als 
persönliches  Eigentum  des  Importeurs  und  nicht  als 
Handelsware  deklariert  sind.  Die  Transportgesellschaften 
in  Tokio  haben  begonnen,  Motorrollwagen  zu  ver- 
wenden. Diese  dürfen  jedoch  infolge  polizeilicher  Vor- 
schrift nur  in  den  belebtesten  Straßen  verkehren.  Ganze 
Autos  können  die  Japaner  bis  j.-tzt  noch  nicht  selbst- 
ständig herstellen.  Es  beziehen  jedoch  verschiedene 
dortige  Werkstätten  die  maschinellen  Bestandteile  aas 
dem  Auslande  und  setzen  mit  diesen  die  Wagen  in 
Japan  zusammen.  Auch  ist  es  japanischen  Industriellen 
gelungen,  eine  wohlfeile,  für  Lastwagen  geeigiete 
Pneumatik  zu  erzeugen.  Sie  werden  aus  g  item  Kautschuk 
und  in  einzelnen  Abschnitten  verfertigt.  Diese  können, 
wenn  defekt  geworden,  durch  neue  ersetzt  werden,  ohne 
daß  es  nötig  wäre,    die  ganze  Pneumatik  aaszatauschen. 

Japanisch-deutscher  Verein.    Am  30.  Oktober  i.  J. 

ist  in  Tokio  auf  Einladung  des  Ministerpräsidenten 
Fürsten  Katsura  von  e:ner  Anzahl  in  Tokio  und  Yoko- 
hama ansässigen  Deutschen  und  von  angesehenen  Ja- 
panern ein  japanisch-deutscher  Verein  zur  Förderung 
der  freundschaftlichen  und  wissenschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  beiden  Ländern  gegründet  worden.  Protektor 
des  Vereines  ist  ein  kaiserlicher  Prinz,  Ehrenpräsident 
der  jewi  ilige  deutsche  Botschafter,  Präsident  des  Vereines 
Vicomte  Aoki. 


RUSSISCH-ASIEN. 

Kaul(asische  Manganerze.  De  kaukasische  Ver- 
waltung beschäftigt  sich  mit  dem  Plane,  eine  für  das 
Land  vorteilhaftere  Ausnutzung  der  reichen  Mangan- 
erzlager im  nordwestlichen  Transkaukasien  in  die  Wege 
zu  leiten,  als  sie  bisher  bestand.  Man  deokt  an  eine 
Bearbeitung  der  Manganerze  auf  elektro'ytischem  Wege 
mit  Hilfe  der  vorhandenen  Wasserkräfte  oder  nach 
Gebläseofenverfahren  mit  Hilfe  von  Koks  aus  den 
Kohlenfeldern  im  Norden  von  Poti,  der  westlichen  Au<- 
gangsstelle  der  tr.anskaukasischen  Eisenbahn.  Die  kaukasi- 
schen Manganerze  sind  für  den  internationalen  Frachten- 
ma'kt  von  einiger  Bedeutung,  da  sie  zahlreichen 
Dampfern  regelmäßige   Frachtenmengen  liefern. 

Russisch-chinesische  Eisenbahnverbindungen.  Schon 

seit  lan2;eiu  ist  davon  die  Reile,  von  P.king  aus  eine 
Eisenbahn  durch  die  Mongolei  über  Urga  nach  der 
sibirischen  Grenze  unweit  des  Baikalsees  tu  bauen  und 
von  Maimatschin — Kiachta,  den  heilen  bekannten 
russischchinesischen  Grenzorlen,  nach  Werchneudmsk 
(am  Knie  der  Selenga  in  der  Nähe  des  Biikatsees)  an 
der  großen  sibirischen  Bahn  zu  führen.  An  dieser  Bahn- 
linie wurde  bisher  nur  von  chinesischer  Seite  energisch 
gearbeitet,  und  die  Strecke  Peking — Kaigan  ist  bereits 
fertiggestellt.  Nunmehr  wird  berichtet,  daß  die  nüchst 
interessierte  Stadtverwaltung  von  Werchneudinsk  im 
Oktober  laufenden  Jahres  eine  Expedition  zur  Erforschung 
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der  von  dort  nach  Kiachta  führenden  Bahnlinie  ausge- 
rüstfct  hat.  Diese  Linie  ist  etwas  länger  als  200  km  und 
geht  durch  einen  stark  bevölkerten  und  fruchtbaren 
Teil  des  Transbaikalgebietes. 

Japaner  in   Ostsibirien,    in  dem  auf  Grund  des 

Portsmouther  Friedensvertrages  abgeschlossenen  russisch- 
japanischen  Fischereiabkommen  von  1907  wurde  im 
Artikel  VIII  den  Japanern,  die  den  ostsibirischen 
Küsteufischfang  betreiben,  die  Erlaubnis  eingeräumt, 
russische  Häfen  anzulaufen  und  die  für  den  Fischfang 
dienlichen  Gerätschaften  frei  mit  sich  zu  führen.  Seitdem 
aber  im  ersten  Vierteljahr  1909  das  ostsibirische  Zoll- 
freigebiet bis  auf  einen  kleinen  Rest  aufgehoben  wurde, 
müssen  die  russischen  Fischer  selbst  in  den  ostsibiri- 
schen Häfen  ihre  Fischereigerätschaften  verzollen  und 
sind  dadurch  schlechter  gestellt,  als  ihre  durch  einen 
internationalen  Vertrag  geschützten  japanischen  Kon- 
kurrenten. Dieser  Sonderbarkeit  soll  durch  einen  Ge- 
setzentwurf ein  Ende  bereitet  werden,  den  das  russische 
Handelsministerium  der  Duma  vo-gelegt  hat.  Dieser  Ge- 
setzentwurf stellt  nämlich  die  russischen  Fischer  in  jeder 
Hinsicht  den  japanischen  gleich. 

PetropawlOWSlc  (Kamtschatica).  in  Anbetracht 
mannigfacher  nautischer  Mängel  von  Wladiwostok,  des 
einzigen  russischen  Kriegshafens  in  Ostasien  se't  dem 
Verluste  von  Port  Arthur,  plant  die  rassische  Admirahtät 
den  Ausbau  des  im  südwestlichen  Beringsmeer,  an  der 
Ostküste  von  Kamtschatkas  gelegenen,  sehr  geräumigen 
Hafens  von  Petropawlowsk  zum  ersten  Stützpunkt  der 
ostsibirischen  Seestreitkräfte.  Obwohl  rund  500  See- 
meilen nördlicher  gelegen,  soll  dieser  Hafen  infolge  Ein- 
wirkung warmer,  vom  Kurosiwo  abzweigender  Nord- 
strömungen weit  eisfreier  sein  als  Wladiwostok,  wo  der 
Seeverkehr  im  Winter  zuweilen  durch  volle  sechs  Monate 
unterbunden  ist.  Außerdem  ist  Petropawlowsk  durch 
seine  nördliche  Lage  am  Beringsmeer  der  Kontrolle  durch 
japanische  Kriegsschiffe  angeblich  mehr  entrückt,  somit 
auch  schwerer  zu  blockieren.  Ferner  sind  die  hydro- 
graphi.-chen  Verhältnisse  mangels  aller  die  Schiffahrt  be- 
hindernden Untiefen  und  Fahrwasserverengungen  weitaus 
günstiger  als  im  bisherigen  Kriegshafen.  Zunächst  soll 
eine  Reihe  von  Radiotelegraphenstationen  ausgebaut 
werden,  um  diese  östlichsten  Niederlassungen  Rußlands 
auf  dem  Wege  längs  der  Karischen  und  Eismeerküsten 
mit  dem  Zentrum  des  Reiches  zu  verbinden.  Hinsichtlich 
der  angeblichen  schwereren  Zugänglichkeit  von  Petro- 
pawlowsk wäre  aber  zu  bemerken,  daß  dieser  Hifen 
sowohl  währei.d  des  Krimkrieges  als  auch  gegen  Ende 
des  russisch-jipanischen  Krieges  Gegenstand  erfolgreicher 
feindlicher  AngriflFs  war. 


AFRIKA. 

Deutsche  Gewerbeschule  in  Mogador.  in  Mogador 

hat,  auf  Anregung  der  Brüder  Mannesmann,  die  deutsche 
Kolonie  unter  der  Präsidentschaft  des  Vizekonsuls  von 
Maur  die  Gründung  einer  Gewerbeschule  für  Araber  und 
Juden  im  Süden  von  Marokko  in  die  Wege  geleitet.  Ein 
großer  Teil  der  Kosten  ist  bereits  durch  Subskription 
gedeckt  und  der  Rest  der  Summe  soll  durch  Samm- 
lungen erbracht  werden.  Man  verbindet  mit  der  Grün- 
dung dieser  Schule  die  Absicht,  Arbeiter  heranzubilden, 
die  im  stände  sind,  Maschinen  und  Apparate  zu  reparieren, 
hierdurch  die  Einführung  dieser  Artikel  erst  so  recht  zu 
ermöglichen  und  die  Verbreitung  der  deutschen  Sprache 
sowie  deutscher  Maschinen  und  Apparate  zu  fördern. 
Der  Schule  soll  großer  Zuspruch  gesichert  sein. 

Zanzibar').    Großbritannien    bemüht    sich,  seiner  ost- 
afrikanischen Inselbesitzung  Zanzibar    die  letzten  Spuren 


eines  Gebietes  der  offenen  Tür  abzustreifen  und  Zanzibar 
so  weit  als  möglich  in  eine  britische  Kolonie  ohne  be- 
sonderen völkerrechtlichen  Charakter  zu  verwandeln.  Zu 
diesem  Zwecke  hat  die  britische  Regierung  zwei  briti- 
schen Verträgen  durch  Kündigung  ein  Ende  gemacht, 
die  von  ihr  teils  mit  Zanzibar,  teils  mit  dem  früher 
über  Zanzibar  herrschenden  Oman  (Maskat)  abgeschlossen 
worden  waren  und  aus  den  Jahren  1886  und  1839 
stammten.  Überdies  wurde  auch  der  Handelsvertrag 
Zanzibars  mit  Deutschland  vom  20.  Dezember  1885 
gekündigt  und  ist  am  4.  Juli  1.  J.  außir  Kraft  getreten. 
Im  offiziellen  > Zentralblatt  für  das  deutsche  Reiche  vom 
18.  August  1.  J.  wurde  nun  der  Handelsvertrag,  den  die 
hanseatischen  Freistaaten  Hamburg,  Lübeck 
und  Bremen  am  13.  Juni  1859  mit  dem  Sultan  von 
Zanzibar  abgeschlossen  hatten,  als  gültig  für  das  Deutsche 
Reich  in  seiner  Gesamtheit  wieder  veröffentlicht.  Hierbei 
wurde  auf  zwei  Notenwechsel  aus  den  Jahren  1869  und 
1871  hingewiesen,  worin  die  Gültigkeit  dieses  Vertrages 
auf  die  anderen  deutschen  Bjndesstaaten  (Norddeutscher 
Bund,  dann  Deutsches  Reich)  erstreckt  wurde.  Dieser 
»Freundschifts-,  Handels-  und  Schiffahrtsvertrag c  enthält 
überhaupt  keine  Kündigungsfrist.  Hierdurch  ist  Deutsch- 
land zwar  nicht  vor  Zollerhöhungen,  aber  wenigstens 
vor  diffcrentieller  Behandlung  geschützt.  Bei  dem  An- 
gewiesensein Zanzibars  auf  den  Durchfuhrhandel  sind 
freihch  allzu  lästige  Zollerhöhungen  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich. (18.778.) 


')  Vgl.  die  gleichnamige    Notiz    in  'der  Augustnummer  laufenden  Jahres 
der  »Österreichischen  Monatsschrift  fUr  den  Orient«. 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Tripolitanien.  Das  Oktoberheft  der  » Explorazione 
Coramerziale«,  der  Monatsschrift  der  »Italienischen  Ge- 
sellschaft für  geographische  und  kommerzielle  For- 
schungen c,  beschäftigt  sich  begreiflicherweise  sehr  aus- 
führlich mit  den  tripolitanischen  Angelegenheiten.  Das 
Blatt  beginnt  mit  einem  Triumphartikel  »T  ipoli  nostrac 
(Tripolis  unser)  von  Pippo  Vigoni.  Dieser  erinnert  an 
zahlreiche  itaUenische  Reisende  und  Geographen,  die 
sich  um  Erforschung  der  geographischen  Verhältnisse 
Tripohtaniens  bemühten,  weist  auf  eine  Äußerung  des  be- 
rühmten Geographen  Reclus  hin,  der  in  seiaer  »Geo- 
graphie Universelle«  diese  Tätigkeit  der  italieaischen 
Forscher  als  eine  Vorbereitung  für  die  Besitzergreifung 
des  Landes  auffaßt,  und  erklärt  schließlich,  daß  die 
Ehre  und  Stellung  Italiens  innerhalb  der  Völkergemein- 
schaft an  das  erfolgreiche  Gelingen  des  tripolitanischen 
Unternehmens  geknüpft  sei.  Ein  weiterer  Artikel  von 
Dr.  Salvatore  Gianno  behandelt  die  Mineralschätze 
Tripohtaniens,  und  zwar  insbesondere  die  angeblich  dort 
vorhandenen  Phosphat-  und  Schwefellager.  Es  sollen  nicht 
unbedeutende  Phosphadager,  80 — 1 20  km  von  der  west- 
tripolitanischen  Küste  entfernt,  zu  finden  sein,  die  eine 
vorteilhafte  Ausbeutung  gestatten.  Die  große  Syrte 
zwischen  Misrata  und  der  Cirenaica  wird  von  den 
Arabern  Dschun  el  Kebrit  (Schwefelgolf)  genannt.  Seit 
alters  her  soll  dort  Schwefel  mit  einigem  geschäftlichen 
Erfolg  gegraben  worden  sein.  Versuche  in  großem  Stile 
von  Seite  französisc'ier  u  id  englischer  Kapitalisten  gehen 
bis  in  die  Vierzigerjahre  des  XIX.  Jahrhunderts  zurück. 
Die  reichen  Schwefellager  Siziliens  scheinen  dort  ein 
Gegenstück  gefunden  zu  haben.  Ein  dritter  Artikel  von 
Professor  Giacorao  Pera  ist  Benghasi  und  seiner  Um- 
gebung gewidmet.  Klima  und  Fruchtbarkeit  des  Land- 
striches werden  geiühmt.  Ein  Artikel  >Die  tatsächlichen 
Hilfsquellen  Tripohtaniens«  von  Ant.  Marc.  Annoni 
führt  den  Gedanken  aus,  man  möge  sich  durch  den 
gegenwärtig  so  dürftigen  Eindruck  der  dortigen  Volks- 
wirtschaft nicht  entmutigen  lassen.  Auch  in  Algerien  und 
Tunesien  sei  der  derzeitige  blühende  Zustand  in  über- 
wiegendem Ausmaße  durch  die  zälie,   auf  der  Höhe  der 
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'mo'iernen  Technik  stehende  Arbeit  der  Europäer  ge- 
schaffen worden.  Dies  scheint  freilich  eine  Unter- 
schätzung der  natürlichen  Hilfsquellen  der  beiden  ge- 
nannten französischen  Besitzungen  und  eine  Über- 
schätzung des  bisherigen  Türkisch  -  Afrika  zu  sein. 
Endlich  führt  ein  Artikel  >Cirenaica  unter  der  Leb- 
losigkeit des  türkischen  Reginacs«  aus,  daB  Benghasi, 
der  wichtigste  Hafen  der  genannten  Provinz,  sogar  unter 
dem  wenig  anregenden  lürk'schen  Regime  im  letzten 
Jahrzehnt  einen  bedeutenden  Aufschwung  verzeiclinen 
konnte.  Die  Einfuhr  sei  von  igoo — igo8  von  3  auf 
6'4,  die  Ausfuhr  von  53  auf  8-2  und  der  Gesamthandel 
von  8'3  auf  146  Millionen  Francs  gestiegen.  Di.- Haupt- 
ausfuhrartikel  sind:  Geiste,  Vieh,  Wolle,  Häute  und  die 
Transitartikel  Elfenbein  sowie  Straußfcdern. 

HolländiSCh-Ostindien.  Der  italienische  Überfall  auf 
Tripolitanien,  der  durch  die  Minderwertigkeit  der  türki- 
schen Flotte  gegenüber  der  italienischen  ermöglicht 
wurde,  hat  in  Holland,  wie  in  der  > Neuen  Züricher 
Zeitung c  des  näheren  ausgeführt  wird,  groBe  Besorgnis 
hervorgerufen.  Denn  Holland  verfügt  infolge  jahrzehnte- 
langer Vernachlässigung  seiner  Marine  noch  viel  weniger 
über  eine  leistungsfähige  Seemacht  als  die  während  der 
letzten  Jahre  regenerierte  Türkei.  Man  legt  sich  in  Hol- 
land nicht  ohne  Beklemmung  die  Frage  vor,  ob  die 
reichen  kolonialen  Besitzungen  in  Ostindien  überhaupt 
gegen  einen  Angriff  der  japanischen  Flotte  zu  ver- 
teidigen wären,  und  ob  nicht  sogar  das  Eintreten  einer 
europäischen  groBen  Seemacht  oder  der  Vereinigten 
Staaten  für  Holland  im  Falle  eines  solchen  Angriffes 
mit  territorialen  Abtretungen  an  den  Retter  bezahlt 
werden  mUBte.  Demgegenüber  wird  die  Modernisierung 
der  holländischen  Flotte  durch  den  Bau  von  vier 
Dreadnoughts  um  den  Preis  von  etwa  200  Millionen 
Gulden  (210  Millionen  Francs)  vorgeschlagen. 

Bulgarische  Politik.  Ein  Aufsatz  von  G-orges 
Scelle  in  den  «Queslions  Diplomatiqiies  et  Coloniales«, 
betitelt  »Die  gegenwärtige  Politik  des  Königreiches  Bul 
garien«,  macht  auf  den  Gegensatz  aufmerksam,  der 
zwischen  dem  unruhigen  Wesen  der  meisten  bulgarischen 
Politiker,  die  in  der  inneren  und  äi  ßercn  Politik  zu 
MaBlosigkeiten  und  Gehässigkeiten  neigen,  und  der  tat- 
sächlichen Entwicklung  in  Bulgarien  selbst  besteht.  Diee 
ist  seit  1887,  da  König,  damals  noch  Fürst,  Ferdinand 
auf  den  Thron  gelangte,  im  groBen  und  ganzen  von 
Gewaltsamkeiten  im  Innern  und  kriegerischen  Abenteuern 
nach  außen  hin  freigeblieben,  abgesehen  von  ein  paar 
mehr  oder  minder  blutigen  Grenzkonflikten  mit  der 
Türkei,  einigen  Ermordungen  veihaßter  politisch  hervor- 
ragender Persönlichkeiten,  administrativ  beeinflußten 
Wahlkampagnen  und  der  schließlich  doch  allseits  fried- 
lich anerkannten  Souveiänitätserklärung  vom  Oktober 
1908.  Das  Hauptverdienst  an  der  ruhig  friedlichen,  auf- 
steigenden Entwicklung  Bulgariens  durch  nahezu  ein 
Vierteljahrhundert  trotz  öfterer,  äußerlich  sehr  krisen- 
hafter Perioden  schreibt  Scelle  der  sowohl  energischen 
als  auch  geschmeidigen  und  stets  klug  berechnenden 
Diplomatie  König  Ferdinands  zu,  der  seinen  anfänglichen 
Lehrmeister  Stambulow  schließlich  namhaft  übertroffen 
hat.  Die  Verfassungsrevision  vom  Sommer  191 1  be- 
deutete insofern  eine  Anerkennung  der  hervorragenden 
Eigenschaften  Ferdinands,  als  dem  König  die  Befugnis 
zum  Abschlüsse  polititischer  Geheim  vertrage,  trotz  leiden- 
schaftlichen Widerspruches  einer  radikalen  Minderheit 
<ler  »GroBen  Versammlung«  (der  besonders  gewählten 
Konstituante),  mit  überwiegender  Mehrheit  erteilt  wurde. 

Japans    soziale    Verhältnisse.     Die    Monatsschrift 

» Asien c  bringt  einm  Artikel  »Kaisertum,  Bureaukralie 
und  Volk  in  Japan«  von  Dr.  Freiherrn  v.  Mackay, 
worin  auf  die  dunklen  Schatten  hingewiesen  wird,  die 
neben  dem  Bild  des  glänzenden  japanischen  Aufstieges 
seit  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunduts  immer  deutlicher 
sichtbar  werden.  Während  des  gegenwärtig  in  Japan 
sich    vollziehenden    Überganges    von    der    Natural-    zur 


Geldwirtschaft  sind  2war  die  Löhne  der  Arbeiter,  die 
sich  in  geweikschaftsähnlichcn  Gilden  vcririniijt  haben,  oars- 
haft  gestiegen,  mögen  sie  auch  noch  immer  für  earo- 
päische  Verhältnisse  gering  erscheinen.  Der  von  Mackajr 
angegebene  Durchschnittslohn  eines  Taglöhncrs  betrigt 
K  r40  pro  Tag.  Daneben  gibt  es  aber  fUr  Arbeite- 
rinnen und  Heimarbeiter,  denen  es  an  einer  leistacgt- 
fähigen  O  ganisation  ma' gelt,  TaglöSne  von  15— 30  h. 
Das  patriarchalische  Despotentarn  der  japanischen 
Familie  verschafft  den  industriellen  Unternehmern,  freilich 
auch  den  verrufenen  Vierteln  jjgendliche  und  «reibliche 
Arbeits-  oder  Hilfskräfte  für  ungemetsen  lange  Aroeits- 
zciten  zu  kaum  glaublich  niedriger  Entlohnung.  Am 
allerschliromslcn  geht  es  aber  der  Baueroschaft.  Diese 
ist  einfach  aus  der  feudalen  Hörigkeit  in  die  kapita- 
listische übergCijaugen,  und  der  Reinertrag  einer  durch- 
schnittlichen Bauernwirtschift  betrug  währen  l  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  etwa  65  -73  K.  Da  hier  die  mrist  beträcht 
liehe  Verschuldung  der  Biuernschaft  nicht  mit  einge- 
rechnet ist,  können  deren  Besitzer  überhaupt  nur  durch 
allerlei  Nebenbeschäftigungen,  wie  Korbflechten,  Siodilen- 
flicken.  Weben  etc.  ein  kümmerliches  Oasen  fristen.  Der 
Bodenbesitz^  ist  in  Japan  ungemein  zersplittert  und  trotz 
aller  umfangreichc-n  äußeren  Eroberungen  fehlt  es  an 
einer  Auswanderung  großen  Stiles,  die  der  japanischen 
B.völkerung  im  Mutterlande  Luft  schiffen  könnte.  Die 
japanische  Gesetzgebung  beschäftigt  sich  ebensowenig 
mit  Reformen  der  Agrarverfassung  wie  mit  Arbeiter- 
schutzmaßregeln,  von  welch  letzteren  kaum  die  dürf- 
tigsten Anfänge  vorhanden  sind.  Durch  den  Steuerzensus 
von  10  Yen  sind  97  Prozent  der  Wahlnoündigen  vom 
Wahlrecht  ausgeschlossen.  Im  Parlament  gibt  es  unter 
solchen  Umständen  begreiflicherweise  keine  der  wirt- 
schaftlichen Klassenscheidung  entsprechenden  Parteien, 
sondern  nur  persönliche  C'iqien  mit  irgend  einem 
politischen  Parteinam^n  als  Aushängeschild.  In  d:n 
leitenden  Klassen  Japans,  speziell  in  der  kaisirlichen 
Familie  und  in  der  Burcaukratie,  fehlt  es  nicht  an  Ein- 
sicht, daß  diese  sozialen  Zustände  eine  sehr  unsichere 
Grundlage  für  die  gegenwärtige  gläazande  äußere  Micht- 
entfaltung  bilden.  Aber  über  verschiedene  zaghaft 
tastende  Versuche  zur  Verbesserung  der  bestehenien 
Übelstände  ist  man  noch  nicht  hinausgekommen  und 
die  japanische  Arbeiterbewegung  in  zwar  gelegentlich 
sehr  stürmisch,  aber  noch  lange  nicht  so  planmäBig, 
zäh  und  zielbewußt  wie  jene  der  europäischen  Länder 
geworden. 

Die   Chinesenfrage    in    den    Straits   Settlements. 

Der  Biiiliner  »Export«  behandelt  in  einem  .\ufsitze 
»Entwicklung  und  sozialwirtschaftliche  Probleme  der 
verbündeten  Malaienstaaten«  die  großen  Schwierigkeiten, 
die  der  britischen  Verwaltung  der  Straits  Settlements 
durch  die  Chinesenfrage  bereitet  werden.  Die  Cninesen 
bildeten  anfangs  einen  höchst  willkommenen  Ersatz  für 
die  zu  schweren  Arbeit--n  in  Plantagen,  Bergwerken, 
Häfen  etc.  nicht  brauchbaren  Malaien.  Auch  Versuche, 
durch  Eiuwanderung  von  Sudindern  und  Javanern  Ab- 
hilfe zu  schaffen,  waren  nicht  so  erfolgreich  als  der 
Bezug  von  Arbeitskräften  aus  Cnina.  Aber  die  anOlag- 
lieh  nur  als  Lohnarbeitjr  und  Rückwanderer  ins  Lind 
gekommenen  Ctiinesen  sind  vermöge  ihres  zähen  FleiBes 
und  ihres  festen  Zusammenhaltens  auf  der  sozialen 
Stufenleiter  immer  höher  gestiegen.  Schließlich  ist  es 
ihnen  sogar  gelungen,  die  Europaer  vielfach  aus  dem 
Besitz  der  Bergwerke,  der  Plantagen  und  aus  der  Be- 
herrschung des  Großhandels  zu  verdrängen.  Hierbei 
betreiben  die  wohlhabenden  Chinesen  den  rUcksichts- 
lojesten  Raubbau,  der  nur  deu  gegenwärtigen  Moment 
ins  Auge  faßt  und  an  die  Zukunft  nicht  denkt.  An 
Einwanderungsbeschränkungen  ist  zwar  nicht  zu  denken ; 
aber  die  Kolonialre^ierung  plant,  bei  der  ErschlicBung 
der  weiten,  noch  unausgentltzten  Gebiete  Einwanderer 
niederer  Rassen  möglichst  zu  bevorzugen  und  die 
.\rbeiter    womöglich   auf  selbständigen  Wirtsch  iftsstelleo 
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anzusetzen.  Hierdurch  könnte  ein  seßhafter  Arbeiter- 
stamm geschaffen  werden,  der  den  Einflüssen  des  chinesi- 
schen Cliquen-  und  Genossenschaftswesens  angeblich  nicht 
zugänglich  sein  wird. 

Übrigens  scheint  es  für  die  Bemühungen  der  Kolonial- 
regierung    von    günstiger  Vorbedeutung    zu    sein,    daß 


bereits  die  besonders  große  Nachfrage  nach  Arbeits- 
kräften des  Jahres  1 910  in  beträchtlicherem  Ausmaße  als 
sonst  auch  durch  indische  Arbeiter  gedeckt  wurde. 
Die  Arbeitereinwanderung  aus  Indien  stieg  nämlich  in  den 
Vereinigten  Malaienstaaten  von  28.700  Personen  im  Jahre 
1909  auf  59.300  im  Jahre  1910. 


Österreicliischer  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castel- 
nuovo,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12'/j  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4*/,  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  9'/j  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/»  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Pirätus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

ThessaliSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6Vj  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

TheSSailSChe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten   Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5'/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/«  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6V,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstanti- 
nopel jeden  zweiten  Samstag  4'/j  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Vama,  Konstanza,  Suxina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten  Montag  vormittags. 


Linie  Konstantlnopel — Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum   jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  November  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
-Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und 
»Prinz  Hohenlohea).  Expreßdampfer  nach  Aiexandrlen  jeden 
Sonntag  um  1  Uhr  nachmittag  (abwechselnd:  »Semiramis«  und 
»Wien«).  Eildampfer  nach  Konstantlnope!  jeden  Dienstag  um 
2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Baron  Beck«,  »Palacky«, 
»Leopolis«,    »Brunn«,    und  »Graz«).     Wöchentliche  Postdampfer 

nach  Dalmatien,  Syrien,  Thessalien  und  Griechenland.   Dampfer 

nach  Venedig  jeden  Tag  um  Mittemacht  (abwechselnd:  »Almissa« 
und  »Metcovich«).  Dampfer  nach  Indien:  am  16.  November 
{»Habsburg«)  nach  Bombay,  am  27.  November  (»Nippon«)  nach 
Kobe. 

Expreßdienst  nach  Ägypten 

mit  den  neuen  Doppelschraubendampfern   ,, Wien"  und 

„Semiramis"^). 

Fahrplan  ab  1.  Oktober  1911. 
Hinfahrt: 

Sonntag       1  Uhr  nachm »ab     Trlest 

Montag     11     »      vorm »"  \  Brindisi 

»  1     »      nachm ab  J 

Mittwoch   2    »  •      .......  I  an    Alezandiien 

Rückfahrt: 

Triest f  an  Dienstag  4  Uhr  nachm. 

ab  Montag     6     »  » 

an         »  4     »  » 

Alexandrien 4  ab  Samstag     3     »  » 

*)  »Semiramis«  hat  eine  um  6  Stunden  längere  Fahrt. 


Brindisi 


Triest — Shanghai 

neue  direkte  Eillinie. 

Vorzügliche  Passagierdampfer. 

Fahrtdauer  34  Tage. 
Vom  Januar  1912  an.  Abfahrt  am  4.  jedes  Monats. 

Vergnügungsfahrten 

mit  den  Liniendampfern: 

„Nach  Ostindien  und  Ceylon":  Abfahrt  von  Trie 

am  16.  Januar  1912,  Dauer  2  Monate,  Preis  K  4000-— . 

„Nach  Ostasien":  Ceylon,  Java,  Südchina,  Japan  un 
Nordchina.  Abfahrt  von  Triest  am  4.  Februar  1912,  Dau^ 
4'/,  Monate,  Preis  I.  Klasse  K  6600—. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontnmaz- 

maßregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  In  Wien,  I.  KärntnerrinB  6,  bei  den  übrigen 

Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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DAS  ARABISCHE  SPRACHGEBIET. 

Von  Hugo  Freysinger. 
II. 


Man  wird  räch  dem  eben  Angeführten  leicht  einsehen, 
daß  dena  Arabischen  an  Reichhaltigkeit  des  Wortschätze.'! 
die  meisten  anderen  Sprachen  weit  nachstehen.  Dieses 
Gebiet  ist  nun  auch  dasjenige,  auf  dem  die  moderne 
Umgangssprache  am  gründlichsten  aufgeräumt  hat.  Zum 
Mittel  der  Verbalzusammensetzung  hat  sie  allerdings 
nicht  gegriffen,  da  dies  dem  semitischen  Sprachgeiste 
gänzlich  ferneliegt,  und  in  dieser  Beziehung  ist  man 
auch  heute  noch  auf  den  Gebrauch  von  verschiedenen 
Wurzeln  angewiesen.  Hingegen  erscheint  die  Liste  der 
Synonyma,  mit  dem  Klassischen  verglichen,  in  der  heutigen 
Vulgärsprache  sehr  gekürzt. 

Einen  weiteren  Unterschied  vom  Lexikon  der  alten 
Sprache  weist  das  der  modernen  in  den  Fremdwörtern 
auf.  Diese  sind  gewöhnlich  derjenigen  Sprache  ent- 
nommen, die  im  Gebiete  des  betreffenden  arabischen 
Dialektes  neben  letzterem  gesprochen  wird.  Es  kommen 
daher  auch  nicht  selten  Entlehnungen  aus  europäischen 
Sprachen  vor,  da  ja  einige  derselben,  wie  das  Franzö- 
sische,   das  Englische    und  das  Italienische,   in  manchen 


Teilen  des  arabischen  Sprachgebietes  sehr  viel  ge- 
sprochen werden.  Freilich  muBten  es  sich  diese  Wörter 
häufig  gefallen  lassen,  daB  sie  im  Munde  der  Araber 
arge  Verstümmlungen  erlitten.  So  sagt  maa  c.  B.  in 
Ägypten  >eksjber^j<i  für  >ExpreS>  und  >&fQkfttof  für 
>  Advokat c  (aus  dem  Italienischen  entlehnt).  In  Mesopo- 
tamien finden  sich  die  Worte :  »Revolver«,  »bottle«  und 
»vapeurc  in  der  Form :  »Werwel«,  »bottul«  und  »bibflrc, 
wobei  letztgenanntes  die  Bedentang  >Daoap(schifi<  hat. 
Auch  kommt  es  öfters  vor,  daB  Worte  verwechselt  und 
in  anderer  Bedeutung  gebraucht  werden  als  in  der  Ur- 
sprungssprache. So  verwendet  der  Tunesier  das  Wort 
»bü'ltik«  (französisch  politiquej  in  drr  Bedeutung  von 
>LUge»,  »Schwindel«.  Das  italienische  Wort  »Ponore« 
erscheint  in  diesem  Dialekt  in  der  Form  »IQnfir«,  wofür 
man  aber  auch  »tiümiö<  gebraucht.  Ebenso  verwendet 
man  das  Wort  »kumbätiijä«   für  »Republik«   u.  s.  w. ') 

So  unterscheiden  sich  die  Volksdialckte  als  Ganzes 
von  der  Schriftsprache.  Sie  unterscheiden  sich  aber  auch 
untereinander  in  bedeutendem  MaBe,  und  zwar  be- 
sonders in  Aussprache  und  Wortschatz.  Natürlich  sind 
auch  Differenzen  in  der  Grammatik  zu  verzeichnen. 
Die?e  sind  aber  in  der  Regel  nicht  so  groB,  daB  sie 
demjenigen,  der  einen  Dialekt  beherrscht,  das  Ver- 
ständnis iigend  eines  anderen  Idioms  besonders  er- 
schweren oder  gar  unmöglich  machen  könnten.  Wohl 
aber  trifft  dies  bisweilen  beim  Wortschatz  zu.  Ea  wurde 
schon  oben  erwähnt,  daB  das  Lexikon  der  alten  Poesie- 
sprache den  Wortschatz  von  zahlreichen  Volksdialekten 
umfasse.  Diese  letzteren  aber  haben  ihr  eigenes  Sprachgut 
beibehalten,  und  man  wird  bei  ihnen  nicht  allzu  häufig 
Entlehnungen  aus  der  Schriftsprache  finden.  Wo  dies 
dennoch  der  Fall  ist,  handelt  es  sich  gewöhnlich  am 
wissenschaftliche  oder  religiöse  Begriffe,  die  in  der 
Schriftsprache  geprägt  und  ihr  später  entlehnt  warden, 
als  das  Bedürfnis  nach  einem  Ausdruck  fUr  solche  Be- 
griffe ein  allgemeines  wurde.  Solche  Entlehnungen  sind 
z.  B.:  »tirs«,  »Baustil«;  >d&  elfil«,  > Elephantiasis«, 
»likr«,   »die  Erwähnung  Gottes«   (im  Gebete)  u.  a.  m. 

So  ist  es  erklärlich,  dafi  man  bei  Kenntnis  der  Schrift- 
sprache die  verschiedenen  modernen  Dialekte  sam 
groBen  Teile  versteht,  wenn  man  sich  nur  erst  an  die 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  abweichende  Aussprache 
gewöhnt  hat.  Demjenigen  hingegen,  der  nnr  einen  Vulgtr- 
dialekt  beherrscht,  bereitet  das  Verständnis  einer  anderen 
Mundart  oft  außerordentliche  Schwierigkeiten. 

Das  moderne,  gesprochene  Arabisch  terfilllt  in  zwei 
groBe  Gruppen:  in  die  Dialekte  der  seßhaften  Araber 
und  die  Beduinendialekte.  Letztere  weichen  bedeutend 
weniger  von  der  Schriftsprache  ab  als  das  Idiom  der 
seßhaften  Bevölkerung  Dies  ist  nicht  überraschend,  da 
die  Beduinen  isoliert  leben  und  mit  Angehörigen  von 
anderen  Nationalitäten  wenig  in  Berührung  kommen. 
Auch  der  konservative  Geist  der  WUstenaraber,  der  eifiig 
bestrebt  ist,  alles  Althergebrachte  in  vollster  Reinheit 
zu  erhalten,  spielt  dabei  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 

So  wird  das  reinste  Arabisch  von  einigen  Bedninen- 
stämmen  Zentralarabiens  gesprochen.    Forscher,  die  den 
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Nedschri  bereist  haben,  bestätigen  dies  einstimmig.  Auch 
ich  hatte  Gelegenheit,  diese  Beobachtung  während  einer 
Reise  in  Mesopotamien  zu  machen,  wo  ich  zu  wieder- 
holtenraalen  mit  Beduinen  aus  dem  Innern  Arabiens  zu- 
sammentraf. Auch  die  Sprache  der  mesopotamischen 
Beduinenstämme,  z.  B,  der  Schammar,  der  Aneze,  der 
Baggara    und  noch  vieler  anderer,    ist  ziemlich  korrekt. 

Eine  Einteilung  der  Beduinendialekte  Arabiens  vom 
geographischen  Gesichtspunkt  ist  übrigens  deshalb  ziem- 
lich schwierig,  weil  nahezu  jeder  Stamm  seinen  eigenen 
Dialekt  spricht,  das  Gebiet  aber,  das  die  einzelnen 
Stämme  bewohnen,  sich  keineswegs  fest  begrenzen  läßt. 
So  bewohnen  die  Schammar  das  Gebiet  zwischen  dem 
Dschebel  Schammar  im  nördlichen  Mittelarabien  und 
dem  Dschebel  Hamrin,  der  bei  Fätha  (in  der  Mitte 
Zwischen  Mosul  und  Bagdad)  vom  Tigris  durchbrochen 
wird.  In  diesem  großen  Gebiet  wandert  der  Stamm  mit 
seinen  Herden  umher.  Wenn  eine  Weide  abgefressen  ist, 
wird  eine  andere  aufgesucht ;  im  Sommer,  wenn  die 
kargen  Wasservorräte  der  Steppenbrunoen  versiegt  sind, 
sieht  man  sich  gezwungen,  an  den  Fluß  zu  ziehen.  Die 
treffliche  Gelegenheit  zu  einem  Kaubiug  gegen  die  fried- 
lichen ackerbautreibenden  Stämme  des  Fiußtales,  die  sich 
hieibei  gewöhnlich  bietet,  läßt  man  nur  selten  unbenutzt 
vorübergehen.  Oft  geschieht  es,  daß  die  unterjochten 
Stämme  dauernd  tributpflichtig  gemacht  werden.  Sie 
bleiben  dann  gewöhnlich  im  Gebiete  ihrer  Besieger,  um 
unter  deren  Schutz  wenigstens  gegen  die  Plünderung 
durch  etwaige  andere  raublustige  Horden  gesichert  zu 
sein.  Ihr  Patois  behalten  die  Besiegten  gewöhnlich  bei, 
und  das  Gebiet,  das  von  ihnen  bewohnt  wird,  stellt 
dann  eine  mundattliche  Sprachinsel  im  Dialektgebiet 
des  Erobererstammes  dar. 

Man  kann  aus  diesem  Beispiel  ersehen,  daß  es  nicht 
möglich  ist,  eine  genaue  Darstellung  der  geographischen 
Verbieitung  der  einzelnen  Beduinendialekte  auf  der 
arabischen  Halbinsel  zu  geben.  Man  könnte  nur  eine 
Liste  derjenigen  Stämme  angeben,  die  einen  eigenen 
Dialekt  sprechen.  Eine  solche  wäre  aber  weder  voll- 
ständig noch  genau,  da  man  viele  Beduinenstämrae  nur 
dem  Namen  tach,  von  Erkundigungen  einzelner  Durch- 
reisenden, kennt.  Auch  dürfte  es  viele  Stämme  geben, 
von  deren  Existenz  wir  überhaupt  nichts  wissen.  Man 
daif  nicht  vergessen,  daß  Arabien  eben  noch  lange  nicht 
vollständig  erforscht  ist,  weil  die  Reise  durch  das  Innere 
dieses  Landes  wegen  seiner  räuberischen  Bewohner  mit 
großen  Gefahren  verbunden  ist. 

Anders  ist  es  bei  denjenigen  Teilen  des  Landes,  die 
von  einer  seßhaften  Bevölkerung  bewohnt  sind.  Hier 
kann  man  einzelne  Gebiete  abgrenzen,  in  denen  ein 
Dialekt  gesprochen  wird,  der  als  charakteristisches  Idiom 
für  den  betreffenden  Landstrich  gelten  kann.  Dieses  zer- 
fällt gewöhnlich  in  zwei  größere  Unterabteilungen  :  näm- 
lich in  das  der  ländlichen  Bevölkerung  und  in  das  der 
Stadtbewohner.  Auch  innerhalb  der  beiden  letztgenannten 
Gruppen  finden  sich  wieder  zahlreiche  Nuancen,  be- 
sonders in  großen  Städten,  wo  die  Dialekte  oft  mit  den 
einzelnen  Stadtvierteln  wechseln. 

Fünf  Gebiete  sind  es  auf  der  arabischen  Halbinsel, 
die  wir  so  unterscheiden  können  Und  zwar  sind  dies  : 
I.  Syrien,  2.  Palästina  und  die  Sinaihalbinsel,  3.  Hedschäz 
und  Jemen,  4    Hadhramüt,  5.  Oman. 

Das  Syrische,  das  wieder  in  den  nordsyrischen  und 
in  den  südsyrischen  Dialekt  zerfällt,  unterscheidet  sich, 
wie  alle  Vulgärs,  hinsichtlich  der  Aussprache,  der  Gram- 
matik und  des  Wortschatzes  wesentlich  von  der  Schrift- 
sprache. Der  ursprüngliche  Lautschatz  ist  stark  reduziert. 
Für  die  Aussprache  dieses  Dialektes  besonders  charakte- 
ristisch sind  die  verhältnismäßig  weitgehenden  Kon- 
sonantenhäufungen und  das  häufige  Auftreten  der 
sogenannten  »Imälat,  d.  i.  die  Bi.ugung  des  reinen  langen 
ä  zu  ä;  so  wird  z.  B.  das  Wort  »Imälac  in  Syrien  Imäla 
ausgesprochen.  Ferner  sind  noch  die  sogenannten  »Auf- 
sprengungenc   zu  erwähnen,    die    in  diesem  Dialekt  sehr 


häufig  vorkommen.  Unter  >.\uf5prengung«  versteht  man 
die  Einschiebung  eines  kurzen  Vokales  zwischen  die 
beiden  letzten  Konsonanten  eines  doppelkonsonantisch 
endenden  Wortes  bei  Beibehaltung  des  ursprünglichen 
Akzentes.  So  sagt  man  z.  B.  für  das  klassische  »elquds« 
(»Jerusalem«):  »el'üdes«,  für  »schäms«  (»Sonne«) 
»schämes»   u.  s.  w. 

Auf  eine  Erörterung  der  grammatischen  Eigenheiten 
der  syrischen  Dialekte  kaun  hier  nicht  eingegangen 
werden,  da  eine  solche  ohne  Kenntnis  der  arabischen 
Grammatik  schwer  verständlich  wäre.  Der  Wortschatz 
des  Syrischen  weist  viel  französisches,  italienisches, 
giiechiscnes,  türkisches  und  auch  englisches  Sprachgut 
auf  Wie  bereits  erwähnt,  unterscheidet  man  zwischen 
der  Sprache  der  Städter  und  jener  der  Bauern.  Die 
Merkmale,  welche  diese  beiden  Idiome  trennen,  berühren 
jedoch  bloß  die  Aussprache  und  das  lexikalische  Material. 
Das  nördlichste  Syrien  ist  dopp;lsp rachig.  Im  Gebiet, 
das  zwischen  dem  Golf  von  Iskenderün  und  dem  oberen 
Euphrat  liegt,  wird  sowohl  türkisch  als  auch  arabisch 
gesprochen,  wenngleich  an  einzelnen  Stellen  dieses  und 
an  anderen  jenes  die  vorherrschende  Sprache  ist.  Als 
Westgrenze  des  arabischen  Sprachgebietes  im  nördlichsten 
Syrien  betrachtet  man  gewöhnlich  das  Araanus-Gebirge. 
Westlich  von  diesem  Höhenzuge  wird  mehr  türkisch 
gesprochen.  Neben  diesen  wird  aber  etwa  bis  Mersina 
das  Arabische  verstanden  und  gesprochen.  Nur  ist  es 
hier  nicht  mehr  die  allgemein  übliche  Landessprache. 
Die  Nordgrenze  des  Arabischen  in  Syrien  wird  beiläufig 
durch  die  Linie  BTedschik — Aintab — Amanus  dargestellt. 
Im  Gebiet,  das  nördlich  von  dieser  Linie  liegt,  sind  die 
türkische  und  die  kurdische  Sprache  in  Gebrauch.  In 
Aintab  werden  alle  drei  Sprachen  nebeneinander  ge- 
sprochen. 

Das  Mittelglied  zwischen  dem  syrischen  Dialekt  und 
dem  Ägypto-Arabischen  bildet  jener  Dialekt,  der  in 
Palästina  und  auf  der  Sinaihalbinsel  gesprochen  wird. 
Je  nachdem  das  betreffende  Gebiet  näher  zu  Ägypten 
oder  zu  Syrien  ist,  nähert  sich  seine  Sprache  der 
ägyptischen  oder  syrisch-^n.  Während  das  Idiom,  welches 
an  der  Westküste  der  Sinaihalbinsel  gesprochen  wird, 
fast  vollständig  dem  ägyptischen  gleicht,  ist  der  nord- 
palästinensische Dialekt  mit  dem  süisyrischen  nahezu 
identisch.  Man  führt  daher  die  Dialekte  Palästinas  und 
der  Sinaihalbinsel  oft  gar  nicht  als  eigene  Gruppe  an, 
sondern  rechnet  sie  zum  Ägyptischen  oder  zum  Syrischen, 
je  nach    ihrer  Verwandtschaft    mit    diesem    oder   jenem. 

Über  die  Mundarten  des  Hedschäz  und  des  Jemen 
ist  bis  jetzt  in  Europa  noch  wenig  bekannt.  Jedoch  läßt 
mich  die  Lektüre  von  Snouk  Hugronjes  »Mekkanischen 
Sprichwörtern«  sowie  das  Studium  einiger  Aufzeich- 
nungen, die  ich  gelegentlich  der  Konversation  mit 
Leuten  aus  Hodeida  und  Dschambo  'Ibahr  gemacht 
habe,  vermuten,  daß  die  westarabischen  Dialekte  sehr 
rein  sind  und  besonders  im  Jemen  stark  an  das  bedui- 
nisch-arabische Idiom  des  Innern  der  Halbinsel  an- 
klingen. An  der  Küste  weisen  diese  Dialekte  neben  den 
europäischen  Fremdwörtern,  die  in  den  meisten  Mund- 
arten vorkommen,  auch  zahlreiche  persische  und  indi- 
sche auf,  die  wohl  hauptsächlich  von  den  vielen 
mohammedanischen  Pilgern  ins  Land  gebracht  wurden. 
Die  Aussprache  kann  als  ziemlich  korrekt  bezeichnet  AM 
werden.  '■ 

Die  nächste  Gruppe  bildet  die  Mahri-Sprache  in 
Hadhramaut  und  das  Soqotri  auf  Sokotra.  Diese 
Sprachen,  die  erst  in  jüngster  Zeit  durch  die  Publika- 
tionen von  David  Heinrich  Müller  und  Grafen  Carlo 
Landberg  genauer  bekannt  wurden,  sind,  wie  bereits 
erwähnt,  Tochtersprachen  des  alten  Südarabischen.  Sie 
weichen  vom  Nordarabischen  so  stark  ab,  daß  sie  für 
die  Ismaeliten')    überhaupt    unverständlich    sind;    diese 


•)  Die  Nordaraber  stammen  der  Sage  nach  von  Ismael  ab.  Die  Südaraber 
leiten  ihren  Ursprung  von  Kahtän  ab. 
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pflegen    daher    die    südarabischen  Dialekte    als   •  Vogel- 
sprachen«   zu  bezeichnen. 

Schließlich  sei  noch  der  Dialekt  von  Oman  erwähnt. 
Diestr  weist  in  der  Aussprache  und  im  Wortschatze 
bedeutende  Abweichungen  von  der  Schriftsprache  auf. 
Auch  hier  trifft  man  wie  beim  syrischen  Dialekte  Auf- 
sprengungen  und  Konsonantenumspringungen  an.  Zu  er- 
wähnen wäre  noch,  daß  dasselbe  Idiom  auch  auf  San- 
sibar neben  dem  dort  einheimischen  Kiunguja*)  ge- 
sprochen wird.  Die  letztgenannte  Sprache,  die  man  ge- 
wöhnlich als  »Suaheli«  bezeichnet,  ist  übrigens,  was 
ihren  Wortschatz  betrifft,  sehr  stark  mit  arabischem 
Sprachgut  durchsetzt,  besonders  in  Sansibar,  wo  die 
dem  Arabischen  entlehnten  Fremdworte  20 — 30  Prozent 
betragen. 

Wir  wollen  nun  unser  Augenmerk  den  arabischen 
Idiomen  des  Zweistroralaodes  und  der  angrenzenden 
Gebiete  zuwenden,  Da  in  diesem  Lande  wenig  seßhafte 
Araber  sind,  ist  das  Beduinisch-Arabische  zumeist  vor- 
herrschend. Dieses  ist  sehr  rein.  Besonders  die  Dialekte 
der  größeren  Stämme,  die  aus  dem  Innern  Arabiens 
eingewandert  sind,  z,  B.  der  Aneze  und  der  Schammar, 
stehen  der  Schriftsprache  sehr  nahe.  Die  Aussprache 
weist  einige  geringfügige  Abweichungen  von  der  Schrift- 
sprache auf.  Es  seien  hier  einige  Beispiele  aus  dem 
Schammardialekte  angeführt,  der  zu  den  wichtigsten 
Mesopotamiens  gehört  und  mir  am  besten  bekannt  ist. 
In  dieser  Sprache  wird  der  Faukallaut  q  in  gewissen 
Fällen  wie  dsch  ausgesprochen,  nämlich  dann,  wenn  er  vor 
einem  unbetonten  Vokal  steht  und  sonst  kein  emphatischer 
Laut  in  dem  Worte  vorkommt.  So  sagt  man  für  das 
klassische  »qäsim«  (ein  Name):  »dschessära«  ;  für  klassisch 
»lä.  tughliqhu«  (»schließe  es  nicht):  »lä,  tighildscha« ;  bis- 
weilen wird  es  auch  wie  gh  ausgesprochen.  So  im  türki- 
schen Fremdworte  iqämtscha«  (»Peitsche«),  das  die 
Schammar  »ghämtse«  aussprechen.  K  hat  bei  ihnen 
die  Aussprache  ts;  z.  B.  klassisch  »kebir«  (groß)  gleich 
»tsebir«.  Die  beim  syrischen  Dialekt  besprochenen  Auf- 
sprengungen kommen  auch  hier  vor.  Auch  treten  beim 
Verbum  oft  Konsonantenumspringungen  ein,  namentlich 
vor  der  betonten  Endung  üa  der  II.  uud  III.  pers. 
plur.,  die  hier  noch  erhalten  ist  (z.  B.  jimisküa  »?ie 
fassen«  für  klassisch  jemsikün;  tirikbüo,  »ihr  reitet«,  für 
klassisch  terkabüa  u.  s.  w.).  Auch  vom  Wortschatz  der 
alten  Sprache  haben  die  Schammar  noch  viel  erhalten. 
Weitere  wichtige  Beduinendialekte  in  Mesopotamien  sind 
die  der  Aneze  und  Baggära  im  Norden,  der  Beni  Läii 
am  Tigris  und  der  D16m  im  Süden,  zu  beiden  Seiten 
des  Euphrat,  Die  übrigen  Beduinensprachen  des  Zwei- 
stromlandes klingen  alle  mehr  oder  weniger  an  eine 
von  den  eben  erwähnten  an. 

I  Die  Dialekte  der  seßhaften  Bevölkerung  Mesopota- 
miens können  wir  in  zwei  große  Gruppen  einteilen :  in 
eine  nördliche  und  eine  südliche.  Diese  unterscheiden 
sich  untereinander  in  Aussprache  und  im  Wortschatz. 
Entlehnungen  aus  dem  Türkischen  sind  besonders  am 
Tigris  häufig,  im  Süden  (Bagdad,  Basra)  kommen  auch 
persische  Fremdwoite  vor. 

Die  Nordgrenze  des  Arabischen  in  Mesopotamien 
wird  durch  die  Linie  Biredschik — Urfa — Süwerek — 
Mardin — Nisibin — Mossul  dargestellt.  Nördlich  davon 
ist  das  Kurdische  üblich.  Im  Tür  Abdiii-G-'biete  (nörd- 
lich von  Mardin  und  Nisibin)  wird  neben  dem  Kurdi- 
schen und  Neuaramäischen  (Neusyrischen)  auch  das 
Arabische  gesprochen.  Im  Gebiete  zwischen  dem  Tigris 
und  der  persischen  Grenze,  südlich  von  Mossul  teilt 
das  Arabische  mit  dem  Kurdischen  die  Herrschaft.  Ja, 
sogar  auf  persischem  Boden,  in  Luristan  (östlich  von 
Bagdad)    gibt    es    noch    zahlreiche  arabisch  sprechende 


•)  Von  ■Unguja«.  so  wird  «Sansibar«  in  der  Suahalisprache  grenmnnt, 
dig  dort  rinhainiisch  ist.  Das  Praefil  ki-  beieichnot  in  di-n  Kanuisprachvn 
die  Spiactae  eine»  I-andds  oder  Volkes.  (Wa-  bezeiclinet  das  Volk  selbst. 
Zum  Beispiel:  Wa-suaheli,  Wa-huma,  Ha-haussa  u  s.  w.)  Für  Suahelisprache 
sagt  man  auch;  Ki-suaheli.  Das  Wort  Suaheli  kommt  vom  arabischen 
•  saw&hil«,  welches  die  Pluralform  von  »s'ihil«,  »Küste«  ist.  Ks  bedeutet  also 
eigentlich  »KUstenbewohner«. 


Beduineostämme.  Von  den  norlmesopotamiscben  SUdtca 
ist  Urfa  zweisprachig  (arabisch  und  türkisch)  ond 
Diarbekir  sogar  dreisprachig  (arabisch,  tttrkiscfa  aad 
kurdisch). 

Als  Sprache  der  Religion  und  als  Gelehrtensprach« 
reicht  das  Arabische  in  Asien  noch  weit  Über  diese 
Grenzen  hinaus.  Für  diesen  Zweck  ist  es  noch  Über 
ganz  Persien  und  die  Küsten  Indiens  verbreitet.  Nament- 
lich in  Indien  und  auf  den  Sandainseln  wird  es  aoch 
als  Htndelssprache  gesprochen,  besonders  in  den  grolai 
Hafenstädten.  Auf  den  Sundainsein  leben  gegen  30000 
Araber.  Man  darf  aber  auch  nicht  die  vielen  Einheimi- 
schen vergessen,  die  sich  auf  ihrer  Pilgerreise  nach  den 
beiden  mohammedanischen  HeiligtUmem  die  arabische 
Sprache  aneignen.  D.iher  fiiden  sich  in  der  malayischen 
Sprache  sehr  viele  arabische  Fremdworte.  Namentlich 
die  Ausdrücke  für  religiöse  und  wissenschaftliche  Be- 
griffe sind  dieser  Sprache  entlehnt.  Hiermit  wäre  das 
arabische  Sprachgebiet  auf  asiatischem   Boden  erschöpft. 

In  Afrika  kann  man  acht  wichtige  Dialektgebiete  unter- 
scheiden: I.  Ägypten  mit  dem  Sudan,  2.  Sansibar  und 
Deutsch-Ostafrika,  3  das  Saharagebiet,  4.  TripK>litanien, 
5.  Malta,  6.   Tunis,   7.  Algier,  8.   Marokko. 

Das  Ägypto  -  Arabische  weist  neben  den  allen 
modernen  Mundarten  gemeinsamen  Diffeienzen  in  der 
Grammatik  auch  in  der  Aussprache  Verschiedenheiten 
vom  Klassischen  auf.  Der  Lautschatz  ist  stark  rednsiert : 
Th  und  dh  wurde  zu  t  oder  s,  respektive  d  oder  s 
(französisch).  Für  das  klassische  q  spricht  man  in  den 
Städten  (spiritus  lenis)  und  auf  dem  Lande  g.  Das 
klassische  dsch  wird  heute  in  den  Stadtdialekten 
Ägyptens  als  g  ausgesprochen.  (Diese  Aussprache  des 
dsch  findet  man  übrigens  auch  in  Zentralarabien  I)  Der 
Wortschatz  der  alten  Sprache  hat  viel  von  seinem 
Reichtum  verloren.  Französische  und  italienische  Fremd- 
worte kommen  häufig,  griechische,  englische  und 
türkische  seltener  vor.  Auch  finden  sich  einige  wenige 
Spuren  einer  Beeinflussung  durch  das  Koptische  •),  der 
ursprünglichen  Landessprache.  Die  Idiome  Oberäg)rptens 
und  des  Sudans  unterscheiden  sich  geringfügig  vom 
unterägyptischen.  Nach  Süden  reicht  das  arabische 
Sprachgebiet  bis  Chartura.  Hierher  kam  das  Arabische 
viel  später;  denn  hier  wurde  es  nicht  von  EroSerern, 
sondern  von  Handelsleuten  eingeführt,  die  erst  mit  der 
zunehmenden  Ausbreitung  des  Handels  nach  dem  Sudan 
kamen.  Im  Westen  reicht  das  Arabische  bis  in  die 
Oasen  der  lybischen  Wüste.  In  Siwa,  wo  die  Araber 
ums  X.  Jahrhundert  *)  das  erstemal  auftraten,  sprechen 
die  Einheimischen  neben  ihrer  berberischen  Muttersprache 
auch  gewöhnlich  das  Arabische'). 

In  der  lybischen  Wüste  leben  auch  viele  arabische 
Beduinenstämme.  Unter  ihnen  sind  die  Ul&d  Ali  an 
bekanntesten.  Dieser  Stamm,  der  über  die  ganse  lybische 
Wüste  zerstreut  ist,  gehört  dem  berüchtigten  moham- 
medanischen Hetzorden  der  Senussi  an,  der  seinen 
Hauptsitz  in  der  Oase  Djaghabüb,  einer  der  Kufra- 
Oasen,  hat.  Der  Dialekt  der  Ulid  Ali  ist  afrikanisch- 
beduinisch  und  nähert  sich  stark  den  arabischen  Beduinen- 
sprachen Tripolitaniens. 

Im  O^ten  Ägyptens  wird  das  Arabische  die  gante 
Küste  des  Roten  Meeres  entlang,  bis  «ur  Straße  von 
Bäb  el  mandeb  gesprochen. 

Auch  in  der  italienischen  Eritrea-Kolonie,  besonders 
im  Norden,  wohnen  zahlreiche  Araber.  Im  Süden  wird 
hauptsächlich  das  Tigre  und  das  Galla  gesprochen;  neben 
diesen  kursiert  aber  auch  hi;r  das  .Arabische  als  Handels- 
sprache. 


>)    Da»  Koptiiche   ging  j«d«aMU   Mkr   baM   sack   d« 
Araber  lurück.     Kndiaitif  varlor  et  de«  Bodra  ah«r    ent    os«  XTI.  Jakr- 
hundert. 

•)  Ins  Innere  Afrikas  dranfon  dia  Araber  BberbaapI  ant  »ail  d«a  X.  Jahr- 
handert  ein    Vor  dieser  Z«it  liadaa  wir  tia  aar  aa  dar  Um*. 

•)  Vgl.  K>-n<^  Hasset.  »Der  DIalakt  Siwaa«,  p.  TIt,  Aaa.  Si  »Dio«aU>  i 
fe<t,  dafi  die   IWwohnar  der  Oaaa  ait  Anptars  «ad  aadaraa  WnmM 
onc  arahiaek  tpcacbaa;   unter  sich  jedoch  bedieaaa  li»  »ick  alaaa 
Idiomt,    da*  walaar  Analcht  nach  nicht»  aadere«  ist.  a!«  ei«  Darkar 
(JoBiard.    Kemarquas   tur    t'oaais  da  Syonah  o«  d«  Jupiter  AMaM«,    Faria, 
ISSS,  p.  6). 
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Der  arabische  Dialekt  Sansibars  wurde  bereits  bei 
Onän  erwähnt.  Dieses  Idiom  findet  sich  längs  der 
HandelsstraBen  bis  tief  ins  Innere  Deutsch-Ostafrikas, 
wird  aber  gegenwärtig  immer  mehr  vom  Suaheli  ver- 
drängt. 

Über  die  Sprache  Tripolitaniens  wurde  man  in 
neuester  Zeit  durch  die  verdienstvollen  Arbeiten  Doktor 
Hans  Stummes  informiert.  Dieser  Dialekt  bildet  zu- 
sammen mit  dem  tunesischen,  algerischen  und  marok- 
kanischen die  große  Gruppe  der  sogenannten  maghre- 
binischen,  d.  h.  westafrikanischen  Idiome.  Je  weiter  man 
nach  Westen  geht,  umsomehr  weicht  die  Sprache  vom 
Klassischen  und  von  den  östlichen  Mundarten  ab. 
Schon  das  Tunesische  wird  z.  B.  von  einem  Ägypter 
nur  sehr  schwer  verstanden,  das  Algerische  oder  gar 
das  Marokkanische  ist  ihm  bis  auf  einige  wenige  Worte 
gänzlich  unverständlich.  Der  Lautschatz  der  klassischen 
Sprache  ist  im  tripolitanischen  Dialekte  stark  verein- 
facht. Die  ursprünglich  emphatischen  Konsonanten  haben 
gewöhnlich  ihre  Emphase  verloren  und  nur  die  Trübung 
der  umgebenden  Vokale  bekundet  die  frühere  Aus 
spräche  der  betreffenden  Konsonanten.  Die  Sibilanten 
werden  häufig  verwechselt.  Q  findet  sich  gewöhnlich 
zu  g  erweicht  u.  s.  w.  Der  Wortschatz  hält  die  Mitte 
zwischen  den  östlichen  und  den  westlichen  Dialekten. 
Vom  Italienischen  ist  das  Tripolitanisch-Arabische  nicht 
mehr  beeinflußt  als  das  Tunesische.  Gesprochen  wird 
es  hier  überall  neben  den  einheimischen  Berber- 
sprachen. In  einzelnen  Gebieten,  besonders  auf  dem  flachen 
Lande  und  an  der  Küste  ist  es  vorherrschend.  Ja  man 
kann  mit  seiner  Kenntnis  bis  an  den  Tschadsee  vor- 
dringen. 

Das  Maltesische,  dessen  Lautschatz  vom  klassischen 
Arabisch  ebenfalls  sehr  abweicht,  ist  ein  Gemisch  von 
arabisch  und  italienisch.  Fast  die  Hälfte  der  maltesischen 
Substantiva  ist  italienischer  Abstammung  Charaktei istisch 
für  diesen  Dialekt  sind  die  häufigen  Konsonantenumsprin- 
gungen. 

Das  Tunesische  ist,  was  den  Lautschatz  betrifift,  der 
reinste  der  westafrikanischen  Dialekte.  Die  Konsonanten 
der  alten  Sprache  sind  hier  mit  Ausnahme  des  Hamza 
(spiritus  lenis)  vortrefflich  erhalten.  Der  Wortschatz  ent- 
hält viele  romanische  Fremdworte.  Aufsprengungen  und 
Konsonantenuruspringungen  sind  hier  wie  in  allen  fol- 
genden Dialekten  eine    gewöhnliche  Erscheinung. 

Das  Algeiische,  das  vom  Tu  lesischen  m  Aussprache 
und  Wortschatz  erheblich  abweicht,  ist  ein  ziemlich  ver- 
dorbenes Arabisch.  Die  Iroäla  des  ä,  die  schon  in  Tunis 
gewöhnlich  ist,  ist  hier  bis  zu  ä  vorgeschritten  Ob  der 
bereits  in  diesem  Dialekte  häufig  auftretende  Vokal- 
schwund auf  Einflüsse  der  Berbersprachen  zurückzuführen 
ist,  läßt  sich  schwer  entscheiden.  Im  übrigen  ist  das 
Algeiische  nicht  stark  vom  Berberischen  beeinflußt.  Fremd- 
worte, hauptsächlich  romanischen  Ursprungs,  sind  sehr 
häufig.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  das  Arabische  in 
Algier  durch  das  Französische  keineswegs  zurückgedrängt 
wurde.  Letzteres  hat  sich  bloß  neben  jenem  als  Handels- 
sprache für  den  Verkehr  zwischen  Eingeborenen  und 
Europäern  eingebürgert. 

Das  Marokkanische  endlich  ist  der  unreinste  von  allen 
arabischen  Dialekten.  Hier  macht  sich  der  Vokalschwund 
schon  besonders  stark  bemerkbar.  Diese  Erscheinung 
dürfte  jedenfalls  auf  das  hier  allenthalben  gesprochene 
Berberisch  zurückzuführen  sein.  Das  marokkanische 
Arabisch  weist  überhaupt  zahlreiche  Spuren  einer  Beein- 
flussung durch  die  Berbersprachen  auf.  Die  Beduinen- 
dialekte sind  korrekter  als  die  der  Städter.  In  der  west- 
lichen Sahara  gibt  es  noch  viele  arabisch  sprechende 
Beduinenstämme.  Das  arabische  Sprachgebiet  reicht  hier 
bis  an  den  Senegal  und  an  den  Niger.  Überdies  enthält 
die  Haussasprache,  die  südlich  vom  Niger  als  Handels- 
sprache sehr  verbreitet  ist,  außerordentlich  viel  arabische 
Fremdworte.  In  Westaftika  hat  das  Arabische  keines- 
wegs den  Höhepunkt  seiner  Verbreitung  erreicht,  sondern 


ist  noch  beständig  im  Fortschreiten  begriffen.  Seine  Ver- 
breitung wird  hier  hauptsächlich  durch  den  Handel  und  den 
Islam,  zum  Teil  auch  durch  die  Polygamie  gefördert,  durch 
diese  insofern,  als  Kinder,  die  der  Ehe  eines  Arabers 
mit  einer  Nicht-Araberin  entstammen,  nahezu  immer  das 
Arabische  lernen. 

Hiermit  wäre  das  Sprachgebiet  des  Arabischen  in 
großen  Umrissen  fixiert.  Es  reicht  also  mit  einigen  Unter- 
brechungen von  den  Sundainseln  im  Osten  bis  zum 
Atlantischen  Orean  im  Westen.  Schließlich  sei  noch  auf 
die  große  politische  Bedeutung  aufmerksam  gemacht, 
welche  diesem  Block  arabisch  sprechender  und  arabisch 
denkender  Völker  zufällt.  Die  Indian  Mutiny  vom  Jahre 
1857,  die  hauptsächlich  von  Mohammedanern  erregt 
wurde,  und  der  ägyptische  Aufstand  unter  Arabi  Pascha 
im  Jahre  1882  geben  hierfür  zur  Genüge  Zeugnis.  Im 
gleichen  Sinne  wäre  die  jungägyptische  Bewegung  zu  er- 
wähnen, die  den  Engländern  gegenwärtig  öfters  schwere 
Sorgen  bereitet.  Namentlich  dort,  wo  sich  die  Araber 
ganz  rein  erhalten  haben,  sind  sie  von  den  Türken  nur 
außerordentlich  schwer  im  Zaume  zu  halten.  Dies  wird 
eben  durch  den  Charakter  des  Beduinen  bedingt.  Von 
jeher  an  ein  Nomadenleben  gewöhnt,  hat  sich  in  ihm 
eine  unüberwindliche  Freiheitsliebe  entwickelt.  Sein  höchstes 
Ziel  ist  es,  mit  seinen  Herden  frei  in  der  Wüste  umher- 
schweifen zu  können  und  die  fettesten  Weiden  in  seinen 
Besitz  zu  bringen.  Die  Respektierung  fremder  Eigentums- 
rechte ist  bei  ihm  nur  sehr  schwach  entwickelt.  Es  gilt  als 
ganz  ehrenhaft,  den  Wanderer  auszurauben  und  eventuell 
im  Kampfe  zu  töten,  wenn  er  sich  zur  Wehre  setzen 
sollte.  Der  konservative  Geist  des  Beduinen  gestattet  ihm 
auch  nicht,  sich  von  diesen  Anschauungen  zu  befreien 
und  eine  seßhafte  Lebensweise  zu  führen;  ja  er  ver- 
achtet sogar  den  friedlichen  Ackerbauer.  Wer  es  ver- 
sucht, ihn  zu  einer  solchen  Lebensweise  zu  zwingen, 
stößt  auf  einen  erbitterten  Gegner,  der  sich  verzweifelt 
Währen  und  mit  kühnem  Stolz  das  Ideal  seiner  Freiheit 
bis  zum  letzten  Blutstropfen  verteidigen  wird. 


PERSISCHE  ÜBERLANDBAHNEN. 

Von  Frledrioh  Melnhard,  Sofia. 

Mit  welch  zäher  Ausdauer  und  Aufgebot  von  Kraft, 
Klugheit  und  Kosten  Rußland  seine  politischen  Über- 
lieferungen trotz  mancher  Pausen  unentwegt  verfolgt,  um 
schließlich  doch  sein  Ziel  zu  erreichen,  lehrt  dessen  Ge- 
schichte seit  Iwan  dem  Grausamen  und  Peter  dem 
Großen.  Der  Drang  nach  dem  offenen  Meere  führte  Ruß- 
land zur  Eroberung  eines  Teiles  der  Ostseeküste,  nach 
Wladiwostok  und  Port  Arthur,  der  Drang  nach  Indien 
war  die  Ursache  zur  Eroberung  Mittelasiens  und  der 
Drang  nach  Konstantinopel  die  der  wiederholten  Kriege 
mit  der  Türkei.  Wenn  auch  heute  durch  das  eduardische 
Kunstprodukt  der  Tripelentente  anscheinend  der  Drang 
nach  Indien  aufgegeben  ist,  so  dürfte  es  dennoch  nur 
eine  Frage  der  Zeit  sein,  daß  infolge  der  vielfachen 
Interessengegensätze')  zwischen  England  und  Rußland 
diese  Entente  in  das  Gegenteil  umschlagen  und  Rußland, 
seiner  traditionellen  Politik  gemäß,  seinen  Marsch  nach 
dem  heißersehnten  Lande  jenseits  des  Himalaja  fort-  91 
setien  werde,  Mm 

Nach  Indien  strebte  schon  Peter  der  Große,  nachdem 
er  seine  inneren  Reformen  teilweise  durchgeführt  hatte. 
Nach  Indien  strebten  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit 
seine  Nachfolger.  Aber  vorerst  nach  Persien  und 
dann  weiter.  Ende  Februar  17 17  sammelte  sich  in 
der    damals    halbasiatischen    ärmlichen  Stadt  Astrachan 


^)  Sowohl  hinsichtlich  des  Baues  von  Eisenbahnen  im  nordöstlichen  Äna- 
tolien  durch  Franzosen  auf  Rechnung  der  Türkei  als  auch  bezüglich  des 
Anschlusses  der  Ba^dadbahn  au  das  zu  erbauende  Ktsenbabnnetz  Persiens 
kreuzen  sich  die  Interessen  der  an  der  Tripelentente  beteiligten  Mächte. 
Die  momentane  Einigkeit  beider  Großmächte  gegenüber  dem  in  hnanzteilen 
und  politischen  Nöten  befindlichen  Persien  scheint  freilich  der  Vorbote 
einer  Teilung  des  Landes  zu  sein. 


I 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


181 


das  7000  Mann  starke  Flxpeditionskorps,  mit  dem  Fürst 
Bekovitsch  Tschcrkaski  über  Chiwa  nach  Indien  vor- 
dringen sollte.  Aber  nicht  mit  Waffengewalt,  sondern 
auf  friedlichem  Wege  sollten  die  zwischen  Rußland  und 
Indien  liegenden  Länder  duichzogen  werden,  um  Han- 
delsverbindungen mit  denselben  aniuknüpfen.  Nach  un- 
säglichen Mühen,  Beschwerden  und  wiederholten  Kämpfen 
wurde  die  Expedition  durch  Hinterlist  dts  Ch»ns  von 
Chiwa  in  seiner  Hauptstadt  selbst  gänzlich  vernichtet. 

Auf  die  Anregung  Napoleons  I.  in  Tilsit  im  Jahre  1807 
hin  trug  sich  Alexander  I.  mit  dem  Gedanken,  sein 
Reich  nach  Osten  auszudehnen,  aber  erst  sein  Nach- 
folger suchte  diese  Idee  in  die  Tat  umzusetzen.  Kin 
zweiter  vergeblicher  Versuch  der  Russen,  unter  General 
Perows-ki  nach  Mittelasien  vorzudringen,  wurde  im  Jahre 
1839  zur  Zeit  Nikolaus'  I.  gemacht.  Erst  im  Jahre  1847 
gelang  es  Perowski,  sich  am  Syr  iJarja  fi-stzusetzen ,  an 
welchem  Flusse  die  Festung  Perowsk  den  ersten  Erfolg 
dtr  Russen  in  Turktstan  bezeichnet.  In  steten  Kämpfen 
(Irangen  die  russischeu  Truppen  flußaufwärts.  Im  Jahre 
1867  wur(*e  nach  den  Siegen  des  Generals  Romanowski 
das  Generalgouvernement  Turkestan  errichtet,  das  aus 
den  Gebieten  Syr  Darja  und  Semiretschensk  bestand, 
dem  im  Jahre  1868  der  neuernannte  Generalgouverneur 
General  Kaufmann  nach  siegreichen  Kämpfen  mit  dem 
Emir  von  Buchara  die  Gebiete  von  Samarkand  einver- 
leiben  konnte. 

Im  Jahre  1869  setzten  die  Russen  zum  erstenmal  den 
Fuß  auf  das  östliche  Ufer  des  Kaspischen  Meeres,  das 
nunmehr  reit  Ausnahme  des  südlichen  Gestades  zu  einem 
russischen  Binnenmeer  wurde.  Das  planmäßige,  unaus- 
gesetzte Vordringen  der  Russen  in  Mittelasien  erfüllte 
schon  damals  die  Engländer  mit  ernster  Sorge,  weshalb 
sie  sich  vergeblich  bemühten,  die  Neutralisierung  Afgha- 
nistans herbeizuführen,  um  dadurch  eine  dauernde,  un- 
überschreitbare  Schranke  zwischen  sich  und  Rußland  zu 
schaffen.  Nach  Unterwerfung  der  Jomud-Turkmenen  und 
der  Dschafaibaizen  östlich  des  Kaspischen  Meeres  wurde 
die  Züchtigung  Chiwas  ins  Werk  gesetzt.  Gleichzeitig 
vom  Kaspischen  Meer  und  von  Samarkand  drangen  im 
Jahre  1873  die  Russen  unter  General  Kaufmann  gegen 
Chiwa  vor,  das  nach  kurzem  Kampfe  unterlag  und 
russischer  Vasallenstaat  wurde.  Im  Jahre  1875  unter- 
warfen sich  die  Teke-Turkmenen  freiwillig,  im  nächsten 
Jahre  (1876)  wurde  Andischan  erobert  und  damit  das 
wohlkultivierte  Ferghanagebiet  unterworfen. 

Um  den  Feindseligkeiten  der  Teke-Turkmenen  zu  be- 
gegnen, wurde  im  Jahre  1877  der  Kampf  gegen  die- 
selben eröffi^et  und  nich  einer  Niederlage  der  Russen 
unter  General  Lomakin  im  Jahre  1878  erhielt  General 
Skobelew  die  Führung  der  Unternehmung  übertragen. 
Um  seine  Verbindung  nach  rückwärts  zu  sichern,  for- 
derte er  den  Bau  einer  Eisenbahn  vom  Michailowo- 
Busen  am  Kaspischen  Meere  bis  Kisil  Arwat.  Der  Bau 
wurde  bald  darauf  in  Angriff  genommen  und  die 
336  1  km  lange  Strecke  Krasnowodsk — Kisil  Arwat  bis 
zum  Jahre  1883  fertiggestellt.  Nach  Niederwerfung  des 
Aufstandes  der  Teke-Turkmenen  boten  im  Jahre  1884  die 
Merw-Turkmenen  freiwillig   ihre  Unterwerfung  an. 

Es  waren  also  zunächst  ausschließlich  militärische 
Zwecke,  die  den  Bahnbau  in  diesen  unkultivierten,  von 
wilden  Nomaden  und  Räubervölkern  bewohnten  Gegenden 
erheischten.  Aus  diestm  Grunde  war  auch  geraume  Zeit 
hindurch  die  Benützung  der  Bahn  jedem  Fremden  ver- 
wehrt. Mit  seltener  Energie  wurde  unter  den  schwierigsten 
Verhältnissen  der  Weiterbau  des  Schienenweges  durch 
den  genialen  General  Annenkoff  geleitet.  In  der  Karakura- 
oder  Schwatzen  Wüste  mußte  das  Geleise  durch 
Palisaden  und  Faschinen  gegen  S  iiulverwehungen  ge 
schützt,  Lebensmittel  und  namentlich  große  Mengen 
Wasser  nii  ßlen  nschgefühit  werden,  das  mittels  Vet- 
(lanipfmaschuien  aus  Meerwasser  gewonnen  wurde.  Im 
Jahre  1885  erfolgte  die  Einverleibung  des  Pendsche- 
gebietcs  au  der  Grenze  Afghanistans.   Inzwischen  wurde 


der  Eisenbahnbau  mit  rattlosem  Eifer  fortgesetzt.  Ent 
bei  Kilometer  11417,  am  Ufer  de«  gewaltigen  Amu- 
Darja  im  Dezember  1886,  wurde  der  Writerbwi  durch 
die  erforderliche  Übcrbiückung  des  Riesenstrome«  rer- 
zögert.  Die  ursprüngliche  hölzerne  Brticke,  die  vorUafi; 
gebaut  werden  mußte,  wurde  später  durch  eine  solide, 
1605  m  lange,  auf  24  gemauerten  Strom-  und  zwei  Laod- 
pfeilern  ruhende  eiserne  Brücke  ersetzt.  1888  erreichte 
die  Bahn  Ta^chkent  in  Samarkand,  den  F^dpankt  der 
1865  km  langen  Hauptlinie,  und  30  Jahre  spftter,  seit 
die  Russen  vom  O.tufcr  des  Kaspischen  Meeres  ihren 
Erobernngszug  nach  Mittelasien  begonnen  hatten,  d.  i.  im 
Jahre  1899,  wurde  die  326*5  km  lange  Zweiglinie 
Tschernajewo — .\ndidschan  fertiggestellt.  Au0.-r  dieser 
wurden  noch  folgende  Zweigba'inen  erbaut:  dir  314  ihi 
lange  Linie  von  Merw  nach  Kuschk,  die  ij  km  lange 
Linie  von  Kagau  zur  Stadt  Buchara  und  die  von  der 
Station  Gortschakowo  nach  der  Stadt  Neu  Marghelan 
führende  8  5  /twi  lange  Linie. 

Um  Turkestan  mit  dem  europäischen  Rußland  in  eine 
unmittelbare  Verbindung  zu  bringen,  wurde  noch  eine 
zweite  Hauptlinie  erbaut,  die,  von  Samara  ausgehend, 
über  Orenburg  und  dann  im  Tale  des  Syr  Darja  auf- 
wärts führend  in  Taschkent  Anschluß  an  die  mittel» 
asiatische  Eisenbahn  hat.  Die  Länge  dieser  Linie  ist 
1852  km.  Die  Hauptpunkte,  welche  die  Eisenbahnlinie 
Orenburg — Taschkent  berührt,  sind:  Hetz,  Ak  Bolak, 
Emba,  Ber  Tschokur,  Tscheikar,  Aralskoje  More,  K  a sa- 
li nsk,  Mailibasch,  Dschusalj,  Perowsk,  Tschili  und 
Turkestan. 

Das  mittelasiatische  Rußlan  I,  auch  kurzweg  >  Russisch- 
Turkestanc  genannt,  umfaßt:  Transkasp  en,  Samarkand, 
Ferghana,  Syr  Darja,  Semiretschensk  sowie  die  beiden 
Vasallenstaaten  Chiwa  und  Buchara.  DieGesamtausdehnang 
beträgt  1896  397  km'^  und  die  Einwohnerrahl  8,282.500 
Seelen').  Fast  drei  Viertel  der  Bodenfläche  sind  Ebene, 
wovon  der  gtößte  Teil  auf  Transkaspien  entfällt,  30  Pro- 
zent der  Gesamtfläche  sind  Wüste.  Die  bedeutendsten 
S  ädte  sind:  Taschkent  (mit  156.000  Einwohnern), 
Kokand  (82.000),  Buchara  (70.000),  Sin&arkand  (58.450), 
Askabad  (26.450),  Merw  (12.000). 

Die  russischen  Bahnen  Mittelasiens  zeigen  swei  Hanpt- 
richtuogen,  und  zwar  von  West  nach  Oit  und  von  Nord 
nach  Süd.  In  erstererer  Richtung  führen  sie  zunächst 
etwa  440  km  weit  knapp  der  persischen  Nordgrenze 
entlang  von  Kisil  Arwat  über  Askabad  bis  Tedschen. 
Kurz  nachher  *),  nachdem  die  Bahn  eine  nordöstliche 
Richtung  nahm,  zweigt  bei  M;rw  die  in  geringer  Ent- 
fernung der  persischen  Ostgrenze  parallel,  in  südlicher 
Richtung  nach  Kuschk  an  die  afghanische  Nordgrense 
nächst  Herat  führende  Nebenlinie  ab.  Von  Taschkent 
bis  Merw  beträgt  die  Entfernung  967  km.  Man  sieht 
aus  dem  Vorhergesagten,  wie  leicht  auf  diesem  Wege 
sowohl  Persien  als  auch  Afghanistan  zu  erreichen  ist. 
Im  weiteren  Verfolg  ihrer  Politik  hat  auch  die  rossische 
Regierung  bereits  vor  längerer  Zeit  »on  der  Station 
Aschabad  bis  zur  persischen  Grenze  und  darUber  hinaus 
bis  zur  Stadt  Mesched  Erkundungen  und  Vorstudien 
für  den  Bau  einer  Eisenbahnlinie  vornehmen  lasten, 
deren  Ausfuhrung  jedoch  wegen  des  Einspruches  der 
Engländer  unterblieb.  Ungeachtet  dessen  kann  die  von 
Norden  nach  Süden,  d.  i.  von  Samara  über  Orenhnrg — 
Kasalirsk — Taschkent — Merw  nach  Kuschk  führend« 
Bihn  als  der  erste  Teil  einer  russisch-afghanischen 
Über  landbahn  angesehen  werden.  Diese  wtlrde  Über 
Herat,  den  >Schlüssel  ron  Indienc,  dann  über  Robftt, 
Sabsawar,    Farah,    Girischk    (oder    von    Sabsawar    aber 


■)  Raniicb-Zmtnluiaa  amIUt  S.»T5.>«0  tai>  ah  m  ) 
wohaani.  Bierau  kommen  noch  tSS  000  tm*  n»  Backara  aal  CU««  wtx 
•twa  t-S  MllUonoa  Klawohaara.  rund  S  SW.iOO  tm<  adt  ll-tS  UiBam  B»' 
wobnem.  Hivnron  ab  di«  aicbt  ni  Knulicb-Tarlnataa  t«Mr<a«a  Pinlaaaa 
AkBalinik,  »«'mipalaiiaik,  Tiir(mi  Bad  Ural  roa  IMt-HM  k^  mit  a<ma 
%t  llilUoaan  Binwobnsra,  varbUibw  LStSOOt  *«•  mit  acma  ST 
■«■«rahaara  Ar  RmaiKii-ZaatraluiMi.  (Aamatt.  dar  RitiWu.) 
•)  Voa  PalKhaa  bii  Man»  lit  dia  Katlaraa*(  aar  IM  tm 
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Waschir  nach  Girischk),  Kandahar,  Gasni '),  Kabul, 
Dschelalabad  durch  den  914  m  hoch  liegenden  Khaiber- 
Paß  nach  Peschawar  in  der  ostindischen  Provinz  Pend- 
schab führen  oder,  was  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  von 
Kandahar  über  Britisch-Beludschistan  nach  AbduUa  Hao, 
Pischin,  Quetta,  dann  durch  den  Bolan-Paß  über  Sibi, 
Jacobabad  nach  Schikapur  in  die  Tiefebene  des  Indus 
ihren  Verlauf  nehmen, 

Die  mittelasiatischen  Bahnen  Rußlands  bilden  zwei 
Aufmarschlinien  gegen  Afghanistan,  beziehungsweise  In- 
dien und  auch  gegen  Persien,  und  zwar  von  Krasno- 
wodsk  über  Askabad — Merw  nach  Kuschk  und  von 
Orenburg — Taschkent — Sarnarkand — Buchara — Tschard- 
schui  am  Amu  Darja  und  von  hier  auf  der  diesen  Fluß 
aufwärts  führenden  Handelsstraße  bis  Kelif  an  der 
afghanischen  Grenze,  von  wo  der  Weg  über  Aktscha, 
Balch,  Masar  i  Scherif  (Ruinen  des  alten  Baktra),  durch 
den  Haibakkara-Paß,  den  Hadschikak-Paß  und  Unai- 
Paß  über  das  Hindukusch-Gebirge  nach  Kabul,  dem 
Eingangstor  aus  Tuikestan    nach  Hindostan,  führt. 

Ähnlich  wie  Rußland  hat  auch  England  zwei  Auf- 
marschlinien gegen  Afghanistan  zur  Verfügung,  und  zwar 
von  Peschawar  auf  der  Handelsstraße  nach  Kabul  über 
den  Khaiber-Paß  und  von  Quetta,  beziehungsweise  Ab- 
dulla  Han  auf  der  Handelsstraße  nach  Kandahar.  Von 
den  beiden  Wegen  durch  Afghanistan  nach  Indien  ist 
unstreitig  der  östliche,  über  (das  1900  m  über  dem  Meere 
liegende,  ringsum  von  hohen  Gebirgen  eingeschlossene) 
Kabul  der  schwierigere,  weil  er  durch  verschiedene 
schwer  gangbare  Pässe  des  Hindukusch-Gebirges  führt. 
Zwar  hat  auch  der  westliche  Weg  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  indem  er  die  Kette  des  Parapamis  zwischen 
Kuschk  und  Herat  übersetzen  muß;  in  seinem  weiteren 
Verlauf  sind  jedoch  die  Geländehindernisse  geringer. 

Was  für  Rußland  die  reiche  Oase  Herat,  ist  für  Eng- 
land die  nicht  minder  reiche  Oase  von  Kandahar  als 
Stützpunkt  für  weitere  Unternehmungen ;  beide  sind  von 
den  Endpunkten  der  schon  bestehenden  Bahnlinie  fast 
gleich  weit  (etwa  100  km)  entfernt.  Die  Zwischenstrecke 
von  Herat  bis  Kandahar  beträgt  rund  500  km.  Zwischen 
diesen  beiden  Orten  liegt  eine  spärlich  besiedelte,  wenig 
wasserreiche  Gegend.  Der  Weg  führt  von  Oase  zu  Oase 
entlang  der  südlichen  Ausläufer  der  großen  nord- 
afghanischen Gebirgsketten  (Parapamis,  Sefid  kuh,  Kuh 
i  Beschad  und  Mil  kuh);  es  ist  die  Handelsstraße  von 
Indien  nach  Nordpersien  und  nach  Transkaspien. 

AnnenkofTs  Absicht,  die  Bahn  von  Kuschk  bis  Herat 
weiter  zu  führen  und  im  Einverständnis  mit  Abduutrahman 
Chan  allmählich  bis  Kandahar  und  Indien  vorzutreiben, 
wurde  durch  politische  Einflüsse  vereitelt,  indem  das 
Verhältnis  zwischen  Engländern  und  Russen  infolge  des 
Vordringens  der  letzteren  äußerst  drohend  wurde  und 
der  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  zu  befürchten  war. 
Aber  auch  später,  unter  dem  jetzigen  Chan  HabibuUah 
standen  und  stehen  noch  dem  Bau  einer  Weltbahn  durch 
Afghanistan  politische  Hindernisse  entgegen;  denn  seiner 
Überzeugung  nach  würde  der  Bau  einer  solchen  Bahn 
durch  sein  Land  den  Anfang  vom  Ende  der  Selb- 
ständigkeit Afghanistans  bedeuten.  Unabhängig  zu  bleiben, 
ist  aber  von  jeher  das  höchste  Ziel  der  Afghanen  gewesen. 

Schon  die  Erkundungen  für  einen  etwaigen  Eisen- 
bahnbau von  Askabad  nach  Mesched  ließen  darauf 
schließen,  daß  Rußland  in  Persien  besondere  Pläne  ver- 
folge. Aus  diesem  Grunde  ließ  es  sich  angelegen  sein, 
von  Persien  das  alleinige  Recht  zum  Bau  von  Eisen- 
bahnen in  den  wichtigsten  Landesteilen  zu  erhalten. 
Durch  die  Gewährung  dieses  Monopoles  wurde  Rußland 
die  erwünschte  Möglichkeit  geboten,  gegen  das  Interesse 
Englands  eine  Eisenbahn  von  Norden  nach  Süden  durch 
Persien,  von  einem  Punkte  seiner  mittelasiatischen  Eisen- 
bahnen bis  zur  Bucht  von  Tschabar,  außerhalb  des 
Persischen     Golfes,     am    Indischen    Ozean    zu     bauen. 

')  Gasnl,  ISSlmsBdlich  von  Kalul  in  einer  Soehöhe  von  2850m,  hat  all 
Festung  die  Bestimmung,  die  Landeshauptstadt  2U  schützen. 


Tschabar  war  bei  der  Gruppe  russischer  Politiker,  die 
das  Schlagwort  geprägt  hatten,  »Rußlands  Hand  über 
ganz  Asien  <,  dazu  bestimmt,  das  Port  Arthur  des 
Südens,  eine  Fessel  Persiens  und  eine  Drohung  gegen  In- 
dien zu  werden,  wie  das  östliche  Port  Arthur  die  An- 
gliederung  der  nordchinesischen  Nebenländer  vorb breiten 
und  Japan  in  Schach  halten  sollte.  Im  Jahre  1901  wurde 
auch  durch  russische  Generalstabsoffiziere  die  Linie 
Mesched — Tschabar  studiert. 

Nach  den  Mißerfolgen  Rußlands  auf  den  Schlacht- 
feldern der  Mandschurei  und  bei  Tschusima  war  England 
von  der  Furcht  des  russischen  Vordringens  gegen  den 
Indischen  Ozean  befreit.  Rußland  tiug  die  Folgen  seiner 
Niederlagen,  indem  es  England  die  Linie  von  Indien 
durch  Afghanistan  und  Südpersien  ziehen  ließ,  durch 
welche  die  unverletzliche  Grenze  der  Interessensphäre 
der  früheren  Rivalen  festgelegt  wurde.  Seitdem  neigt 
sich  die  russische  Politik  mehr  als  früher  nach  China 
und  Nordpersien.  Die  Einhaltung  politischer  Verträge 
auf  die  Dauer  ist  sehr  fraglich.  So  lange  sich  Rußland 
noch  sammeln  muß,  wird  es  schon  deshalb  mit  England 
in  asiatischen  Angelegenheiten  zusammengehen,  weil  die 
Erfolge  der  Japaner  und  die  Bestrebungen  des  er- 
wachenden und  erstarkenden  chinesischen  Reiches  Russen 
und  Engländer  zum  Bewußtsein  brachten,  daß  es  eine 
Notwendigkeit  sei,  gemeinsam  den  von  den  Mongolen 
drohenden  Gefahren  entgegenzutreten. 

Die  scheinbaren  gemeinschaftlichen  Interessen  der 
beiden  in  Betracht  kommenden  europäischen  Großmächte 
und  der  politische  Wirrwarr  in  Persien  ließen  —  da  nun 
einmal  der  Emir  von  Afghanistan  für  den  Bau  einer 
russisch- afghanisch  -  indischen  Übei landbahn  nicht  zu 
haben  ist  —  in  Rußland  neuerdings  die  Idee  auftauchen, 
einen  Schienenweg  durch  Persien  nach  Indien  zu  schaffen. 
Schon  im  Jahre  1889  wurde  in  Moskau  der  Plan  einer 
russisch-persisch-indischen  Eisenbahn  entworfen,  der  die 
Zustimmung  der  Regierung  und  des  Kaisers  fand,  aber 
wegen  des  Einspruches  der  englischen  Regierung  nicht 
zur  Ausführung  gelangte.  Die  gegenwärtigen  politischen 
Beziehungen  der  beiden  früheren  europäischen  Rivalen 
in  Asien  haben  nun  zur  Folge,  daß  dieser-  Gedanke 
über  den  Kopf  Persiens  weiter  in  Erwägung  gezogen 
wurde,  und  zwar  soll  die  gedachte  Bahn  durch  Persien 
und  Beludschistan  nach  Indien  führen.  Eine  grundsätz- 
liche Ablehnung  der  Beteiligung  an  dem  Bau  derselben 
seitens  der  verantwonlichen  englischen  Staatsmänner  ist 
bisher  nicht  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen.  Wohl  aber 
sträubt  sich  dagegen  der  Moskauer  lodustriebezirk  unter 
Hinweis  darauf,  daß  eine  solche  Bahn  den  Wetibewerb 
der  deutschen  und  englischen  Industrie  gegenüber  der 
russischen  begünstige.  Auch  soll  sich  der  russische 
Handels-  und  auch  der  Finanzminister  sowie  der 
Ministerrat  bezüglich  der  Ausführung  des  Projektes  zu- 
rückhaltend geäußert  haben.  In  Indien  sind,  ungeachtet 
der  Vorschubleistung  des  Vizekönigs  Lord  Hirdinge  of 
Penkhurst,  Beamte  und  Militärs  aus  Mißtrauen  gegen 
Rußland  nicht  für  das  Projekt  eingenommen. 

Die  Künstlichkeit  der  britisch-russischen  Entente  wurde 
durch  die  zu  Beginn  des  Jahres  191 1  von  Balfour  und 
Lord  Curzon  im  englischen  Parlament  abgegebenen  Er- 
klärungen besonders  beleuchtet,  daß  niemals  eine  Bahn 
zur  Verbindung  von  Indien  mit  den  asiatischen  Be- 
sitzungen des  Zaren  und  mit  den  nördlichen  Hinter- 
ländern  geduldet  werden  dürfe.  ll 

Die  Anhänger  und  Fö  derer  des  Projektes  in  Rußland  '™ 
heben  hervor,  daß  der  Bau  einer  russisch-persisch- 
indischen Bahn  im  Interesse  des  russischen  Handels  sei, 
indem  die  russischen  Kaufmannsgüter  gegenüber  den 
ausländischen  Handelsgütern  für  Pcraien  den  billigeren 
Wasserweg  auf  der  Wolga  und  dem  Kaspischen  Meer 
bis  zum  Ausgangspunkt  der  geplanten  Bahn  in  Persien 
benützen  können  und  deshalb  die  Beförderungskosten 
der  nichtrussischen  Waren  auf  dem  weiten  Landweg 
bedeutend   höhere  sein  wcirden. 
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Nach  der  >Time8«  vom  i6.  November  1910  hätte 
sich  in  Rußland  ein  Bankensyndikat  gebildet,  das  an- 
geblich über  350  Millionen  ^ubel  veifügt  und  den  Bau 
einer  russisch-persischen  Bahn  vom  Kaukasus  nach 
Beludschistan  plane.  Diese  Bahn  soll  Anschluß  an  das 
russische  Netz  bei  Baku  und  an  das  indische  Netz  er- 
halten; sie  würde  die  Dauer  der  Reise  von  London 
nach  Bombay  auf  weniger  als  eine  Woche  vermindern. 
Der  persische  Tfil  der  Strecke,  über  1700  km,  vom 
Kaspischen  Meer  über  Rescht — Teheran  —  Kirman  bis 
an  die  Grenze  von  Beludschistan  würde  150  Millionen 
Rubel  kosten  und  foll  von  einer  internationalen  Gruppe 
gebaut  und  kontrolliert  werden.  Eine  zu  gründende 
Studiengesellschaft  sollte  die  persische  Konzession  er 
werben  und  die  internationale  Gesellschaft  gründen.  Die 
ganze  Strecke  von  London  über  Alexandrowo — Roslow — 
Baku  nach  Bombay  wurde  auf  9120  km  berechnet 

Des  weiteren  besprach  die  »Times«  in  einem  Leit- 
artikel das  russische  Projekt  eines  Bahnbaues  durch 
Persitn,  das  in  England  eine  nicht  unfreundliche  Er- 
wägung finden  würde,  und  meinte,  daß  diese  Bahn  viel 
zur  wirtschaftlichen  Entwicklung  Persiens  beitragen  könnte, 
sowie  früher  oder  später,  den  Westen  Persiens  durch- 
querend, mit  der  Bagdadbahn  verbunden  werden  müßte. 
Hierbei  könnte  sich  die  Gelegenheit  und  die  Grundlage 
für  eine  freundschaftliche  Verständigung  zwischen  Ruß- 
land und  Deutschland  finden.  Diese  Prophezeiung  der 
»Times«  ist  in  den  Potsdamer  russisch-deutschen  Ver- 
einbarungen vom  November  ig  10  und  in  dem  darauf 
begründeten  Abkommen  vom  ig,  August  igii  tatsäch- 
lich erfüllt  worden. 

Persien  bildet  den  westlichen  Teil  des  iranischen 
Hochlandes,  umfaßt  1,645.000  km'  und  hat  9 — 10  Mil- 
lionen Einwohner.  Infolge  seiner  geographischen  Lage 
spielte  Persien  einstens  als  Durchzugsland  nach  Indien 
eine  bedeutende  Rolle.  Gegenwärtig  hat  es  als  solches 
fast  keine  Bedeutung.  Der  langwierige  und  unsichere 
Karawanenverkehr,  der  im  »Lande  der  Sonne«  noch 
immer  vor  heri  sehend  ist,  kann  selbstverständlich  mit  den 
zeitgemäßen  Verkehrsmitteln  nicht  in  Wettbewerb  treten, 
weshalb  der  ganze  Verkehr  zwischen  Europa  und  Indien 
naturgemäß  zur  See  besorgt  wird.  Ebenso  wie  auf  diese 
Weise  Persien  im  Süden  vom  Weltverkehr  umgangen 
wird,  wird  es  im  Norden  durch  die  von  Rußland  nach 
Mittelasien  gebauten  Schienenwege  vom  Verkehr  mit 
den  Nachbarländern  insoweit  ausgeschaltet,  als  der 
Wechselverkehr  zumeist  durch  Vermittlung  der  russischen 
Bahnen  unmittelbar  stattfindet.  Persien  ist  ein  von  hohen 
Gebirgsketten  durchzogenes,  im  Norden,  Südwesten  und 
Süden  von  ebensolchen  Ketten  umrandetes  Hochland, 
die  als  bedeutende  Verkehrshindernisse  in  Betracht  ge- 
zogen werden  müssen.  * 

Obwohl  fast  dreimal  so  groß  wie  Frankreich,  spielt 
das  heutige  Persien  mit  seiner  verhältnißmäßig  geringen 
Bevölkerung  doch  nur  eine  untergeordnete  Rolle  unter 
den  orientalischen  Staaten.  Der  Hauptgrund  ist  die 
niedrige  Kulturstufe  seiner  Bewohner,  die  mangelhafte 
Verwaltung  sowie  die  ungünstige  geographische  Lage. 
Auch  hat  die  Natur  ihre  Gaben  nicht  gerade  ver- 
schwenderisch über  das  derzeit  durch  inneren  Zwist  und 
von  außen  schwer  bedrängte  Land  ausgestreut.  Mit 
Au<!nahroe  der  fruchtbaren  und  waldreichen,  aber  teil- 
weise ungesunden  Provinzen  am  Kaspischen  Meere  und 
an  den  die  Flüsse  säumenden  Landstrichen  herrscht 
überall  traurige  Dürre.  Das  Innere  des  Landes,  mit 
Salzsteppen  und  Wüsten  bedeckt,  ermangelt  der  für  den 
Pflanzenwuchs  erforderlichen  Luft-  und  Bodenfeuchtig- 
keit. Dementsprechend  ist  auch  die  Bevölkerung  schütter. 
Von  der  Gesamtbevölkerung  sind  50  Proient  Dörfler, 
25  Prozent  Städter  und  25  Prozent  Nomaden.  Letztere 
sind  hauptsächlich  die  kriegs-  und  raublustigen  Luren 
und  Kurden  im  Nordwesten,  die  Beludschen  im  Süd- 
osten und  die  Ariber  am  Küstensaume  des  Meeres  im 
Süden. 


Die  Stadtbevölkerung  besteht  zumeist  aus  Persern  *), 
dann  aus  Armeniern  und  Angehörigen  ttlrkischer  Stlomie- 
Aus  letzteren,  die  auch  die  Hauptbevölkerang  der  Dörfer 
in  Nordpersien  bilden,  ergärst  sich  vorzugsweise  das 
Heer,  weil  diese  militärisch  besser  veranlagt  sind  «k 
die  verweichlichten  Perser.  Bei  der  Buntheit  der  ethno- 
graphischen Zusammensetzung  der  Bevölkerung  Persiens, 
bei  der  relativen  Selbständigkeit  der  zahlreichen  Noraaden 
Stämme  stellt  der  persische  Staat  kein  festes  Gefuge 
dar,  was  sich  auch  in  den  Verkehrsverhältnissen  wider- 
spiegelt. Der  Staat  hat  ja  auch  kein  Interesse,  in  den 
von  unbotmäßigen  Wanderstämmen  bewohnten  Gebielea 
Straßen  oder  Eisenbahnen  anzulegen. 

Bei  der  Anlage  von  Eisenbahnen  haben  aber  die 
schon  vorhandenen  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel 
nicht  allein  hinsichtlich  der  Beförderung  von  Bau- 
materialien, Gerätschaften  und  Lebensmitteln  eine  groS;: 
Wichtigkeit,  sondern  auch  als  ZufahrUstraßen  für  die 
mit  der  erbauten  Bahn  zu  befördernden  Menschen  und  Güter. 
Bei  der  geringen  und  dazu  großenteils  nomadisierenden 
Bevölkerung  Persiens  und  Beludschistans  kann  auch 
selbstverständlich  von  einem  dichten  Netz  guter  Straßen 
keine  Rede  sein.  Diese  Wegearraut  ist  aber  ein  weiteres 
Hindernis  für  die  Entwicklung  des  Handels,  der  Indu- 
strie und  eines  Großverkehrs.  Im  nachstehenden  soll 
der  Wege  Erwähnung  geschehen,  die  ftir  den  geplanten 
Eisenbahobau  von  Bedeutung  sind. 

Zunächst  ist  der  Weg  von  Enseli  nach  Teheran 
der  wichtigste.  Die  Bucht  von  Enseli  liegt  am  Südufer 
des  Kaspischen  Meeres.  Sie  ist  durch  eine  Barre  gegen 
das  offene  Meer  abgeschlossen.  Die  400  m  breite  und 
nur  2 — 3  m  tiefe  Einfahrt  ist  selbst  für  kleinere  Schifle 
schwierig.  Größere  Seeschifife  müssen  3  km  von  der 
Küste  auf  offener  schutzloser  Reede  geladen  und  ge- 
löscht werden.  Bei  starkem  Sturm  müssen  sie  mitur.ter, 
ohne  das  Ladegeschäft  vornehmen  zu  können,  vorbei- 
ziehen. Vom  Landungsplatz  Enseli  muß  der  Murdab- 
Golf  auf  kleinen  Seglern  in  3—4  Stunden  Übersetzt 
werden,  uro  nach  Pirbasar  zu  gelangen,  woselbst 
eine  abermalige  Umladung  erfolgt.  Von  hier  fuhrt  eine 
gute  Straße  über  das  10  >(m  entfernte,  jo.ooo  Einwohner 
zählende  Rescht,  im  Tale  des  Sefid  Rud  allm&hlich 
sich  erhebend.  Bei  Patschinar  (Kilometer  130)  steigt 
die  Straße  steil  empor  über  mehrere  Bergrücken  nach 
Agha  Baba  (Kilometer  163)  von  451  bis  1516  m 
Meereshöhe,  um  dann  über  das  25000  Eünwohner 
zählende  Kaswin  (Kilometer  185)  in  unmerklichem 
Gefälle  bei  Kilometer  330  das  1161  m  hoch  liegende, 
280.000  Einwohner    zählende    Teheran    su  erreichen. 

In  Kaswin  hat  die  gutgebaute,  von  Dschulfa  an  der 
russischen  Grenze  über  Täbris  fuhrende,  554  km  lange 
Straße  Anschluß.  Täbris,  die  zweitgrößte  Stadt  Persiens, 
zählt  200.000  Einwohner.  Teheran  ist  der  Kreutungs- 
punkt  der  uralten,  82 1  ^  langen  Königsstraße  von 
Bagdad — Kermanschah — Hamadan,  der  225  km  langen 
Straße  nach  Barferusch  am  Kaspischen  Meer  (östlich 
von  Enseli)  und  der  BgS  km  langen  Straße  über  Scharud 
nach  Mesched.  Ferner  fUhrt  von  Teheran  eine  Straße 
nach  Süden,  welche  sich  der  Richtung  der  geplanten 
Eisenbahn  durch  etwa   1200  km  anschließt. 

Verfolgen  wir  nun  diesen  Weg  :  Der  Weg  von  Teheran 
nach  dem  156 /im  entfernten  Kum  (1010  ai  Seehöhe) 
führt  in  südlicher  Richtung  über  drei  unbedeutende 
Höhenzüge  und  ist  daher  unbeschwerlich.  Die  Gegend 
hat  in  der  Umgebung  von  Teheran  und  Kum  Steppen- 
Charakter.  Der  mittlere  Teil  führt  teilweise  durch  eine 
Sandwüste  und  an  einem  15  km  langen  Salzsee  vorbei. 
Die  Bevölkerung  von  Kum,  das  ein  Wallfahrtsort  ist, 
wird  auf  20.000  geschätzt.  Von  dort  führt  eine  Strate 
in  südwestlicher  Richtung  über  Suitanabad — Bnm- 
dschird  —  Choremmabad  —  Disful  —  Schuschter  —  Ahwas 
nach  dem  818  <(«  entfernten  Mohammera  am  Hafu- 
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kaoal,  der  den  Karun  mit  dem  Schat-el-Arab  verbindet. 
Von  Kum  zieht  sich  die  Straße  weiter  89  km  nach  Süd- 
osten bis  Kaschan,  das  11 20»»  hoch  liegt  und  eine 
der  bedeutendsten  Städte  Persiens  ist.  Die  Einwohner- 
zahl ist  50.000.  Kaschan  hat  eine  kommerzielle  Be- 
deutung infolge  seiner  geographi- chen  Lage  als  Aus- 
gangspunkt des  über  I-pahan  und  Schiras  nach  dem 
956  km  entfernten,  am  Persischen  Golf  liegenden  Buschir 
führenden  Weges.  Zwischen  Schiras — Buschir  ist  der  Weg 
außerordentlich  beschwerlich. 

In  südöstlicher  Richtung  führt  der  Weg  am  Nordfuße 
der  Kohrud-Kette  entlang  über  Nadjin  (Nain),  wo  der 
Weg  von  dem  147  km  westlich  liegenden  Ispahan,  die 
Kohrud  Kette  in  einer  Höhe  von  2530  m  überschreitend, 
Anschluß  hat.  Nadiin  hat  5000  Einwohner  und  ist  von 
Kaschan  215  km  tntfcrnx.  Dieser  Weg  verläuft  in  einer 
öden,  mit  beweglichen  SanddUnen  bedeckten  Ebene. 
Überall  ist  der  Boden  unfruchtbar  und  salzig.  Von 
Nadjin  bis  Jesd  (1156»!  Seehöhe)  beträgt  die  Ent- 
fernung 175  km.  Der  Weg  behält  die  Kohrud-Kette  zur 
Rechten,  Die  ganze  Gegend  ist  pflanzenarm  und  häufig 
ganz  vegetationslos  und  wüst.  Die  Einwohnerzahl  von 
Jesd  wird  auf  45.000  geschätzt.  Ein  Weg  untergeordneter 
Bedeutung,  der  (in  der  Nähe  der  afghanischen  Grenze) 
von  Mesched  über  Haidari-Tun  und  Tebbes  führt, 
die  Kevir  oder  Salzwüste  südlich  umgeht,  das  Kuh 
Banan-Gebirge  übersetzt,  dann  Jesd  und  die  Kohrud- 
Kette  in  südwestlicher  Richtung  kreuzt,  trifft  vor 
Persepolis  mit  dem  von  Kaschan  nach  Buschir  führenden 
Hauptweg  zusammen. 

Von  Jesd  zieht  sich  der  Weg  in  allncählichem  Anstieg 
nach  Bahraraabad  (254 /Jm  von  Jesd  und  114^»»  von 
Kirman),  welcher-  Ort  etwa  3000  Einwohner  zählt.  Von 
hier  aus  ist  die  Vegetation  ruchlicher  (BaumwoU-  und 
Getreidebau,  ferner  Färbereien  und  Zuckerraffinerien). 
Kirman  (1687  w  Seehöhe)  mit  über  60.000  Einwohnern 
hat  kommerzielle  und  industrielle  Bedeutung,  die  erstere 
dadurch,  weil  von  hier  aus  Straßen  nach  Schiras,  nach 
Bender  Abbas  und  nach  Herat,  beziehungsweise  Mesched 
führen.  Kirman  ist  von  Gebirgen  umgeben.  Im  Westen 
erhebt  sich  südöstlich  streichend  die  Kohrud-Kette. 

Im  Osten  legt  sich  das  Kuh  Kafut-Gebirge  vor,  das 
bei  Kirman  in  dem  3583  m  hohen  Hu.-iseinabad-Bcrg 
seine  größte  Höhe  erreicht.  Ödilich  wird  dieses  Gebirge 
von  dem  langgestreckten  Salzsee  Nemek  Sar  und  von 
der  Descht  i  Lut-Wüste  begrenzt.  Südlich  an  letztere 
schließt  sich  der  Salzsee  Schur  Ges  an.  Die  geplante 
Bahnlinie  müßte  daher,  etwa  150  km  südöstlich  von 
Kirman  bei  dem  Oite  Bam,  das  Kuh  Kafut  Gebirge  um- 
gehen, um  dann  in  nordöstlicher  Richtung  nach  weiteren 
etwa  380  km,  an  dem  Vereinigungspunkt  der  persisch- 
afghanisch-beludschistanischen  Grenzen,  die  nach  Nuschki, 
beziehungsweise  Quetta  führende  englische  Handelsstraße 
zu  erreichen.  Demnach  ist  die  Strecke  Enseli — Teheran 
in  ihrem  Verlaufe  größtenteils  durch  kulturgeographische, 
jene  von  Teheran  bis  zur  beludschiftani^chen  Grenze 
aber  durch  physisch  geographische  Verhältnisse  bedingt. 
Dasselbe  ist  der  Fall  für  den  weiteren  Veilaiif  der  Trasse 
durch  Beludschistan. 

Beludschistan,  das  unter  englischem  Eibfluß  steht, 
umfaßt  225.000/4»»*  und  hat,  obwohl  es  ungefähr  dreimal 
so  groß  wie  Bayern  ist,  nur  300.COO  Einwohner.  Die 
geringe  Zahl  der  Bevölkerung  erklärt  sich  dadurch,  daß 
dieses  Land  nicht  zu  den  gt  segneten  Teilen  der  Erde 
•  gehört :  im  Nordwesten  und  Norden  die  Wüsten  m'v. 
wenigen  Oasen,  im  Süden  die  baumlosen,  gegen  das 
Meer  sich  ausweitenden,  in  der  Nord-  und  Süorichtung 
verlaufenden  Täler,  deren  Wasserläufe  in  den  meisten 
Fällen  im  Sande  verrinnen,  bevor  sie  das  Meer  erreichen. 
So  sind  es  nur  einige  Küstengegenden,  einige  Täler  und 
Plateaus  des  rordöstlichen  mächtigen  Gebirgsmass  vs, 
die  etwas  von  der  Fülle  und  Herrlichkeit  des  Orients 
besitzen;  der  Rest  ist  Boden,  dem  nur  mühsam  das 
Futter  für  das   Vieh  als  Ernteertrag   abgerungen  werden 


kann,  oder  Wüste  und  Karst.  Wüstenhafte  Tafelland- 
schaften berühren  das  Arabische  Meer  mit  hafenloser 
und  unzugänglicher  Steilküste.  Das  Hauptglied  des  oro- 
graphischen  Aufbaues  des  Landes  liegt  im  Nordosten 
und  wird  durch  den  Hauptzug  der  Solimankette  (in  der 
Nähe  des  Indus)  sowie  durch  den  Gebirgsknoten,  in 
dessen  Mitte  Quetta,  der  Hauptort  Britisch- Beludschistans, 
liegt,  gebildet.  Die  Solimankette,  durch  welche  die  Haupt- 
pforte des  Landes,  der  Balan-Paß,  nach  Indien  führt, 
bildet  einen  durchschnitUich  200 — 2 10  km  breiten  Gürtel 
fast  paralleler,  von  Nordost  nach  Südwest  streichender 
Gebirgszüge  mit  Karstcharakter. 

Sowohl  Pcrsien  als  auch  Beludschistan  sind  von  ver- 
■schiedenen  Volksstämmen  bewohnt.  In  ersterem  Linde 
kommen  neben  der  Hauptbevölkerung,  den  Persern,  be- 
züglich der  Anlage  der  geplanten  Eisenbahn  auf  der 
Strecke  von  Teheran  bis  zur  beludschistanischen  Grenze 
in  Betracht  die  Bachtiaren  und  besonders  die  nomadi- 
schen Beludschen,  die  ihre  Raubzüge  in  Haufen  von  80 
bis  100  Mann,  je  zwei  auf  einem  Kamel  reitend,  bis 
Jesd  ausdehnen.  In  Beludschistan  sind  die  Hauptstämme 
die  Beluchen,  nach  denen  das  Land  seinen  Namen  hat, 
und  die  Brahui«,  welche  das  herrschende  Volk  sind.  Die 
Raublust  ist  bei  beiden  Völkern  staik  eingewurzelt  und 
nur  dank  der  Bemühung  Englands  gedämpft.  Auch  ist 
bei  beiden  die  Arbeitslust  nicht  sehr  groß,  weshalb  die 
Bebauung  der  Felder  meist  den  Sklaven  übsrlassen  wird, 
die  in  möglichst  großer  Anzahl  gehalten  werden.  Die 
Viehzucht,  das  Hirtenleben  sagt  den  Brahuis  sowie  den 
Beluchen  am  meisten  zu,  und  nur  dort,  wo  die  Natur 
des  Bodens  und  der  eigene  Vorteil  in  hohem  Maße 
dafür  sprechen,  wird  Ackerbau  betrieben. 

Durch  Waffengewalt  und  Subsidien  an  dea  Chan  von 
Beludschistan  erlangte  England  einen  maßgebsnden  Ein- 
fluß. Um  diesen  zu  festigen,  baute  es  im  Anschluß  an 
die  Eisenbahnlinien  Karatschi  —  Haiderabad  — 
Schikarpur  durch  den  Bolan  Paß  über  Sibi  nach 
Quetta  einen  Schienenweg,  der  vom  Ihobfluß  an  durch  eine 
Postenkette  geschützt  wird.  Damit  wurden  den  kriegeri- 
schen Bärgvölkern,  die  das  Gebiet  des  Solimangebirges 
bewohnen,  Fesseln  angelegt.  Das  Quetta-  und  Pischin- 
Gebiet  ist  somit  eine  in  das  Land  vorgeschobene,  große 
englische  Festung,  von  welcher  sowohl  nach  dem  Hoch- 
lande von  Kelat,  als  auch  in  die  Talsysterae  Belu- 
dschistans bequeme  Zugänge  führen.  Schon  wird  die 
englische  Handelsstraße,  die  längs  der  nördlichen  Rand- 
gebirge Beludschistans  von  Quetta,  beziehungsweise 
Nuschki  über  Pischak  nach  Persien  zieht,  von  zahlreichen 
Kamelkarawaneu  benützf,  die  ungefährdet  ihren  Weg 
verfolgen.  Dennoch  hat  der  Außenhandel  Beludschistans 
heute  noch  eine  geringe  Bedeutung  und  dürfte  bei  der 
natürlichen  Armut  des  Landes  sowie  infolge  der  spär- 
lichen, bedüifnislosen  Bevölkerung  kaum  in  absehbarer 
Zeit   Wichtigkeit  erlangen. 

Bei  der  geringen  Produktivität  Persiens  und  Belud  schi- 
ötans  oder  wegen  der  gießen  Unsicherheit,  welcher  der 
Eisenbahnverkehr  im  größten  Teile  dieser  Länder  aus- 
gesetzt ist,  kann  auf  lange  Zeit  eine  Rentabilität  der 
russisch-persisch-indischen  Überlandbahn  nicht  erwartet 
werden;  denn  die  Massengüter  werden  im  Verkehr 
zwischen  Ostindien  und  Europa  nach  wie  vor  den 
billigeren  Wasserweg  aufsuchen.  Die  en^lisch-ostindische 
Post  kann  unmöglich  das  Ert'ägnis  abwerfen,  um  die 
Lücke  in  den  erforderlichen  Einnahmen  auszufüllen,  die 
r.ötig  wären,  um  das  private  Anlagekapital  auch  nur 
mäßig  zu  verzinsen.  Der  Reiseverkehr  dürfte  bei 
den  großen  Auslagen  für  die  notwendigerweise  lange  __ 
Reise  in  so  heißen  Gegenden  in  den  mit  allen  mög-fll 
liehen  Bequemlichkeiten  ausgestatteten  Wagen  kaum  die 
Selbstkosten  der  Eisenbahnverwaltung  decken.  Natur- 
gemäß haben  die  Hirten  und  Ackerbauer,  welche  die 
große  Mehrheit  der  Bevölkerung  eines  sehr  bedeutenden 
Teiles  jener  Landstriche  bilden,  die  von  der  geplanten 
Überlandbahn  durchschnitten  werden  sollen,  kein  starkes 
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Hedürfnis  für  Reisen  mit  der  Kisenbahn;  daher  würde 
sich  der  Reiseverkehr  hauptsächlich  auf  den  Durch- 
gangsverkehr beschränken.  Es  ist  noch  fraglich,  ob  in 
der  Wirklichkeit  mittels  der  Überlandbahn  jene  Zeit- 
ersparnis erreicht  werden  kann,  die  angegeben  wurde. 

Zwecks  Beantwortung  dieser  Frage  sei  hier  folgende 
Rechnung  aufgestellt,  wobei  die  Reisedauer  des  Nord- 
txpreßzuges  von  London — Ostende — Brüssel — Köln — 
Hannover — Berlin  —  Thorn — Alexandrowo — Watschau — 
Brest  bis  Biest  (Litewskj  angenommen  wird.  Der  Be- 
rechnung für  die  weiteren  Eistnbahnstrecken  wurde  eine 
durchschnittliche  Reisegeschwindigkeit  von  35  km  in 
der  Stunde  zu  gründe  gelegt  und  die  Dauer  der  See- 
fahit  von  Baku  bis  Enseli  der  Wirklichkeit  entspre- 
chend mit  22  Stunden  vorgesehen.  Darnach  ergibt 
sich  eine  Reisedauer  für  die  Strecke: 
London — Berlin — Warschau — Brest    bei 

einer  KnlferDung  von        2447  km  —    32  Stunden 

Brest  —  Cholm  — Kiew — Rostow— Baku 

bei  einer  Entfernung  von         ....  2636     »    =    75  > 

Baku—  Enseli  über  Leokoran — Astara  .    .    .    .    =    2i         » 

Enseli— Pirbasar =       3  > 

Piibasar  —  Rescht  —  Kaswin— Teheran 

bei  einer  Entfernung  von 330  km  =      9'/,      > 

Teheran  —  Kum  —  Kaschan  — Nadjin — 
Jejd  —  Bahramabad  —  Kirman — Bam 

bei  einer  Entfernung  von         ....  1203     »    =-     34'/,      » 
Bam    zur  persisch-afghanisch-beludschi- 
stanischen     Grenze     bei     einer     Ent- 
fernung von 530     •    =     15  » 

Auf    beludschistanischem    Gebiete     bei 

einer  Entfernung  von 700     »    =i     20  » 

Von  Quelta  bis  Bombay  bei  einer  Ent- 
fernung von 2000     •  =    57  > 

Zusammen  ....  9846  km  —  268    Stunden 
oder   II   Tage  und  4  Stunden. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  in  Persien  und  Beludschistan 
der  Unsicherheit  wegen  die  Züge  auch  während  der 
Nachtzeit  verkehren  würden,  und  wie  viel  Zeit  die 
Schiffs-  und  Eisenbahnanschlüsse  erfordern.  Diese  be- 
deutenden Zeitverluste  sind  in  der  vorangeführten  Ge- 
samtreisedauer natürlich  nicht  vorgesehen. 

Es  erübrigt  nur  noch,  in  kurzen  Worten  auf  die 
Zweckmäßigkeit  hinzuweisen,  welche  der  Bau  einer 
Eisenbahn  von  Enseli,  beziehungsweise  Pirbasar— Rescht 
— Kaswin — Teheran  und  von  da  über  Hamadan  und 
Kermanschah  nach  Bagdad  hätte.  Auf  diesem  Wege 
könnte  Rußland  seine  Waren  —  wenn  es  sich  über- 
haupt nur  darum  handelte  —  gegenüber  dem  englischen 
Wettbewerb  leichter  mit  Erfolg  auf  die  Märkte  im  west- 
lichen Persien,  in  Mesopotamien,  Arabien  und  sogar  in 
Afrika  sowie  in  Indien  bringen;  auch  wären  die  russi- 
schen Absatzchancen  gegenüber  diesem  Wettbewerb  in 
dem  freilich  nicht  sehr  aufnahmefähigen  Beludschistan 
und  im  Inneren  Persiens  erhöht. 


CHINESISCHE  BAUMWOLLE. 

(Nach    einem    Berichte     des    k.  u.   k.   Generalkonsulats    in 
Sha  nghai.) 

Zweiuudzwanzig  BaumwoUfirmcn  und  Spinnereien  in 
Shanghai  sind  der  dortigen  Vereinigung,  die  sich  die 
Verhinderung  der  Verfälschung  von  Baumwolle  zum 
Ziele  setzt  (Cotton  Anti  Adulteration  Association  of 
Shanghai),  beigetreten.  Sie  wird  die  Kosten  der  geplanten 
I'rüfungsanstalt  (Cottcn  testing  house)  tragen,  und  zwar 
erlegt  jedes  Exporthaus,  welches  der  Vereinigung  an- 
gehört, zu  gunsten  des  Garantiefonds  lOOO  Taels  und 
jede  Spinnerei  500  Taels  für  je  lo.oo^)  Spindeln,  aber 
nicht  unter    1000  Taels. 

Von  den  auf  diese  Art  gesammelten  Beträgen  «nd 
aus  den  Gebühren  für  die  Untei suchung  der  Baumwolle 
.soll  das  vom  SeezoUarate  beigestellte  nötige  Personal 
besoldet  und  alle  anderen  damit  zusammenhängenden 
Auslagen  gedeckt  werden.  Sollte  sich  ein  Überschuß 
ergeben,  so  iit  er  in  entsprechendem  Verhältnisse 
zur    Beitragsleistung    zurückzustellen.      Zur    Leitung    der 


Geschäfte  dieser  Vereioigaog  wird  ein  achtgliedrige« 
Komitee  von  den  Mitgliedern  gewählt,  und  zwar  je 
zwei  Vertreter  der  europäiüchen  und  der  chinesiichcn 
Spinnereien,  drei  Vertreter  der  japanischen  ood  ein 
Vertrauensmann  der  europäischen  BaumwoUexporteure. 
Der  Vorstand  und  das  Komitee  werden  für  ihre  Dienste 
nicht  entschädigt. 

Es  werden  zwei  Untersuchungsämter  eingerichtet,  und 
zwar  eines  in  der  inneren Stalt (Zentralbetirk)  und  eines 
der  nördlichen  Distrikte  (Yangtsepoo),  die  von  der  Ver- 
einigung und  vom  Seczollamte  kontrolliert  werden 
sollen.  Letzteres  ist  von  Peking  angewiesen  worden, 
Ansuchen  um  Ausfuhr  von  Baumwolle  ohne  2^tignis  der 
Prüfungsanstalt  keine  Folge  zu  geben.  Gestattet  ist  ein 
Wassergehalt  von  12  Prozent,  der  die  natürliche  Feuchtig- 
keit bei  den  lokalen  Witterungsverhältnissen  darstellt, 
sollte  er  aber  bis  zu  1 5  Prozent  betragen,  so  wird  das  Zeugnis 
den  Zusatz  haben  > Unter  Normale  (Below  Standard); 
ist  der  Wassergehalt  über  15  Prozent,  so  wird  kein 
Zeugnis  ausgestellt.  Alle  Mitf^lieder  der  Vereinigung 
haben  ihre  Baumwolle  vom  genannten  Amte  untersuchen 
zu  lassen. 

Die  Gebühren  für  die  Untersuchung  betragen 
ra.  $  007  von  jedem  geprüften  großen  chinesiichen 
Ballen,  m.  $  003  von  jedem  geprüften  mittelgroBen 
chinesischen  Ballen,  m.  $  003  von  jedem  geprtiften 
kleinen  chinesischen  Ballen,  m.^o'O^voc  jedem  geprüften 
Ballen  und  jeder  Matte.  Mitglieder,  die  sich  gegen  die 
Vorschriften  des  Untersuchungsamtes  vergehen  oder  die 
El  tscheidungen  der  Vereinigung  nicht  befolgen,  werden 
ausgeschlossen,  und  ihr  Beitrag  zum  Garantiefonds  ver- 
fällt. Der  Garantiefoads  wird  im  Namen  der  Vereinigung 
in  einer  Bank  hinterlegt  und  im  Falle  der  Auflösung 
im  Verhältnisse  der  eingezahlten  Beträge  verteilt.  Bei 
Austritt  eines  Mitgliedes  mit  Einwilligung  der  Vereini- 
gung wird  ihm  der  Beitrag  zurückgezahlt. 

Die  europäischen  Interessenten  in  Shanghai  ver- 
sprechen sich  ein  flottes  Geschäft,  falU  die  chinesbcheo 
Verkäufer  gezwungen  werden,  ihr  Produkt  xur  Unter- 
suchung dem  Prüfungsamte  vorzulegen,  und  falls  letz- 
teres nach  den  von  der  Vereinigung  erstatteten  Vor- 
schlägen arbeitet.  Offiziell  begünstigen  die  chinesischen 
Baumwollgilden  die  Vorschläge  der  Vereinigung,  aber  viele 
Mitglieder  sowie  die  chinesischen  Eigentümer  der  Spin- 
nereien sind  dagegen  ;  nur  wenige  aufgeklärte  Elemente,  die 
aber  ihre  Meinung  nicht  öffentlich  auszusprechen  wagen, 
sitjd  für  die  Einführung  der  Prüfung  Die  Chinesen  sind 
der  Ansicht,  daß  das  Vorgehen  der  Vereinigung  ihren 
Konkurrenten  zu  viele  Vorteile  einräume,  daß  die  im 
Untersuchungsamte  angestellten  Euroi>äer  unverhältnis- 
mäßig hohe  Gehalte  bezögen,  daß,  falls  die  Vereinigung 
Erfolge  aufzuweisen  hätte,  die  gesamte  Ernte  an  Roh- 
baumwolle ausgeführt  werden  würde,  so  daß  für  den 
lolandbedarf  nichts  erübrigen  würde  u.  s.  w.  Selbstver- 
ständlich sind  dies  alles  nur  Ausfluchte,  um  nicht  die 
wahren  Gründe  anzugeben. 

Die  Verkäufer  (Pflanzer,  Mittelnänner,  Zwischen- 
händler) fürchten  in  erster  Linie,  daß  ihre  Profite  »ich 
verringern  werden,  während  die  Spinnereibeiilier  der 
.Meinung  sind,  daß  der  Preis  der  Rohbaumwolle  be- 
deutend steigen  werde.  Unlängst  fand  in  Slianghai  eiiie 
Versammlung  der  interessierten  Cninesen  statt,  ehe 
beschloß,  telegraphisch  in  Peking  anzuregen,  daß  einem 
von  den  Shanghaier  Beteiligten  gewählten  Cninesen  die 
Leitung,  G-ldgebarung  u  s.  w.  dieses  PrUfungsamtes 
übertragen  werde;  dieser  Mann  hätte  auf  Grund  von 
neu  auszuarbeitenden  Vorschriften  vorzugehen,  .außer- 
dem solltea  die  europäischen,  die  japanischen  und  die 
chinesischen  Spinnereien  je  einen  Vertraueosaatin  er- 
nennen. 

Das  angeführte  kaiserliche  Edikt  weist  swar  das 
Ministerium  auch  ao.  Regeln  aufsustdlen;  es  ist  aber 
fraglich,  ob  den  von  chinesischer  Seite  ausgearbeiteten 
Statuten  Japaner  und  Europäer  zustimmen  werden. 
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Nachstehend  folgt  eine  Zusammeiistellung  der  gegen- 
wärtig in  Shanghai  und  im  übrigen  China  bestehenden 
Baumwollspinnereien  mit  Angabe  des  Standortes  und 
der  Anzahl  der  Spindeln  und  Webstühle,  welche  außer 
den  Exporteuren  durch  die  Verfälschungen  des  Roh- 
materials Schaden  erleiden: 


Name  der  Spinnerei 


Ort 


Evo  Cotton  SpinniDg  &  Weaving 

Co Shanghai 

Laou  KuBg  Mow  Cotton  Spinning 

&  Weaving  Co 

Soy  Chee  Cotton  Spinning  Mill  . 
Hua  Sheng  Cotton  Mill  .... 
Santai  Cotton  Spinning  Co.  .  . 
Shanghai  Collen  Spinning  Co.  . 
Hen  Foong  Co'.ton  Spinning  Co. 

Yu  Yuen  Cotton  Mill 

Yu  Tung  Cotton  Mill  .  ... 
AngloChinese  Cotton  Mill  Co.  . 
Kong  yeh  Cotton  Spinning  Co.  . 
Chiu  ZuDg  Cotton  Mill  .  .  , 
Dong  Cbong  Cotton  Spinning  Co. 
Intelnational  Cotton  Mill  Co.,  Ld. 
Naigai  Wata    Kahushiki    Kaisha 

No.  3  Mill 

Nippon        Menkwa        Kabnshiki 

Kaisha  Cotton  Spinning  Mill  . 


Anzahl 

der 
Spindfln 


70.192 

30.548 
40.000 
65520 
25.480 
20392 

27.300 
16.000 
ro.192 

r8  200 
r  0.000 
1 1 .200 
43056 

20.000 

ro.ooo 


Anzahl    der  Spindeln    und   Web- 
stühle in Shanghai       433.656 

Tang  Chiu  Yuen  Cotton  Mill  Co.  Ningpo  r7.ooo 

Ho  Foong  Cotton  Spinning  Mill            »  rr.ooo 

Hupeh  Government  Mill   ....  Hankow  50  000 

•                   •              »      .    .    .    .  Woocbang  40  000 

Soo  Loong  Cotton  Mill    ....  Soochow  25.000 

Wusieh  Cotton  Mill Wusieh  12.500 

Chung  Sing  Cotton  Mill        .                      »  10. 192 

Hangchow  Cotton  Mill     ....  Hangchow  15  000 

.Siao  Shan  Cotton  Mill      ....  Siao  Sban  ro  003 

Dah  Soong  Cotlon  Mill    ....  Tungchow  40  000 

»          »            »            »          ....  Tsungraing  26. 000 

Chee  Tai  Cotton  Mill Tachong  12.200 

Yu  Foong  Cotton  Mill      ....  Tse  Dong  16. 000 

Lee  Yung  Cotton  Mill      ....  Kiang-Yin  15.000 
Chang  Teh  Foo  Cotton  Mill       .  In  der  Nähe 

von  Tientsin     25.OOO 
Hongkong  Spinning    &   Weaving 

Mill Hongkong  55.632 


Anzahl 

der 
Weh- 
stühle 


300 


750 
506 

350 

250 

300 


2.456 
300 

750 


Gesamtzahl    der  Spindeln    und   Webstühle  in 


China 


814.180  3.506 


Die  Gesamtleistung  der  in  China  arbeitenden  Spinne- 
reien wird  bei  Tagesbetrieb  auf  jährlich  122,127.00002 
Garn  von  8  Oz,  Nummer  14,  oder  auf  305.317'/,  Ballen 
geschätzt;  bei  Tag  und  Nachtbetrieb  beträgt  die  Jahres- 
produktion 219,828000  Ol  oder  549.570  Ballen.  Die 
in  China  tätigen  Webstühle  erzeugen  in  300  Arbeits- 
tagen  1,051-800  Stücke  zu   14  Ibs    und  zu  26  X  40- 

Der  Export  von  Rohbaumwolle  nach  fremden  Ländern 
betrugim  Jahre  1910  1,247.304  Pikuls  (=  1,484885  Cwt.) 
im  Werte  von  28,141  234  Hit.  Tis.  (ca.  3,788.000  £)  ; 
dies  ist  gegen  1909  eiae  Zunahme  um  beinahe  100 
Prozent  und  ganze  60  Prozent  über  das  Mittel  der  in 
den  vier  Vorjahren  ausgeführten  Mengen,  hervorgerufen 
durch  den  geringen  Ausfall  der  Baumwollernte  in  Amerika 
und  die  sehr  gute  Ernte  in  Schantuog.  Hierfür  wären 
folgende  Ziffern  beizubringen : 

Cwti.  Hk.  Tis. 

1906  916.121  11,631.138 

1907  1,176.256     16,959.737 

1908  730.368     10,345.205 

1909  754389     14,452.021 

1910  ........  1,484.885  28,141.234 

Auch  der  Wert  pro  Cwt.  (=  50'8  ^.^)  ist  von  Tis.  12-70 
im  Jahre  1906  auf  TIj.  I7'95  im  Jahre  1910  gestiegen, 
d.  i.  bei  Birücksichtigung  des  Wechselkurses  ein  Unter- 
schied von  9  sh.  3  d ;  1  engl.  Pfund  chinesischer  Roh- 
baumwolle stellte  sich  19 10  auf  572  d  und  Tungchow 
(die  beste  Sorte)  Baumwolle  in  Shanghai  auf  ungefähr 
6V2  d.  Der  Preis  für  i  Pikul  (=133-33  Ib;.  = 
6o'45i  kg)  betrug  Ende  September  191 1  Shanghai  Taels 
3240 — 33  für  Ningpo  und  32 — 32*50  Shanghai  Taels 
für  lokale  Baumwolle.  Der  Export  von  Rohbaumwolle 
wird  eine  von  Jahr  zu  Jahr  bedeutendere  Zunahme  er- 
fahren, und  China  wird  auf  diesem  Gebiete  ein  scharfer 
Konkurrent  Indiens  werden.  Die  früher  zur  Gewinnung 
von  Opium  verwendeten  Bodenflächen  werden  größten- 
teils zum  Anbaue  von  Baumwolle  benützt  werden.  Um 
das  chinesische  Produkt  zu  verbessärn,  verwendet 
man  auch  nordaraerikanischen  Baumwollsamen,  welcher 
aber  bereits  im  dritten  Jahre  seine  Überlegenheit  über 
das  chinesische  Erzeugnis  verliert.  Auf  jeden  Fall  hat 
Rohbaumwolle  in  China  eine  gläaiende  Zukunft.  (22,585.) 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


17.  November.  Die  Türken  nehmen  den  durch  heftige 
Regengüsse  und  Überschwemmungen  bedrängten  Italienern 
den  südlich  von  Tripolis  befindlichen  Platz  Bumeliana 
samt  den  dortigen  Wasserwerken  ab. 

18.  November.  Japan  landet  zum  Schutze  seiner  Inter- 
essen Truppen  im  nordchinesischen  Hafen  Tschifu. 

19.  November.  Der  türkische  Hafen  Akaba  im  Roten 
Meere  nahe  der  Grenze  von  Ägyptisch-Sinai  wird  von 
italienischen  Kriegsschiffen  bombardiert. 

20.  November.  Die  lAgenzia  Stefanie  meldet,  daß 
zwischen  der  italienischen  und  französischen  Regierung 
eine  freundschaftliche  Verständigung  getroffen  worden 
sei,  wonach  der  Schmuggel  von  Kriegskonterbande  über 
die  tunesischen  Grenzen  nach  Tripolitanien  verhindert 
werden  soll. 

Die  chinesische  Finanzverwaltung  erklärt  sich  auBer 
Stande,  die  fällige  Monatsrate  der  Halbjahrszinsen  des 
deutsch-englischen  fünfprozentigen  Anlehens  (16  Millionen 
Pfund  Sterling)  von  1906  zu  entrichten.  —  Von  re- 
publikanischer Seite  wird  in  der  Pekinger  Nationalver- 
sammlung beantragt,  die  Feindseligkeiten  einzustellen 
und  jede  neutrale  Stadt  über  die  Frage,  ob  China 
monarchisch  oder  republikanisch  zu  regieren  sei,  ab- 
stimmen zu  lassen.  Der  Antrag  wird  nach  stürmischer 
Debatte  einer  Kommission  zugewiesen. 


22.  November.  Die  dem  jungtUtkischen  Komitee  geg- 
nerische Partei  der  »liberalen  Entente«  veröffentlichte  ihr 
Parteiprogramm  unter  heftigen  Angiiffen  gegen  das  ab- 
solutistisch-zentralistische  Vorgehen  des  Komitees,  dessen 
oligarchische  Politik  zu  Aufständen  und  der  gegen- 
wärtigen Bedrohung  Türkisch- Afrikas  geführt  habe. 

Auf  Anraten  Englands  hat  die  persische  Regierung 
das  russische  Ultimatum  angenommen,  dessen  wichtigste 
Forderung  dahin  ging,  daß  die  Regierung  Rußland  um 
Entschuldigung  für  das  Vorgehen  der  Finanzgendarmen 
auf  dem  Besitztum  des  russischen  Schützlings  Schoa  esin 
Saltaneh  zu  bitten  habe.  ^jf 

23.  November.  Ministerpräsident  Venizelos  erklärt  in 
der  griechischen  Kammer,  daß  Griechenland  an  einer 
revolutionären  Änderung  des  Status  quo  auf  Kreta  gegen 
den  Willen  der  Schutzmächte  nicht  teilnehmen  könne, 
da  hierdurch  die  angebahnten  besseren  Beziehungen  zur 
Tiirkei  verschlimmert  und  die  Reformtätigkeit  im  König- 
reiche arg  gestört  werden  müßte.  Die  Erklärung  wird 
vom  Parlament  mitweitausüberwiegender  Mehrheit  gebilligt. 

26.  November.  Die  italienischen  Truppen  unternehmen 
von  Tripolis  aus  eine  erfolgreiche  Aktion  in  südöstlicher 
Richtung  zur  Besetzung  des  Forts  Mesri. 

27.  November.  Das  vor  Agadir  liegende  deutsche 
Kriegsschiff  verläßt  diesen  südmarokkanischen   Hafen. 
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28.  Nüvembtr.  Das  zu  Hankau  gehörige  Hatiyang 
wurde  von  den  Kaiserlichen  eingenommen.  Premier- 
minister Juanschil(kai  erläßt  eine  Amnestie  und  kUndigt 
zugleich  die  Geneigtheit  der  kaiserlichen  Regierung  an, 
die  geplanten  Versöhnungskonferenzen  in  Shanghai  zu 
beschicken, 

29.  November.  Nanking  wird  von  den  chinesischen 
Revolutionären  eingenommen. 

30.  November.  Ein  neues  russisches  Ultimatum  mit  acht- 
undvierzigstündiger  Frist  verlangt  die  Anerkennung  des 
Rechts  der  russischen  Regierung,  über  die  Anstellung 
von  Ausländern  in  persischen  Diensten  entscheiden  zu 
dürfen,  sowie  den  Ersatz  der  durch  die  russischen 
Expeditionen  nach   Persien  vtruisacliten  Kosten. 

1.  Dezember.  Das  russische  Ultimatum  wird  vom 
persischen   Parlamente  abgelehnt. 

2.  Dezember.  Die  tüikische  Regierung  beschließt  die 
Sperrung  der  Dardanellen. 

In     den    Moscheen     von    Täbris     werden    alle    Perser 
ufgefordert,    sich    zum    Kampfe    gegen    die    Ausländer 


BALKAN. 

österreichisch  -  montenegrinischer    IMünzvertrag. 

Eine  Zirkularverordnung  an  alle  Staatskassen  Montenegros 
vom  21.  September  a.  St.  besagt:  >Im  Sinne  der  zwischen 
Montenegro  und  Österreich-Ungarn  abgeschlossenen  Münz- 
konvention, weiche  am  heutigen  Tage  in  Kraft  tritt,  wird 
montenegrinisches  Geld  in  Österreich  Ungarn  in  folgendem 
Ausmaße  zur  Zirkulation  zugelassen:  i.  Montenegrinische 
Goldstücke  werden  im  Nominalwert  bei  ZolhahluDgen 
in  jedem  Zollamte,  bei  Zihlung  V(  n  Postgebühren  j,*loch 
nur  bei  den  Postämtern  in  Wien,  Prag,  Triest,  Zara,  Fiume 
und  Sarajevo  angenommen.  Überdies  werden  montene- 
grinische Goldstücke  —  ebenfalls  nach  dem  Nominal- 
wert —  auch  bei  anderen  Zahlungen  bei  allen  Behörden 
und  Staatskassen,  welche  durch  diese  Konvention  zur 
Annahme  von  Silbergeld  (Punkt  2)  befugt  sind,  ange- 
nommen. 2.  Montenegrinische  Silber-,  Nickel-  und  Bronze- 
mUnzen  werden  nach  dem  Nominalwert,  und  zwar  bei 
jeder  Einzelzahlung  in  folgendem  Ausmaße  angenommen  : 
Fünf  PerperStücke  höchstens  bis  zu  250  K;  Zwei-  und 
Ein-Perper-Stücke  höchstens  bis  zu  50  K,  Nickel-  und 
BronzemUnzen  bloß  zum  Begleichen  des  Restes,  welcher 
mit  Silbergeld  nicht  bezahlt  wer.ien  kann,  bei  Zoll-, 
Steuer-,  Postämtern  und  Kassen  der  k.  k.  Staatsbahnen 
im  Bereiche  der  Btziikshauptmannschaften  Cattaro  und 
Ragusa,  ferner  bei  denselben  Ämtern  und  Kasssn  in  den 
Städten  Zara,  Sebenico,  Spalato  und  im  Markte  Motko- 
vich.  Dieselben  Bestimmungen  gelten  auch  für  die  Eisen- 
bahnkassen auf  den  Linien:  Zelenika — Metkovich,  Hum — 
Trebinje,  Uskoplje — Gravosa,  wie  auch  für  die  bosnisch- 
hercegovinischen  Zollämter,  Steuerämter  sowie  die  k.  u.  k. 
Militärpostämter  in  den  Bezirken  Trebinje,  Bilek,  Gatzko 
und  Fo(5a.  Bei  Zollzahlungen  wird  das  montenegrinische 
Silbergeld   jedoch  nur  in  jenem   Ausmaße    angenommen, 

V welches  für  österreichisch-ungarisches  Silbergeld  festgesetzt 
Ist.  3.  Die  k.  k.  Finanzlandeskasse  in  Triest  und  das 
königl.  ungarische  Steueramt  in  Fiume  wie  auch  das 
bosnisch-hercegovinische  Steueramt  in  Mostar  wechseln 
montenegrinisches  Geld  gegen  österreichisch  ungarisches 
aus  bis  100  Perper  für  jeden  Einzelfall  und  bis  3000 
Perper  pro  Woche. 

Unter  Hinweis  auf  die  obigen  Bestimmungen  und  im 
Sinne  des  Artikrh  22  des  montenegrinischen  Münzgesetzes 
sowie  auf  Grund  der  heutigen  Entscheidung  des  monte- 
negrinischen Ministerrates,  Z.  429,  wird  allen  Staats- 
kassen im  Königreiche  aufgetragen,  österreichisch  ungari- 
sches Gold-,  Silber  ,  Nickel-  und  Bronzegeld  bei  allen 
Zahlungen  an  Staatskassen  in  demselben  Ausmaße  anzu- 
nehmen,   wie  dies    durch  die  erwähnte  Konvention    hin- 


zu einigen,  und  in  Teheran  wird  ein  Boyko't  gegen 
russische  Waren  und  Unternehmaogen  begooneo.  Uegea 
einige  russischer  Gesinnung  verdächtige  RcaküonAre 
werden  Mordanschläge  verübt. 

3.  Dezember.  Der  kretiichen  Regierung  wird  von 
den  Schutzmächten  mitgeteilt,  daß  sie  die  Ertetznog 
der  Regierung  durch  eine  von  den  Aufständischen  ge- 
wählte nicht  dulden  würden.  Die  Aufständischen,  ia 
einer  Vorstadt  Kaneas  versammelt,  beharren  aaf  ihrem 
Programm    und   wollen    ein    eigenes   Parlament  eröff-ien. 

4.  Dezi  mber.  Das  etwa  12  im  südlich  von  Tripolis 
befindliche  Ainzata,  der  bisherige  HauptstUtzpunkt  der 
türkisch-arabischen  Angriflf.:  auf  die  Italiener,  wird  nach 
mehrstündigen  Kämpfen  von  den  italienischen  Truppen 
besetzt. 

Russische  Truppen  sind  im  wichtigen  Platz  Rescht 
am  Kaspischen  Meere  eingerückt,  haben  die  dortige 
persische  Miliz  entwaffnet  und  das  Telegraphenamt  be- 
setzt. 

Wien,   6.  Dezember   191 1. 


sichtlich   der  Annahme    von  montenegrinischem  Geld  in 
Österreich-Ungarn  festgesetzt  ist. c  (21.766.) 

Griechischer  Baumwollanbau,  im  September  lau- 
fenden Jahres  trat  in  Thessalien  ^anz  plötzlich  un- 
gewöhnlich kaltes  Wetter  ein,  auf  den  höheren  Bergen 
fiel  sogar  Schnee,  und  dieser  Witteiungsuraschlag  hat 
alle  die  schönen  Hoffnungen  auf  eii.e  außergewöhnlich 
gute  Baumwollernte  vernichtet.  D..-r  sogenannte  >dritte 
Schnitt«,  der  in  Ägypten  etwa  40  Prozent  des  ganzen 
Ergebnisses  bildet  und  doit  auch  immer  gesichert  ist, 
fiel  heuer  in  Thessalien  vollständig  aus,  weit  sich  die 
Blüten  nach  den  kalten  Tagen  nicht  mehr  weiter  ent- 
wickelt haben.  Die  heurige  Ernte  wird  also  wesentlich 
hinter  den  großen  Erwartungen  zuiü':kbleiben.  D.eser 
>dritte  Schnitte  der  Baumwolle  wird  in  Thessalien 
immer  gefährdet  sein,  und  unzweifelhaft  wir<i  di.:ser 
klimatische  Nachteil  einen  wirklich  großzügigen  Baum- 
wollbau in  Thessalien  wohl  verhindern.  (Bericht  des 
k.   u.   k.    Konsulats  in   Volo;   22.420) 

Serbisch-türkische  Eisenbahnverbindung.  Nich  einer 

Belgrader  Meldung  aus  der  zweiten  Noveraberhälfte  191 1 
hat  sich  eine  Anzahl  serbischer  Politiker  und  Kapi- 
talisten zu  einer  Gruppe  vereinigt,  um  die  Konzession 
für  eine  nicht  unwichtige  normalspaiige  Eisenbihn  zu 
erwerben.  Diese  soll  von  K  raguj  ewatz  aus  nach  dem 
Tal  der  Morava  hinüber  und  den  Ibar,  einen  rechts- 
.seitigen  Nebenfluß  der  Morava,  aufwärts  zur  türkischen 
Grenze  bei  R  a  s  c  h  k  a  führen.  Es  ist  dies  eine  seit 
Anfang  1908  viel  besprochene  Variante  der  Donau — 
Adria-Bihn.  Vom  bisherigen  Endpunkt  der  von  Salonich 
nordwärts  ftlhrenden  Linit  der  orientalischen  E<senbahnen, 
Mitrovitza,  ist  sodann  nur  mehr  ein  kleines  Stück 
bis  Novibazar  und  sodann  bis  zur  türkischen  Grenze 
bei  Raschka  auszubauen.  Darnach  mag  es  zur  Ent- 
scheidung kommen,  ob  die  Donau — .\diia-Bahn  von 
Prischtina  quer  durch  das  wildeste  Albanien  oder 
von  U  e  s  k  ü  b  aus  durch  bequemeres  Ge'ände  führen 
soll  Wahrscheinlicher  ist  und  auch  von  den  türkischen 
Militärs  und  Wirtschaftspolitikern  bevorzugt  wird  die 
Weiterfahrung  von  Uesküb  aus.  Ob  sich  freilich  die 
Tüikei  so  schnell  entschließen  wird,  den  Bau  der  kurzen 
fehlenden  Strecke  von  Mitrovitza  bis  Raschka  in  die 
Wege  zu  leiten,  wie  sich  dies  die  serbischen  Optimisten 
vorzustellen  scheinen,  mag  dahingestellt  bleiben. 

BrtlSSa.  In  Brussa  sind  elektrotechnische  Arbeiten 
größeren  Stils  geplant,  um  deren  Fertigstellung  sich  auch 
österreichische  Firmen  bewerben.  Ks  handelt  sich  hierbei 
um  die  elektrische  Bsleuchtung  der  Stadt  und  ihrer 
Bäder  sowie  um  den  Bau  einer  7  im  langen,  zwei- 
geleisigen    elektrischen    Bahn    in    Biussa.     Insbesondere 
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sollen  hierbei  der  Bahnhof  und  das  Bad  mit  den  übrigen 
Teilen  der  Stadt  verbunden  werden.  Die  Elektrizifäts- 
preise  sollen  betragen  :  4  Piaster  für  die  Kilowattstunde 
auf  Rechuung  der  Bsvölkeiung  und  Piaster  2  "5  für  die 
Stadtbeleuchtuiig.  Der  Gemeindeverwaltung  sollen  35  Pro- 
zent des  Reingewinnes  zufallen.  (23.573.) 

Für  Brussa  war  es  eine  bedeutende  geschäftliche  Er- 
leichterung, als  es  Mitte  November  infolge  des  gebesserten 
griechisch-türkischen  Verhältnisses  zur  Aufhebung  des 
lang  andaueroden  antigriechischen  Boykotts 
kam.  Er  hat  dem  griechischen  Kapital  sehr  geschadet, 
und  seine  weitere  Fortdauer  hätte  einigen  bereits  ge- 
schwächten Firmen  den  Untergang  gebracht.  Der  seit 
Beginn  des  tripolitanischen  Krieges  geführte  anti- 
italienische Boykott,  zu  dessen  Unterstützung  die 
looprozentigen  Kampf/.öUe  auf  italienische  Waren  dienen, 
hat  in  Brussa  einige  angesehene  Kaufleute,  die  unter 
italienischem  Schutze  stehen  und  daher  als  Italiener 
boykottiert  wurden,  veranlaßt,  um  die  Zulassung  zum 
ottomanischen  Staatsbürgerrechte  zu  bitten.  Tatsächlich 
handelt  es  sich  um  längst  im  Lande  ansässige  Levan- 
tiner,  die  mit  Italien  nur  in  einem  juristischen  Zu- 
sammenhange standen.  Bisher  hat  die  Lage  des  Brussa«r 
Platzes  durch  den  Krieg  nur  mäßig  gelitten,  zumal,  wie 
bereits  bemerkt  wurde,  die  Aufhebung  des  antipriechi- 
schen  Boykotts  eine  namhafte  Erleichterung  brachte. 

Mekkabahn,  in  der  Deutsch-Asiatischen  Gesellschaft 
hielt  am  10.  November  191 1  Professor  Dr.  Martin 
Hartmann  einen  Vortrag  über  »Die  Mekkabahn, 
ihre  Aussichten  und  Bedeutung  für  den  Islam«,  worin 
er  unter  anderem  ausführte:  Der  Gedanke,  eine  Mekka- 
bahn  zu  bauen,  wurde  schon  1874  von  einem  türki- 
schen Major  öffentlich  ausgesprochen,  Um  die  Wende 
des  Jahrhundeits  nahm  ihn  Sultan  Abdul  Hamid  mit 
außerordentlicher  Energie  in  die  Hand.  Am  i.  Mai 
IQOO  erschien  das  Irade  über  den  Bahnbau  mit  dem 
Befehl  sofortigen  Beginns  und  schon  am  i.  September 
1904  konnte  die  Strecke  Damaskus — Maan 
(459  km)  eröffnet  werden.  Am  i.  September  1907 
wurde  die  Station  El-Ula,  980  km  von  Damaskus, 
feierlich  eingeweiht.  Die  320  km  lange  Strecke  von  El- 
Ula  bis  Med  i  na  wurde  bis  September  1908  bewältigt. 
Die  großen  Kosten  wurden  durch  freiwillige  Spenden 
aus  der  gesamten  Islamwelt  aufgebracht;  sie  wurden 
dadurch  etwas  verringert,  daß  türkisches  Militär  in  be- 
deutender Menge  beim  Bahnbau  verwendet  wurde. 

Leider  wurden  bei  der  Ausführung  nicht  unerheb- 
liche Fehler  begangen.  In  erster  Linie  ist  der  unge- 
nügende Schutz  der  Bahnlinie  durch  Befestigungen  zu 
nennen,  der  häufig  schwere  Störungen  durch  A  n  griff«* 
der  Beduinen  zur  Folge  hat.  Die  türkischen  Garni- 
sonen in  den  kleinen,  nur  schwach  befestigten,  in  großen 
Absländen  errichteten  Forts  halten  sich  nur  mit  Mühe 
gegen  die  zahlreichen  Nomaden.  Der  Vortragende  schlug, 
um  eine  bessere  Sicherung  zu  erreichen,  die  Schaffang 
einer  besonderen  Truppe  von  300  ausgesuchten  Kamel- 
reitern mit  einigen  Maxirageschützen  vor,  die  genügen 
würden,  das  Gelände  30  km  auf  jeder  Seite  der  Bahn 
von  Beduinen  frei  zu  halten.  Besondere  Schwierigkeiten 
macht  die  wirtschaftliche  Grundlage  für  die  Erhaltung 
des  Geschaffenen  und  für  die  Weiter führung  der 
Bahn  bis  Mekka.  An  weitere  freiwillige  Spenden  sei 
nicht  zu  denken,  ebersowenig  an  Staatsmittel.  Sa  bleibe 
nur  das  Privatkapital,  das  aber  eine  Verzinsung 
des  Anlagekapitals  für  eine  Bahn  Damaskus — Mtkka 
kaum  erwarten  könne.  Es  sei  indes  ein  Ausweg  ge- 
geben in  der  Wiederbelebung  der  uralten  Handelsstraße 
vom  Cane  Emporiurn  im  Innern  Arabiens  nach 
Syrien  und  ans  Mittelmeer.  Der  Ertrag  einer  solchen 
Verbindung,  deren  Schlußstation  Aden  sein  müßte, 
würde  bedeutend  sein.  Norh  seien  die  Gebiete,  die 
dieser  Schienenweg  durchschneiden  müßte,  unbotmäßig; 
es  sei  aber  zu  hoffen,  daß  die  tapfere  osmanische 
Nation    mit    tiner    gewaltigen   Anstrengung    die  Bedin- 


gungen schaffen  werde,  auf  denen  ein  derartiges,  wahr- 
haft umwälzendes  Kulturwerk  sich  aufbauen  könnte.  Die 
Bedeutung  der  Bahn  für  den  Islam  schätzt  der  Vor- 
tragende gering  ein.  Die  Zahl  der  Pilger  sei  durch  die 
Erreichung  Medinas  nicht  erheblich  erhöht  worden, 
auch  die  religiöse  Propaganda  werde  keine  Steigerung 
erfahren ;  eher  könne  man  von  der  Hebung  der  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  eine  Milderung  der  religiösen 
Einseitigkeiten  erwarten. 


SÜDASIEN. 

Indische  Zündholzindustrie.  Nach  einem  Berichte  des 
k.  k.  Generalkonsulates  in  Kalkutta  vom  12.  Oktober 
191 1  hat  die  anglo- indische  Regierung  ein  Gesetz  er- 
lassen, wonach  die  Erzeugung  von  Zündhölzern,  deren 
Zündmasse  weißen  Phosphor  enthält,  ferner  die  Einfuhr 
solcher  Zündhölzer  nach  Britisch-Indien  ab  i.  Januar 
1913  verboten  sein  wird.  Vorhandene  Vorräte  dürfen 
bis  31.  Dezember  1913  ausverkauft  werden.  Dieses  Ge- 
setz ist  eine  Folge  des  vor  einiger  Zeit  erfolgten  Bei- 
trittes Britisch-Indiens  zur  Berner  Konvention  vom  Jahre 
1906. 

Wie  irn  Motivenberichte  ausgeführt  wird,  bestehen  in 
Indien  derzeit  nur  drei  oder  vier  größere  Zündholz- 
fabriken. Diese  verwenden  jedoch  weißen  Phosphor  zur 
Fabrikation,  und  Fälle  von  Nekrose  sind  unter  den  Ar- 
beitern bereits  vorgekommen.  Es  schien  daher  der  indi- 
schen Regierung  die  Zeit  gekommen,  im  Interesse  des 
.\rbeiterschutzes  das  Gesetz  zu  erlassen.  Das  Verbot  der 
Erzeugung  in  Britisch-Indien  macht  auch  das  Einfuhr- 
verbot für  solche  Zündhölzer  notwendig,  um  die  indische 
Industrie  gegen  die  Konkurrenz  eingeführter  Phosphor- 
hölzer zu  schützen.  Indien  ist  bisher  ein  großer  Markt 
für  die  ordinären  Phosphorhölzer,  die  sich  nicht  nur  an 
jeder  Reibfläche  entzünden,  sondern  auch  gegenüber  den 
sogenannten  Schwedischen  oder  Sicherheitshölzern  den 
Vorteil  bieten,  daß  sie  auch  im  feuchten  Klima  sicher 
zünden,  während  die  Sicherheitszündhölzer  häufig  ver- 
sagen. Namentlich  bei  den  ärmeren  Volksklassen  Indiens 
sind  daher  Phosphorhölzar  im  allgemeinen  Gebrauche . 
Der  Motivenbericht  erwähnt  aber,  daß  »nichtphosphor- 
hältige  und  sich  an  jeder  Reibfläche  entzündende  Streich- 
hölzer, welche  auch  in  feuchtem  Klima  ebenso  sicher  wie 
Phosphorhölzer  zünden,  zu  einem  nur  unbedeutend  höheren 
Preise  geliefert  werden  können. t  Von  Ländern  mit  ähn- 
lichen klimatischen  Verhältnissen  haben  das  Phosphor- 
verbot bereits  erlassen:  Mauritius,  die  Seychellen,  Nigerien, 
Fiji,  Niederländisch-Indien,  Neukaledonien,  Madagaskar, 
Französisch-Westafrika  u,  a.  Aber  auch  in  der  indischen 
Provinz  Birma  besteht  dieses  Verbot  schon  seit  [dem 
Jahre  1890;  in  Birma  war  der  Zweck  des  Verbotes, 
die  Verwendung  der  Köpfe  dieser  Zündhölzer  zur  Er- 
zeugung von  Zündhütchen  (Kapseln)  zu  verhindern. 

Singapore.  wie  ein  Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulats  in 
Singapore  ausführt,  war  die  zuversichtliche  Stimmung, 
die  sich  während  des  ersten  Semesters  19t  i  allenthalben 
im  Geschäftsleben  Singapores  gezeigt  hat,  nicht  von 
anhaltender  Diuer  und  wich  im  Verlaufe  des  dritten 
Quartals  einer  weitgreifenden  Apathie;  diese  war  auf 
die  ungeklärte  internationale  Lage,  die  allgemeine 
Teuerung  und  vielleicht  auch  auf  die  gerade  damals  in 
Singapore  herrschenden  ungünstigen  sanitären  Verhält- 
nisse zurückzuführen.  Von  besonderem  Einflüsse  war 
auch  der  starke  R  e  i  s  b  o  o  m,  der  die  Monate  August 
ui.d  September  charakterisierte  und  sich  nicht  nur  in  den 
Straits,  sondern  in  ganz  Ojt-  und  Südoätasien  geltend 
michte.  Das  Koyin  (gleich  40  Pikuls)  dieses  für  die 
einheimische  Bevö'kerun^  wichtigsten  Nahruigsmittels 
notierte  anfangs  Juli  216  $  und  erreichte  Mitte  Sep- 
tember 480  $,  eine  mehr  als  20oprozentige  Preis- 
steigerung,   welche  auf    schlechte   Ernten    in   Slam    und 
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firnia  und  anschlieBenden  Reisrecxpoit  von  Singapore 
Bch  diesen  Landein  zurückgeführt  wird.  Nachdem  gleich 
zeitig  auch  der  Preis  des  Zuckeis  eine  namhafte,  bei- 
nahe soprozentige  Erhöhung  erfuhr,  wurden  in  Handels- 
kreisen vielfach  Befürchtungen  laut,  daB  es  auch  in 
Singapore  wie  in  Europa  zu  Ausschreitungen  der  breiten 
Massen  infolge  der  I-ebensmittelnot  kommen  könnte. 
Diese  Teuerung  wirkte  bei  der  damit  in  Zusammenhang 
stehenden  Knappheit  flüssiger  Kapitalien  auch  auf  den 
Iraporthandel  (besonders  das  Basargeschäft)  hemmend 
ein,  und  die  Rentabilität  vieler  Betriebe  (Kautschuk- 
plantagen und  Zinnminen)  wutde  durch  notwendig 
werdende  Erhöhung  der  Arbeitslöhne  bedenklich  ge- 
fährdet. In  einer  Beziehung  dürfte  aber  dieser  Reisboom 
für  die  Zukunft  von  einem  gewissen  Nutzen  sein,  indem 
nämlich  die  Straits  Settlements  an  der  alleinselig- 
machenden Bedeutung  des  Rubbers  zu  zweifeln  beginnen 
und  der  gänzlich  vernachlässigten  Reiskultur  mehr  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  geneigt  sind,  um  so  von  der 
Reiszufuhr  fremder  Länder  unabhängig  zu  werden.  Im 
dritten  Quartal  191 1  war  die  Errichtung  einer  Singa- 
porer  Kautschukbörse  unter  dem  Namen  »S.uga- 
pore  Chamber  of  Commerce  Rubber  Associaiionc  zi 
verzeichnen,  deren  Aufgabe  die  Veranstaltung  von 
Kautschukauktionen  ist.  Das  groß.;  Int  resse,  das  sich 
bei  den  bisher  abgehaltenen  öffentlichen  Verkäufen 
zeigte,  ist  ein  Beweis,  daB  hi' rmit  eiüem  dringenden 
Mangel  abgeholfen  wurde. 

In  SchifFahrt.>-kreistn  bildet  die  Londoner  Vereiub  irung 
zwischen  dem  früheren  (iouverneur  der  Straits  und  den 
Vertretern  der  Straits -Shipping  Conferencet 
ein  ernstes  Diskussionsthema.  Bekanntlich  sollen  auf 
Grund  j-ner  Vereinbarung  am  I.Januar  1912  zwischen 
Befrachter  und  Reeder  neue  dreijährige  Kontrakte  ge- 
schlossen werden.  Die  Exporteure  beabsichtigen  nun, 
der  Shipping  Conference  ebenfalls  als  geschlossener 
Körper  entgegenzutreten  und  sich  z«  einer  Association 
zu  verbinden,  deren  Ziel  es  sein  wird,  die  genauen 
Kontraktbedingungen  und  Raten  des  Ringes  in  Erfahrung 
zu  bringen  und,  sollten  sich  solche  als  unbefriedigen  i 
herausstellen,  neue  vom  Ringe  unabhängige  Schiffahrts- 
verbindur  gen  zu  schaffen,  Die  Nippon-Yusen 
K  a  i  s  h  a  hat  eine  neue  Linie  von  Kobe  nach  Kalkutta 
eingerichtet,  mit  Hongkong,  Singapore,  Penang  und 
Rangun  als  Anlaufshäfen;  dieses  Unteinehraen  kann  als 
Beweis  für  das  stetige  Anwachsen  des  japanischen 
Handels  in  Südostasien   angesehen  werden,   (22.879.) 

Finanzmaßregeln    in    Hoiiändisch-Ostindien.    De 

holländische  Regierung  hat  der  zweiten  Kammer  der 
Gentralstaaten  einen  Gesetzentwurf  vorgelegt,  worin  das 
aus  Holläi.disch-Ostiiidien  exportierte  Petioleutr,  Benzin 
und  Gasolin  einer  Ausfuhrsteuer  von  3  Cents  pro  hl 
unterworfen  wird.  Nach  den  Ausführungen  des  Kolonial- 
ministers  sollten  nämlich  durch  die  projektierte  Er- 
höhung des  Einfuhrzolles  auf  Wein  die  Einnahmen  der 
Kolonialregierung  erhöht  werden.  Da  aber  inzwischen 
diese  Erhöhung  des  WeinzoUes  infolge  einer  Verein- 
barung mit  Frankreich  wieder  fallen  gelassen  worden 
sei,  habe  man  an  dessen  Stelle  einen  Ausfuhrzoll  auf 
das  holländisch-indische  Petroleum,  Benzin  und  Gasolin 
treten  lassen,  um  der  Kolonialregierung  eine  Entschädi 
gung  datur  zu  bieten,  daß  auf  die  projektierte  ZoU- 
erhöhurg  zu  Lasten  der  Weineinfuhr  verzichtetwurde.  Der 
Betrag  von  3  Cents  pro  hl  sei  so  gering,  daß  ihn  die 
holländisch-ostindische  Pctroleumindustrie  mit  Leichtig- 
keit ertragen  könne,  zumal  Frankreich  als  Kompensation 
zugesagt  habe,  auf  das  erwähnte  Petroleum  provisorisch 
seinen  Minimaltarif  anzuwenden,  so  daß  Frankreich  nun- 
mehr ein  neues  Absatzgebiet  für  holländisch-ostiudisches 
Petroleum  bilde.  Auf  einen  Jahresexpott  von  300  Mil- 
lionen /  berechnet,  würde  sich  der  Ausfuhrzollertrag  auf 
100.000  fl.  belaufen,  d.  h.  auf  den  Betrag,  der  seiner- 
zeit für  die  Weinzollethöhung  kalkulierten  Summe. 
(.23.152.) 


OSTASItN. 
Hongkong    und    der    Panamaitanai.    In   Honi^koag 

wird  die  von  der  Washingtoner  Regierung  berciu  für 
das  Jahr  191 3  in  Aussiciit  genummene  Eröffaong  de* 
Panamakanales  mit  cigeotUmlichen  Hoffnungen  erirartet. 
Man  hält  es  zwar  in  Hongkong  nicht  gerade  ftti  w«hf- 
scheinlich,  daB  die  Schiffahrt  von  Europa  nach  Ostasiea 
den  Suezkanal  verlassen  und  »ich  d'sra  Panamakaiud 
zuwenden  werde.  Dagegen  glaubt  min,  daß  jene  Dampfer- 
linien,  die  heute  von  Europa  aus  nach  Oitasien  fahren, 
kU'.fiighin  den  Rückweg  nicht  mehr  über  den  Sue«- 
kanal,  sondern  über  den  Panamakaoal  nehmen  werden. 
Diese  Daropfer  würden  in  H'>ngkong  und  auch  in  den 
japanischen  Häfen  bedeutend  mehr  Kohle  und  Vorr&te 
einzunehmen  haben,  als  bisher,  und  Hongkong  werde 
daran;  großen   Nutzen  ziehen. 

Japanisches  Finanzwosen.  Der  Budgetkampf  inner- 
halb der  japanischen  Regierung,  der  zwischen  dem  Fmanz- 
minister  uml  den  Ansprüchen  der  Marine-  und  Militär- 
verwaltungen zu  verzeichnen  war,  hat  durch  ein  Kom- 
promiß seinen  Abschluß  gefunden.  Anstatt  350  Millionen 
werden  zur  Verstärkung  der  Flotte  im  Zeitraum  von 
6  Jahren  92,300.000  Yen  zur  Verfügung  gestellt,  und 
zwar:  im  Jahre  1912  2,300.000.  im  Jahre  1913  10  Mil- 
lionen, im  Jahre  1914  gl;icifalls  lo  Millionen,  im  Jahre 
1915  20  Millionen,  im  Jahre  1916  45  Millionen  und 
im  Jahre  191?  5  Millionen  Yen.  Die  Bildung  der  korea- 
nischen Divisionen,  die  Verbesserung  der  Hlfea,  die 
Vergrößerung  der  Schienenweite  und  die  Veranstaltung 
einer  Weltausstellung  sind  aufgeschob;n  worden.  Folgende 
Kredite  sind  aber  neu  hinzugefügt  worden :  2  Millionen 
für  die  Eriichtung  zweier  Universitäten,  eines  Mldchea- 
gyinnasiums,  zweier  staatlicher  Siidenspinnereicn  und  filr 
Subsidien  zu  Was^erleitungszwecken  sow^e  2  Mülooen 
z'ir  Verbreitung  des  Telephons.  Die  neuerliche  Erhöhung 
der  Reispreise  1)  hat  in  der  zweiten  Hälfte  November 
1911    ein    Fallen   der   Bö  senpipiere  zur   Folge  gehabt. 

Koreanisches  Eisenbahnwesen.  Das  japanische  Par- 
lament hat  bereits  im  Sommer  laufenden  Jahres  ein  An- 
lehen  von  56  Millionen  Yen  genehmigt,  cias  cum 
Ausbau  und  zur  Verbesserung  der  Eisenbahnen,  StraBea 
und  Häfen  Koreas  dienen  soll.  Bereits  im  Jahre  1904 
hat  Japan  mit  der  Erweiterung  der  damals  wenig  um- 
fangreichen Eisenbahnen  Koreas  begonnen.  Gegenwärtig 
ist  die  Hiuptsiadt  S.ojI  nicht  nir  mit  dem  südlichen 
Hafen  Masampo  (gegenüber  der  japanischen  Insel  ICiusia) 
und  dem  Nachbarhafen  Tschemulpo,  sondern  auch 
bereits  mit  Widschu  nahe  dir  Mündung  des  Jaluflusses 
verbunden,  von  wo  aus  eine  Eisenbahnbrücke  den  An- 
schluß an  die  mandschurischen  B^ihaen  ermöglicht. 
Das  Anlehen  dient  dazu,  auch  den  wichtigen  Hafen 
VVönsan  an  der  Ostküste  Koreas  mittels  einer  darch 
das  Gebirge  führenden  Eisenbahn  von  Seoul  aus  sn  er- 
reichen. Auch  soll  der  südwestliche  Hafen  Mokpo  von 
der  Hauptlinie  Masampo  (Fusan) — Seoul  aus  durch  eine 
Zweiglinie  zugänglich  werden.  Die  neuen  Linien  sollen 
bis  1914  fertig  sein.  Das  gesamte  koreanische  Eisen- 
bahnnetz diente  bisher  minde'stens  ebensosehr  den  Be- 
dürfnissen Japans  und  des  internationalen  Verkehres,  als 
jenen  Koreas,  d.  h.  der  dortigen  eingeborenen  Be- 
völkerung. Die  zumeist  den  Charakter  von  Gebirgs- 
bahnen tragenden  koreanischen  Bahnen  stehen  in  staat- 
lichem Besitz  und  staatlicher  Verwaltung.  (19.930.) 


RUSSISCH-ASIEN. 

Wirtschaftliches  aus  Transkaukasien.  Nich  einem 
Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulates  in  Tiflis  ist  hener, 
trots  der  im  allgemeinen  unter  Mittel  au^eMlenen 
Ernte,  fast  durchwegs  eine  Besserung  der  Verhält- 
nisse SU  rerseichnen.  Dies  ist  wohl  in  erster  Linie  der 
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Tatsache  zuzuschreiben,  daß  im  Jahre  191 1,  abgesehen 
von  einigen  vereinzelten  Fällen  in  Baku,  das  Trans- 
kaukasusgebiet von  der  Cholera  verschont  blieb.  Auch 
nimmt  dort,  wenn  auch  langsam,  die  Sicherheit  der 
Person  und  des  Eigentums  zu,  was  am  besten  durch  die 
am  ö.jig.  September  1911  erfolgte  Aufhebung  des 
»Kriegszustandes«  bezeugt  wird,  an  dessen  Stelle 
bis  auf  weiteres  der  »verstärkte  Schutze  eingeführt 
wurde.  In  nicht  geringem  Maße  wurde  die  Geschäftslage 
auch  durch  die  Bestätigung  der  schon  längere  Zeit  zirku- 
lierenden Gerüchte  von  der  Entdeckung  von  Naphtha- 
quellen  in  Gurien  begünstigt,  die  sich  schließlich 
bewahrheiteten  und  der  Spekulation  neue  Nahrung  gaben. 
Außerdem  gelangt  nun  endlich  das  Projekt  djr  Kache- 
tier-Bahn zur  Verwirklichung,  Es  wurden  schon  alle 
Vorbereitungen  geti  offen,  um  im  Frühjahr  191 2  mit  deren 
Bau  beginnen  zu  können.  Es  ist  erwähnenswert,  daß  die 
Zahl  der  zur  Erholung  oder  geschäftlich  nach  Österreich 
Gereisten  bedeutend  gestiegen  ist. 

Das  bedeutendste  Weingebiet  des  Kaukasus,  »Ka- 
chetien«,  ist  heuer  ganz  besonders  stark  von  Gewittern 
heimgesucht  worden.  Darunter  litten  die  Weingärten 
außerordentlich,  so  daß  trotz  des  heißen  Sommers  (der 
in  anderen  Gegenden,  wie  in  E'isabethpol  und  Eriwan, 
im  allgemeinen  eine  zum  mindesten  qualitativ  vorzüg- 
liche Ernte  zur  Folge  hatte)  das  Ei-gebnis  ein  recht 
mäßiges  genannt  werden  muß.  Durch  die  in  einigen 
Gegenden  des  Transkaukasus  erzielten  güustigen  Re- 
sultate ermutigt,  begann  man  auch  in  Kachetien 
Versuche  mit  Baumwollkulturen  zu  machen. 
Vor  kurzem  erhielt  die  Tifliser  grusinische  Gesellschaft 
für  Landwirtschaft  Proben  von  Baumwolle  von  versuchs- 
weise in  Gurdschaani  (S'gnacher  Kreis)  angesetzten  Kul- 
turen. Die  Proben  waren  von  vorzüglicher  Qaalität.  Doch 
auch  im  transkaspischen  Gebiet  und  in  Turkestan  ge- 
winnt die  Baumwollkultur  immer  mehr  Verbreitung,  nur 
macht  sich  dort  Mangel  an  Arbeitern  fühlbar.  Durch- 
schnittlich hab.n  die  Baumwollplantagen  dort  um  15 
bis  20  Prozent  an  Ausdehnung  zugenommen.  Die  Ku- 
taiser  Seidenzuchtgesellschaft  erwarb  im  Jahre 
1911  4500  Pud  Kokons.  In  Kutais  wird  übrigens  die 
Errichtung  einer  Station  für  Seidenzucht  projektiert. 

Die  Vorbereitungen  für  den  Bau  der  Kachetier 
Eisenbahn  sind  nunmehr  so  weit  gediehen,  daß  im 
Frühjahr  19 12  an  die  Legung  des  Geleises  geschritten 
werden  kann.  Dasselbe  wird  in  der  Richtung  nach 
Tschalaubani  geführt  werden  und  als  Endziel  vorläufig 
Chirs  haben.  Als  nächstes  ist  der  Bau  einer  Bahn 
längs  des  Schwarzen  Meeres  in  Aussicht  ge- 
nommen. Neben  diesem  Projekt,  dessen  Realisierung 
ziemlich  energisch  betrieben  wird,  wird  aber  nichtsdesto- 
weniger auch  der  Bau  einer  Bahn  quer  über  den 
Kaukasus  von  Wladikawkas  direkt  nach 
Tiflis  ernstlich  in  Erwägung  gezogen,  umiomehr  als 
Ende  September  1911  durch  eine  Kommission,  welcher 
der  Geologe  des  Geologenkomitees,  A.  A.  Gerassimow, 
Professor  Lewinson-Lessing  und  der  Laborant  des 
St.  Petersburger  polytechnischen  Institutes  D.  S.  Belj  inkin 
angehörten,  festgestellt  wurde,  daß  der  Errichtung  eines 
Tunnels  durch  die  sogenannte  Archotsker  Höhe  (Hoch- 
gebirgspaß), dessen  Länge  mehr  als  20  Werst  betragen 
wird,  keine  ernstlichen  Hindernisse  oder  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  entgegenstehen.  Vielmehr  soll  sich  die 
Ehirchführung  des  Kaukasus-Tunnels  bei  weitem  leichter 
gestalten,  als  seinerzeit  die  durch  den  Simplon.  Die  be- 
züglichen Studien  verzögerten  sich  dadurch,  daß  ur- 
sprünglich ein  höherer  Punkt  für  den  Tunnel  vorgesehen 
worden  war,  der  sich  aber  nachher  als  ungeeignet  erwies, 
worauf  man  später  das  Projekt  auf  eine  niedrigere  Höhen- 
lage ausarbeitete,  mit  der  allerdings  eine  Verlängerung 
des  Tunnels  um  3  km  oder  Werst  verbunden  ist. 

Ferner  ist  noch  eine  Linie  P  e  t  r  o  w  s  k — Z  a  r  i  z  y  n 
(am  Knie  der  unteren  Wolga)  piojektiert,  für  welche 
ein  gewisser  Ingenienr  Borissochlebsky  Mitte  August  1 9  n 


mit  den  Studien  in  Petiowsk  (Dagestangebiet,  am  ka- 
spischen  Meer)  begonnen  hat.  Da  die  Bodenverhältnisse 
sehr  günstig  sind,  gingen  die  Arbeiten  hierbei  sehr  rasch 
von  statten,  und  wenn  das  Projekt  genehmigt  wird, 
könnte  schon  im  Frühjahr  191 2  mit  dem  Bau  begonnen 
werden  und  im  Jahre  19 14  bereits  ein  regelmäßiger 
Verkehr  eingerichtet  sein. 

Die  in  Gurien  entdeckten  Naphthaquellen  be- 
finden sich  in  der  Nähe  der  Gewerkschaft  eines  gewissen 
Rylsky  in  der  Ansiedlung  Samchto  des  Osurgeter  Kreises, 
3  Werst  von  der  Bahnstation  Notanebi  (2  Werst  vom 
Schwarzen  Meer).  Die  genaniite  Ansiedlung  bildet  das 
Zeiitrum  der  sich  rings  um  dieselbe  in  einem  Durch- 
messer von  5  Werst  ausdehnenden  Naphthagründe.  Es 
wurde  bereits  eine  Gesellschaft  zur  Exploitation  derselben 
unter  dem  Namen  »Gurien«,  mit  Fürst  P.  J.  Tumanow 
an  der  Spitze,  gegründet.  Die  Grundpacht,  welche  im 
Jahre  1910  nicht  mehr  als  i  Rubel  betrug,  stieg  in- 
zwischen auf  40  Rubel  pro  Dessjatine.  Wie  verlautet,  hat 
man  auch  im  Tclawer  Kreise  (Tifliser  Gouvernement) 
nächst  dem  Schuamtiner  Kloster  Naphthalager  entdeckt. 
(22.067.) 


AUS  ZEITSCHRIFTEN. 
Rumänische   Wirtschaftsverhältnisse.   Ein  Aufsatz 

von  E.  A.  Valsamachi  in  dem  »Mouvement  Econo- 
miquet,  betitelt  »La  Roumanie  öconomique«,  beschäftigt 
sich  mit  den  Wirtschaftsverhältnissen  Rumäniens.  Hierbei 
wird  u.  a.  darauf  hingewiesen,  daß  durch  die  fort- 
schrittliche Entwicklung  des  rumänischen  Wirtschafts- 
lebens die  Messen  und  Märkte,  die  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  den  Hauptbehelf  für  die  Geschäfts- 
kreise darstellten,  um  an  die  bäuerliche  Kundschaft  zu 
gelangen,  zu  unbedeutenden  Veranstaltungen  herab- 
gedrückt worden  sind.  Die  besseren  Verkehrsmittel  er- 
lauben es  dieser  Kundschaft,  sich,  wann  immer  es  nötig 
ist,  zu  den  städtischen  Kaufläden  zu  begeben.  Im  Jahre 
1909  betrug  die  Einfuhr  Rumäniens  716.020  /  für 
368'3  Millionen  Francs,  die  Ausfuhr  3, 297.7 25  /  für 
465- 1  Millionen  Francs.  Bedeutende  Ziffern  umfaßt  die 
rumänische  Schiffahrt.  So  liefen  in  den  Fluß-  (Donau-) 
Häfen  im  Jahre  1909  ein:  9496  rumänische  Fahrzeuge 
von  i,468'570  /  mit  einer  Ladung  von  5"28  Milliooen  ^ 
und  19.473  ausländische  Fahrzeuge  von  1,457.306  /  mit 
einer  Ladung  von  671  Millionen  g.  Gleichzeitig  liefen 
in  den  drei  Seehäfen  Konstantza,  Sulina  uad  Mangalia 
am  Schwarzen  Meere  ein:  193  rumänische  Fahrzeuge 
von  2x6.105  '  1"'^  einer  Ladung  von  821.650?  sowie 
2299  ausländische  Schiffe  voq  2,814.246  /  mit  einer 
Ladung  von  538  Millionen  /.  Weit  größer  war  die 
Ladung  der  ausfahrenden  Schiffe,  so  in  den  Flußhäfen 
20"I5,  in  den  Seehäfen  23*55   Millionen  ?, 

Des  weiteren  weist  Valsamachi  aaf  einen  tiefgehenden 
Unterschied  hin,  der  zwischen  der  Wir  ks  amkeit  der 
öffentlichen  Faktoren  in  Rumänien  und  etwa  in 
Griechenland  besteht.  In  Rumänien  wird  fast  alles,  was 
prunkvoll  und  bedeutsam  nach  außen  ragt,  wie  Gebäude 
zu  öffentlichen  Zwecken,  Palais,  Verkehrsanlagen  etc., 
vom  Staate  oder  auch  von  der  persönlichen  Spitze  des 
Staates,  der  Krone,  errichtet.  In  Griechenland  sind  solche 
hervorragende  Leistungen  fast  durchwegs  auf  private 
Initiative  einzelner  reicher  Männer  zurü(.k- 
zuführen,  die  teils  in  Griechenland  selbst,  teils  als  An- 
gehörige der  griechischen  Nation  im  Auslande  leben. 
Dies  gilt  nicht  nur  für  das  derzeit  etwa  300.000  Ein- 
wohner zählende  Bukarest,  sondern  auch  für  die  rumäni- 
schen Mittelstädte,  wie  Braila,  Galatz,  Plojest,  Krajowa, 
dnd  für  die  Kleinstädte,  wie  Turnu  Magurele,  Oltenitza, 
ßotoschani,  Campulung  etc.  In  allen  diesen  Plätzen  ist 
bei  den  meisten,  alljährlich  an  Zahl  sich  mehrenden 
öffentlichen  Bauten  das  Beiwort  »national«  zu  finden, 
wie    auf   den    griechischen    Bauten    und    sogar   Kriegs- 
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schiffen  der  Name  des  pcrsÖLÜchen  wohlhubeoilcn  Siifieis 
zu  lesen  ist. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  die  zielbewußte 
Wirtschaftspolitik  dt.r  luroänischen  Staatsmänner, 
unter  denen  König  Carol  seit  1866  an  erster  Stelle 
zu  nennen  wäre.  Als  Beispiel  für  die  Erfolge  der  runaäni- 
schm  Wirtschaftspolitik  rennt  VaJsamachi  die  Auf- 
iüchtung  einerden  gesamten  Landesbedarf  befriedigenden 
Zuckerindustrie;  dies  ist  freilich  ein  durch  starke  B;- 
lastung  der  Verbraucher  sehr  teuer  bezahlter  Ei  folg.  Ferner 
führt  er  aus,  daß  moderne  leistungsfähige  landtvittschafl- 
liche  Maschinen  und  Apparate,  ergiebigere  Samen  und 
sonstige  agrai technische  Verbesserungen  durch  das  wirk- 
same Beispiel  der  von  den  Krondomänen  und  dem 
Staate  angelegten  Musterwirtschaften  verbreitet  worden 
seien.  Hierbei  hat  sich  der  Generaldirektor  der  Kron- 
domiinen  Kaiin  dero  besonders  ausgezeichnet. 

Das  junglÜrkiSChe  Komitee.  Eine  längere  Korre- 
spondenz in  der  »Times«  aus  Salonich  beschäftigt  sich 
mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  des  junglUrkischen 
Komitees.  Vorerst  wird  die  nunmehr  fast  rein  moham- 
medanisch-türkische Zusammensetzung  des  Salonicher 
Zentralkomitees  verzeichnet.  Der  frühere  jüdische  Einfluß 
innerhalb  des  Komitees  habe  so  gut  wie  aufgehört,  und 
im  Komitee  seien  nunmehr  streng  nationalistische  Ge- 
sichtspunkte vorwaltend.  Sogar  in  den  kleineren  Ein- 
heiten des  jungtUrkischen  Komitees,  den  Klubs,  die  in 
zahlreichen  größeren  und  kleineren  Städten,  ja  sogar 
Dörfern  des  türkischen  Reiches  zu  fin  len  seien,  werde 
das  mohammedanische  und  darunter  wiederum  das 
türkische  Element  bevorzugt.  Neben  den  Klubs  in  den 
einzelnen  Ortschaften  bestehen  noch  besondere  Klub'S 
für  die  Kazas  (Bezirke),  Sandschaks  (Distrikte)  und 
Vilajets  (Provinzen).  Innerhalb  des  Salonicher  Zentral- 
komitees gibt  es  vier  Abteilungen  für  Inspektion,  Unter- 
richt, Wirtschaftsverhältnisse  und  Verwaltungsangelegen - 
htitcn.  Fünf  Mitglieder  des  Komitees  müssen  sich  stets 
in  Salonich  und  drei  in  Konstantinopel  aufhalten.  Immer 
sind  drei  Geneialirspektoren  auf  der  Reise,  um  die  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  Provinzen  zu  studieren.  Ein 
gewisser  Gegensatz  bestehe  noch  immer  zwischen  Salonich 
und  Konstantinopel,  da  in  der  Hauptstadt  durch  den  Sturz 
des  hamidischen  Regimes  auch  die  mohammedanische 
Bevölkerung  mancherlei  Vorteile  verloren  habe  und  daher 
dem  neuen  Regime  noch  immer  als  einigermaßen  ver- 
dächtig gelte.  Hierbei  ist  an  die  nicht  geringe  An/ahl 
der  Paschas  und  sonstiger  Parasiten  zu  denken,  die  sich 
am  früheren  Korruptionsregime  bereicherten,  so  nament- 
lich an  das  Heer  der  Spione.  Auch  die  Steuern  würden 
nunmehr  in  Konstantinopel  strenger  eingehoben.  Durch 
den  tripolitanischen  Krieg  sei  nach  anfänglicher  Un- 
sicherheit die  Lage  des  Salonicher  Komitees  nur  be 
festigt  worden.  Jetzt  sei  kaum  mehr  die  Rede  von  Frei- 
geisterei oder  Freimaurerei,  größerem  oder  geringerem 
Konservativismus,  sondern  nur  vom  Widerstände  gegen 
den  aufgedrungenen  Krieg  bei  gleichzeitigem  schärfsten 
Mißtrauen  gegenüber  der  gesaiLten  europäischen  Diplo- 
matie, welche  we.ler  vor  noch  nach  der  Kriegserklärung 
vom  29.  September  den  Italienern  in  den  Arm  gefallen 
sei.  Der  Korrespondent  der  »Times«  zieht  hieraus  den 
Schluß,  daß,  soweit  es  auf  das  bisher  noch  immer  sehr 
mächtige  Komitee  ankäme,  an  eine  rasche  Beendigung 
des  Krieges  nicht  zu  denken  sei. 

Mesopotamien.  In  der  »Neuen  Rundschau«  spricht 
Paul  Rohrbach  über  das  heutige  Mesopotamien.  Er 
mißt  der  Bagdadbahn  die  größte  Bedeutung  für  das  ganze 
Land  bei.  Getreidtanbau  und  Viehzucht  werden  sich 
viel  aussichtsvoller  gestalten,  sobald  durch  die  Verbesse- 
rung des  Verkehrs  die  Ausfuhrmöglichkeiten  über  den 
bisherigen  bescheidenen  Stand  der  Dinge  hinausgehoben 
sein  werden.  Bereits  derzeit  macht  sich  die  größere 
Sicherheit  des  Lindes,  die  seit  Sommer  1908  im  Ge 
folge  der  jungtürkischen  Herrschaft  eingetreten  ist,  als 
ein  heilsamer  Faktor  geltend.    Die  ärnaeren   Araber  sind 


nicht  abgeneigt,  Ackerbau  zu  beueiben,  wenn  ihnen  nur 
die  nötigen  Geldmittel  vorgestreckt  werden  und  Sicher- 
heit vor  den  Überfällen  der  Beduinen  gewährleistet  wird. 
In  den  letzten  Jahren  hat  sich  ganz  allgemein  folgende! 
Vorgehen  eingebürgert:  Ein  Stadtbewohner  schließt  mit 
einem  Araber  der  Steppe  einen  Vertrag  »b,  wonach  er 
letzterem  Saatkorn  und  Ackergerät  und  vielleicht  aach 
etwas  Geld  vorstreckt,  und  der  Araber  muß  ein  StUck 
Lind  bebauen.  Der  Gewinn  wird  hälftig  geteilt.  Die 
starken,  reichen  Araberstämme,  wie  die  Schammar,  sind 
freilich  für  eine  solche  B -schäftigung  nicht  zj  haben 
und  denken  nicht  daran,  ihr  ungebundenes,  freies  No- 
madenleben aufzugeben,  das  sie  schon  öfters  in  Kon- 
flikt mit  der  türkischen   Regierung  gebracht  hat 

Wie  fruchtbar  das  Land  m  alten  Zeiten  gewesen  sein 
muß,  kann  man  an  zwei  Steuerkatalogen  ermessen,  die 
uns  aus  der  Zeit  Harun  al  Raschidt  und  des  Darin« 
Hystaspei  erhalten  geblieben  sind.  B:ide  Kataloge 
schätzten  Ägypten  niedriger  ein  als  Mesopotamien  (und 
Babylonien).  Nach  dies.-n  Dokumenten  muß  Mesopo- 
tamien noch  im  IX.  Jahrhundert  nach  Cnristus  eine  Be- 
völkerung von  mehreren  Millionen  getählt  hab;n.  Den 
schwersten  Schlag,  von  dem  sich  das  Land  auch  heute 
noch  nicht  erholt  hat,  erlitt  Mesopotamien  durch  den 
Mongoleneinfall.  Die  Mongolen  zerstörten  die  Bewäue- 
rungswerke  und  verwandelten  das  blühen  le  Land  in 
eine  menschenleere  Wüste.  Als  dieser  Sturm  vorttbsr- 
gebraust  war,  fiel  es  den  Arab.'rn  und  Kurden  leicht, 
m  das  entvölkerte  L\nd  vorzudringen  und  seinen  Wieder- 
anbau im  großen  Stile  durch  ihre  Raubzüge  nnmöglich 
zu  machen.  Im  XVI.  Jahrhundert,  dem  Höhepunkt 
türkischer  Macht,  fiel  Mesopotamien  dem  Oimxnenreich 
zu,  ohne  daß  dies  eine  nennenswerte  Änderung  der  Ver- 
hältnisse zur  Folge  gehabt  hätte,  da  sich  die  Türkei 
fast  ausschließlich  um  die  Sicherung  und  das  Vorrücken 
ihrer  Westgrenze  kümmerte.  Noch  im  XLX.  Jahrhundert 
versuchten  einheimische  Häuptlinge  und  Machthaber,  sich 
selbständig  zu  machen,  um  das  Land  ausschließlich  sn 
eigenem  Vorteil  ausnutzen  zu  können ;  doch  ist  die 
Türkei  zuletzt  mit  allen  Erhebungs-  und  Losreiflungs- 
versuchen  fertig  geworden. 

Chinesische  Dynastien.  Während  in  Japan  schon  seit 
Jahrhunderten,  so  weit  die  geschichtliche  Forschung 
überhaupt  reicht,  dasselbe  Herrschergeschlecht  an  der 
Spitze  stand,  ist  in  Cnina,  wie  ein  Aufsatz  der 
»St.  Petersburger  Zeitung«  ausführt,  ein  Wechsel  -ier 
Dynastie  ein  häufig  vorkommendes  Ereignis  gewesen. 
Einheimische  und  fremde  Geschlechter  wechseln  in  der 
Herrscherwürde  ab,  und  die  Geschichte  erzählt  von 
26  Dynastien  ohne  die  vielen  Usurpatoren,  denen  es 
nicht  gelungen  war,  sich  dauernd  auf  dem  Thron  zu  be- 
haupten. In  China  hat  sich  das  Schauspiel  mehrmals 
wiederholt,  das  so  manche  Kulturvölker  in  der  Periode 
ihres  Verfalles  bieten,  nämlich  ein  des  Kriegsdienstes 
entwöhntes,  verweichlichtes  Volk,  das  von  einigen  un- 
kultivierten, aber  tapferen  Stämmen  unterworfen  wird. 
Selten  sind  aber  in  gleichem  Maße  wie  in  China  die 
Besiegten  schließlich  zu  Siegern  geworden,  indem  die 
einheimische  Bevölkerung  das  fremde  Element  vollständig 
aufsaugte,  ihre  Sprache  und  Sitten,  ihre  Literatur  und 
Regierungsform  den  Eroberern  aufnötigte,  wobei  ihr 
als  Merkmal  der  Unterwerfung  nur  das  rein  äußerliche 
Zeichen  des  Zopfes  aufgedrungen  wurde.  Der  Kampf 
der  Chinesen  gegen  die  mandschurischen  Stämme  reicht 
in  sehr  entlegene  Zeiten  zurück  Schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  Christi  Geburt  hat  ein  tatkräftiger 
chinesischer  Kaiser  die  berühmte  Mauer  sum  Schutze 
gegen  räuberische  Einfälle  der  Tartaren,  Mongolen  und 
Mandschu  errichten  lassen.  Im  XVII.  Jahrhundert  kam 
CS  nach  mehreren  für  die  Chinesen  nngUnstig  verlaufenen 
Kämpfen  zu  einer  vollständigen  Eroberung  des  Landes 
durch  die  Mandschuren,  die  vorher  durch  Hilfsver- 
sprechungen e  nen  Tel  des  (gerade  durch  einen  räuberisch- 
bösartigen   Usurpator    bedrängten)    chinesischen    Volkes 
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auf  ihre  Seite  gebracht  hatten.  Aber  das  Gefühl,  von 
einem  fremden  Geschlecht  beherrscht  zu  werden,  h-t 
die  Chinesen  niemals  verlassen. 

Europäer    und  Mohammedaner   in  Nordafrika.    I; 

der  »Revue  des  deux  Mondes«  erörteit  Louis  Bertrao;! 
die  blutigen  Kämpfe,  die  in  der  ersten  Noveraberhälfte 
laufenden  Jahres  zwischen  den  Mohammedanern  und 
den  Italienern,  namentlich  Sizilianern  in  Tunis  siatt- 
gefunden  haben,  eine  »Sizilianische  Vesper«,  deren  Opfer 
diesmal  aber  Sizilianer  und  andere  Italiener  waren.  Ber- 
trand berichtigt  vorerst  die  französischen  offiziellen  JVI.t 
teilurgen,  welche  den  Umfang,  die  Leidenschaftlichkeif, 
die  Zahl  der  Opfer  dieser  Bewegung  und  den  hiedurch 
verbreiteten  Schrecken  zu  verkleinern  suchten.  Er  erblickt 
aber  in  diesen  furchtbaren  Ereignissen  weit  mehr  als  eine 
Rache  des  tunesischen  Islams  für  den  italienischen  Ei- 
oberungszug    nach    Tripolis     und     die    dort    von    den 


Italienern  unter  den  Arabern  angerichteten  Blutbäder. 
Er  sieht  in  den  blutigen  tunesisc'ien  E'-eignis  en  viel- 
mehr einen  gegen  alles  Europäertum  gerichteten  Soli- 
daritätsakt  des  Islams.  Der  stückweise  Übergang  des 
ehemaligen  unabhängigen  mohammedanischen  Nordafrik-is 
in  europäischen  Besitz  und  besonders  die  letzten  Ereig- 
nisse in  Marokko  und  Tripolitanien  haben  die  alte 
Gegnerschaft  des  Islams  gegen  Europa  bewußt:;r  und 
entschlossener  gemacht.  Demgegenüber  erhebt  Bertrand 
gegen  das  französische  Regime  in  Nordafrika  den  Vor- 
wurf der  Leichtfertigkeit  und  Schwächlichkeit.  Dies  gehe 
unter  amierm  daraus  hervor,  daß  zur  Zeit  des  Beginns 
der  Unruhen  in  Tunis  gegenüber  einer  bereits  seit 
Wochen  leidenschaftlich  erregten  mohammedanischen 
Bevölkerung  von  etwa  150.000  Köpfen  nur  eine  Gar- 
nison von  250  Mann    zur  Verfügung  gestanden  habe. 


Österreichischer  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Makarska  und  Curzola),  Gravosa,  Castel- 
nuovo,  Cattaro.  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12'/2  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, .Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4'/,  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Ulir 
früh,  an  Triest  jeden   Sonntag  9^j^  Uhr  vormittags. 

Linie  Triest  — Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  .Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  *on  Spizza 
jeden   Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  0  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Alexandrien, 
Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach 
Mersyn;  dort  Ankunft  Sonntag  6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Mersyn  Montag  2'/j  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden 
Dienstag  10  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräfcus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

Thessalisclie  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/j  Uiu 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

ThessaliSChe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
8  Uhr  abends.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten   Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5*/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm6,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/»  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Miit- 
woch  6'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  TschesmÄ,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel  — Odessa— Nikolajeff.  Von  Konstand- 

nopel  jeden  zweiten  Samstag  4'/j  Uhr  nachmittags  über  Burgas 
und  Konstanza,  an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von 
Odessa  jeden  zweiten  Mittwoch  1  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  .\nkunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden   zweiten  Montag  vormittags. 


Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Fahrten  ab  Triest  im  Dezember  1911: 

Eildampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und 
»Prinz  Hohenlohecc).  Expreßdampfer  nach  Alexandrien  jeden 
Sonnlag  um  1  Uhr  n.ichmittag  (abwechselnd :  »Semiramis«  und 
»Wien«).  Eildampfer  nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag  um 
2  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Biron  Beck«,  »Palacky«, 
»Leopolis«,    »Brunn«,    und   »Graz«),     Wöchentliche   Postdampfer 

nach  Dalmatien,  Syrien,  Thessalien  und  Griechenland.  I^Dampfer 

nach  Venedig  jeden  Tag  um  Mitternacht  (abwechselnd:  »Alraissa« 
und  »Metcovich«).  Dampfer  nach  Indien:  ."im  12.  Dezember 
(»Gisela«)  nach  Kalkutta. 

■■ 

Expreßdienst  nach  Ägypten 

mit  den   neuen  Dopjielschraubendampfern  ,, Wien''  und 

„Semiramis"'''). 

Fahrplan  ab  1.  Oktober  1911. 
Hinfahrt: 

Sonntag       1   Uhr  nachm »ab     Trieat 

Montag      11     .      vorm j   an  1  3^^41,1 

»  1     »      nachm 1   ab  j 

Mittwoch   2    »  »      ..•..,.+  an    Alexandrien 

Rückfahrt: 
Triest +  an   Dienstag  4  Uhr  nachm, 

Brindisi i'."^  ^°"'^g     5    "  " 

\     an         »  4     »  » 

Alexandrien i  ab  Samstag    3    »         » 

*)  »Semiramis«  hat  eine  um  6  Stunden  längere  Fahrt, 

Triest — Shanghai 

neue  direkte  Eillinie. 

Vorzügliche  PasBagierdampfer. 

Fahrtdauer  34  Tage. 
Vom  Januar  1912  an.   Abfahrt  am  4.  jedes  Monats. 

Vergnügungsfahrten 

mit  den  Liniendampffepni 

,,lfach  Ostindien  und  Ceylon":  Abfahrt  von  Triest 

am  16.  Januar  1912,  Dauer  2  Monate,  Preis  K  4000-— . 

,,ITach  Ostasien" :  Ceylon,  Java,  Südchina,  Japan  und 
Nordchina.  Abfahrt  von  Triest  am  4.  Februar  1912,  Dauer 
4V.2  Monate,  Preis  I.  Klasse  K  6600--. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumaz- 
maßregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  bei  den  übrigen 

Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert,) 


CHEF-  UND  VERANTWORTLICHER  REDAKTEUR:  SEKTIONSRAT  D»  KARMINSKJ,  —  DRUCK  VON  CHRISTOPH  REISSER'S  SÖHNX. 
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